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Die  Erziehung  zur  bildenden  Kunst« 

Vortrag,  gehalten  am  3.  Mai  1901  im  Verein  iür  Kinder- 

Psychologie  zu  Berlin 

von 

Peter  Jessen. 
Bericht  von  Leo  Hirachlaff. 

Meine  Damen  und  Herren! 

Wenn  ich,  dem  Wunsche  Ihres  verehrten  Herrn  Vor- 
^il/eiKkn  folgend,  heute  Abend  vor  Ihnen  übei  die  Erziehung 
Mir  bildenden  Knnst  sprechen  will,  so  steigen  mir  starke 
Ikdciiken  auf,  ob  die  Art  der  Behandlung  dieses  Themas,  wie 
ich  sie  zu  geben  imstande  bin,  für  Ihren  Kreis  genügen  werde. 
Mein  Arbeitskreis  ist  die  praktische  Kunstiörderung ;  Ihr  Zweck 
dagegen  ist  die  Wissenschaft  vom  Kinde,  zu  der  ich  für  mehie 
Person  nichts  beitragen  kann.  Ich  kann  mich  daher  nur 
darauf  beschränken,  zu  berichten,  was  in  der  Praxis  begonnen 
worden  ist,  und  was  wir  von  den  Ansprüchen,  die  gerade  die 
heutige  Lage  der  verschiedenen  Künste,  stellt,  in  der  Brn^ung 
der  Kinder  verwirklicht  sehen  mocfateii. 

Sie.  wissen  alle,  da»  heate  mr  That  zu  werden  beginut 
was       grossen  P&dagogen .  von  jeher  gefordert  haben  und 

ZMMMIt  ür  iiIH^os^  Paydwlogfe,  PMkolccIeiMd  HyfleM.  1 


Digitized  by  Google 


2 


PeUr  Jessen, 


wofür  sie  zum  Tdl  auch  die  Wege  wiesen:  dem  Kinde 
Anteil  zu  geben  an  der  Kunst  Freilich  für  die  bildende 
Kunst  ist  ausserhalb  des  Kindergartens  nicht  gar  viel  enreidit 
worden.  Waren  doch  die  Pädagogen  und  Lehrer  bisher  in  das 
Wesen  der  bildenden  Kunst  nur  selten  eingedrungen;  sie 
näherten  sich  der  Kunst  verstandesgfemSss  von  der  Aesthetüc 
her  oder  historisch  von  der  Kunstgeschichte  her.  Die  Kunst- 
gelehrten und  Künstler  iiberliessen  die  Kunst  in  der  Schule 
dem  „Schuhneister",  der  selbst  den  ZeicliL'unnterricht  in  Fesseln 
geschlagen  hat,  ohne  die  rechte  Empfindung  für  die  Kiudes- 
seele  und  ihre  Anlag^e  zur  Kunst  Doch  finden  sich  auch  in 
der  älteren  Litteratur  einzelne  gute  Ratschläge  zerstreut  Ich 
erwähne  z.  B.  eine  Broschüre  des  Dr.  Weismann,  der  im 
Jahre  1864  an  der  Musterschule  in  Frankfurt  wirkte;  und  be- 
sonders einen  Aulsats  von  dem  Archäologen  Beruhard  Stark, 
betitelt:  Kunst  und  Schule;  Jena  1848  (dtiert  bei  Weismanu). 
Hier  finden  Sie  folgende  vortrefflichen  Worte:  „NiclLt  zu 
Künstlern,  noch  viel  weniger  zu  Kunstrichtem  wollen  wir 
unsere  Schüler  ausbilden.  Aber  die  Sinne  wollen  wir  Ihnen 
offaen  für  die  Welt  der  Kunst  und  so  zugleich  die  allseitige 
Auffassung  der  Natur  imd  ein  warmes  Aiischliessen  an  das 
Allgemein-Menschliche  ihnen  möglich  machen" 

Indessen,  Emst  gemacht  wurde  mit  diesen  Forderungen 
erst  seit  etwa  einem  Jahrzehnt;  und  zwar  ging  der  Anstoss 
dazu  von  Kunstgelehrten  aus.  Dr.  Georg  Hirth  gebührt 
das  Verdienst  in  einer  1888  erschienenen  Schrift:  „Ideen 
über  Zeichenunterricht  und  künstlerische  Beru&bildung^  als 
einer  der  ersten  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  dieses 
Problem  gelenkt  zu  haben.  Vidfoche  Anregungen  verdanken 
wir  dem  Dr.  Langbehm»  der  1891  in  seinem  „Rembrandt 
als  Erzieher"  uns  das  Künstlerische  als  Bestandteil  der  Kultur 
nahe  brachte.  In  breiterem  Rahmen  ist  die  künstlerische 
Erziehung  der  (ieutschen  Jugend  zuerst  von  Prof.  Dr.  Kon r ad 
Lange  in  Tüb  ugen,  einem  Kunsthistoriker,  in  einem  1893 
erschienenen,  sehr  wertvollen  Werke  behandelt  worden. 
Seine  anregende  Wirkung  beruht  darauf,  dass  er  nicht  nur 
Kunstkenner  war,  sondern  zugleich  einen  Blick  für  da-s 
Kind  und  die  Pädagogik  hatte.  Das  Verdienst»  die  praktische 
Kunstpflege  in  der  Schule  nicht  nur  zuerst  zur  Sprache 
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gebracht,  sondern  in  Thaten  umgesetzt  zu  haben,  gebülirt 
VtcL  Alfred  Lieh t war k,  dem  Direktor  der  Hamburger 
Kunsthalle,  der  früher  selbst  Volksschullehrer  war.  Freilich 

konnte  kaum  eine  andere  Persönlichkeit  gefunden  werden,  die 
für  diesen  Zweck  geeigneter  war.  Hatte  doch  Lichtwark 
schon  im  Jahre  1886  sein  Museum  zur  Lehrstätte  der  Knnst- 
förderuug  gemacht.  Davon  ausgehend  zog  er  auch  die  Kinder 
in  den  Bereich  der  künstlerischen  Lehrthätigkeit;  und  er  er- 
zielte durch  sein  Verständnis  für  die  Kinderseele  und  durch 
sein  organisatorisches  Talent  ein  Zusammenwirken  des  Kunst> 
iocderers  und  der  Lehrer,  die  ihm  Vertrauen  entgegenbrachten. 
Im  Anschluss  an  einen  Vortrag»  den  Lichtwark  im  Jahre 
1887  hielt,  bildete  sich  eine  Vereinigung,  deren  Ziel 
die  künstlerische  Erziehung  des  Kindes  bildete.  Ueber  diese 
ganze  Entwicklung  orientiert  am  besten  das  Buch:  „Versuche 
und  Ergebnisse  der  Lehrerveteinigung  für  die  Pflege  der 
künstlerischen  Bildung  in  Hamburg*'.*)  Dieses  Werkchen,  das 
für  den  geringen  Preis  von  2  M.  im  Enclihandel  erhältlich  ist, 
birgt  eine  reiche  Fülle  von  Stoff  und  Geuuss  in  sich.  Was  es 
besonders  empfehlenswert  macht,  ist  die  Thatsache,  dass  es;  an 
die  erwähnten  Probleme  praktisch,  nicht  theoretisierend  heran- 
geht Wenn  wir  es  durchblättern,  so  erfüllt  uns  Respekt 
vor  dem  Emst  der  Leistungen,  die  uns  hier  entgegentreten.  In 
der  Einleitung,  die  von  Lichtwark  geschrieben  ist,  betont 
dieser,  dass  es  galt,  „die  ganze  Frage  aus  dem  Bereiche  un- 
fruchtbaren Geredes  zu  entfernen,  indem  man  sie  praktisch  in 
Angriff  nahm".  Und  wenn  Sie  mir  gestatten  wollen,  auch  den 
weiteren  Inhalt  des  Werkes  in  kurzen  Umrissen  zu  skizzieren, 
so  mochte  ich  neben  anderen  folgende  Abschnitte  besonders 
hervorheben:  Das  Zeichnen  des  Kindes  in  der  Schule;  die 
Kurse  der  Zeichenlehrer;  der  Handfertigkeitsuuterricht;  Bilder- 
buclier  und  Bilderschmuck,  und  anderes  mehr.  Auch  den 
Vortrag,  den  der  Dichter  Otto  Ernst  (Schmidt)  im  Jahre 
1896  gehalten,  fmden  Sie  in  dem  Büchlein  wiedergegeben. 

Alle  diese  Bestrebungen  sind  Ihnen,  meine  Damen  und 
Herren,  nicht  neu.  Sie  haben  davon  gehört  anlässlich  der  Aus- 
stellung: „Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes**;  und  Sie  haben 

<)  2.  Anflags.  Alfred  JanaBen.  Hambai^  1901. 
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das  G^iet,  dass  recht  eigentlich  Ihren  Verein  angeht^  acbon 
durchgearbeitet  in  einem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Pappenhein 
nber:  „Kinderzeichnungen'^  Ihre  weitere  Arbeit  auf  diesen 
Gebiete  ist  eben  deshalb  um  so  wichtiger,  als  alle  Besserung 

hinsichtlich  dieser  Bestrebungen  anknüpft  an  das  tiefere  Ver- 
ständnis der  Kindesseele.  Nur  in  gemeinsamer  Arb.-it  der  Pä- 
dagogen, und  zwar  der  Praktiker  wie  der  Theoretiker  auf  der 
einen,  und  de  r  Kunstförderer  auf  der  anderen  Seite,  wird  das 
Ziel  zu  erreichen  sein.  FrciHch,  theoretisch  begründen  lassen 
sich  diese  Ansprüche  der  Kunst  nicht  Wir  wissen,  dass  die 
Künstler  die  Kunst gesetze  geben:  die  Theorie  folgt  und  wechselt 
Daher  ist  es  berechtigt,  heute  die  künstlerische  Erziehung  des 
Rindes  an.  die  heutige  Kunst  ansuschliessen.  Die  Schule  soU 
ja  ans  Leben  anknüpfen;  und  andererseits  wünschen  wir  unserer 
Kunst  und  unseren  Künstlern  ein  Volk  zu  bereiten.  Nun  be- 
findet sich  aber  unsere  Kunst  in  rastloser  Arbeit,  ja  die  Baukunst 
und  das  Kunstgewerbe  sogar  in  einer  Krisi&  Die  Arbeit  des 
19.  Jahrhunderts  genügft  uns  nicht  mehr;  wir  snchen  neue 
Grundlagen  auch  für  das  Knnsthandwerk  und  die  Kunst.  Dieser 
llTTisiand  TTuiss  sich  natürhch  auch  in  der  neuen  Erziehung  zur 
Kunst  wiederspiegeln.  Wir  dürfen  keines  der  Elemente  der 
Kunst  und  des  Kunstgenusses  dabei  vernachl  issijren.  Ich 
wünschte,  ich  könnte  Ihnen  darüber  eine  Untersuchung  geben, 
wie  sie  Herr  Professor  Stumpl  über  die  Elemente  des  Genusses 
der  Musik  angest^-Ut  hat,  um  diese  Gedanken  auch  Arbeiter^ 
kreisen  näher  zu  bringen  und  zu  erläutern ;  noch  ist  diese  Auf- 
gabe für  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  nicht  genügend  gelöst 
worden^^ 

Inbezug  aul  die  einfachen  sinnlichen  Elemente  des  Wohl- 
gefallitns  gilt  es,  x)  die  Farben  sowohl  dnzeln,  wie  auch  in 
ihrem  Zusammenhange  am  Ornamente  wie  am  Gemälde  an^ 

fassen  zu  lehren;  2)  die  räumlichen  Verhältnisse,  den  Rhythmus, 

die  Symmetrie,  den  Wechsel  und  den  Kontrast,  die  Grundlagen 
der  „Komposition"  dem  Verständnisse  des  Kindes  näher  zu 
bringen.  Dies  kann  geschehen  sowohl  im  Oeuiälde  und  an 
der  Natur,  wie  auch  in  dem  eigensten  (  gebiete  dieser  Formen» 
kunst,  an  der  Dekoration,  dem  Geräte,  der  Baukunst,  Gemeinsaai 

'}  Vfli^gL  jetsk  dM  inzwischen,  eraehisnene  Werk  von  Konrsd  Langd, 
«Das  WetML  der  Kunst**.  Berlin,  Groteeeke  Bnehhutdlimg» 
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ist  allen  diesen  Elenieutcn,  liass  sie  uns  nicht  als  freit-  Koin- 
biutilionen  begegnen  wi«  in  der  Mnsik,  sondern  vielüichr  jg^e^ 
buiiden  au  Gegenstände  und  bedingt  durch  einen  piiiktisehen 
Zw  ck.  ein  Pro^amra.  Denn  vor  allem  vSchnuick  hat  der 
Kmistler  die  Aufgabe  des  Zweckes,  des  Programnies  zu  er- 
itiUeii.  Dieser  Gesichtspunkt  muss  gerade  heute  betont  werden, 
wo  man  vielfach  vergisst,  welche  harte  Arbeit  der  Künstler  za 
leisten  bat,  ehe  er  an  die  eigentlich  künstlerischen  Probleme  seiner 
Aufgaben  henmgehen  kann.  Hier  erhebt  sich  die  Präge:  ist  die 
Frende  an  der  Erfüllung  des  Zwedces  eine  blosse  Sache  des  Ver- 
standes oder  ein  ästibetischer  Paktor?  Es  ist  schwer  diese  Frage 
eukt  zu  entscheiden.  Aber  mir  scheint,  dass  ein  ästhetischer 
Gennas  zustande  kommt  Sprechen  wir  doch  selbst  bei  Rechen« 
aufgaben  von  einer  „eleganten"  Losung  und  empfinden  darüber 
ein  Wohlgeiallen,  das  wir  ästhetiseh,  kiinstleri.sch  nennen  aüiten. 
Zu  dieser  Bedingnng  der  Erfüllung  des  Zweckes  treten  noch 
die  Bedingungen  des  Materiales  und  der  Technik.  Wie  gross 
die  Schwierigkeiten  der  Beherrschun;!^'-  dieser  Faktoren  sind, 
erweist  sich,  uiu  ein  Beispiel  herauszugreifen,  vielleicht  am 
besten  an  der  iranzosischen  Keramik.  Jedenfalls  gehören  auch 
die  Losungen  dieser  Schwierigkeiten  in  das  Gebiet  des  Schönen, 
Nim  kommt  aber  zu  allen  diesen  Bedingungen  als  Hauptsache: 
die  Kunst  als  Nachahmung  und  Deutung  der  Natur.  Ist  doch 
die  Kunst,  die  anf  der  Natm:  beruht,  für  viele  die  eigentUcbe 
JLuasM^,  Hier  sind  die  grossten  Ansprüche  zu  stellen;  hier  liegen 
die  Hauptprobleme  für  die  Kunst  in  der  Erziehung  des  Kindea 

Welche  Ansprüche  daii  und  musb  man  nun  an  Schule  und 
Haus  .stellen? 

Betrachten  wir  zunächst  die  Ansprüche  bezüglich  der  Farbe. 
Sie  ist  lange  das  Stiefkind  der  den  Ischen  Kunst  gewesen.  Und 
doch  ist  eine  volle,  frische,  gesunde  Farbe  das  erste  Element 
des  künstlerischen  Genusses.  Die  neueren  Franzosen,  fast  um 
eine  Generation  vorangehend,  liaben  hier  den  Anfang  gemacht. 
Auch  die  deutschen  Maler  sind  ihnen  gefolgt,  wenn  auch  zum 
Teile  noch  unter  dem  Widerspruche  des  Publikums.  Hier  kann 
eme  konsequente  Erziehung  des  Farbensinnes  einsetzen,  wie 
sie  Lichtwark  in  einem  jüngst  erschienenen  Budie  skizziert 
hat  Ich  glaube,  dass  man  auch  dem  kleinen  Kinde  in  den 
Bilderbüchem  einfache  klare  Farben  geben  sollte.  Sicherlich 
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können  die  Kinder  sehr  früh  die  Farben  zwar  nicht  be- 
nennen, wohl  aber  sehend  unterscheiden.     Die  Fortsdnitte 

der  Technik  in  den  graphischen  Künsten  erlauben  uns,  dieser 
Fordenm«  gerecht  zu  werden,  besonders  durch  die  farbig'e 
Lithographie.  Sie  ist  das  Hauptnuttel,  um  küustlerische  Wand- 
bilder zu  schaffen.  In  England  hat  man  den  ersten  Anfang 
nach  die.ser  Richtung  hin  gemacht  (Fitzroy  Picture  Society), 
wie  z.  B.  eine  Darstellung  der  vier  Jahreszeiten  von  H.  vSuinner 
zeigt,  die  freilich  zunäch.st  noch  etwas  Trockenes  an  sich  hat- 
Weiter  ist  Henri  Riviere  in  Frankreich  gegangen,  indem  er 
die  Heimat,  Frankreich  und  besonders  Paris,  in  mehreren  Serien 
zur  Ansstellnng  brachte,  die  vom  Künstler  direkt  auf  den  Stein 
gezeichnet  wurden.  Denn  das  ist  eine  wesentliche  Bedingung: 
Kunstlerische  Originalarbeiten  zu  diesem  Zwecke  zu  gewinnen. 
Wir  Deutschen  haben  neuerdings  die  ausländischen  Anregungen 
aufgenommen.  Die  Herren  Voigtländer  und  Teubner  m 
Leipzig  haben  die  besten  Künstler  Deutschlands  in  dien  Dienst 
der  Sache  gestellt.  Aber  die  Bilder  allein  thun  es  nicht  Wie 
sollen  wir  den  Smn  für  die  Farben  wecken,  wenn  wir  die  Kinder 
den  halben  Tag  lang  in  Räume  einsperreni  die  nichts  von 
frischer  Farbe  zeigen?  Daraus  ergiebt  sich  die  Forderung, 
aucli  unsere  Schulräume  in  entsprechender  Weise  auszugestalten, 
und  im  Anstrich  der  Scliulraiane  der  Farbe  mehr  Platz  zu  ge- 
währen. Ein  schwieriges  Problem  bietet  die  zweckmässige 
Anwendung  der  Farben  im  Zeichenunterricht.  Hier  sind  noch 
mancherlei  Versiuche  erlorderlich.  Man  wird  daneben  die 
Kinder  zur  Heobachtunp;-  der  Farben,  /..  B.  gelej^cnilich  dps  Re- 
suchcs  von  Naturwissenschaftlichen  Museen,  auch  unmittelbar 
anleiten  können,  wie  es  Lichtwark  zura  ersten  Male  versucht 
hat  Die  Farbenpracht  der  Schmetterlinge,  die  Farbenkreise 
der  primitiven  Völker  und  vieles  andere,  selbst  Stofle  und 
Tapeten  bieten  Material  zu  geeigneten  Uebungen  dieser  Art 
Niemais  aber  soll  man  Farben  «lehren".  Denn  an  die  „Parben- 
lehre^'  glauben  wir  selbst  nicht  mehr. 

Wir  kommen  zu  den  Blementen  des  Genusses  der  Penn: 
Rhythmus,  Bewegung.  Contrast  u.  s.  f.  Sie  behaupteten  bisher 

einen  breiten  Raum  im  Kindergarten,  Spiel   und  Zeichnen. 

Aber  wir  haben  ihre  Bedeutung  bisher  überschätzt,  wir  haben 
uns  damit  'überiütteiL    Wn  können  heute  den  ornamentalen 
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Faktoren  otir  noch  beschränkte  Gdtttng  beimessen.  Sdbst 
gt  |,^en  die  Forderungen  der  Symmetrie  sind  wir  misstrauisch 

g-eworden,  seitdem  wir  uns  eingehender  mit  der  japanischen 
Kinist  beschäftigt  haben,  die  bekanntHch  sehr  hoch  steht,  ohne 
auf  dieses  formale  Element  Rücksicht  zu  nehmen.  Auch  in 
Europa  hat  die  Symmetrie  in  den  eigenartigsten  ornamentalen 
Kimstepocht-n  nur  bedingt  gegolten,  wie  im  Rokoko  und  bei 
df"!  Meistern  der  Spatjy;othik.  Solche  vermeintlich  ewij^-en 
i'oimgesetze  erweisen  sich  bei  näherem  Zusehen  häufig  als 
sithx  angreifbar.  Wir  sollten  uns  deshalb  nicht  unnötig  daran 
binden  und  dürfen  sie  im  Unterrichte  getrost  mehr  zurück- 
stellen, als  es  bisher  üblich  war.  Gerade  die  Freunde  des 
Kunstgewerbes  raten  daxu. 

Die  Kinder-PSychologie  und  die  Pädagogik  werden  uns 
dabei  unterstutasen,  da  das  langwierige  Zeichnen  geometrischer 
Ornamente  eifahrungsgemSss  das  Kind  langweilt  und  ihm  die 
Lnst  zn  diesem  Fache  überhaupt  nimmt.  Das  bisherige 
Zeichnen  ist  jj^ossenteils  ein  Kreuzungsprodukt  des  Schul- 
meisters lind  des  Knnstgewerblcrs  im  üblen  Sinne  des  Wortes. 
WHiiii  wir  vor  den  vielen  Oriiaiucuten  warnen,  so  gilt  das 
auch  für  Ornamente  aus  Naturblättern;  auf  Flachnnistcr  legen 
wir  selbst  für  Mädchenschulen  keinen  grossen  Wert.  Aber  auch 
das  plastische  Ornament  aus  Gips  ersclieint  uns  für  den  KiiiK-t- 
Unterricht  nicht  zweckmässig,  da  es  nicht  geeignet  ist,  in  die 
Kunst  als  Ganzes  einzuführen.  Die  gothische  Krabbe,  das 
jonische  Kapital:  was  erzählen  sie  uns  von  der  Kraft  und 
Wucht  des  Ganzen?  Die  Architektur  muss  ganz  anders,  als 
es  atk  der  Hand  solcher  Bruchstücke  möglich  ist,  geschildert 
werden.  Was  macht  die  Baukunst  aus?  Das  Ganze,  die  Raum- 
bildimg,  die  Massen,  die  Gruppen,  das  Programmi  der  Zweck! 
Abbildungen,  Photographien  helfen  hier  nicht  viel.  Wir  müssen 
die  Kinder  heran-  und  hineinfuhren  in  gute,  den  künstlerischen 
Aniordemngen  entsprechende  Gebäude,  damit  sie  den  Zusammen- 
hang  zwischen  innen  und  aussen  selbst  zu  schauen  und  zu 
empfinden  lernen.  Vor  allem  müsste  das  Schulgebäude  selbst 
nach  künstlerischen  Ansprüchen  ausgestaltet  werden.  Statt 
der  üblichen  geistlosen  Kasemenbauten  sollte  man  Gebäude 
Uli  t  Räume  von  interessanter  Gestaltung  erstehen  lassen,  die 
bei  aller  Einfachheit  den  Kindern  doch  als  Muster  an  Klarheit} 
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Zweckmässigkeit  und  Raumschonheit  imponieren.   Zn  äiesent 

Zwecke  ^It  es,  die  besten  Künstler  heranzuziehen.   Wir  dürfen 

uns  freuen,  dass  diese  Einsiclit  jetzt  WLilhui  wachst.  München 
hat  beguuiicn,  jclzL  ist  u.  a.  auch  Berlin  durch  Baurat  Hoff- 
mann  energisch  auf  deti  Plan  getreten. 

So  lange  es  an  (»ebäuden  noch  fehlt,  möge  man  den  Raum- 
sinn  zunächst  einmal  am  Kleinen^^^flegen,  am  Gerät 

Man  gebe  den  Kindern  statt  Mer  toten  Gipsomamente 
zum  Zeichnen  Geräte  aus  echten  Stoffen,  etwa  aus  den  ver- 
schiedenen Bpochen  der  I^unstentwicklung,  z.  B.  ein  griechisehes 
Geiass,  einen  mittelalterlichen  Leuchter  oder  Abendmahlskelch 
Stücke  bester  kunsthandwerklicher  Arbeit  der  betreffenden 
Zeiten.  Dabei  berücksichtige  man  stets  die  Ansprüche  des 
Materials  und  der  Technik;  beide  sollen  echt  sein  und  nach 
ihrem  Wesen  benutzt  werden.  So  können  die  Knuicr  zugleich 
eiiiii^eführt  werden  in  die  Kenntnis  der  Materialien  und  der 
Arbeilsweiseu.  Holz,  TIiou,  Porzellan,  Rronce,  Kupier,  Schmiede- 
eisen: aus  diesen  Matetialien  schaffe  man  neue  Modelle  uud 
verbanne  den  Gips,  der  bisher  die  Alleinherrschaft  hatte.  Die 
Ornamentensucht  ist  die  eigentliche  Krankheit  des  bishetigen 
Knnstunterrich  ts. 

Alle  diese  Werkbedingungen  der  Kunst  werden  am  besten 
gefördert  durch  die  selbstthätige  Handarbeit  der  Kinder,  durch 
die  werkthätige  Uebung  von  Hand  und  Auge.  Das  beste  Afatertal 
dafür  ist  das  Hob:;  brauchbar,  aber  schwieriger  ist  das  Metall; 
auch  Pappe  lässt  sich  verwenden.  Die  Freunde  der  Kunst 
haben  sich  stets  zum  emsthaften  Handfertigkeits  -  Unterricht 
bekannt. 

Ich  habe  bei  diesen  Fragen  länger  verweilt,  weil  sie  mir 
nahe  liein  n  und  weil  sie  bisher  weniger  betont  worden  sind. 
Nun  aber  kcunue  ich  zu  dem  wichti lösten  Problem  der  künst- 
lerischen Erziehung:  die  Kunst  im  Verhältnis  2ur  Natur.  An- 
geregt durch  die  Arbeit  unserer  Künstler,  ist  unsere  Einsicht 
über  diese  Frage  erfreulich  gewachsen.  Wir  wissen,  dass  man 
dem  Künstler  nicht  gerecht  wird  durch  den  Verstand  und  das 
Urteil,  nicht  durch  die  Bmpfindsamkeit,  sondern  indem  man 
seine  Arbeit  mitfühlt,  nachschaKt,  an  sich  erlebt  Wir  müssen 
die  Kinder  lehren,  künstlerisch  zu  schauen,  wie  die  Künstler 
selbst   Der  bildende  Künstler  sieht  die  Formen  und  Plarben, 
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SR  piagcn  sich  seinem  Oedächtnis  ein,  er  weiss  das  EigentüiU' 
iiciie,  für  sein  Kunstwerk  Nötige  zu  packen,  weiss  auszuwählen, 
abzustosseu,  zu  kombinieren,  er  fasst  auf,  lafestaltet  und  er- 
findet, aber  immer  auf  Grundlage  der  Natur.  So  gilt  es,  auch 
die  Kinder  zu  lehren,  künstlerisch  zu  scliauen  wie  er,  nicht 
zum  Gestalten,  sondern  zum  Nachgeslalten,  Nachempfinden, 
Verj^'leichen.  Wir  müssen  sie  lehren,  die  Natur  zu  beobachten 
und  mit  den  Kunstwerken  zu  vergleichen,  um  einzudringen  in 
die  Genialität  und  die  Eigenart  der  Künstler»  sei  es  im  engeren 
Anschluss  an  die  Natur  wie  bei  Menzel,  sei  es  nach  der  Seite 
de.s  Gemütes  wie  bei  Thema,  sei  es  in  freierer  Anlehnung  an 
die  Natur  bis  zu  den  höchsten  Schöpfungen  der  Phantasie»  wie 
bei  Bdcklin  und  Klinger. 

Dazn  gehört  freilich  vor  allem  und  zuerst,  dass  die  Kinder 
lemeut  überhaupt  genau  zu  sehen;  dass  wir  ihre  Blindheit  und 

Zerstreutheit  bekämpfen.     Dazu  ist  jede  Anschauungsülnmg 
dienlich,  jeder   Unterricht,  der  die  Sinne  schärft,  das  Auge 
konzentriert  und  die  Kindessecle  nicht  'hiich  IScgriffe,  sondern 
durch  anschauliche  Vorstellungen  bereichert.    Darüber  hinaus 
aber  gilt  es,  das  eigentliche  künstlerische  Sehen  zu  üben.  Hier 
jrilt  es,  nicht  nur  die  Elemente  aufzufassen,  die  der  Kiinstler  lür 
sein  Gesamtbild  verwertet   (die  Formen  und  Farben   hti  ^irh\ 
sondern  auch  ihre  Zusammen  Wirkung,  die  Farben  in  der  Natur, 
die  Lichtwirkung,  die  Formen  des  Lebens,  Kuhe  und  Bewegung, 
kürz  alles  das,  was  beim  Künstler  zusammenkommt,  um  das 
„Bild",  die  „Lichtgleichung"  zu  bilden.    Dazu  ist  der  Zeichen- 
unterricht die  richtigste  Stelle.     Aber  unser  Ziel  lässt  sich 
durch  das  Umrisszeichnen  mathematischer  Körper  allein  nicht 
erreichen.   Das  Regelmassige  kann  nur  eine  Vorübung  zu  der 
Natur-Annäherung  sein,  wenn  auch  diese  Annäherung  auf  den 
dnzelnen  Stufen  der  Kindeserzi<ihung  zunächst  nur  unvoll- 
kommen sein  wird.   Auch  muss  man  die  Auffassungskraft  der 
Kinder  durch  Gedachtniszeichnen  zu  starken  suchen.  Bbenso 
sollte  die  freie  Wiedergabe  von  Beobachtungen  oder  Binfällen, 
die  Lust  am  Fabulieren,  geübt  werden,  wenn  wir  dazu  natur- 
gemäss  auch  nur  einen  kleinen  Teil  des  Unterrichtes  gewähren 
KÜuuen.    Jedeniails  sollUii  wir  uns  hüten,  die  Produkte  solcher 
Uebungen  pedantisch  zu  sezieren,  am  weniy^sten  mit  Rücksicht 
aui  den  Schuiinspektor  oder  auf  die  Schulausstelhmgen.  Um 
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den  vielen  Forderungen  unserer  Zeit  gerecht  zu  werden,  muss 
allerdings  der  Zeichenlehrer  ein  doppelter  Künstler  sein:  ein 
Meister  seiner  Kunst  und  ein  Künstler  im  Lehren. 

Neben  den  Zeichen nbung^en  werden  geeignete  Uebungen 
in  der  Kunstbetrachtung  vou  Nutzen  sein,  wie  sie  Lichtwark 
in  seinem  anregenden  Buche  geschildert  hat.  Dabei  muss  aber 
stets  anschaulich  verfahren  werden:  man  vermeide  alles,  was 
„Wissen"  heisst,  auch  die  eigentliche  Kunstgeschichte,  da  sie» 
das  lebendige  Kunstempfinden  meist  mehr  hemmt  als  fördert 
Den  Stoff  zu  dieser  Kunstbetrachtung  liefern  die  Wandbilder, 
die  Museen,  die  künstlerisclie  Natur-Anschauung,  die  auch  dem 
Kinde  zugänglich  gemacht  werden  kann. 

Der  Anfang  aller  dieser  Bestrebungen  muss  es  sein,  dass 
die  Lehrer  selbst  die  richtige  Auffassung  der  Kunst  gewinnen. 
Die  Lehrer  nu'issen  für  die  echte  Kunst  gewonnen  werden. 
Dass  dieses  Ziel  erreichbar  ist,  zeigt  das  Vorbild  von  Hamburg, 
'.vo  diese  Aufgabe  durch  das  neidlose  Zusammenarbeiten  von 
Lehiern,  KünsUern  und  Kunstförderem  der  Losimir  näher  ge- 
iührt  worden  ist  Auch  Sie,  ineine  geehrten  Damen  und  Herreu 
werden  diese  Bestrebungeu  fördern  können,  wenn  Ihre  wertvollen 
Untersuchungen  stets  im  Geiste  echter  Kunst  gefuhrt  werden. 
In  diesem  Sinne  das  Interesse  zu  wecken,  sollten  meine  Aus- 
führungen einen  bescheidenen  Beitrag  bilden. 

Anm.:  Seit  dem  Mai  y.  J.  sind  alle  Fngui  der  kOnetleffiedieii  Sc^ 
liehnug  auf  dem  KvssterBiehiuigstege  in  Dieaden  «lOrtert  wordea.  Der 
Bericht  ttber  die  VortiSge  und  Yerhandliuigeii  ist  im  Teilage  toh  R.  Tol^t- 
länder  in  Leifaig  ersehieneD  (^teie  1  M.). 
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Gedanken  und  Erfahrungen  über  musikalische 

Erziehung. 

Vortrag,  gehalten  am  3.  Januar  1902  im  Verein  für 
Kinderpsychologie  zu  Berlin. 

Von 

Oswald  Körte. 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  über  niu.sikalischc  Hizichiing 
\  t  riragen  zu  dürfen.  iLmcn  gewissen  Rechts-Titel  zu  diesem 
I Unterfangen  erblicken  Sie  vielleicht  mit  mir  in  dem  Um- 
stände, dass  ich  glücklicher  Vater  von  7  gesunden  Kindern 
beiderlei  Geschlechts  bin,  deren  rnusikaltsclier  lilrzichnng  seit 
ilirer  frühesten  Juo^end  ich  mich  einij^erniassen ,  wenn  auch 
dvirchaus  nicht  methodisch  und  nur  sehr  lückenhaft  gewidmet 
habe,  lückenliaft  infolge  Maugels  au  Zeit  und  auch  an  klarer  Er- 
kenntnis des  Notwendigen.  Erst  mit  der  Praxis  habe  ich 
einige  Erfahrungen  gesammelt  und  mir  eine  Art  von  System  ge* 
bildet;  diese  Erfahrungen  nun  und  meine  Gedanken  über  das, 
was  ich  musikalische  Erziehung  nenne,  bitte  ich,  so  geringfügig 
sie  auch  erscheinen  mögen,  Ihnen  mitteilen  zu  dürfen,  ohne 
dass  ich  den  Anspruch  mache,  dass  dieselben  auf  die  allgemeine 
Praxis  übertragbar  seien. 

Nicht  über  Schnl-Musik  spreche  ich,  obwohl  dieselbe  in 
den  Rahmen  meines  Vortrags  hineingeboren  dürfte;  sondern 
icb  beabsichtige  nur  die  allgemeine  Musikerziehung  zu  be- 
handeln, die  häusliche  und  in  letzter  Linie  die  des  Privat- 
unterrichts. 

Während  über  Schul  -  Musik  seit  den  Tagen  Pcstalozzi*s 
unendlich  viel  geschrieben  worden  isL,  liegt  über  all^^emeine 
musikalische  Kinder-Erziehung  weniger  litterarisches  Material 
vor.  Eine  der  neueren  Publikationen  -  unter  manchen 
anderen  —  möchte  ich  besonders  hervorheben,  weil  sie  sich 
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in  ausgiebigster  Weise  der  Ergebnisse  bedient,  die  die  neuere 
Physiologie  tind  Psychologie  geliefert  hat:  B.  Wid  mannt 
Gehör-  und  Stimmbildung,  Leipzig,  C.  Merseburger  1899.  Ich 
begrüsse  diese  Schrift  insbesondere,  als  sie  mit  meinen  eigenen 
Erfahrungen  in  vielen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmt.^) 
Nach  meinen  Beobachtungen  ist  das  Verständnis  für  die 
Frag^e  nach  dem  Wesen,  dem  Weshalb  und  dem  Wie  der 
musikalischen  Erzithuiig  auch  in  (kn  gebildeten  Schichten  der 
Gesellschait  ziemlich  g^ering.  \  icitu  erscheint  sie  überiiaupt 
bedcutunt^sloö,  und  dies  hängt  wiederum  mit  der  nKuK  rneu  Musik- 
Auffassung  auf  das  euj^^btc  zusammen.  Es  ist  eine  alte,  zum  Ueber- 
druss  wiederholte  Klage,  dass  unser  heutiges  Musiktreiben  das 
Interesse  der  Kunst  oder  wenigstens  das  der  Künstler  in  hohem 
Masse  fördere,  das  ethische  Moment  dagegen  so  gut  wie  ganz 
vernachlässige;  dass  von  einer  musikalischen  Erziehung  über- 
haupt nicht,  sondern  nur  von  technischem  Unterricht  die  Rede  sd, 
und  dass  der  Staat  eingreifen  müsse,  um  uns  vor  den  kultur- 
feindlichen Schäden  des  unverständigen  Musikmachens  zu 
schützen.  Wenn  ich  nun  auch  nicht  so  weit  gehe,  nach  der 
Polizei  zu  rufen,  so  muss  ich  doch  sagen:  In  der  That,  die 
Art  und  Weise,  wie  man  heute  Musik  treibt,  lasst  die  engen 
tmd  innigen  Beziehungen  zwischen  Kunst  und  Leben,  zwischen 
Musik  und  geistiger  wie  sitUicher  Bildung  nur  allzusehr  in 
den  Hmtergntnd  treten.  Freilich,  auch  heute  verfehlt  die 
Musik  der  Meister  nicht  ihren  beseligenden,  erhebenden  Ein- 
druck all!  die  Hörer,  besonders  auf  die  Jugend.  Aber  imr  ein 
verschwindeutier  Teil  des  Volkes  wird  solcher  Kunstj^cnüsse 
teilhaftig.  Die  grosse  Masse  lebt  entweder  ohne  Musik  oder 
mit  sclile^^litcr  Musik.  Das  erstere  dürfte  unter  gewissen  Ge- 
sichtspunkten vorzuziehen  sein;  das  letztere  aber  ist  natur- 
gemässer,  als  ein  Beweis  der  (grossen  Macht,  die  die  Welt  der 
Töne  über  die  Seele  des  Menschen  ausübt  Nun,  so  lauge  es 
Unterschiede  der  Bildung  giebt,  wird  die  musikalische  Kos^ 
der  Mehrzahl  die  den  niedrigeren  Instinkten  entgegenkommende 

^  Aof  die  Abhandlung  „Die  Tonpsychologie,  ihre  bislierige  Eni- 
wickehinf?  und  ihre  Bedeutnn«'  für  die  musikalische  Pädago^rik",  von 
Max  Meyer,  in  dips^r  Zeitschrift,  Jahrgang  I,  Heft  2,  4,  5,  sei  hier  be- 
sonders hingewiesen.  Oer  Verfasser  bespricht  darin  unter  Anderem  die 
Erziehung  des  Gehörs  zum  ästhetischeo  Ctonius  der  Knnstmnsifc. 
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m  tmd  bleiben;  man  kann  wohl  sagen,  dass  der  weniger 
OdfBdete  oder  der  Unvermr)getidere  ein  gewisses  Anrecht  auf 
den  Leierkasten  und  den  Gassenhauer  hat.  Bin  gewaltiges, 
all^wneines  Bedürfnis  nach  Musik  beherrscht  die  besser  ge- 
stellte;; Klassen  und  treibt  die  Familien  der  Städte,  aber  auch 
Solche  der  Dörfer  dazu,  ihre  Töchter  wenigstens  im  Klavier- 
spiel ausbilden  zu  lassen. 

Indes,  der  technische  Unterricht  —  auf  welchen  Instru- 
menten es  immer  sei  —  fallt  nicht  unter  den  Begriff  des- 
jenigen, was  ich  musikalische  Erziehung^  nenne.  Letztere  muss 
nach  meiner  Anschauung  unter  einem  weit  höheren  Gesicht.';- 
{ftukt  aufgefasst  werden.  Jede  ideale  Erziehung  zielt  auf  die 
barmonische  Entwicklung  aller  der  Anlagen,  die  die  Natur  dem 
Menschen  gab,  zu  einem  solchen  Grade,  dass  sie  ihm  Waffen 
werden  im  Kampfe  des  Lebens,  Mittel  zu  sicherem  Urteil, 
Wegweiser  zu  edlem  Genuss  der  Schönheit  Es  hahdelt  sich 
hierbei  also  nicht  nnr  um  die  Ausbildung  der  Verstandes- 
Anlageu^  sondern  auch  um  die  der  Sinne,  deren  Pflege  viel- 
leidit  noch  nkht  die  ihnen  zukommende  Berücksichtigung 
gefunden  hat.  In  Beziehung  auf  das  Gehör  stellt  freilich  der 
Schulgesang  das  Bestreben  dar,  diesem  Siune  schon  in  der 
Jugend  eine  gewisse  üebung  angedeihcn  zu  lassen.  Aber,  — 
mag  die  Schule  hierin  wenig  oder  ml!  kisten  —  das  eine 
scheint  mir  zweifellos:  di^  Pflege  der  Musik  und  des  Gehörs 
ist  heute  keinesfalls  eine  Hedin g^ung  der  Erziehung,  sondern 
mehr  oder  weniger  ein  zufälliges  Anhängsel,  ein  geduldetes 
Aschenbrödel;  und  der  Grund  dazu  scheint  mir  darin  zu 
liegen,  dass  das  Wesen  der  Musik  als  Bildungs-Eiement  noch 
lange  nicht  allgemein  erkannt,  geschweige  denn  anerkannt  ist. 
Man  kann  in  dieser  Hinsicht  eher  von  einer  Geringschätzung 
der  Musik  seitens  der  Gebildeten,  als  von  einer  Ueberschätzung 
reden,  so*  stark  auch  das  viele  Mttsikmachen  und  Konzerte» 
besudlen  dagegen  zu  sprechen  scheint  Ja,  man  wirft  der 
Mi&ik  sogar  schädliche  Einflüsse  vor:  Entnervung,  Zeitver- 
Ifcndung,  Vetflachung,  —  Vorwürfe,  die  nur  gerechtfertigt  sind 
gegenüber  dem  musiziieffeiiden  Subjekt,  wenn  es  seine  Nerven 
iHidf  «efne  Zeit  dem'  ÜbbniiasS  an  Technik  zum  Opfer  bringt. 

Die  Mtnr  gab  uns  Töne  und  Rhythmen  und  dasu  die 
PShigkeit,  sie  zu  empfinden  und  wiederzugeben.    Was  ist  ein* 
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lacher,  natfirlicher,  als  diese  Handhabe  zu  nützen^  um  aof  eine 
so  angenehme  Weise  uns  mit  unseren  Kindern  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen  und  dabei  unmerklidi,  aber  stdier,  auf 
die  Entwicklung  nicht  nur  ihres  Geh5rsinneS|  sondern  auch 
ihres  WillenK  und  ihres  Seelenlebens  einzuwirken?  Die  musi- 
kalische Erziehung  begreift  eben  nicht  allein  das  rein  Musika- 
lische an  sich,  soudern  sie  dient,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
den  allgemein  erzieherischen  Bedürhiissen,  da  sie  sich  ebenso 
an  den  Willen  des  Kiiules,  wie  an  sein  Gefüiil  wendet  Ueber- 
dies  fordert  die  Ausbildung  der  Gesang sstinime  gleichzeitig  die 
der  Sprechstimme;  die  Entwicklung  rhythmischen  Schwunges 
kommt  eben  so  sehr  der  Musik  wie  der  Sprache  und  dem 
Körper  zugute,  und  die  Ausbildung  gesunden  Geschmadces 
und  eines  einlachen  Gefühlslebens^  deren  Pflege  sich  unser  ge- 
wöhnliches Musiktreiben  nicht  eben  durchgehends  rühmen  darf, 
entspringt  einer  musikalischen  Erziehung,  wie  ich  sie  verstehe, 
unmittelbar.  Mit  einem  Wort:  Erziehung  zur  Musik  und  Er- 
ziehung durch  Musik  laufen  mit  einander  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  parallel,  bestimmen  sich  gegenseitig.  Gut 
hörende,  scharf  empfindende,  gesund  fühlende  Menschen  sind 
für  das  Leben  wie  für  die  Kunst  gleich  brauchbar;  beide,  Kunst 
wie  Leben,  ziehen  daher  aus  einer  verständigen  musikalischeu 
Erziehung  die  i^leiclien  Vorteile. 

Ein  Teil  solcher  iirziehung  kann  von  der  Familie  über- 
nommen werden,  vorausgesetzt,  dass  dieselbe  dieser  Aufgabe 
gewachsen  ist,  und  würde  jedenfalls,  allgemeiner  durchgeführt^ 
eine  gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Unterlage  für  die 
Schulmusik  darbieten.  Selbstverständlich  muss  sich  der  Er- 
zieher, der  sich  damit  befasst»  von  dem  Gefühl  für  das  dem 
kindlichen  Vermögen  Zuträgliche,  für  das  Natürliche  leitetL 
lassen,  neben  einem  gewissen  eigenen  musikalischen  Ver- 
ständnis.  Dann  wird  auch  von  einer  Ueberreizung  des  Kindes 
nicht  die  Rede  sein.  Die  beste  Probe  auf  das  Exempel  ist 
übrigens  der  Gemütszustand,  die  seelische  und  körperliche  Ver- 
fassung des  Kindes:  bleibt  es  dabei  fröhlich,  naiv,  kmdlich, 
gesund,  so  ist  man  sicher  auf  dem  richtigen  Wege. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Einzelheiten  der  Erziehung  eingehe, 
bitte  ich  einen  Blick  auf  das  gnnz  kleine,  noch  unentwickelte 
Kind  werfen  zu  dürfen  und  der  Frage  näher  zu  treten,  welche 
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Anltgen  dasselbe,  wenn  es  nonnal  ist,  für  die  Musik  mit  auf 
die  Welt  bringt. 

Der  bekannte  Arzt  und  Musikschriftsteller  Bilholh  spnclic 
in  Semem  interessanten  Werk:  „Wer  ist  musikalisch?*'  an  einer 
Stelle  aus,  dass  den  Menschen  (und  auch  einigen  Tieren)  eine 
mehr  oder  weniger  bewusste  Fähigkeit  für  das  Auffassen 
rhythmischer  Bewegungen  angeboren  sei.  An  einer  anderen 
Stelle  bestreitet  er  freilich  die  allgemein  verbreitete  Annahme, 
als  sei  jedem  Menschen  das  Gefühl  für  Rhythmus  angeboren. 
Dt  er  sich  für  seine  Beweisführung  auf  eigene  militärische  Er- 
fabnmgen  und  auf  Umlagen  bei  österreichisch -ungarischen 
Regimentern  stutzt,  so  darf  ich  vieUetcht  bezüglich  dieses 
Amktes  auf  dgene  Beobachtungen  zurückgreifen.  Die  Be- 
gabung für  taktmassiges  Marschieren  zeigt  sich  naturgemäss 
bei  den  Rekruten  sehr  verschieden.  Wohnen  Sie  aber  einer 
Rekmtenbesichtigiing,  drei  Monate  nach  der  Einstellung,  bei, 
so  nehmen  Sie  wahr,  dass  die  Leute  nunmehr  -  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  —  imstande  sind,  ohne  Musik  in 
Abständen  hintereinander  einzeln  5  bis  10  Minuten  lang  in 
absolutem  Oleichschritt  zu  marschieren,  so  dass  man  mit  der 
Uhr  in  der  Hand  auf  eine  ganz  bestimmte  Zahl  von  Schritten 
in  der  Minute  rechnen  kann.  Freilich,  eine  Unsumme  von 
Arbeit,  Geduld,  disziplinaren  Mitteln  aller  Art  ist  aufgewendet 
wofden,  um  ungleiche  Anlagen  zu  gleichen  Leistungen,  nämlich 
Durchschnittsleistungen,  zusammen  zu  sch weissen.  Wäre  aber 
nicht  eine  gewisse  Beanlagung  für  Rhythmus  und  Symmetrie 
voihanden,  wie  lehrte  die  Armee  den  Soldaten  so  stehen  und 
gidien,  wie  er  eben  steht  und  geht,  wenn  er  ausgebildet  ist 
Und  so  komme  ich  zu  dem  Schltisse,  dass  gerade  die  müitä- 
xisdie  Erfahrung,  wenigstens  in  der  deutschen  Infanterie,  der 
vorherrscheiideu  Annahme  einer  Allgeuieiubefähigung  lui 
Rhythmus  nicht  widerspricht,  abgesehen  natürlich  von  den 
verhältnismässig  geringen  Ausnahmen,  die  man  unter  die 
Anomalien  zählen  darf. 

Preüich  ist  Rhythmus  nun  doch  noch  etwas  ando'es,  als 
blosses  Blement  der  Takt-Gliederung.  Rhythmus  ist  auch  Pluss 
ia  besonderem  Sinne,  Schwung,  Differenzierung  des  Wesent- 
lichen vom  Unwesentlichen,  Znsammenfassen  des  Zusammen- 
gdiörigen.  Und  in  diesem  Sinne  wird  man  allerdings  sagen 
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komten:  Die  Reizbarkeit  des  Organismus  für  die  feineren 
Empfindungen  des  Rhythmus  weist  bei  verschiedenen  Kindern 
und  Menschen  sicher  ganz  erhebliche  Grade  der  Verschiedenheit 
ani  Jeder  macht  ja  die  Btfahrung,  dass  es  schwerere,  unbeweg- 
lichere, steifere,  dickflüssig^ere  Naturen  ß^iebt,  im  Gegensatz  zu 
sensibleren,  leichteren,  biegsameren,  bei  denen  das  Ticken  und 
und  Klopfen  des  Rhythmus  sich  infolge  der  nervöseren  Be- 
schaffenheit des  Organismus  fühlbarer  macht;  bei  denen  seelischer 
und  k(")rperlicher  Schwung  sich  schon  im  zartesten  Alter  an 
dem  feinen  Rhythmus  ihrer  gesamten  Lebens-Bethätigungen  zu 
erkennen  giebt  Ganz  dasselbe  scheint  der  Fall  zu  sein  be- 
züglich des  Vermögens,  Töne  zu  unterscheiden  und  sie  in  Be- 
wegungen umzusetzen,  sie  zu  innervieren.  Auch  hier  sind  die 
Anlagen  erfohrungsgemSss  sehr  verschieden.  Aber  wir  statuieren 
doch  gleicherweise  bezüglich  der  Verstandes-Anlagen  nicht  etwa 
spezifische  Unterschiede^  sondern  nur  solche  des  Grades,  und 
errichten  das  Geb&ude  der  Erziehung  auf  der  Grundlage  eines 
gewissen  allj^femeinen  Befähigungs-Durchschnitts  Ich  selbst 
verzeichne  bei  meinen  Kiiidcin  ausserordentliche  Unterschiede 
des  Gehörs  und  des  rhythmischen  Sinnes.  Die  Aiiiiahme  liegt 
also  nahe:  Keime  —  wenn  auch  noch  so  geringfügige  —  musi- 
kalischer Beanlagnng  Schemen  jedem  normalen  Kjnde  in  die 
Wiege  gelegt  worden  zu  sein. 

Compayr^  betont  in  seiner  „Entwickelung  der  Kindes- 
sede"  die  frühe  Bmp^gUchkeit  des  Kindes  für  Ton-Eindnicke, 
eigentlich  schon  von  den  ersten  Tagen  an,  insbesondere  für 
harmonische,  wohllautende  Töne,  und  er  bezeichnet  denGehScB- 
sinn  als  denjenigen,  der  zuerst  den  dimklen  Sinn  für  Ordnting, 
Regelmässigkeit  im  Kinde  wachruft.  Ausdrücklich  spricht  er 
nur  von  dem  Kinde  schlechthin,  also  von  dem  normalen,  nicht 
etwa  von  einem  solchen^  das  besonders  musikalisch  ist 

Jede  Mutter  nun,  die  sich  ihres  Kindes  freut,  sucht  bewusst 
oder  unbewusst  die  ersten  Willcus-Aeusserungeu  (desselben  durch 
.  allerhand  Einwirkungen  zu  unterstützen,  zu  fördern.  In  ;  rster 
Linie  dadurcli  scheint  ja  das  Kind  sprechen  am  lernen,  dass  es 
den  Klang  der  Mutter-Sprache  empfindet  und  die  Sprach-Be- 
wegungen,  die  es  beobachtet^  nachahmt  Sehr  bald  unter- 
aeheidet  es  stärkere  und  schwächere  Tone^  höhere  und  tielM^ 
und  erkennt  an  diesen  Merkmalen,  wie  am  Rhytbmuai  mb 
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Acceut  der  Sf)raclie  den  Träger  derselben  vielleicht  noch  eher 
als  durch  das  Gesicht  Das  sind  nun  schon  Entwicklungs- 
Keime  musikalischer  Natur.  Aber  auch  die  Freude  des  Kindes 
am  Ton,  sei  es  ein  gespielter  oder  ein  gesungener,  ist  all- 
gemeiner Beobachtung  zugänglich.  Ferner  zeigt  das  Kind 
Interesse  an  periodischen  Schällen,  an  dem  knackenden  Geräusch 
des  hin-  und  hergehenden  Pendels  der  Wanduhr,  wobei  es  anl- 
ßllt,  wie  das  Kind  zuerst  sich  abmüht,  mit  den  Augen  und 
dem  Kopfe  den  einzelnen  Bewegungen  zu  folgen,  bis  die 
^pfindung  daraus  eine  zusammengesetzte,  rhythmische  heraus- 
gefunden hat  Später  ahmt  das  Kind  diese  Pendel-Rhythmik 
durch,  anfangs  hilflose,  Finger-Bewegungen  nach.  Auch  das  inter- 
essierte Aufhorchen  auf  das  Ticken  einer  Taschenuhr  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  deren  regelmässige  Anschlage  gewissen 
Rhythmen  des  noch  ganz  sinnlich  empfindenden  Wesens 
cntsprechen. 

Sollte  es  nun  nicht  möglich  sein,  in  ähnlicher  Weise  wie 
den  übrigen  Lebens-Aeusserungen,  auch  den  musikalischen  In- 
stinkten des  Kindes  entgegen  zu  kommen?  Schon,  wenn  die 
Mutter  mit  dem  kleinen  Kinde  in  einer  modulierenden  Stimme 
^dit,  die  unwillkürlich  Tonhohe  und  Klangfarbe  dem  Empfinden 
desselben  anpasst;  oder  wenn  auch  die  unmusikalische  Mutter 
sich  instinktiv  zu  einer  Art  beschwichtigenden  Singens  ver- 
anlasst fühlt,  kommt  sie  dem  sinnlichen  Bedürfnis  des  Kindes 
nach  Klang,  nach  Musik  direkt  entgegen.  Ich  habe  jedoch 
auch  die  F.rtahrung  geinaclit,  dass  die  bewusste  absichtliche, 
Benutzung  des  nuisikalischen  Interesses  des  Kindes  nach  einiger 
Zeit  aktive  musikalisclie  Bethätigung  desselben  zur  Folge  hatte. 
Der  Vorgang  dabei  ist  der  wie  beim  ersten  Sprechenlerncn 
oder,  —  man  kann  es  auch  so  bezeichnen  —  wie  beim  Ab- 
richten eines  Singvogels.  Das  Kind  sieht  den,  der  ihm  eine 
kleine  Melodie  vorsingt,  mit  grossen  Augen  an  und  beobachtet 
ofienbar  die  Bewegungen  des  Mundes.  Aber  freilich  dauert 
der  Prozess  der  inneren  Reproduktion  und  der  Uebertragung 
auf  die  Kehlmuskdn  längere  Zeit.  Wohl  bewegen  sich  die 
Uppen  des  Kindes  manchmal,  als  wollten  sie  sich  zum  Ton 
offnen,  aber  erst  viel  später  und,  nach  meiner  Erinnerung, 
meist  dann,  wenn  das  Kind  sich  selbst  überlassen  daliegt, 
kommt  plötzlich  ein  kleines  „Tönchen'\  so  ein  Vogel-Zwitscher- 
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ton,  zum  Vorschein.  Dies  ist  die  erste  Eiii.^telluug  des  kleinen 
Kehlkopfes  auf  eine  bestimmte  Tonhöhe,  der  erste  musikalisclie 
Ton.  Aber  wiederum  verstreicht  voa  hier  an  bis  zur  Wieder- 
gabe verschieden  hoher  Tone  und  eines  Melodie- Bruchstückes 
eine  geraume  Weile.  Wohl  mögen  auch  hier  bisweilen  jene 
Zustände  von  Aphasie  eintreten^  die  man  in  der  Sprachentwick- 
hing  so  oft  beobachtet 

Leider  habe  ich  die  Einzel-Beobachtungen  dieser  ersten 
Sing- Versuche  meiner  Kinder  nicht  genauer  aiifsreT^eichuet 
Dazu  fehiic  mir  uiilLr  anderem  ein  wirklich  wisseii>chaftlichc.s 
Interesse.  Immerhin  zeigen  meine  Notizen,  die  bis  20  Jahre 
zurückreichen,  wie  sehr  ich  schon  damals  von  der  Ansicht 
leitet  war,  dass  gewisse  Einwirkungen  imstande  seien,  mu- 
sikalische Keime  zu  wecken,  und  deshalb  ist  vielleicht  die  Mit- 
teilung einiger  dieser  schriftlichen  Erinnerungen  von  einigem 
Wert.  Bezüglich  meines  ersten  Kindes,  eines  Knaben,  notierte  ich 
damals,  in  seinem  2.  Lebensjahre:  „Auffallende  Liebe  für  Musik 
liess  sich  von  Anfang  an  nicht  verkennen.  Viel  mag  dazu  bet- 
getragen haben,  dass  ich  dem  Kinde  von  frühesten  Tagen  an 
vorgesungen  und  vorgespielt  habe.  Dabei  schlief  es  zuerst 
meist  ein.*'  Ich  unterschied  bei  dem  16  Monate  alten  Knaben 
die  Melodie  „Backe,  backe  Kuchen",  die  er  zwar  noch  nicht  wirklich 
sang,  aber  doch  trällerte.  Mit  2  Jahr  4  Monaten  san<»  er  ,,Stille 
Nacht,  heilige  Naclit"  mit  dem  Text  der  ersten  Struphe.  Auch 
machte  er  sich  in  dieser  Zeit  gern  eine  kleine  Melodie  selb.'^t 
zurecht,  wobei  er  einen  meist  wunderlichen  Text  unterlegte. 
Aehnlich  unser  zweites  Kind,  ein  Mädchen,  das  mit  einem  Jaiire 
„Backe,  backe  Kuchen",  mit  16  Monaten  „Heil  Dir  im  Sieger- 
kranz" und  „Ich  hatf  einen  Kameraden"  mit  gut  zu  verstehendem 
Text  sang.  Das  letztere  ist  mir  noch  heute  sehr  merkwürdig, 
aber  die  Au&ceichnungen  lassen  keinen  Zweifel  darüber  zu. 
Unser  drittes  Kind,  wiederum  ein  Mädchen,  machte  nach  meinen 
frühesten  Aufzeichnungen  von  Anfang  an  den  Bindruck  sehr 
geringer  musikalischer  Begabung.  Dies  zeigte  sich  in  den 
Jahren,  da  sie  anfing,  mit  *hren  älteren  Geschwistern  zu 
singen,  darin,  dass  sie  immer  „zwischen  durch"  sang  und  keinen 
Ton  richtig  zu  trdtcn  wusste.  Meine  Nuuzlii  konstatieren  aber 
von  Etappe  n\  Etappe  eine  Zunahme,  eine  Entwicklung,  die 
ich  auf  nichts  anderes  zurückführen  kann,  als  auf  den  gemein- 
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scliaftlichen  Gesang,  das  öftere  Hören  der  Musik.  Achnliche 
Erfahrunffen  machte  ich  bei  meinen  jüngeren  Kindern ;  überall 
erhebliche  Unterschiede  der  Begabung,  aber  Fortschritte  durch 
Uebung.  Die  Kinder  erziehen  sich  ancb  hier,  wie  in  anderen 
Dingen,  gegenseitig.  Sicher  wurde  man  diejenigen  meiner 
Kinder,  die  auch  heute  noch,  im  Alter  von  16  und  12  Jahren 
an  Ton-Urteil  oder  rhythmischem  Gefühl  den  anderen  unter- 
legen sind,  zu  den  sogenannten  Unmusikalischen  rechnen,  hätten 
sie  nicht  von  zartester  Jugend  auf  gute  musikalische  Bindrücke 
erhalten  und  wären  sie  nicht  genötigt  worden,  sich  selbst  musi- 
kalisch zu  bethätigcn.  Diese  Eindrucke  rdchen  aber  bis  in  das 
zweite  Lebensjahr  mindestens  zurück. 

Indes  mochte  ich  nicht  inissverstaiuicii  weiden.  Ich 
empfehle  nicht  etwa  eine  musikalische  Treibhaus-Kultur  des 
Wickelkindes;  davor  habe  ich  mich  bewusster  und  ausge- 
sprochener Weise  ^^eliiitet.  Trotzdem  bin  ich  der  Ansicht 
dass  es  durchaus  gerechtfertigt  und  natürlich  erscheint,  wenn 
die  Mutter  die  der  Butwickelunj^  des  Tonsiuns  günstigsten  ße- 
dingunj^^eu  schattt.  Reichtum,  Manuigfaltig^keit,  Lebendigkeit 
und  Frische  der  frühesten  Klang-Eindrücke  bewirken  gewiss, 
wie  B.  Widmann  sehr  treffend  bemerkt,  den  Gegensatz  zu 
der  Stnnipflicit  und  der  Schwerfälligkeit  des  Gehörssinns,  mit 
dem  die  Schule  so  oft  zu  ringen  hat. 

Freilich  hatte  ich  solche  Kinder  nicht  unter  den  Händen, 
bei  denen  in  Folge  absoluten  Mangels  an  musikalischen  Anlagen 
jeder  Versuch,  sie  zum  Singen  zu  bringen,  scheitert  Wie  gross 
die  Anzahl  solcher  musikalisch  HoSnungslosen,  absolut  oder 
partiell  Tonblinden  ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Dies 
hindert  mich  indes  nicht,  sogenannte  „unmusikalische"  Kinder 
mit  der  verstohlenen  Frage  zu  betrachten:  Was  ist  in  der 
voraufgegangenen  Zeit  geschehen,  um  etwaige,  wenn  auch 
noch  so  geringe,  musikalische  Keime  zu  wecken,  zu  entwickeln? 

Es  giebt,  wie  ich  wohl  weiss,  in  der  Schule  Kimler,  die 
im  Gesänge  immer  nur  einen  und  deuseiben  Ton  heraus- 
bringen könueu,  die  sogenannten  Brummer.  Aber  die  Fest- 
stellung, ob  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  nur  in  einem 
absoluten  Mangel  an  Gehör  liegen  oder  aber  pathologisch  zu 
erklären  sind,  ist  nicht  so  einfech,  namentlich  für  einen  Lehrer, 
der  keine  oder  nur  geringe  musikalische  Vorkenntnisse  be- 
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sitzt  im  Übrigen  gehen  die  ^laUstischen  Angaben  der 
Lehrer  vSelbst  hierüber  sehr  weit  auseinander.  Während  der 
eine  Fachmann  über  das  störende  Vorkommen  vieler  Bnimmer 
klai^^t,  v^^rsiclurl  der  andere  das  Gct^^cr.tt  il.  Sehr  inttrcssant 
war  mir  das  Urteil  des  Herrn  Professor  A.  Holländer, 
der  täglich  eine  grosse  Anzahl  von  Mädchen  aller  Bemfs- 
klassen  in  der  hiesigen  Victoria-Schule  im  Singen  unterrichtet: 
er  bezeichnete  das  Vorkommen  von  Brummern  als  eine  ver- 
hältnismässige Seltenheit  Die  Verschiedenheit  der  Beobachtung 
kommt  zum  Teil  wohl  daher,  dass  der  Grad  des  Verständnisses 
gegenüber  dieser  Erscheinung  nicht  überall  ein  gleicher  ist 
So  wurde  z.  B.  mein  ältester  Junge,  von  dem  ich  erzählte, 
dass  er  mit  etwa  2^4  Jahren  schon  ein  Weihnachtslied  sang 
und  sich  kleine  Melodien  machte,  als  er  anf  die  Schule  kam, 
vom  Lehrer  —  vermutlich  weil  er  ans  irgt  nd  welchen  Gründen 
niclit  mitsang  —  anf  die  Hank  der  Brummer  verwiesen,  wo- 
raus meine  P'ürs'. räche  ihn  demnächst  wieder  betreite.  Im 
Übrigen  verweise  ich  in  dieser  noch  nngelöstcn,  die  Physiologen 
sehr  interessierende  Frage  auf  die  Untersuchungen  Ed.  Engel's, 
die  er  in  einem  Bericht  über  den  Stimm-Umfang  sechsjähriger 
Kinder  an  den  Badischen  Oberschulrath  niedergelegt  hat 
(1889,  Hamburg.) 

Ich  nehme  nun  an,  das  Kind  sei  in  das  Alter  gekommen, 
wo  es  wie  ein  reines  Gefäss  die  Einflüsse  der  Erziehung  anf- 
zmehmen  bereit  ist,  also  in  das  4.  bis  5.  Lebensjahr.  Wie 
kann  sich  die  musikalische  Erziehung  nunmehr,  d.  h.  bei 
Kindern  von  etwa  5  Jahren  an,  verhalten? 

Der  Mensch  ist  \ou  der  Naiiir  zur  Auserung  musikalischer 
Stimmungen  zunächst  auf  ein  einziges,  aber  freilich  auch  das 
beste,  Instrument  hingewiesen,  seine  eigene  Stimme.  Nun  er- 
scheint es  mir  immer  sehr  merkwürdig,  dass,  während  wir 
Denken  und  Sprechen  als  etwas  selbstverständlich  mit  einander 
Verbundenes  oder  sogar  als  Ein  und  dasselbe  betrachten,  Im 
Musikleben  des  Binzeinen  das  seelische  Bedürfnis  nach  musi- 
kalischer Äusserung  so  verhältnismässig  selten  mit  dem  Singen 
verbunden  ist  Zum  Teil  muss  das  seinen  Grund  haben  in 
einer  Unterschätzung  des  Geschenks,  das  uns  die  Natur  in  der 
drilichen  Vereinigung  von  Ton-Bmpfindung  und  Ton-Erzeugung, 
oder  wenigstens  in  einer  sehr  nahen  Nachbarschaft  oder  Vur- 
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wandtschaft  Beider  und  der  dazu  bestimmten  Organe  verlieh; 
und  dies  mag  wiederum  die  Thatsache  erklären^  wesshalb'  wir 
nidit  eigentlich  ein  singendes  Volk,  sondern  ein  viel  mehr 
spidendes  geworden  sind,  dass  nnsere  Pinger-Muskeln  mehr 
leisten  als  unsere  Kehlkopf-Mnskeln,  und,  —  eine  Folge  davon 
dass  die  grosse  Menge  mehr  zuzuhören  als  zu  hören  und,  in 
weiterer  Folo^e,  zu  urteilen  im  Stande  ist.  Wenn  Eltern  ein 
.uiftallendcs  mnsikalisches  Talent  an  ihrem  fünfjähriiJ^eu  ICiude 
entdecken,  ist  vielfach  die  erste  Frage  die:  Welches  Instrument 
soll  unser  Kind  lernen?  Musikalisch  sein  und  ein  Instrument 
spielen  scheint  bei  den  Meisten  in  eine  und  dieselbe  Vorstellung 
zusammen  zu  fli essen,  obgleich  es  doch  hervorragend  musika- 
lische Leute  giebt,  die  nie  ein  Instrument  angerührt  haben, 
oder  die  dazu  deshalb  nicht  imstande  sind,  weil  ihnen  nur 
die  Fähigkeit  der  Uebertragimg  durch  die  Finger-Muskeln  auf 
Tasten  oder  Saitpii  fehlt  Ich  würde  die  Frage  so  stellen: 
Welche  Wege  schlage  ich  ein,  um  die  musikalischen  Anlageii 
einmal  für  das  Leben,  dann  für  die  Musik  am  sichersten  und 
schnellsten  zu  entwickeln?  Und  ich  beantworte  sie  dahin: 
Entwickelt  erst  Tonsinn,  Intervallsinn,  Melodie-  und  Harmonie- 
sinn, Rhythmensinn  vermittelst  des  natürlichen  Organs,  das 
das  Kind  erhalten  hat,  der  Stimme.  Bs  ist  eine  viele  hundert 
Jahre  alte,  von  uns  leider  meist  nicht  beachteteRegel,  dass  der 
Weg  2ur  Musik,  auch  zum  Instrumenten-Spiel  über  den  Gesang 
gehen  solle,  oder  wie  sich  der  einsichtige  Forkel  in  seiner 
Geschichte  der  Musik  (imi  1800)  ausdrückt:  „Die  Singekunst 
ist  die  beste  Vorbereitung  zur  Erlernung  eines  musikaik-^ciien 
lustruuieuts."  Die  Lt^ktüre  der  darauf  bezüglichen  Bemerkungen 
(Band  II,  59  u.  ff.)  kann  nicht  warm  genug  empfohlen  werden. 
Keineswegs  aber  sollte  man  sich  verleiten  lassen,  aus  dem 
Umstände,  dass  sehr  begabte  Kinder  anrli  ohne  Kenntnis  des 
Gesanges,  ohne  selbst  zu  singen,  auf  Instrumenten  oft  Erstaun- 
liches leisten,  zu  folgern,  dass  das  Singen  tür  die  musikalische 
Erziehung  entbehrlich  sei  Immer  muss  man  sich  die  Tausende 
von  Kindern  und  Erwachsenen  vor  Augen  halten,  deren  Spiel, 
namentlich  Klavierspiel,  unsere  Nerven  und  Geduld  reizen, 
und  deren  angeborenes  natürliches  Empfinden  durch  eben  dieses 
miverst&ndige  Musikmachen  in  eine  durchaus  verkehrte  Rieh» 
tung  gedrangt  wird. 
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Wie  aber  vollzieht  sicli  denn  die  erziehliche  Wirkung  des 
Gesanges  auf  das  Gehör?  Offenbar  kommt  in  diesem  Prozesse 
dem  empfundenen  Tone  oder  Klange  ein  inneres  Vermögen 
entgegen,  denselben  zu  reproduzieren  und  nnn  von  sich  ans 
wieder  in  Bewegungen  umzusetzen,  die  diesem  Tone  entsprechen. 
Fast  mochte  man  meinen,  die  Reproduktion,  oder  das  sich 
daraus  entwickelnde  Ton-Gedächtnis  sei  nichts  anderes,  als 
eben  diese  Bewegungen  selbst,  was  gewisse  Psychologen  ja  von 
dem  Gedlchtnis  im  allgemeinen  annehmen.  Freilich  ist  das 
die  bedeutendsten  Denker  beschäftigende  Problem:  ob  mit  jeder 
Ton  X'orstelluntr  notwendigerweise  eine  Kehlkopfs-Innervation 
verbunden  sein  müsse,  noch  nugelöst;  aber  die  Art,  wie  das 
Kind  singen  lernt,  ist  für  mich  doch  ein  starker  Hinweis 
darauf,  welch  grosse  Wichtigkeit  der  Gesang  für  die  Erziehtmg 
des  Ton-Bewusstseins  haben  muss.  Die  Ton- Vorstellung,  — 
darüber  ist  ja  wohl  kaum  ein  Zweifel,  —  vergesellschaftet  sich 
gern  mit  oder  orientiert  sich  an  Muskel-Bewegungen,  an  einem 
inneren  Mitsingen,  das  C.Stumpf  in  seiner  „Tonpsychologie" 
wie  folgt,  beschreibt:  „Die  Kehlkopf-Empfindungen  tragen 
den  Charakter  von  Muskel-  oder  auch  Tastempfindungen 
und  rühren  von  fühlbaren  Spannungen  und  Verschiebungen 
an  und  in  diesen  Organen  her.  Dass  wir  den  Kehlkopf  gern 
zu  Hilfe  nehmen,  (  -  beim  Vorstellen  von  Tdnen  — )  begreift 
sich  genuß-sani  aus  der  steten  Bereitschaft  dieses  Instruments." 

Die  stete  Bereitschaft  des  Kehlkopfes,  das  ist  in  unserer 
Frage  der  springende  Punkt.  Ob  ein  Kind  Töne,  Tonfolgeii, 
Rhythmen  so  empfindet  und  reproduziert,  vorstellt,  wie  ich 
sie  empfinde,  darüber  kann  ich  mich  nur  dadurch  vergewisserUf 
dass  es  mir  diese  Töne  und  Rhythmen  wieder  zuruckgiebt, 
und  das  einzige  Instrument  dazu  ist  eben  die  Stimme.  Und 
wiederum:  das  Kind  selbst  kann  zu  einem  Vergleich,  zu  einem 
Ton- Urteil  nur  dann  gelangen,  wenn  es  dem  einen  Teile  des 
V^leichs-Objekts,  nämlich  dem  empfundeneu,  den  zweiten 
Teil,  den  reproduzierten,  iu  seiner  eigenen  Stimme  gegenüber- 
stellt. Daher  erscheint  es  mir  einleuchtend ,  dass  Gehör- 
bildung und  Stimmbildung  oder  Singen,  inneres  wie  äusseres, 
in  der  nnisikalischen  Erzielinn^  Hand  in  Hand  j^ehen  müssen, 
und  dass  der,  der  mit  i'^ingerinuskel  -  Hewej^nmgen  beginnt 
anstatt  mit  denen  der  Sing-Organe,  ein  ebenso  natürliches  wie 
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cinilu^^niches  Mittel  der  Erziehung'  vernachlässigt  nnd  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  statt  Bilduug  des  Gehörs  und  des  Ton- 
Urteils,  Verbildung  und  Abstumpfung  erzielt.  Denn  man  kann 
Jnhre  lang  ein  Instroment  spielen,  ohne  &hig  zu  werden, 
Musik  blos  dnrch  das  Gehör  zu  verstehen,  und  die  Folge 
davon  ist  jenes  mechanische  Musikmachen,  das  jedenfalls  nicht 
einen  Zuwachs,  eher  wohl  eine  Verminderung  an  Lebenskraft 
darstellt 

Ich  will  nun  versuchen  zu  schildern,  wie  ich  —  allerdings 
in  sehr  bescheidenem  Masse,  durchaus  nicht  methodisch  und 

leider  sehr  lückenhaft,  versucht  habe  und  noch  versuche,  bei 
meinen  Kindern  im  Alter  von  5  Jahren  aufwärts  To«  -  Em- 
pfindung und  Ton-VorstcUn ng  zu  fördern. 

Der  Nachahmungstrieb  und  die  sinnliche  Freude  des  Kindes 
am  Klange  spielen  auch  hierbei  eine  Rolle.  Die  .\rbeit  aber, 
welche  die  kleinen  Köpfe  zu  leisten  haben,  wird  wesentlich 
erleichtert  durch  eine  Dosis  Humor,  für  den  das  Kind  so 
empfänglich  ist.  Die  Grundlage  solcher  Uebungen  bleibt  das 
Kinder^  und  Volkslied  mit  seiner  einfachen  Tonalitat,  sowie 
der  Choral.  Man  braucht  sich  nicht  vor  öfterer  Wiederholung 
der  Kinderlieder  zu  scheiten;  sie  sind  eigentlich  unabnntzbar, 
lassen  ach  übrigens  durch  kleine  dynamische  und  rhythmische 
Schattientngen  immer  wieder  neubeleben.  Auch  handelt  es 
sich  ja  gerade  um  die  Einpräguni^  bestimmter  Melodie ^.mge, 
behufs  Bildung  des  Melodie-Oedächtnisses,  um  eine  Art 
Suggerieren  von  Kehlkopf-,  Zungen-,  Lip]<en- Gefühlen,  an 
denen  die  Psyche  des  Kindes  sich  orientieren,  mit  denen  sie 
dann  zu  anderen  Bewegungen  fortschreiten  kann 

Nun  singen  wir  gemeinschaftlich  am  Klavier,  teils  indem 
ich  vorsinge  und  die  Kinder  nachsingen,  oder  indem  wir 
zusammen  singen.  Die  begleitenden  Harmonien  des  Klaviers 
unterstützen  nach  meiner  Brfahnmg  das  Auffassungs-Vermogen 
der  Kinder  für  Melodie  und  Intervall;  nur  muss  man  die  Vor- 
sicht üben,  nicht  stark  zu  spielen,  sondern  möglichst  leise, 
mehr  andeutend,  als  füllend;  einmal  um  den  Klavierton  nicht 
zum  Haiiptton  zu  machen,  der  den  Gesaugston  überdeckt;  dann 
um  das  Kind  durch  die  instnnr.cntale  Stütze,  aui  die  es  sich 
gern  verlässt,  nicht  zu  verwöhnen.  Den  Text  saj^e  ich  iinniei 
in  kurzen  Abschnitten  vorher  an  —  soweit  er  nicht  ganz  be- 


üigiiized  by  Google 


24 


Oswald  K3rU. 


katmt  ist  — ,  damit  das  Kind  keine  zu  gfrosse  Arbeit  für  das 
Wort-Gedächtnis  habe.  Der  Text  erweckt  Interesse  und  er- 
leichtert die  Innervation  des  Tons.  Das  Vorsprechen  geschieht 
möglichst  scharf  artikuliert,  damit  die  Kinder  immer  an  die 
Pflicht  gemahnt  werden,  selbst  gut  auszusprechen.  Viel  hilft 
dabei,  wenn  ihre  Augen  an  den  Lippen  des  Erziehers  hängen; 
aber  bekanntlich  verliert  sich  diese  so  schätzenswerte  T.e- 
wohnlieit  mit  jedem  Jahre  mehr,  weil  das  Kind  nach  und 
nach  an  jener  naiven  Gläubigkeit  von  Mund  zu  Mund,  von 
Auge  zu  Auge  eiubüsst,  in  dem  Masse  wie  die  Selbständigkeit 
wächst,  in  diesem  besonderen  Falle  das  Interesse  am  Nach- 
lesen des  Textes  oder  der  Noten.  Vor  gewissen  Fehlem  muss 
man  sich  hüten:  nämlich  selbst  zu  stark  zu  singen  und  die 
Kinder  stark  singen  zu  lassen.  Abgesehen  von  den  Geiahren 
für  die  Stimme  erschwert  ein  zu  starker  Ton  das  Heraushören 
der  vielen  Intonations-Fehler;  es  ist  unglaublich,  welchen 
Selbsttäuschungen  man  dann  unterliegen  kann. 

Die  absolute  Tonlage  des  Liedes  niuss  der  Durchschnitts- 
Stimmlage  der  Kinder  entsprechen.  Je  höher  die  erstere,  desto 
grosser  ist  auch  die  Neigung  des  Detonierens,  in  diesem  Falle 
des  Herab/.iehcns  des  Tons.  Man  muss  also  imstande  sein,  be- 
liebig zu  transponieren,  was  auch  für  andere  Zwecke  wertvoll  ist. 
Zu  dieser  Fähigkeit  muss  sich  femer  eine  einigermassen  edle 
eigene  Tongebung  gesellen  und  eine  gewisse  Beherrschung 
der  Tonalität 

Was  nun  die  Erziehung  zum  „Reinsingen*^  angeht»  so  war 
es  mir  eine  Zeit  lang  fraglich,  was  man  denn  unter  Rein^ngen 
zu  verstehen  habe;  im  Laufe  der  Zeit  bin  ich  aber  doch  zu 
der  Ansicht  zurückgekommen,  dass  es  einen  mathematischen 
Richterstuhl  hierfiber  nicht  giebt,  sondern  nur  ein  allgemeines 
Gefühl  aller  derer,  die  bei  der  Empfindung  einer  Intonation 
eui  Lusti^efühl,  bei  (lerjeiiio^en  unreiner  Intonation  ein  Unlust- 
gefühl  haben.  Weder  (kr  Kunsttfesang,  noch  die  Instrumental- 
^Tnsik  entscheiden  sicli  be/iii/licli  der  den  einzelnen  Tonhöhen 
einer  Skala  zuständigen  Intonation  tfir  ein  «gewisses  Stinimungs- 
Prinzip,  etwa  für  das  pythagoräische  odei  das  sogenannte  natür- 
liche, wohl  aus  dem  Gnmde,  weil  die  Psyche  sich  nicht  auf 
mathematisch  abgezirl  fVe  Punkte  einstellen  lässt.  Immerhin 
haben  wir  für  unsere  Zwecke  in  einem  gut  gestimmten  Klavier, 
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trotE  seiner  Temperatur,  einen  ausreichenden  Ton-Messer.  Ith 
gehöre  nicht  zu  den  Fanatikern,  die  das  Klavier  aus  dem 
G«saDgs-Unterricht  deshalb  verbannt  wissen  wollen,  weil  es 

angeblich  das  Gefühl  für  Ton-Reinheit  verderbe,  und  die  dafür 
dem  Gesanglehrer  auf  Schulen  die  Violine  in  die  Hand  drücken. 
Die  Violine  rein   und  dabei  mit  gutem  Klang  zu  spielen  ist 
nicht  Jedermanns  Sache,  und  man   kann   von  Glück  sagen, 
wenn  man   aul  ihr  so   reine  Tonstnfen  erzielt,  wie  auf  dem 
Klavier.  Letzteres  hat  aber  ausserdem  den  Vorzu*^  der  leichteren 
Handhabung  und  einer  Haltung  des  Lehrers,  die  ihm  ermög- 
licht, dabei  auch  auf  die  Singenden  selbst  zu  achten;  und 
endlich  giebt  es  willig  und  leicht  die  Harmonie  her.  Freilich 
mnsste  der  Lehrer  zugleich  Klavierstimmer  sein.    Ich  meine 
also:  es  ist  für  die  Praxis  viel  erreicht,  eigentlich  alles,  wenn 
die  Kinder  so  rein  singen  lernen,  wie  das  Klavier  angiebt 
dann  aber,  und  das  ist  das  Interessante  und  Wunderbare  daran, 
klingt  der  Gesang  ohne  Klavier  noch  viel  reiner  und  infolge 
dessen  lieblicher  als  mit  Klavier,  oder  ist  reiner  als  der  des 
Klaviers,  —  das  Wesen  und  der  Vorzug  des  a  capella-Gesangs.' 

Ich  habe  gefunden,  dass  jedes  Kind,  auch  das  dafür  besonders 
begabte,  erst  zu  reiner  Stufenbildung  thatsachlich  erzogen  werden 
muss.  Namentlich  bei  aufsteigenden  Gangen  macht  es  nach 
meinen  eigenen  Erfahrungen  und  den  Mitteiluugen  eiuiger  mir 
bekaunLei  Lclu eriunen  Si^iivvierigkeiten,  die  6.  und  7.  Stufe 
der  Leiter  rein  zu  bekommen.  Auch  ist  es  nicht  ein  und  das- 
selbe: Töne  7.\\  empl'iudeu  und  sie  in  Mu.^kel-Hew egungeii  um- 
zusetzen, sie  zu  inuerviereu.  Bei  manchen  Kindern  scheint  eine 
gewisse  Scheu,  ein  „Genien-ti'*  dieser  Thätigkeit  hinderlich  zu 
sein.  Bei  anderen  ist  das  iimdernis  vielleicht  i»hysi(>lnoisch 
begründet.  Oft  sagen  Kinder:  ich  weiss  schon,  wie  es  klingen 
soll,  ich  kann  es  nur  nicht  so  herausbringen.  Sache  der  Uebung 
ist  es,  diese  Unfähigkeit  oder  Scheu  zu  überwinden,  die  Ueber- 
setzimg  von  Ton-Empfindung  in  Muskel-r.ewcjrungen  zu 
fördern,  wobei  Gehör-  und  Stimm-Bildung  gleichzeitig  profitieren. 
Freilich,  bei  gewissen  Naturen  mögen  die  Hindemisse  unüber- 
windlich sein;  doch  mache  ich  auch  in  dieser  Hinsicht  darauf 
aufmetlLsam,  dass  sich  solche  Schwierigkeiten  bei  jüngeren 
Kindern  vermutlich  weit  leichter  beheben  lassen,  als  bei  älteren, 
bei  denen  namentlich  das  Moment  der  Scheu  eher  zunimmt 
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aJ^  abniinuit,  ein  Motiv  mehr,  mit  dem  Siugeu  in  friUieu  Jahren 
zu  beginnen. 

In  der  vom   Kinde  zu  leistenden  musikalischen  Arbeit 

—  Tnii-Enipfindung,  Reproduktion,  Innervatioii,  Vergleich, 
Urteil,  Innehalten  des  Rhythmus,  Aussprache,  Atmen  —  liegt 
eine  Summe  von  Blldungs-Blemetiten  sowohl  musikalischer  als 
allgemein  erzieherischer  Natur.  Man  kann  sie  zusammenfassen 
unter  dem  Begriff:  Schule  des  Willens  in  einer  ganz  eigen- 
tfimlichen,  reizvollen  Porm,  in  Begleitung  einer  heilsamen  Be^ 
dnflussini«^  des  Gemütslebens.  Das,  was  das  Kind  zuerst 
gleichsam  spielend  und  unbcwussl  an  eigcuem  Material  her- 
giebt,  modelt  sich  unter  der  Hand  des  Erzieheis  zu 
Aensseruugen  und  Rrfole^en  hewussten  Wüllens,  indem  das 
Kind  schliesslich  die  btticffciulen  Thäti^rkeiten  direkt  durch 
den  Willen  regeln  lernt;  eine  Beobachtung,  die  den  Physiologen 
imd  Psychyologen  langst  bekannt  ist. 

Das  ganze  Wesen  des  Kindes  soll  sich  in  den  —  übrigens 
recht  kurz  zu  messenden  —  Uebungen  auf  den  inneren  Vor- 
gang konzentrieren;  ich  halte  darauf,  dass  hierbei  die  ab* 
lenkenden  Bewegungen,  wie  Spielen  mit  den  Händen,  Weg- 
wenden des  Kopfes,  Umherblicken,  unterbleiben.  Dass  ein  Kind 
die  Spannung  des  Lauschens,  des  Horchens  leistet,  sieht  man 
ja  sofort  seinem  Ausdruck  an,  vielfach  auch  an  der  leichten 
Oeffnung  des  Mundes.  Vergleicht  man  damit  den  Ausdruck 
der  Zerstreuung  bei  mechanisch  klavierübenden  Kindern,  so 
kann  man  kaum  im  Zweitel  sein,  wo  das  Pins  an  Kraft  und 
Erfolg  zu  suchen  ist.  Nicht  unwichtig  ist  auch  die  Beob- 
achtung der  Wirktmg,  welche  namentlich  bei  den  jüngeren 
Kindern  die  nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  endlich 
gefundene  Uebereinstimmung  des  eigenen  T<3m  mit  dem  vor- 
gesungenen oder  aufgegebenen  Tone  des  Vaters  oder  der  Mutter 
oder  des  Erziehers  hervorruft.  Da  nämlich  in  diesem  gluck* 
lieben  Alter  das  Kind  meist  unerschütterlich  glaubt,  dass  der 
Aeltere  das  Rechte,  das  Gute  weiss  und  thut,  so  ist  solche 
Uebereinstimmung  nicht  nur  musikalisch  von  Wert,  sondern 

—  so  gc^ringfügig  das  eischeinen  mag  -  allgemein  erzieherisch, 
moralisch. 

Tonh'itern  lasse  ich  nicht  singen,  obwohl  ich  ihre  Vorzüge 
<ncht  verkenne  und  auch  der  Ansicht  bin,  dass  sie  für  eineu 
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eigentlich  methodischen  Unterricht  unentbehrHch  sind.  Immer- 
hin enthalten  die  Lieder  das  Material  der  ersten  aller  Leitern, 
nämlich  der  Dur-Tonleiter  und  helfen  schon  an  sich,  durch 
den  Schwung  der  Melodie  zu  einer  genugenden  Erziehung  des 
Gehörs  mit,  während  die  technisdie  Leiterübung  dieses 
Schwanges  ermangelt  Thatsachlich  hört  man  denn  von  ganz 
jungen  Kindern  plötzlich  eine  Tonleiter  singen,  ohne  dass  sie 
je  genbt  wurde.  Die  Treff-Reinhdt  lasst  sich  eben  auch  noch 
auf  andere  Weise  anerziehen.  Die  Intonations-Fehler  resultieren 
ZU!].  liTOSsen  Teil  aus  einem  Versa^tn  der  Aufniti  k>amkc'it, 
i  .cii)  ganz  natürlichen  Nachlassen  der  Spannung,  die  sich 
eben  in  einem  Nachlas-sen  der  Sing-Organe,  namentlich  der 
Stiuimbäuder  kundgiebt;  worin  mir  die  Erklärung  dafür  zu 
liegen  scheint,  dass  das  Detonieren  in  der  grössten  Mehrzahl 
der  Fälle  mehr  mit  Zu  tief-  als  mit  Zu  hoch  singen  identisch 
ist.  Ueberall  in  der  Erziehung,  so  auch  hier,  tritt  au  uns  die 
ForderuTig  heran,  die  naive  Spielseligkeit  des  Kindes  in  wirk- 
liehe  Arbeit,  in  Thätigkeit  umzusetzen;  uud  es  kommt  darauf 
an,  hierfür  die  geeigneten  Mittel  zu  finden. 

Eine  vortreffliche  Handhabe,  dem  Nachlassen,  der  Unacht- 
samkeit entgegen  zu  wirken,  fand  ich  in  der  musikaliscli  von 
Alters  her  benilimten  Cheirouomie,  deren  sich  übrii^eus  die 
Solfeggisten  in  England  in  ausgedehr.te'ni  Masse  bedienen- 
Eine  leichte  Handbeweguug  von  unten  nach  oben,  vor  der 
Stelle,  wo  erfahrnngsmässig  ein  Nachlassen,  ein  Herabziehen 
oder  ein  Nichterreichen  der  verlangten  Tonhohe  stattfindet, 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder,  durch  Mitwirkung  der 
Raum-Vorstellung,  auf  den  anzustrebenden  Punkt,  bereitet  die 
betreffende  Ton-Vorstellung  vor  und  bewirkt  die  notige  An- 
spannung bei  der  Innervation.  Mit  solchem  eingehen  Zeichen 
habe  ich  überraschende  Erfolge  erzielt,  mehr  noch  als  durch 
das  blosse  Vorsingen,  da  es  sich  hierbei  oft  mehr  um  Mangel 
an  Aufmerksamkeit,  an  Willen,  als  an  Gehör  zu  handeln 
scheint.  Freilich  muss  man  sich  auch  hier  um  ein  Zuviel 
hüten,  üd.  man  sonst  die  ganze  Stimmung  wider  Willen  um  ein 
erhebliches  hinaufschraube:!  kann. 

Auf  tin/clne  Fälle  bin  ich  aufmerksain  geworden,  in  denen 
Kinder  ertahruugsmä.ssig  an  vSpanuung  nachlassen,  nämlich  bei 
der  Ton  -  Wiederholung  uud  bei  länger  auszuhaltendem  Ton, 
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namentlich  wenn  diesem  ein  tieferer  Ton  folgt  Bei  aulmerk- 
samem  Hören  merkt  man  vielfach,  wie  im  ersteren  Falle  der 
Wiederholungston  nicht  genau  in  der  Hohe  des  vorangehenden 
eingesetzt  wird,  während  im  letzteren  Falle  der  Ton  ganz  all- 
mählich mit  dem  natürlichen  Decrescendo  sinkt  Wenn  man 
das  etwa?»  karrikiert  nachahmt,  lachen  die  Kinder  und  werden 
darauf  aufmerksam.  Uebrigens  interessiert  aUes  dies,  wie  ick 
weiss,  die  Kinder  sehr,  -  noch  mehr  die  jüngeren  als  die 
älteren,  die  sich  schon  über  manches  erhaben  fühlen, 

ÜckaniilHdi  fällt  es  den  Kindern  leichter,  diaionische  Gange 
wie  C  D  \l  V  i\  y.v  sin<ren,  als  vSprüuj^e  wie  zum  Beispiel  C  G. 
Solange  aber  solciit  Sprünge  im  Schwünge  der  Melodie  f;e- 
sungen  werden,  bereiten  auch  ^ie  keine  erheblichen  Schwierig- 
keiten, wie  beispielsweise  der  von  den  Alten  so  gefürchtete 
Tritonus  F  H  in  dem  Liede  „(^  Taimebaum"  von  den  Kindern^ 
auch  den  kleinsteiii  anstandslos  intoniert  wird  Aber  etwas 
anderes  ist  es,  wenn  man  solche  Intervalle  für  sich,  eben  als 
einzelne  Intervalle  singen  lässt.  Diese  Fähigkeit  der  lebendigen, 
klaren  Intervall« Vorstellung  und  entsprechenden  Innervation 
ist  aber  für  die  Brziehung  musikalischen  Denkens  von  grÖsster 
Bedeutung.  Ohne  dieselbe  bliebe  das  Singen  ein  rein 
mechanisches  Nachbeten.  Auch  die  begabteren  meiner  Kinder 
sind  oft  nicht  imstande,  nach  einem  kur'/en  tonalen  Vorspiel 
eine  viel  gesungene,  ganz  bekannte  Melodie  auf  dem  richtigen 
Tont,  dem  Anfanoslonc,  an/u.^iugeu.  Singt  man  oder  spielt 
man  dann  nicht  selb.sL  niil,  so  erlebt  mau  es,  dass  der  Ein>.ilz 
der  Stinimen  entweder  ganz  ausl)leiljt  oder  nur  von  einer  ver- 
cinzelten  Stimme  gewaj^'-t  wird,  die  sich  <lann  meist  ob  ihrer 
Isoliertheit  erschrocken  in  ihres  Nicht>  durchbohrendes  (ict  ihl 
zurückzieht.  Aualuge  l'>scheinuugen  bietet  der  Gesaug  un- 
geschulter Chöre,  bei  denen  nur  gewisse  bewährte  Stützen  die 
Einsätze  liefern,  und  das  Intonieren  des  Chorals  in  der  Kirche 
nach  dem  Orgel- Vorspiel,  wo  der  Einsatz  vielfach  nur  von  der 
Minderzahl  gescliielit,  auch  wenn  es  sich  um  eine  bekannte 
Melodie  handelt.  Die  Gründe  dafür  sind  entweder  Scheu  oder 
Unaufmerksamkeit,  Mangel  an  Konzentration  oder  gänzliche 
Unfähigkeit  zu  singen,  oder  aber  das  Unvermögen,  das  ver- 
langte Anfangs-Intervall  aus  der  tonalen  Grundstimmung  des 
Vorspiels  herauszusondem,   festzuhalten,   auszudrucken.  Die 
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Gemeinde  steigt  also  sozusagen  stationsweise  in  den  Zug  des 
Chorals  ein. 

Erziehung  kann  umi  tür  die  liildung  von  Intervall- Vor- 
steiiungen  viel  tbnii;  und  j^erade  diese  Anfan^s-Intonation  ist 
—  solange  man  iiiclit  methodisch  nnr  Intervalle  singen  lässt  — 
nach  meiner  Erfahrung  sehr  fruchtbring^end,  zumal  sie  die 
Kinder  lebhaft  interessiert  Während  des  kurzen  Vorspiels^ 
das  Intonations  -  vStimmung  neben  seelischer  Stimmung  (am 
Sonntag  beim  Choralsingen)  erzengen  soll,  verlange  ich  Auf- 
merksamkeit^  Aufliorchen  auf  die  Grundstinnnung.  Das  Vor- 
s[del  enthält  zweckmässig  das  Anfangs-Motiv  des  Chorals  oder 
Liedes,  vielleicht  etwas  verschleiert,  und  eine  kräftige  Kadenz, 
die  die  Tonart  sicher  kennzeichnet,  auch  wohl  die  absicht- 
liche häufigere  Betonung  des  Anfaugs-(Ansinge-)Tons.  Die 
Kinder  mnssen  der  Frage  gewärtig  sein:  „Welches  Lied,  welcher 
Choral  kommt?*,  und  der  Aufforderung  an  den  Einzelnen,  allein 
anzusingen.  Beides  setzt  eine  gewisse  Willens-Spannung  vor- 
aus: den  Prozess  der  Erinnerung  und  den  der  gesuchten  Ton- 
Vorstellung  und  Vorstellungs-Bewegimg.  Dabei  macht  mau 
auch  bei  den  beanlag  testen  Kimlern  die  merkwürdigsten  Er- 
fahr uiigen,  selbst  in  den  geläufigsten  Meiudien.  Beginnt  das 
Lied  beispielsweise  mit  der  Quinte  (als  Auftakt)  oder  mit  der 
Ter/,  während  das  Vorspiel,  wie  meistens,  auf  dem  Grundtoii, 
der  Tonika,  schloss,  so  ül)i  diest-  letztere  eine  *j;rosse  An- 
ziehungskraft auf  die  Tsyche  des  Kindes  aus  und  zerstört  ent- 
weder die  Vorstellung  des  richtigen  Tones,  wenn  sie  überhaupt 
vorhanden  war,  oder  lasst  diese  Vorstellung  überhaupt  nicht 
aofkommen.  Der  Einsatz  erfolgt  dann  fälschlicherweise  mit 
dem  Grundton.  Derselbe  Vorgang  des  Sichlei tenlassens  voll- 
zieht sich  anscheinend  bei  allen  denen,  die  nicht  zwei  oder 
mehrere  Melodien  gegen  einander  empfinden  können,  woraus 
iicfa  die  Wichtigkeit  solcher  einfachen  Uebungen  nicht  nur  für 
den  Binzel-Gesang,  sondern  auch  für  den  mehrstimmigen  er- 
geben diirfte.  Nebenbei  bemerkt,  ist  mir  immer  aufgefallen, 
dass  Kinder  sich  im  mehrstimmigen  Gesänge  ganz  besonders  zu 
der  höher,  d.  h.  über  der  ihrigen  liegenden  Melodie  hingezogen 
Ifihlen  und  in  dieselbe  hineingeraten,  ein  Zeichen,  dass  unsere 
Ifnsik-Bmpfindung,  die  die  Melodie  meist  in  die  Höhe  verlegt, 
doch  eine  der  Natur  entsprechendere  ist,  im  (iegensatz  zu  der 
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mehr  kunstiuäüsigen  Musik  —  namentlich  früherer  Zeiten  — 
die  die  Melodie,  als  Tenor,  in  die  Mitte  legte. 

Zu  grosserer  Uebung  pflege  ich  diese  Ansinge-Uebungen  auf 
verschiedenen  Tonstufen  zu  wiederholen,  so  zuerst  auf  C,  dann 
auf  Cis,  auf  B,  auf  Dis  u.  s.  w.,  und  ich  habe  oft  die  Preudev 
dass  auch  ganz  kleine  Kinder,  wie  ein  Junge  von  SV«  Jahren 
in  solchen  Fällen  ganz  allein  auf  dem  richtigen  Binsatztone 
intoniert  Auch  während  des  Liedes  oder  Chorals,  namentlich 
bei  den  Haltern  desselben,  höre  ich  ab  und  zu  plötzlich  auf 
und  verlange  WLiLcruitüineicii  des  Eluzchieii,  um  mich  zu 
überzeugen,  ob  er  iiiclu  tiur  mechanisch  singt,  sondern  mit 
lebendiger  Vorstellung  der  Verbinvlnng  des  Kommendeti  mit 
dem  Vergangenen,  eine  Uebung,  die  icli  als  sehr  wirksam  ge- 
funden habe.  Zur  Erziehung  der  Empfindung  für  Melodie 
gegen  Melodie  wähle  ich  zuerst  den  Weg,  für  meine  Person 
eine  beliebige  (legen  -  Melodie  zwischen  durch  zu  singen,  zu- 
nächst ganz  leise,  da  die  Kinder  dadurch  anfangs  in  ihren 
eigenen  Vorstellungen  leicht  gestört  werden;  nach  und  nach 
gewöhnen  sie  sich  an  die  ihnen  entgegenlaufenden  Tongänge 
so,  dass  sie  bald  —  allerdings  mit  Unterschied  —  imstande 
sind,  nun  auch  selbst  Melodie  gegen  Melodie  zu  empfinden  und 
auszudrücken.  Aber  zu  selbständiger  Führung  von  Gegen- 
Melodien  ohne  Noten,  rein  aus  der  eigenen  Vorstellung  heraus» 
ist  doch  mehr  eriord.rlich,  nilmlich  mindestens  lebendiges 
Eaipiinden  oder  aber  begriffliches  Erfassen  der  Tonalitäl. 

Auch  in  diesen  Uebuugen  spielt  die  Scheu  gewisser 
Naturen  vor  dem  Alleinsingen  eine  Rolle,  und  ich  kann  nur 
immer  wiederholen,  dass  deswegen  der  Gesang  nicht  früh 
genug   -  cum  grano  salis      beginnen  kann. 

Bei  sehr  fein  empfindenden  Gehören  genügt  übrigens  schon 
das  blosse  Lauschen  auf  einen  tiefen  Grundklang,  also  beispiels- 
weise auf  das  C  des  Klaviers,  um  den  Ansingeton  (Quinte,  Terz, 
Tonika)  zu  finden,  indem  derselbe  aus  den  Obertönen  analysiert 
wird.  Eines  meiner  Kinder,  ein  allerdings  musikalisch,  nament- 
lich aucli  rhythmisch  sehr  begabter  Knabe  von  7V4  Jahren, 
ist  dazu  bei  einif^er  Anleitung  ohne  weiteres  imstande. 

Es  ist  nun  hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  die  Einzelheiten 
einzugehen,  die  ich  für  die  Erziehung-  des  Tonbewiisstseins  bji 
Kindern  für  erspriesslich  halte,  abgesehen  davon,  dass  das 
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Sache  der  peisöuliclieu  Disposition  ist.  Nur  nndeutcii  möchte 
ich^  dass  auch  das  ästhetische  und  das  (Tefühlsmomeut  in  dem 
Singen  von  Kinderliedern  auf  seine  Rechnung  kommen  kann, 
indem  man  das,  was  in  ihnen  an  Freude,  Wehmut,  Klng^e, 
Jubel  verborgen  liegt,  durch  entsprechende  rhythmische  und 
d3mamische  Varianten  znr  ^rns^en  Freude  der  Kinder  zum 
Ausdruck  bringt  Auch  Echo-Wirkungen  verfehlen  nicht  den 
Zauber  ihres  Reizes  auf  das  Kindergemüt  Im  übrigen  ergeben 
ach  ans  dem  klar  erkannten  Zwecke  und  einer  gewissen,  nicht 
sehr  hoch  anzuschlagenden  nuisikalischen  Befähigung  des  Er- 
ziehers die  Mittel  von  selbst 

Was  das  spezifisch  Technische  der  Stimmbildtm^r  anlangt, 
so  betrachte  ich  dieselbe  für  ein  so  zartes  Alter  eij^entlicli  mehr 
iiii  Sume  der  Prophylaxe,  als  in  dem  der  incthodischcn  Aus- 
bildung. Es  handelt  sich  ja  —  das  umss  betont  werden  — 
nicht  nm  Stinnubildnng  zu  kunstlerischeni  Zwecke,  sondern  nur 
nm  die  Hcrstelluni;:  der  für  Sprech-  und  Singstimme  ^^^unstigsten 
Bedingungen,  indem  Beide  auf  ein  und  denselben  Funktionen 
des  Kehlkopfes  und  der  angrenzenden  Organe  beruhen;  nur 
dass  diese  sich  heim  Ciesang  auf  gewisse  feste  Stufen  einstellen 
müssen  und  die  Atembewegung  eine  stärkf-re,  ich  möchte 
sagen  langatmigere  ist.  Gewiss  unterscheidet  man,  wie 
B.  Widmann  einmal  sagt,  ärmere  und  reichere  Stimmen,  aber 
Stimmarmut  ist  noch  lange  nicht  Stimralosigkeit;  und  wir 
wissen,  dass  im  Kunstgesang  oft  arme  Stimmen  durch  richtige 
Behandlung  überraschend  an  Kraft  und  Ausdnicks^igkeit  ge* 
Winnen.  Aber  auch  schon  durch  solche  einfachen,  natürlich 
und  verstandig  geleiteten  Uebnngen  werden  die  Organe  sicher 
gekräftigt  und  gebildet.  Die  Hebung  der  Stimmarmut,  wie 
überhaupt  der  Aussprache,  ist  gewiss  eine  Aufgabe  von  ebenso 
ästhetischer  wie  ethischer  Bedeutung.  Vielleicht  lenkt  die 
Schule  noch  mehr  als  bisher  ihr  Augenmerk  auf  diesen  Punkt, 
da  geistige  Bildung  an  sich  nicht  viel  au^nclltet  ohne 
jtiic  gewinnende  und  überlegene  Gabe  der  Verständlichkeit, 
Deutlichkeit,  Klarheit,  Hestimmtheit,  Kraft,  Rhythmenfähig- 
keit des  Sprachorgans,  die  den  Menschen  zu  einer  „Persou- 
Uchkeit '  stempelt  Vielfach  kann  man  noch  die  Erfahrung  bei 
Schnlakten  machen,  dass  ganze  Reihen  von  Schülern  beim 
Rezitieren  vou  Gedichten  fast  gar  uicht  zu  verstehen  sind,  eben 
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weil  sie  ihre  Stimmen  nicht  zu  gebrauchen  lernten.  Aber  das 
Hans  kann  und  muss  der  Schule  hierin  vorarbeiten.  Alle  ein- 
stchtigen  Bltem  halten  darauf  bei  ihren  Kindern  von  frühester 
Jug^end  an,  doch  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft»  dass  der  Gesang, 
auch  der  einfachste,  richtig  angefasst,  ein  besonders  geeignetes 
Hilfsmittel  hierfür  ist,  weil  er  die  Konzentration  der  Aufmerksam- 
keit aul  kurze  Zeitmomente  und  auf  ganz  bestimmte,  leicht 
erkennbare  licwcguiigen  fordert  und  gewährleistet. 

lieber  Aussprache  ist  viel  und  Bedeutendes  geschrieben 
worden.  Ich  will  mich  darauf  beschränken  zu  erwähnen,  dass 
die  Gewohnheit  gewisser  Kinder,  durch  die  Zähne  zu  sprechen, 
wobei  von  einem  richtigen  Arbeiten  des  Ansatzrohres  und 
der  Atmung  nicht  die  Rede  sein  kann,  grade  durch  Singen 
leicht  zu  beheben  ist.  Ich  habe  wenigstens  bei  einem  meiner 
Kinder  diese  Erfahrung  gemacht  Manche  Kinder  näseln.  Wenn 
pathologische  Ursachen  im  Spiele  sind,  sind  sie  freilich  nur 
patholoj^sch  zu  entfernen.  Gegen  das  vorübergehende  Näseln 
dagci^cii,  beispielsweise  bei  gewissen  Vokalen,  wie  E  und  A, 
namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Schluss-R,  wobei  sich  eine 
schnuilzige  Farbe  der  Vokale  bemerkbar  macht,  lässt  sich  beim 
Singen  manches  thnn;  insbesondere  dadnrch,  dass  man  den 
falschen,  vinedlen  Klang  karrikierend  viedergiebt,  was  immer 
grossen  Eindruck  macht  und  das  Klang-Urteil  durch  Vergleich 
mit  einem  besseren  Klang  hervorruft.  Bekanntlich  ^It  auch 
das  „Vornesprechen"  den  Kindern,  wie  manchem  Erwachsenen, 
schwer;  aber  wenn  irgendwo,  so  ist  beim  Gesang  Gelegenheit, 
hierauf  hinzuwirken,  indem  hier  die  gute  Wirkung  des  Vorne- 
Sprechens  im  Gegensatz  zum  „Gurgeln"  durch  die  sehr  merk- 
liche Verschiedenheit  des  Klanges  am  greifbarsten  in  die  Er- 
scheinung tritt 

Die  Innehaltnng-  eines  massigen  Ton  -  Umfanges  ist  anzu- 
empfehlen. Die  LitteraLur  über  die  Grenzen  desselben  ist 
neuerdings  durch  exakte  Untersuchungen  (Engel,  Paulsen)  an 
Wert  gestiegen.  Im  Uebrigen  bezieht  sich  meine  Vorsicht 
mehr  auf  die  Uesamt  -  Höhenlage  des  Liedes,  als  auf  vor- 
übergehende Ueberschreitungen.  Sonst  würde  man  eine  Anzahl 
beliebter  und  einfacher  Kinder-  und  Volkslieder  überhaupt 
wdit  singen  lassen  können.  Man  soll  darin  auch  nicht  allzu 
Ingstlich  sein.   Viel  schädUcher  ist  das  Herausschreien,  Heraus- 
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prts.scii  des  Tons,  tiiic  Ücfah:  ,  (Ir  niii  liei  Zahi  der  ge- 
meinschaftlich singendeu  Kinder  eriahningsniäsvsitr  zunimmt 
In  diesem  Sinne  halte  ich  das  dreistimmi^re  Cliorsuigeu  von 
Tausenden  von  Kindern,  so  grossen  Beifall  es  hier  in  Berlin 
seiner  Zeit  hatte,  ganz  abgesehen  von  Bedenken  allgemein  er- 
ziehlicher Natur,  nicht  für  nachahmenswert. 

Beru^^lirh  der  Atrniing  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Ich 
^che  auch  hier  mögUchst  das  Natürliche  auf  und  merke  an 
dem  Unnaturlichen,  namentlich  der  Haltung  und  des  Aus- 
drnckeS)  wo  Fehler  sich  einschleichen.   B.  Widmann  bemerkt 
sehr  richtig,  dass  Rotwerden,  Zucken  der  Augenbrauen,  Schulter- 
sieben  Anzeichen  falscher  und  schädlicher  Atem-Bewegungen 
sind.   Ich  beschrinke  mich  darauf,  die  Kinder  zu  ruhigem, 
nicht  hastigen  Einatmen  und  zu  sparsamer  Verausgabung  des 
Atems  anzuhalten.    Wohl  giebl  es  Gesangslehrer  von  Beruf, 
die  gegen  das  zu  früh  c^eübte  Singen  sind,  weil  sich  das  Kind 
—  namentlich   in  Kinderg^ärten    -  allerlei   Stimmfehler  ange- 
wöhnt .  nnd  man  kann  nnr   wünschen,  dass  gerade  diese  In- 
stitute hierauf  ein  wachsames  Auge  haben  möchten.  Sonst 
aber  geht  die  Meinung  der  verschiedensten  Autoritäten  dahin, 
dass  ein  verständiger  Gesang  in  dem  Alter,  wo  die  Organe 
noch  büdungs&htg  sind,  diesen  Organen  sowohl  wie  der  koiper- 
lidien  Bntwicklung  nur  förderlich  sei,  und  ich  kann  midi 
dieser  Ansicht  nur  anschliessen;  sie  scheint  mir  viel  mehr  für 
adi  zu  haben,  als  die  analoge,  weit  verbreitete  Anschanimg, 
man  müsse  Finger  -  Uebungen  möglichst  schon  vom  5.  oder 
6.  Lebensjahre  ab  beg^nnen^  weil  sonst  die  Pinger  später  zu 
steil  lür  das  Klavierspiel  würden. 

Was  nun  die  Ei ziehun.v,'- zu  rh ytlunischem  Empfinden  anbe- 
trifft, so  genügt  für  die  ersten  Zwecke  die  Schulung  des  Sinnes 
für  die  einfachsten  Verbältnisse  des  geraden  und  ungeraden 
Taktes  imd  für  die,  wenn  auch  unbewusste,  Betonung  des  guten 
Taktteils,  was  sich  im  Singen  des  Kinder-  oder  Volksliedes 
von  selbst  ergiebt.  Freilich  schleichen  sich,  namentlich 
wenn  mehrere  zusammensingen,  gewisse  Nachlässigkeiten  der  . 
Rhythmisierung  ein,  die  man  leicht  Überhort  Aus  ganz  ein- 
iKh  rhythmisierten  Stellen  werden  dann  unklare,  ver- 
schwommene Gebilde.  Man  thut  gut,  recht  leise  und  lang- 
sam singen  zu  lassen  und  an  den  bedenklichen  Stellen  lieber 

Utadirift  ffir  pldagogische  Psychologir,  Pathologie  und  Hygiene.  3 
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ZU  scharf  zu  rhythmisieren,  als  zu  weich.  Die  Schulung 
rhyihtmscheu  Sinns  hat  aber  neben  dem  rein  musikaliscbea 

auch  noch  einen  anderen  Wert:  sie  weckt  und  mehrt  das  für 
das  Leben  so  wescutliche  Gefühl  für  Straffheit,  Schwung  und 
S)rmmetrie.  Hierzu  dient  aber  ausser  dem  Gesang:  auch  der 
Tanz,  in  Verbindung  nuL  ersterem  (Beweguugs-Spiel,  Tanzlied) 
imd  obue  jenen  (Rundtanz).  Rhythmische  Vorstellungen  müssen 
vorhanden  sein,  um  rhythmische  Körper-Bewegungen  ausführen 
zu  können;  man  kann  sich  aber  auch  vielleicht  denken,  dass^ 
umgekehrt  eine  Rückwirkung  der  letzteren  auf  die  eratieren, 
also  eine  Wechselwirkung,  stattfindet  Der  Tanz  ist  eben  wohl 
nur  als  Umsatz  von  Vorstellungen  schwingender  Art  io  sckwin- 
gende  Bewegungen  anzusehen,  verbunden  mit  Erhaltung  des 
Oleichgewichts,  der  Symmetrie  und  Betonung  der  Haupt* 
Aocente.  Schon  Kinder  unter  2  Jahren  fessen  Tanz-Bewegungen 
auf,  wie  mein  ältester  Sohn,  der  mit  1  Jahr  10  Monaten,  als  er 
zu  ^^hen  anfing,  sich  auch  schon  im  Polku^schntt  versuchte; 
und  auch  die  rythniiscli  mimicrbLgabien  meiner  Kinder  lernteu 
durch  (Tcwöhnuiig  allmähhch  den  Tanz  verstehen  und  tanzen, 
der  ihnen  zuerst  so  schwer  fiel,  den  Walzer,  den  Dreiviertel- 
oder Sechsachtel-Takt-Tanz. 

Auch  hier  überwindet  sich  die  Scheu  in  frühester  Jugend 
weit  besser,  als  in  späteren  Jahren.  So  manches  Kind  sieht 
man  am  Kindertanz  nicht  teilnehmen  oder  •  verlegen  umlier- 
stehen,  weil  ihm  die  Gelegenheit  dazu  gefehlt  hat  Der  Tanz 
mit  seinem  Seele  und  Kocper  in  Schwung  setzenden  Rhythmus 
wird  für  die  Ausbildung  vielleicht  nodi  zu  wenig  geartet, 
wie  unsere  Erziehung  ja  überhaupt  den  Geist  geg^enüber  dem 
Körper,  als  schcinbai  minderwertigem  Teil  unseres  Wesens, 
ungebührlich  bevorzugt.  Nicht  minder  schatzbar  ist  dit  er- 
frischende, das  Gemüt  belebt ude  Wirkung  des  Tan/<-s,  es  ist, 
nichts  erfreulicher,  als  der  Anblick  einer  fröhlichen  Kmderschar, 
die  sich  im  Bewegungs-Spiel  oder  am  Rundtanze  vergnügL 
Dies  führt  uns'  aul  den  gewaltigen  Binfluss  der  Musik  auf  das 
Gemütsleben^  nicht  nur  der  Kind^,  sondern  der  Menschen 
überhaupt. 

Bs  wire  uauuitz,  denselben  erst  umständlich  nachweisen  zu . 
wollen.    Erfrisdiend  redet  davon  Luther  in  seiner  Lobrede 
über  die  Musik,  und  was  Gutes  je  darüber  gesagt  wurde,  mag 
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mm  bciapielsweise  in  PorkePs  Geschichte  der  Musik  itiid  in 
TBanchco  anderen  Schriften  nachlesen.  Mir  scheint  es  hier 
aber  nichtig',  besonders  auf  folgendes  hinzuweisen:  Musik  ist 
Sprache  des  Hersens,  Offenbarung  dessen  was  die  Seele  bewegt; 
mit  diesen  Aeusseningen  aber  ist  die  menschliche  Stimme 
so  innig  verknüpft,  dass  es  mir  immer  unfasslich  erscheint, 
weshalb  so  viele  Menschen  so  viel  Musik  machen,  oluie 
7.\\  singen.  Es  ist  in  der  That  höchst  bemerkenswert, 
wie  das  Kind,  das  sing^en  kann,  bei  allen  möglichen  Ge- 
legenheiten seine  Seele  in  Tonen  auslöst;  wie  es  singt,  wenn 
es  spielt  wenn  es  sich  so  recht  wohl  fühlt;  und  man  kann 
aus  (1<  ni  Wegbleiben  solcher  Gewohnheit  oder  ans  dem 
Wiederaultreten  derselben  Schlüsse  ziehen  aut  gewisse 
ungünstige  oder  günstige  Veränderungen  des  Gemütszustandes. 
Je  mehr  nun  dem  Kinde  an  gesundem»  kräftigem  musikalischem 
Empfinden  aus  der  Kinderstube  in  das  Leben  mitgegeben 
wird,  desto  weniger  zugänglich  wird  es  der  unklaren  Ciefühls- 
Schwärmerei,  die  man  so  häufig  antrifft,  wo  sich  die  Erziehung^ 
vom  Natürlichen  abwandte.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  das 
rein  tedbnische,  mechanische  Pingerspi^  seine  Gefahren,  die 
ich  als  allgemein  bekannt  hier  nicht  auseinander  zu  setzen 
branche. 

Alles,  was  ich  im  Vorstehenden  als  musikalisch  eradeherisch 
bezdcimete,  bezog  sich  dnzig  und  allein  auf  das  Bmpfinden, 
das  Rqwodttzieren  und  Wiedergeben  musikalischer  Emdrficke, 
ohne  jegliche  Forderung  des  verstandesmässigen  Begreif cns. 

Aber  auf  jener  ersten  Grundlage  der  Erziehung,  niag  sie 
nun  so  gehandhabt  werden,  wie  ich  sie  verstehe,  oder  auf  eine 
andere,  zw  eck  massigere  —  kann  sich  eine  begniiliche  Erziehung 
zu  rein  musikalischen  Zwecken  aiifbaucu,  und  ich  würde  eine 
solche  Jedem  empfehlen,  der  tiiu  wirklich  erspriessliche 
musikalische  Durchbildung  des  Kindes,  nicht  nur  eine  rein 
technische  wünschL 

Auch  der  Verstand  hat  seinen  Anteil  an  der  musikalischen 
Arbeit:  Der  Schuler  soll  sich  mit  der  Grammatik  der  Musik 
beadhftftigen  und  ihre  einochsten  Gesetze  verstehen,  nicht 
blos  empfinden  lernen.  Die  Ziele  dieser  begrifflichen  Brziehsng 
smk  also:  fimdsingm  in  die  Tonalitftt,  vegstandeagemässes  Br- 
unsen der  Intervalle,  der  Beziehungen  zwischen  Melodie  und 

3* 


Digitized  by  Google 


36 


OrmtUä  K9rte. 


Hannonie,  des   Rhythmtis;  Bmehung  zur  Selbständigkeit 
musikalisdieii  Denkens  und  Urteilens,  im  Gegensatz  zur  Un- 
selbständigkeit der  medumisdien  Abricfatong;  Befreinng  von . 
der  Sklaverei  der  Noten,  nnd  doch  dabei  Kenntnis  des  modernen 

Noten-Systems.    Kling^t  das  auch  so,  als  handele  es  sieb  nm 

ganz  unerhörte  Dinge,  so  ist  man  doch,  wenn  mau  genauer 
zusieht,  erstaunt,  wie  einfach  sie  sind.  Denn  die  Elementar 
Gesetze  der  Musik,  der  Harmonie,  der  TonaUtät  sind  in  der 
That  höchst  einfach  und  werden  von  Kindern,  die  lesen  und 
schreiben  können,  und  deren  Fähigkeit,  abstrakt  zu  denken 
nicht  zu  gering  ist,  mit  einer  bemerkenswerten  Leichtigkeit 
aufgeiasst. 

Bin  Spielei,  der  mechanisch  ein  Instrument  spielen  lernte, 
ist  hilflos,  wenn  das  Gedächtnis  ihn  verlässt  Sogenanntes 
ästhetisches  Verständnis  nfitzt  ihm  da  nichts.  Er  ist  ausser 
Stande,  das  Fehlende  ans  dem  Verstände  au  reproducieren. 
Er  ist  nicht  frei,  mnss  sich  an  jede  Note  klammem,  die  anf 
dem  Papier  oder  in  seinem  Kopfe  steht,  stolpert  über  die  ein- 
fachste Transposition,  kanu  nicht  die  kleinste  Kadenz  spielen 
ohne  Noten,  ihu  müsste  denn  eine  luluiUvc  Begabung  dazu 
befähigen.  Ein  Spieler  dagegen,  der  in  den  Vorhof  der  Musik- 
theorie, eben  in  die  Elemeutar-Grammatik,  eingetreten  ist,  wird 
andern  zwar  an  Fingerfertio^keit  und  Bewältigune:  technischer 
.Schwierigkeiten  vielleicht  nachstehen,  im  Verständnis  und  in 
der  Beherrschung  eines  wenn  auch  kleinen  Gebietes  der  Ton- 
kunst aber  wesentlich  überlegen  sein.  Br  wird  denken,  wo 
der  andere  nnr  tastet,  er  wird,  wenn  anch  nur  in  beschränktem 
Rahmen,  hrei  schalten,  wo  jener  nur  immer  nachbetet 

Ich  suchte  lange  nach  einem  solchen  Unterricht  für 
Kinder,    einem   Musik -Unterricht,    nicht   blos    einem  rein 

technischen  Instrumental-Uutcrnciit.  Da  aber  das  Bedürfnis 
hiemach  nicht  eben  gross  ist,  und  eine  entsprechende  Lehre 
sich  niciit  ieicht  bezahlt  macht,  so  beschränkt  sich  die  gewöhn- 
liche Privatlehre  immer  noch  allentlialben  und  in  der  Mehr- 
zahl aui  das  rein  Technische.  Dieses  —  abgesehen  von  dem 
theoretischen  Fach-Unterricht  —  beherrscht  den  musikalischen 
liarkt 

Aber  Ansätze  znm  Portschritt  in  dieser  Beziehung  sind 
vorhanden.   Ich  selbst  lasse  zwei  Kinder  in  einer  hieaigeii. 
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Musikschule^),  die  raeinen  Anschauungen  entspricht  und  sich 
anch  bereits  ehrenvoller  Antrkeünunj^  erfreut,  unterrichten. 
Aber  eins  nius,-^  dabei  festg-ehalteu  werdrn:  Die  erste  not\vendii>-e 
Gnindlage  dieser  höheren  Stuie  musikalisch-grammatikalisclier 
Bcziebung  ist  die  zum  Hören  und  zur  Bildung  des  Ton^UrteiU 
durch  den  Gesang.  „Tanto  perfectior  organicus  est  musicus, 
qnanto  plura  in  vocali  confedt  spatia"  (Lippius,  Disput  II  de 
musica,  um  1600),  dieser  Aosspmch  lässt  sich  meines  Brachtens 
auf  jede  musikalische  Bndehimg,  auch  die  dilettantische,  ohne 
Ausnahme  anwenden:  Musik  und  insbesondere  Instrumenten- 
Spiel  wird  am  sichersten  und  fruchtbringendsten  erlernt  auf 
der  Grundlage  des  Gesangs. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  berühren.  Man  wird  mit 
Recht  fragen:  Wer  in  aller  Welt  soll  und  kann  die  häusliche 
Musik-Erziehnng  in  dem  von  mir  angedeuteten  Sinne  leisten? 
Berufspflichten,  Mangel  an  eigener  musikalischer  Bildung,  er- 
schweren neben  manchen  anderen  Dingen  eine  regelmässige, 
ernste  Beschäftigung  mit  der  Musikpflege  im  Hause.  Von 
den  der  höheren  Bildung  entlegeneren  Massen  der  menschlichen 
Gesellschaft  ganz  zu  schweigen. 

Ich  konnte  diese  Frage  einfach  damit  beantworten,  dass 
es  sich  hier  rein  um  die  theoretische  Frage  handdte,  welche 
^ele  sich  das  Ideal  musikalischer  Erziehung  zu  stecken  habe, 
unbekümmert  um  die  andere  Frage,  wie  sie  von  der  All- 
gemeinheit zu  erreichen  seien.  Ideale  Erziehung  ist  ja  über- 
haupt nur  denen  zugänglich,  die  nicht  von  der  Mühe  und  Last 
des  Lebens  voll  in  Anspruch  genommen  oder  niedergedrückt 
sind.  Darauf  kann  ich  also  nicht  näher  eingehen.  Nur  so  viel 
möchte  ich  sagen:  Je  höher  die  Auffassung  von  den  Zielen 
der  Erziehung  in  den  dazu  fähi:^aMi  und  vermögenflen  Schichten 
der  Gesellschaft  ist,  um  so  tiefer  dringt  die  Bildung  in  die 
unteren  Schichten  ein.  Und  in  Beziehung  auf  die  Musik 
Wenn  der  Gedanke  grössere  Kreise  ergreift,  dass  Musik  nicht 
nur  ein  blosses  Mittel  der  Zerstreuung  oder  vorübergehenden 
Genusses  ist,  sondern  eine  Kraft  in  sich  birgt,  an  der  gesunden 
Entwicklung  der  menschlichen  Fähigkeiten  mitzuwirken,  <iaun 
werden  sich  vielleicht  die  Frauen  der  Musik,  in  solchem  Sinne 

^;  Schweriner  Musiküchule  von  Fraa  Dr.  Luise  Krause,  Berlin  W., 
Xaueuzieugtras^e  23. 
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aufgefasst,  in  erhöhtem  Masse  zuwenden.  Es  eröffnet  ach  hier 
ein  neuer  Ausblick  für  die  Francnfrdge. 

Freilich  müssten  die  Frauen  und  Töchter  dann  dem  so 
weit  verbreiteten  Ehrgeiz  entsagen,  es  den  Virtuosen  auf  dem 
Instriiinent  gkich  zu  thun.  Nur  ein  Viertel  oder  ein  Sechstel 
der  Zeit,  die  auf  Fingerübungen  verwandt  wird,  genügt,  um 
in  die  Grammatik  einzudringen,  einfache  tonale  Gesetze  em* 
pfinden  und  handhaben  zu  lertteo,  sich  die  FShigkeitm  an- 
zueignen eu  transponterea,  Kademen  m  bilden,  etwas  m  piSla- 
dieren,  mit  einem  Worte:  am  Strande  des  Ton-Meeres  in  seinem 
bis  anf  den  Boden  dnrdisiditigen  Wasser  frei  und  nngenmn- 
gen  sich  tummeln  zu  können,  ohne  sidi  auf  die  hohe  See 
hiuauscttwagen.  Erst  wenn  diese  Bntsagfung  eintritt,  wenn 
solche  Ziele  höher  stehen,  als  die  Beidlltigung  der  ,,Appassionata** 
oder  —  einige  Stufen  tiefer  —  des  „Gebets  der  Jungfrau", 
wird  es  auch  um  die  musikalische  Erziehung  der  Jugend 
besser  stehen. 

Freilich  befinden  wir  uns  da  noch  in  einem  Zirkel;  denn 
erst  muss  sich  wiederum  die  Letire  bilden,  durch  die  jene 
Fähig^keiten  und  Kenntnisse  erworben  werden  könneOi  so  ein- 
fach und  gleichsam  selbstverständlich  sie  auch  erscheinett  mögen. 

Goethe  bezeichnet  einmal  —  in  den  Wanderjahren  —  die 
Musik,  von  der  „gleicfagefoahnte  Wege  nach  allen  Seiten  laufen/* 
und  im  besonderen  den  Gesang  als  Element  der  Erziehung.  Wer 
diese  so  reizvolle  Stelle  nachliest,  wird  inne  werden,  dass  dort 
dem  Gesänge  in  der  Erziehung  eine  Stellung  und  eine  Wir- 
kung zugesprochen  wird,  die  weit  über  das  hinweggeht,  was 
ich  für  sie  in  Anspruch  nehmen  zti  müssen  erlaubte.  So  ge- 
heimnissvoll und  phantastisch  diese  gkich.san;  i^cträumte  Er- 
ziehung auch  erscheint  —  denkt  man  ernster  darüber  uacli» 
so  ist  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Idee  durchaus  unverwerf- 
lich. Doch  wir,  die  wir  von  ihr  so  inmmelweit  entfernt  sind, 
"werden  froh  sein,  wenn  einmal  der  Gedanke  Allgemeingut 
wird,  dass  Musik  tmd  Erziehung  nur  der  Vereinigung  bedürfen, 
imi  sich  gegenseitig  die  allerbesten  Dienste  zu  leisten. 
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Von 

Leo  H  i  r  s  c  h  1  a  I  f. 
II. 

Nach  diesen  allgemeineren  und  meist  theoreti^hen  Aus- 
einan4ersetzttngen  wird  es  nützlich  sein»  einige  besonders 
hänfiig«  find  charakteristische  Formen  der  Furcht  einer  näheren 
Betxnchtnng  zu  unterziehen.  In  erster  Reihe  mögen  hier  die 
Brsciietnnngen  der  Furcht  bei  Tieren  eine  Besprechung  finden, 
die  BWar  nicht  streng  zu  dem  gewählten  Thema  gehören,  die 
aber  doch  so  genau  studiert  und  zum  Teil  sogar  experimentell 
geprüft  sind,  dass  sie  sehr  wohl  zum  Vergleiche  herangezogen 
werden  können,  zumal  ja  Tiere  und  junge  Kinder  dc3i  in 
manchen  Beziehtinj^en  auf  einer  ähnlichen  seelischen  Ent- 
wicklungsstufe btfiiidcu.  vSchon  Mosso,  dessen  Anschauuiigeii 
"wir  bereits  mehrfach  zu  erwähnen  (xelej^enheit  hatten,  weist 
darauf  hin,  dass  die  Kaninchen  sehr  deutHche  Anzeichen  von 
Furcht  verraten,  wenn  sie  in  irj^end  einer  Weise  gestört  oder 
attaquiert  werden:  s\v  cIik  ktii  -^ich,  verkriechen  sich  in  die 
dunkelste  Ecke  ilires  Käiigs  und  zeigen  eine  eigentnniHche 
Erweiterung  der  Blutgefässe  in  den  Ohrlappen,  die  sich  als 
Hitze  nnd  Rötung  der  betreffenden  Teile  leicht  nachweisen 
lässt  Während  Schiff  diese  Erscheinungen  als  eine  Eigen- 
tämlichkeit  der  Kaninchenohren  beschreibt,  die  aui  dem  Vor- 
handensein eines  accessorischen  Herzens  daselbst  beruhe,  weist 
Mosso  mit  Recht  nach,  dass  es  sich  um  eine  Folge  von  Ge- 
tättsdien  und  Gemntsbewegungen  handele,  die  hier  einen  be- 
sonders markanten  Ausdruck  findea  Bbenso  kann  man  avch 
un  Hahttenkamme  ein  Erblassen  und  Brrdten  infolge  von 
Ocaulsbew^ungen  wahmdunen;  wahrend  bei  Hunden  z.  B. 
Veränderungen  des  Rhvthmus  der  Atmung  in  folchen  Fällen 
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konstatiert  werden  könneiL  Eine  besonders  charakieristisclie 
Ponn  von  Puichterscheinungen  bei  Tieren  ist  von  Athanasius 
Kircher  im  Jahre  1646  eingehend  beschrieben  worden.  In 
einer  Schrift:  „De  imaginatione  gallinae**  schildert  er  das  be- 
rühmte „experimentum  mirabile",  wonach  eine  Henne,  der  mau 
einen  Kreidesirich  über  den  Schnabel  gfezogen  hat,  nachdem 
man  sie  eine  knrze  Zeit  am  iiodeu  nicdei gedrückt  gehalten 
hat,  lauge  Zeit'  in  der  gleichen  Stellung  verharrt,  wie  in  einer 
hypnotischen  Erstarning.  In  der  That  ^^alt  dieses  Experiment, 
das  sich  sehr  leicht  realisieren  lässt,  lange  Zeit  als  das  klassische 
Beispiel  einer  Tierhypnose,  wie  noch  Czermak  im  Jahre  1872 
behauptete,  während  Preyer  nachwies^  dass  es  sich  vielmehr 
um  eine  Wirkung  des  Schreckens,  eine  Kataplexie,  handelt. 
In  der  gleichen  Weise  sind  wohl  anch  die  ähnlichen  Br- 
scheinungen  bei  Hunden,  Fröschen,  Krebsen,  Schlangen,  Robben 
aafen&ssen,  die  nach  einer  plötzlichen  und  unerwarteten  Er> 
regung  stundenlang  in  einer  noch  so  ungewohnten  Stellung 
verharren,  ohne  irgendwelche  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben« 
Verwom,  der  geniale  Jenenser  Physiologe,  hat  kürzlich  diese 
sog.  Tierhypnosen  näher  studiert  und  gefunden,  dass  es  sich 
um  eine  Reflex hypertonie  des  Rückenmarkes  infolge  unerwarteter, 
schreckliafter  Rindrücke  handelt.  .Auch  die  Frage,  ob  die 
Furcht  eine  ererbte  oder  erwoi  Ixiic  Erscheinung  sei,  ist  be 
Tieren  studiert  worden.  Preyer,  Roman  es  u.  a.  erklären  die 
Furcht  der  Tiere  für  ererbt,  wie  z.  B,  die  Furcht  der  Tiere 
vor  dem  Feuer,  während  SuUy  und  Perty  geneigt  sind,  hierin 
mehr  ein  instinktives  Zurückschrecken  vor  dem  unbekannten,  als 
ein  Brschredcen  vor  bekanntem  Unheil  zu  sehen.  Spalding  da- 
gegen spricht  direkt  von  der  angeborenen  Brinnerung  des  Erb- 
feindes, die  die  Hennen  zwingen  soll,  vor  dem  herannahendea 
Raubvogel  zu  flächten  und  sich  zu  verstecken. 

Interes.sant  ist  in  dieser  Beziehung  ein  ii^xperiment,  das 
Spalding  anstellte,  um  seine  Anschauung  zu  beweisen.  Er  nahm 
eine  Brut  von  wochenalten  Hühnchen  und  liess,  während  sie 
auf  der  Wie.se  um  die  Henne  piepsten,  einen  Falken  steigen. 
Sofort  verkrochen  sich  die  Hühnchen,  während  die  Henne  auf 
den  Falken  losstürzte:  beide  hatten  noch  keinen  Raubvogel 
gesehen.  Als  er  das  gleiche  Experiment  anstellte,  aber  statt 
des  Falken  Tauben  aufeteigen  Hess,  verhielten  sich  die  Tiere 
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voUstaadig  nüiig  und  teilnalmislos.  Wenn  man  geneigt  seitt 
möchte,  hieraus  den  Schluss  von  der  Erblichkeit  der  Pmcht 
txk  aehen,  so  beweisen  neuere,  sorgfältiger  und  kritischer 
angestellte  Experimente  das  Gegenteil.  Charles  PM,  dem 
unermddlichen  und  vielseitigen  Forscher,  gebührt  das  Ver- 
dienst, diese  Frage  experimentell  entschieden  zn  haben.  Von 
der  Erfahruiig  ausgehend,  dass  Ijci  der  erwachsenen  Henne  der 
Anblick  eines  Raben,  der  sie  heftig  anzugreifen  pflegt^  die 
charakteristischen  Zeichen  der  Furcht  hervorbringt,  setzte  Fere 
Küchlein,  die  in  der  Conveuse  künsthch  ausgebrütet  und  auf- 
rr zogen  warm,  niif  einen  Tisch,  an  dessen  einem  Ende  ein 
Kabe  van  gebunden  war.  Was  geschieht?  Beim  ersten  Male 
nähern  sich  die  Küchlein  dem  Raben  zutrauUch  oder  sie  greifen 
sogar  ihrerseits  das  viel  stärkere  Tier  an,  wie  F6r^  in  mehreren 
Fällen  experimentell  nachweisen  konnte.  Erst  wenn  sie  die 
Schnabeiliiebe  des  Raben  am  eigenen  Leibe  kennen  gelernt 
hatten,  gewöhnlich  sogar  erst  nach  zweimaliger  Erfahrung, 
waren  die  Küchlein  gewitzigt.  Damit  dürfte  die  Legende  von 
der  erblichen  Uebertragung  der  Furcht,  d.  h.  der  Purchtvor- 
stdltmgen  als  solcher,  einwandshrei  widerlegt  sein. 

An  zweiter  Stelle  möchten  wir  die  Furcht  vor  Krankheiten 
und  vor  dem  Tode  erörtern,  da  diese  zu  den  häufigsten  und 
best-studierten  Erschein uugsioiiiien  der  Furcht  gehören.  Scott 
hat  mit  Hilfe  der  Methode  der  F'ragebogen  die  Krankheiten 
festgestellt,  die  von  den  Kindern  am  meisten  gefürchtet  werden. 
Bei  der  Untersuchung,  die  sich  auf  12^  Fälle  erstreckte,  fand 
er  als  Objekte  der  Krankheitsfnrdu :  Windpocken  in  30  Vo, 
Kiefcrklemme  in  28''/o,  Auszehrung  in  27%,  Wut  in  21  "o, 
Eisenbahn-Unfälle  in  18%  Diphtherie  in  16%  Ertrinken  in  15% 
Feuer  in  12%  Aussatz  in  8%  Erdbeben  in  7%  Windstürnie 
in  4<"o,  Blitz  in  6%  Lungenentzündung  in  ö'^/o,  Krebs  in  5% 
Gelbes  Fieber  in  .'"'o,  Weltuntergang  in  4%  Furcht  allein 
ubcig  SU  bleiben  in  2%  der  Fälle.  Die  Intensität  dieser  lie- 
fnrchtnngen  war  folgende:  am  meisten  gefürchtet  waren  die 
Windpocken  mit  18%  sodann  Aussatz,  Wut  und  Auszehrung 
mit  je  7%  Kieferklemme  mit  5%  Diphtherie  mit  4%  Krebs  und 
Gdbes  Fieber  mit  3%  Bisenbahu-UnMlle,  Ertranken  und  Feuer 
mit  je  2%  Brdbeben,  Stürme,  Weltuntergang  mit  je  1%  In 
beiden  Aufzählungen  werden  die  Windpocken  an  erster  Stelle 
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genannt,  merkwürdiger  Wetae;  denn  bekanntlkh  verliuit  diese 
letditeste  aller  Brkrankiingen  stets  gntortig,  in  knrter  Zeit  imd 

ohne  wesentliche  subjektive  Beschwerden.  Auch  sonst  bieten 
die  gegebenen  Aufstell iingcii  keineswegs  das  Bild,  das  man 
a  priori  etwa  erwartet  hätte.  Deslialb  ist  es  doppelt  interessant, 
etwas  über  die  (Trüiid^  zu  erfahren,  die  in  den  einzelnen  Fällen 
für  die  Entstehung  der  Furcht  von  den  Kindern  selbst  oder 
deren  Lehrern  und  Eltern  angegeben  werden.  Als  solche 
werden  genannt:  gehörte  Erzählungen  (Zeitungen,  Bibel  ctc) 
in  14*/«;  Isolation  in  10"/o;  Werden  wie  die  niederen  Tiere  in  7%; 
vemnstaltende  Merkmale  in  6%;  Ersticken  in  6^/o;  Verhungern 
in  5%;  sicherer  Tod  in  Z%\  zukünftiges  Leben  vbl  Vk  ^ 
Fälle.  Bei  der  Besprechung  der  allgetneiaett  Btitstdfailgs- 
bedingungen  der  Furcht  werden  vir  auf  diese  Tabelle  snrftde- 
kommen. 

Eine  sorgfältige,  auf  psvchologischen  Ueberleguugen 
basierende  Analyse  der  Todesiurcht  haben  wir  Ferren)  zn 
danken.  Der  Mensch,  sagt  Ferrero,  ist  das  einziorp  Wesen,  das 
weiss,  dass  er  sterben  muss.  Beim  normalen  Menschen  findet 
sich  aber  der  Gedanke  an  den  Tod  nicht,  ebensowenig  die 
Todesfurcht;  oder  aber  er  hat  die  Idee  des  Todes^  aber  nicht 
die  Furcht  vor  dem  Tode.  Daher  kommt  es»  dass  Kunst  und 
Religion  den  Tod  darstellen  und  verwerten,  obne  deshalb  un- 
angenehm zu  werden.  Diese  Unfähigkeit  der  Todesidee,  beim 
gesunden  Menschen  Furcht  zu  erwecken,  ist  nach  Ferrero  ein 
charakteristisches  Beispiel  für  die  Mitwirkung  der  Organ- 
empfindungen an  unserer  Stimmung  und  unseren  GefWen. 
Diese  Organempfindungen  sind  allerdings  immer  nur  dann 
deutlich,  wenn  pathologisclu  Reize  einwirken.  Im  normalen 
Znstande  sind  sie  sehr  schwach.  Trotzdem  beeinflussen  sie 
stets  unsere  Ideenbilduno^  und  unser  Gefühlsleben  in  hohem 
Grade.  So  sind  z.  B.  licirnigen,  die  von  Kraft  und  ( iirsundheit 
strotzen,  des  Mitleids  wenig  fähig,  weil  sie  sich  bei  dem  Vor- 
herrschen ihrer  Orip^anempfindungen  keine  intensive  Vorstellung 
von  der  Schwache  bilden  können.  Dieser  Widerstreit  der 
organischen  Empfindungen  und  der  Vorstellungen  bedingt  auch, 
dass  man  in  der  Jugend  mit  der  Vorstellung  des  Todes 
keine  Furcht  verbindet  Die  kdiperliche  Gemeinemp&ndnag 
<}er  Kraft  und  Gesundheit  hindert  das  Lebhafterwerden  der 
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Biider,  die  mit  dem  Tode  verknüpft  sind.  Die  abstrakte  zahlen- 
masstgTe  Wahrscheinlichkeit  des  Todes  spielt  im  ailgemHnen 
keine  Rolle  bei  der  Todesfurcht;  z.  B.  bei  den  Matrosen  und 
Bergleuten.  Freilich  gelten  die  vorstehenden  Erörterungen  nur 
fftr  den  gewöhnlichen  Lauf  des  Lebens.  Bei  besonderer  Ge- 
legeidieit  oderr  einer  wirklichen  Gefahr  ge^nüber,  wie  z.  B.  im 
Xikipe,  boim  Duell  oder  beim  Selbstmord,  treten  Momente  völlig 
anderer  Art  in  Wirksamkeit  Je  unerwarteter  nnd  je  gewftlt- 
«smer  eine  derartige  Sitnation  auftritt,  desto  mehr  wird  im 
sfigcMeken  dtireh  den  Choc  das  Nervensystem  bis  zur  GelSiht> 
losiglieit  offiaiert,  sodass  die  Idee  des  Todes  nicht  von  Pittdit 
bef  leitet  ist 

Ganz  anders  Hegen  die  Verhältnisse  beim  Kranken.  Der 
chronisch  Krankt-  zeigt  gewöhnlich  keine  Todesfurcht,  boudcrn 
Lebcnsboffnnnef.  Das  treffendste  Beispiel  dieser  Art  bietet  der 
Phthisiker,  dessen  Optimismus  und  Euthanasie  hinlängflich 
bekannt  sind.  Die  Entstehung  dieser  Hoffnung  ist  nach  Ferrero 
vie^lejcht  analog  zu  setzen  derjenigen  der  Gegenvorstellungen, 
wie  sie  bei  Geisteskranken  beobachtet  werden  können,  z.  B.  bei 
Reichen,  die  sich  arm  wÄhnen  und  umgekehrt,  bei  Frommen 
und  Moralischen,  die  sich  mit  Gewissensbissen  plagen  u.  dergl. 
mekr.  fici  akuten  Erkrankungen  seigt  das  Verhalten  der 
KfUnkcB  der  Idee  des  Todes  gegenüber  keine  gesetsmässige 
fiegelmasstgkeit 

Pur  manche  Menschen  ist  der  Gedanke  an  den  Tod  ein 
Vergnügen,  eine  Auuehiuhchkeit,  nach  der  sie  infolgedessen  — 
nicht  aus  Leben süberdruss  —  streben.  Darauf  ist  wohl  das 
Verbrennen  der  Witwen  bei  den  Indern  zurückzuführen;  denn 
als  die  Engländer  diesen  Brauch  verbieten  wollten,  sträubten ' 
sich  die  Frauen  gegen  dieses  Verbot.  Auch  bei  uns  ist  es 
häufig  die  Liebe,  die  den  Tod  angenehm  erscheineu  lässt.  Zwei 
Liebende  geben  sich  gemeinsam  den  Tod,  wenn  sie  sich  im 
Leben  nkbt  verdnigen  können;  dabei  verliert  der  Tod  jeden 
ScilTCckeii  für  sie,  d^enso  wie  sie  nicht  selten  aueh  den  Zurfick- 
Melkenden  weniger  als  ein  Gegenstand  des  Mitleides,  als  viel- 
mehr der  Bewunderung  eischemen.  Ferner  erschemt  der  Tod 
umadmial  angeuekai,  um  eine  Rache  ausffikren  ztt  konsen. 
Bei  den  Tasnamem  s.  B.  tSten  sich  die  Frauen,  um  ihre 
Männer  zu  ärgern  und  sich  an  ihnen  zu  rächen.   Das  Harakiri 
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der  Japaner  und  Chinesen  ist  bekannt  Bei  den  Aryanem  in 
Indien  besteht  folgende  Sitte:  wenn  ein  Schuldner  nidit  be- 
zahlen will,  bittet  der  Gläubiger,  wenn  alles  andere  fruchtlos 

ist,  einen  ikahmanen,  sich  auf  dessen  Thürschwelle  nieder- 
zulassen und  zu  drohen,  dass  er  dort  verhungern  werde,  wenn 
jener  die  Schuld  nicht  bezahle.  Da  es  für  ein  Verbrechen  gilt, 
einen  Hrahmanen  zu  töten,  so  soll  dieses  Mittel  von  unfehl- 
barer Wirkung  sein. 

Bei  manchen  Nervenkranken  wird  der  Selbstmord  Aus- 
geführt, um  den  Ueberlebeuden  Gewissensbisse  zurückzulassen, 
z.  B.  bei  eifersuchtigen  iriebenden;  auch  bei  Kindern«  die  die 
£ltem  für  ihren  Widerstand  gegen  irgend  eine  Neigung  bestrafen 
wollen.  Ferner  kommt  der  Selbstmord  aus  Bitelkett  bei 
Hysterischen  zuweilen  vor.  Bin  junges  lladdien  meiner 
Bekanntschaft  erschoss  sich  aus  Furcht,  dass  ihre  Schönheit 
mit  der  Zeit  Eanbusse  erleiden  könnte.  Bei  den  alten  Römern 
galt  es  bei  Gelegenheit,  ebenso  wie  noch  heute  beim  Militär, 
für  eine  Ehre  zu  sterben,  z.  B.  im  Felde.  Auch  ans  religiösem 
Fanatismus  und  aus  politischen  Motiven  wird  nicht  selten 
Selbstmord  geübt;  siehe  die  Sekte  der  Babisten  in  Indien 
u.  s.  f. 

Was  geht  aus  allen  diesen  Thatsachen  hervor?  fragt  Ferrero. 
Und  die  Antwort  lautet:  Das  Gesetz  der  Associationen  allein 
vermag  die  Brklämng  dieser  Erscheinungen  zu  bieten.  Die 
Associationen  können  den  psychologischen  Wert  aller  Dinge 
umändern.  ,,Eine  Empfindung,  eine  Bewegung,  eine  Vorstdlung« 
ein  Gedanke,  eine  Erinnerung  können  angenehm  oder  unangenehm 
werden  je  nach  der  Qualität  und  Quantität  der  geistigen 
■  A.ssociationen,  die  sich  daran  knüpfen''. 

Von  der  gleichen  Anschauung;^  ausgehend,  behauptet  l'"errero, 
dass  der  Tod  an  sich  überhaupt  niemals  unangenehm  sei,  sondern 
vielmehr  indifferent,  und  dass  er  seine  Schrecken  erst  künstlich 
erhalte  durch  die  Associationen,  die  sich  daran  knüpfen.  Er 
weist  dabei  auf  das  ruhige  Gesicht  der  überzeugten  Selbstmörder 
hin,  eine  Thatsache,  die  wohl  auf  andere  Wt^ise  befriedigender 
erklärt  werden  könnte,  und  er  schliesst  daraus,  sowie  aus 
einigen  speziellen  Beobachtungen  an  Kranken,  die  freilich  auch 
nicht  viel  Ueberzeugendes  an  sich  haben:  „II  est  d^UdeuK  de 
s*en  aller/*  Wenn  dieser  Satz  auch  nur  geteilte  Zustimmung 
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finden  dürfte,  so  ist  es  immerhin  interessant  zu  konstatiefcn, 
zn  welch  entgegengesetzten  AuHassungen  die  wissenschaftfidie 
Argnmentntion  führen  kann. 

Im  Gegensatze  zu  deu  eben  zitierten  Beobachtungen  finden 
sich  in  der  älteren  Litteratiir  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen, 
in  denen  Furcht  und  Entsetzen  unmittelbar  töt^iche  Folgen 
hervorbrachten.  So  berichtet  Haller  von  einigen  Delinquenten, 
die  sogleich  starben,  als  ihnen  das  Todesurteil  verkündet  wurde. 
Montaigne  erzahlt,  dass  ein  Edelmann  bei  der  Belagerung  von 
St  Paul  so  sehr  von  Furcht  ergriffen  worden  sei.  dass  er,  ohne 
im  geringsten  verwundet  zu  sein,  plötzlich  tot  zu  Boden  stürzte. 
Tissot  u.  a.  fuhren  eine  Reihe  von  Fällen  an,  in  denen  vor 
oder  nach  schmerzhaiten  Operationen  die  Kranken  lediglich 
ans  Angst  gestorben  seien;  gerade  wie  wir  noch  heute,  trotz 
des  Portschrittes  der  medizinischen  Technik  schwere  Ohn- 
mächten, plötzlichen  Herzstillstand  und  andere  bedrohlidie 
Bischeinnngen  in  solchen  Situationen  erleben.  Aehnliche,  wenn 
auch  minder  deletare  Wirkungen  bringt  die  Furcht  vor  Krank- 
heiten hervor,  die  zum  Teil  ja  auf  der  Furcht  vor  dem  Tode, 
manchmal  aber  auch  einzig  und  allein  anf  dem  Abscheu  vor 
körperlichen  Leiden  oder  \or  dem  gefürchteten  Uebel  beniht 
Bekannt  ist  die  Wirkuiu^  -olclier  Rrankheitsbefürchtuiii^c  n  zur 
Zeit  von  Epidemien;  man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
die  Ansteckungsgefahr  durch  die  Schwächung  des  Organismus, 
wie  sif-  die  übertriebene  Furcht  im  (lefolge  hat,  in  nicht  un- 
trheblichem  Masse  erhöht  wird.  Endlich  soll  aber  auch  nicht 
anerwähnt  bleiben,  dass  die  Furcht  anch  in  jj^ewissen  Fällen 
als  ein  psychisches  Heilmittel  gerühmt  werden  kann.  Besonders 
hysterische  Erscheinungen,  wie  z.  B.  Krampf^',  Stimmlosigkeit 
und  Lähmungen,  können  nicht  selten  durch  Erregung  von 
Furcht  zum  plötzlichen  Verschwinden  gebracht  werden,  wie 
schon  Boerhaave  berichtet  und  nach  ihm  unzählige  Male  fest> 
gestellt  worden  ist  Die  bekannte  Thatsache,  dass  auch  der 
heftigste  Zahnschmerz  bisweilen  plötzlich  aufhört,  wenn  der 
Kranke  des  Zahnarztes  ansichtig  wird,  dürfte  in  das  gleiche 
Gebiet  gehören.  Liegt  doch  die  Erklärung  nahe,  dass  durch 
die  Blutkongestion,  die  durch  den  Angstattekt  nach  den  inneren 
Organen  zustande  kommt,  die  Hyperämie  der  entzündeten  Tdle 
gemässigt  wird. 
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Als  ein  weiteres  typisches  Beispiel  eines  wohlclmrakten- 
siciten  Parchtziistandes  möcfateii  wir  die  Schüchtemheit  und 
die  Brrotungsfurcht  anfuhren,  um  so  mdir,  als  diese  Ziiiliade 
wdtans  am  bänfigsten  am  Ende  des  Kindeaalters  bdw  lieber- 
gang  zum  erwachsenen  Alter  beobachtet  werden  oder  doch 
wenigstens  in  ihrer  Bntstehung  fast  stets  bis  zu  diesem  Zett- 
punkte zuruckverfolgt  werden  können.  Da  idi  selbst  Gelegen- 
heit hatte,  eine  grossere  Reihe  von  solchen  Fällen  zu  sehen 
und  genau  zu  beobachten,  so  sei  es  mir  gestattet,  bei  diesem 
Gegenstande  ein  wenig  länger  zu  verweilen.  Im  normalen 
Zustande  stellt  das  Erröten,  wie  Burckhardt  wohl  mit  Recht 
behauptet,  eine  der  schönsten  Ausdnicksbewegungen  dar.  Iis 
komnit  bei  einer  Reihe  von  Affekten  als  Begleiterscheinnng 
vor,  hauptsachlich  aber  ist  es  als  eine  allgemeine  Bescheideu- 
heitsreaktion  aufznfassen,  wie  Baldwin  sagt.  Ueber  die  Ursache 
des  Errötens  verdanken  wir  Mosso  die  bellen  Aufschlüsse.  Er 
erklärt  das  Erröten  als  Folge  einer  Ernährungsstörung  der 
Organe  und  des  Gehirns,  die  durch  die  Gemütsbewegungen 
hervorgerufen  und  sodann  durch  vermehrten  Blutzuüuss  aus- 
geglichen wird.  Dabei  sind  es  nicht  die  allmählichen,  sondern 
vielmehr  die  raschen  Veränderungen,  die  plötzlichen  Ein- 
wirkungen, die  die  tiefstgehenden  Erschütterungen  bedingen. 
Je  nach  dem  Lebensalter  und  der  Erregbarkeit  der  vasomo- 
torischen Nerven  ist  eine  verschiedene  Tendenz  zum  Brrdten 
vorhanden.  Da  sich,  wie  Mosso  nachgewiesen  hat,  Vb  der  ge- 
samten Blutmenge  des  Organismus  im  Kopfe  befindet,  so  ist 
es  leicht  verstandlich,  dass  hier  der  Btutzufluss  am  stärksten 
und  deutlichsten  ist  Bringt  man  nach  dem  Vorgange  von 
Mosso  einen  Menschen  auf  eine  Horizontalwage,  so  dass  der 
Körper  sich  im  Gleichgewicht  befindet,  so  lässt  sich  leicht 
nachweisen,  dass  bei  jeder  gLiiugsten  Gemütsbewegung  das 
Blut  in  den  Kopf  strömt:  die  Inisse  weiden  ieichtci,  (kr  Kopf 
schwerer.  Diese  Erscheinungen,  die  bei  jedem  normalen 
Menschen  vorhanden  sind,  erfahren  unter  iHNOuderen  Um- 
standen Clin  krankhafte  Steigerung,  wie  wir  es  B.  bei 
der  Errötungslnrclit,  Erylhriophobie*)  selieu,  einer  Krankheit,  die 
in  die  Gruppe  der  ueivöseo  Ang;»tzustande  einzureihen  ist, 

>)  Dto  gilirihMhMfhmi  M—Mm ;  Biythnyliofctet  Brwitophobfa,  Ewathorts» 
flolkcilkfln  mir  afwaohlidk  felilarluift  gebildet  zu  sttin. 
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ztt  denen  z.  B.  auch  die  allgfemein  bekannte  Platzangst  gebort 
Piferes  und  R^gis,  die  eine  vortreffliche  Binzelstudie  über  die  Br- 
TÖlnngsfurcht  geliefert  haben,  unterscheiden  3  Stadien  dieses 
Leidens:  1)  die  Erythriophobia  simplex,  bei  der  die  Kiaiikeii 
r. -HR  weiteren  Veränderungen  zeigen,  als  eine  auffallende  Leich- 
ugi:eit  zu  erröten,  ohne  dass  seelische  Abnormitäten  sich  da/.u 
i^eselKn;  2)  die  Krythriophobia  emotiva.  wobei  die  Krauken 
cbentaiU  häuiig  erröh  n,  aber  sich  dadurch  bedrückt  und  be- 
l.tstigt  fühlen;  3)  die  Er\  liinophobia  obsessiva,  wo  das  Hrröten 
der  Gegenstand  einer  Zwangsvorstellung,  einer  Zwangsaiigst 
bildet^  die  die  Kranken  unaufhörlich  beschäftigt  und  peuiWüTt. 
Uebereinsdnuneud  gilt  von  allen  3  Formen,  besonders  aber 
'  on  der  schwersten  Form,  dass  das  männliche  Geschlecht 
häufiger  betrogen  erscheint,  als  das  weibliche.  Wie  weit  die 
Dcficession  geht,  unter  der  in  schweren  Fällen  die  Kranken 
leiden,  beweist  ein  Beispiel  von  Pitres,  wo  der  Kranke  dem 
Anrte  das  Verlangen  stellte,  dass  man  ihm  beide  Carotiden 
uttterinnde,  um  sein  Brroten  zu  beseitigen.  Man  that  ihm 
scheinbar  den  Willen,  indem  man  ihm  die  rechte  Carotis  zn 
untccinnden  vorgab.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ihm  in  der 
Nackose  ein  breiter  Schnitt  am  Halse  gemacht  Nach  kurzer 
Zeit  jedoch  verlaugte  er  die  Unterbindung  der  zweiten  Carotis 
und  dann  sogar  die  Herausnahme  imd  Auswcchslune:  des  Ge- 
hirne--^, dessen  Schwäche  seiuc  Kiaiikhcil  \  ciachulde.  Ich  selbst 
habe  eine  Reihe  schwerer  Formen  dieses  Leidens  ofesehen,  in 
denen  die  Kranken  ernsthch  an  den  SelbsUnord  dachten  oder 
sich  dem  profusen  Alkohohnissbrauch  in  die  Aruic  warfen,  um 
die  Qualen  ihre?  Zustande»  zu  betäuben.  Im  übrigen  unter- 
scheiden sich  meme  Erfahrungen  von  deueu  der  französischen 
Antoren  sehr  wesentlich  darin,  dass  diese  niemals  eine  Besserung 
dieses  Leidens  gesehen  haben  wollen;  ich  selbst  habe  bei  einer 
geeigneten  Psychotherapie  fast  stets  eine  Beseitigung  der 
Beschwerden  der  Kranken  feststellen  können.  Was  die  Knt'. 
stehnng  des  iieidens  anbetrifft,  so  behaupten  Pitres  und 
Kigj«^  dasB  bei  den  echten  Brythriophoben  die  Neigung  zum 
Bmfeen  an^aelHMien  und  ererbt  sei,  eine  Auifassung,  der  wir 
keUNawcgs  anstmnien  können.  Schon  während  der  Kiatteit 
zdftt  sich  diese  Neigung,  während  das  Geföhl  der  Verwiming 
dariber  eist  in  der  Pubertät  entstehen  soll   Dann  erst  trete 
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bei  den  neurastlieiiischeti  und  neuropatfaischen  Individuen  die 
fixe  Idee  zu  diesem  Gefiililskomplexe  hinzn.  Brröten,  Gefühl 
4er  Verwiming  oder  Verlegenheit,  und  fixe  Idee  oder  Zwaiigs- 

vorstellnngf  sind  demnach  die  drei  Elemente,  die  zii  dem  Zu- 
standekominen  der  Erythriophobie  mitwirken.  Bt-i  der  leichten 
Form  ist  ntir  das  vasomotorische,  bei  der  mittelschweren  Form 
das  vasoiiintori.sche  und  affektive,  bei  der  schwersten  Form  das 
vasomotorische,  affektive  und  intellektuelle  Moment  ausgebildet. 
Ganz  scharf  sind  diese  Unterscheidungen  nach  meiner  Er- 
^hmng  freilich  nicht.  Es  giebt  schwere  FäUe,  in  denen  das 
vasomotorische  Element  völlig  fehlt;  andererseits  wird  das 
intellektuelle  Moment  im  Grunde  auch  bei  den  leichteren 
Formen  niemals  vermisst,  wenn  es  auch  bei  den  schweren 
Fällen  mehr  in  den  Vordergrund  treten  mag.  Ueber  die  theo- 
retischen Konsequenzen,  die  Fitres  und  R^gis  aus  ihren  Beob- 
achtungen ziehen,  ist  bereits  oben  gesprochen  worden;  es  sei 
gestattet,  einige  Bemerktmgen  über  das  HeilverfEÜiren  anzn- 
fügen,  das  bei  diesen  Störungen  mit  Erfolg  angewendet  werden 
kann.  Ich  pflege  in  allen  ausgcpriigten  Fälkn  der  Krankheit, 
bei  denen  das  Gemüt  der  Patienten  in  ausgedelintem  Masse 
beteiligt  ist,  zunächst  gemeinsam  mit  dem  Kranken  eine  psycho- 
logische Analyse  der  Krankheitserscheinungen  vorzunehmen, 
bei  der  ich  mich  bemühe  nachzuweisen,  dass  die  Hauptstörung 
nicht  im  Erroten,  auch  nicht  in  der  Idee  des  Errötens,  sondern 
vielmehr  in  den  Gemütserscheinungen  zu  suchen  ist,  die  sich 
an  diese  Vorgänge  anknüpfen.  Sodann  gehe  ich  den  Ursachen 
dieser  depressiven  Gemütsvorgänge  nach,  wiederum  in  gemein- 
samer, meist  schriftlicher  Arbeit  mit  dem  Patienten;  diese 
Untersuchung  erstreckt  sich  auf  die  Vorstdlnngen,  Anffiussang«n 
und  Urteile,  die  bewusst  oder  nnbewusst  als  Ursachen  den 
vorher  analysierten  Affektstomngen  zu  Grunde  liegen.  Den 
Schluss  bildet  dann  eine  sachliche  Kritik  über  die  Berechtigung 
der  aufgefundenen  Zusauiiiieiiliänge  und  tlarauf  fnssend  eine 
Keihe  von  Uebungen,  in  denen  das  theoretisch  Erkannte  prak- 
tische Anwendung  findet.  Ich  verfüge  über  ca.  20  Fälle,  m 
denen  das  kritisierte  Verfahren,  das  demnächst  an  anderer  Stelle 
ausführlich  veröffentlicht  werden  soll,  befriedigende  Erfolge 
aufzuweisen  hatte.  Ich  ziehe  aus  diesen  Erfolgen  den  umge» 
kehrten  Schluss,  wie  Pitres  und  R^s.   Während  diese  Aiif- 
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toren  der  Gemütsbewegung  als  solcher  die  bedeutsamste  Rolle 
Ipci  dem  besprochenen  Leiden  vindideren  mftchten,  eben<«o  wie 
«e  bd  jedem  Affekte,  .e:etreu  der  James- Lange'schen  Theorie, 
den  emotionellen  Faktor  für  dcu  primären  und  das  Wesen  des 
Affektes  bezeichnenden  halten,  gehe  ich  von  der  Auffassung 
aus,  dass  das  iuleilektuelle  Moment,  nämlich  das  Urteil,  das  in 
jedem  eigentlichen  Affekte  nachweisbar  ist,  das  Primäre  und 
Wesentliche  des  YMi  i^anges  darstellt,  durch  dessen  therapeu- 
tische Beeinflussung  die  sekundäre  emotionelle  Störung  beseitigt 
wird.  Freilich  besteht  dieses  intelektuelle  Moment  nach  meiner 
Auffassung  nicht  in  der  Idee  des  Errötens,  die  ich  mit  Pitres 
nnd  R^s  für  nebensächlich  halt«,  sondern  vielmehr,  wie  an- 
gedeutet, in  den  Urteilen  und  Schlüssen,  die  sich  an  die  Em- 
pfindung des  Errötens  anknüpfen  und  die  dann  ihrerseits  das 
Getföhl  der  eigenen  Minderwertigkeit  vemrsachen. 

Verwandt  mit  dem  Bilde  der  Brrotnttgsforcht,  besonders 
adt  deijenigeit  Fotn,  die  man  wegen  des  Pehlens  des  vaso* 
motoriacben  Momentes  als  Erythriophobia  sine  Erythriasi  bc- 
aeichiien  könnte,  ist  die  Schüchternheit,  die  von  Dugas  in  einer 
vortrefflichen  Monographie  bearbeitet  worden  ist  Die  Schüch- 
ternheit, timiditö,  ist  nach  Dngas  eine  Furchtsamkeit^  die  durch 
Personen  hervorgerufen  wird,  sei  es  nun  durch  einzelne  Per- 
sonen, oder  durch  den  fascinierenden  Aublick  der  Menge  beim 
Reden,  in  Gesellschaft  etc.  Sie  beruht  auf  einer  augenblick- 
lichen Störung  des  Willens,  der  Intelligeux  und  des  Genu'ites. 
Die  Willeusstörung,  gaucherie,  äussert  sich  entweder  als  Läh- 
mung des  Willens  und  der  Beweguüi^en,  ähnlich  wie  bei  der 
Platzangst,  wo  der  Betroffene  thatsächlich  ausser  stände  ist,  einen 
freien  Platz  zu  überschreiten.  Ebenso  tritt  bei  vielen  Personen 
beim  Durchschreiten  eines  grossen,  erleuchteten  Saales  unter 
sahkochen  ^cken  eine  Art  Bewegungshemmung  auf,  ver- 
gleichbar einer  Fascinatton,  die  durcii  die  Blicke  der  anderen 
ausgeübt  wird.  Bin  typisches  Beispiel  dieser  Schüchternheit 
bietet  Rousseau,  wie  er  selbst  in  seinen  Confessionen  erzahlt. 
Jn  anderen  Fallen  äussert  sich  die  WiUensstorung  nicht  als 
ciiifacfae  Hemmnng  oder  Lähmung,  sondern  als  Incoordination 
der  Bewegungen,  wodurch  Stottern,  Stammeln,  ungeschickte 
«lid  besonders  aus&hrende  Bewegungen  zustande  kommea 
Iii  jedem  Falle  ist  demnach  eme  Schwächung  des  Willens  ge- 
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geben,  die  entweder  txxr  Hemmung  oder  zur  Agitation  führt 
Die  Störung  des  Verstandes,  stupidite,  tritt  auf  als  totale  Läh- 
mung der  geistigen  Functionen,  die  den  Eindruck  der  Geistes- 
abwesenheit erweckt,  oder  als  partielle  Stupidität,  d.  h.  als  Zer- 
streuung der  Aufmerksamkeit,  Unordnung  und  gestörter  Zu- 
sammenhang der  Gedanken ,  Mangel  an  intellectueller  An- 
passung u.  s.  1  Bekanntlich  äussert  sich  diese  Schüchternheit 
auch  sehr  häufig  in  der  Schule;  nicht  wenige  Kinder  werden 
für  stupide  und  geistesarm  gehalten,  die  tfaatsächlich  nur  in- 
folge Schüchternheit  der  Geistesgegenwart  ermangeln.  Auch 
hierfür  bietet  I.  I.  Rousseau  ein  klassisches  Beispiel  Die  Stö- 
rung des  Gefühlslebens  oder  des  Gemüts  bei  der  Schüchtern- 
heit erscfadnt  als  Stupeiir,  Betäubung  oder  Betroffenheit  Sie 
kann  wiederum  eine  totale  sein,  wobei  das  Gefühl  der  inneren 
Oede  und  Leere  vorhanden  ist;  oder  eine  partielle,  demistu- 
peur,  wobei  eiu  Chaos  entgegengesetzter  iicfühle  und  ein 
Schwanken  von  einem  Extrem  ins  andere  sich  benicikbar 
macht  wSo  können  wir  demnach  die  Schüchternheit  definieren 
als  eine  momentane,  vorübergehende  Hemmung  oder  Störung 
der  Functionen,  die  sich  äussert  in  dem  gestörten  oder  unvoll- 
kommenen Ablauf  der  Handlungen,  der  Gedanken,  der  Gefühle. 
Die  Hauptsache  bleibt  aber  auch  bei  diesem  Brscheinungs- 
complex  das  Bewnsstsein  der  vorhandenen  Störungen  und  das 
Leiden  darunter.  Interessant  sind  die  ebenfalls  von  Dugas 
analysierten  Beziehungen  der  Schüchternheit  zur  Sympathie.  Der 
Schüchterne  hat  das  Bewnsstsein,  dass  er  die  Sympathie  der 
anderen  nicht  erzwingen  kann  und  auch  sdbst  nicht  mit  ihnen 
sympathisieren  kann;  und  er  leidet  darunter.  Die  Schüchtern- 
heit ist  also  auch  ein  unbefriedigtes  Bedürfnis  der  Sympathie, 
un  besoin  de  sympaüuc  trompc.  Mit  Recht  erinnert  Dugas 
an  den  geheimnisvollen  Nerveustroni  oder  die  soziale  mag- 
netisation,  die  sich  von  einem  Individuum  auf  das  andere  fort- 
pflanzt nnd  die  bewirkt,  dass  man  alle  Gemütsbewegungen  der 
anderen  mitempfindet  Metaphysisch  gesprochen  könnte  man 
von  der  Schüchternheit  sagen,  sie  sei  das  momentane  Gefühl 
der  ünmitteilbarkcit  der  Monaden,  le  sentiment  aigu  de  l*in- 
communicabilit^  des  monades.  Wir  sind  gegen  einander 
abgeschlossen  und  doch  immerwährend  bestrebt,  in  ein- 
ander einzudringen  und  uns  selbst  zu  erkennen  za  geben; 
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das  C«fuhl  der  Un&bigkeit  hierzu  liegt  der  Schüchternheit 
zugrunde. 

Die  Wirkung  der  Schlich teruheit  erstrtcki   sich   auf  die 
gfleichen  Functionen,  wie  die  Ursachen  dieser  Störung.  Der 
Eiutiuss   der  Schüchternheit  anf  den  Verstand   zeigt   sich  in 
der  Neigung,  sich  gegen  andere  abzuschliessen  und  seinen 
eigenen  Gedanken  zu  leben.    Dadurch  wird  der  Schüchterne 
Egoist,  Idealist,  Utopist.    Im  Traume  und  in  der  Speculation 
ehrgeizig,  kühn  und  subtil^  ist  er  im  Handeln  resigniert  und 
unschlüssig  und  ermangelt  der  praktischen  Lebenserfahrung. 
Anf  diese  Weise  kommt  das  Bild  eines  Originals  zustande, 
wie  aach  Tarde  treffend  bemerkt  Auch  das  Gemntslebeu  des 
Schüchternen  zeigt  die  Richtung  zum  Originellen.  Der  Schüdi- 
teme  fühlt  für  sich  allein,  er  verbirgt  seine  Gefühle  aus  Furcht, 
dass  man  sich  über  deren  Natur  oder  ihre  Nuancen  aufhalten 
konnte;  und  er  zeigt  deswegen  für  den  oberflächlichen  Be- 
ttachter  dn  schwer  zugängliches  Herz.    Dabei  ist  er  nicht 
eigentlich  von  Natur  zurückhaltend;  er  wünscht  im  Gegenteil 
sich  mitzuteilen,  aber  er  will  nicht,  dass  man  ihn  verkenne. 
Dass  durch  diese  stete  Gewohnheit,  seine  Gefühle  in  sich  ein- 
zuschlicsscn,  diese  selbst  mit  der  Zeit  verändt  rt  und  sonderbar 
Verden,  dürfte  leicht  verständlich  sein.    Endlich  das  Willens- 
leben  des  Schüchternen.  Der  Schüchterne  überlegt  seine  Hand- 
limgen  genau  im  Kopf :  sobald  es  zur  Ausführung  kommt,  ver- 
passt  er  den  richtigen  Moment  oder  handelt  ungeschickt  und 
gegen  seine  Absichten.  Zuweilen  auch  ist  er  heftig  und  masslos 
im  Handeln,  gleichsam  als  wolle  er  sich  für  seine  Aboulie  rächen. 
So  häuft  er  z.  B.  einen  Zorn  in  sich  auf  und  lässt  ihn  bei  einer 
geringfügigen    Gelegenheit    ausbrechen.    Bei  dieser  Disso- 
ciation  des  Seelenlebens  ist  es  begreiflich,  dass  der  Schüchterne 
unverstanden  bleibt  und  sich  miverstanden  fühlt.  Dafür  schafft 
er  sich  eine  subjektive  Existenz,  die  nur  in  seiner  EinbilduQg 
besteht.    Daher  resümiert  Dugas  mit  Recht:  Die  von  der 
Schüchternheit  ganz  frei  sind,  sind  glücklich,  aber  mittelmässig. 
Wer  die  Schüchternheit  überwunden  hat  und  auf  diese  Weise 
sicher  geworden  ist,  ist  am  besten  daran.  Man  muss  die  Schüch- 
ternheit besiegen,  aber  es  ist  gut,  dass  man  sie  zu  überwinden 
hat.  Zwar  macht  die  Schüchternheit  den  Träger  dem  prak- 
tischen Leben  unangemessen,  aber  sie  ist  auch  eine  Prädispo- 
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sition  zur  Einbildungskraft  und  zur  künstlerischen  Phantasie. 
Denn  nur  die  Kunst  kann  dem  Schüchternen  die  Möghthkeit 
gel  L-n,  seine  Fähigkeiten  zu  entfalten.  Daher  findet  sich  be- 
sonders unter  Künstlern,  Poeten,  Schriftsteilem  die  Schüchtern- 
heit besonders  häufig:  Virgil,  Horaz,  Tasse,  Constant,  Michelet 
und  Amiel  sind  Beispiele  dafür.  Die  Schüchternheit  erzeugt 
nicht  das  Talent,  aber  sie  treibt  den  Künstler  auf  die  Wege 
der  Einbildungskraft.  Sie  ist  nicht  die  Quelle,  wohl  aber  häufig 
die  Gelegenheitsursache  der  Inspication. 

Wie  wichtig  solche  Erkenntnisse  auch  für  das  Studium 
und  die  Erziehung-  der  KtndesseeTe  sind,  erweist  sich  am  besten, 

wenn  man  sich  daran  erinnert,  dass  die  Schüchternheit  gerade«! 
eine  typische  und  urivcräusserliche  Eigenschaft  des  kindlichen 
Seelenlebens  ist,  die  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  des- 
selben unverkennbar  in  die  Erscheinung  tritt.  Ja,  sie  ist  sogar 
eine  de  r  (  r>t(  n,  selbstandiL^en  Scelenregungen,  die  wir  bei  dem 
heranwachsenden  Säughnge  konstatieren,  wenn  wir  sehen,  wie 
er  beim  Herannahen  fremder  Personen  den  Blick  abwendet 
und  seinen  Kopf  hinter  dem  Nacken  der  vertrauten  Person, 
die  ihn  auf  dem  Arme  trägt,  zu  verstecken  sucht.  In  der 
Folge  verändert  sich  freilich  dies  Verhalten  bald»  sodass  man 
wohl  mit  Baldwin  folgende  Stufen  in  der  Entwicklimg  der  kind^ 
liehen  Schüchternheit  feststellen  kann:  Im  ersten  Jahre  zeigt 
sich  eine  primäre  oder  organische  Schüchternheit,  besonders 
gegen  fremde  Personen,  meist  verbunden  mit  den  Aeusserungen 
der  instinktiven  Furcht.  Es  folgt  darauf  eine  Periode  starker 
sozialer  Tendenz,  die  mit  Duldung  und  Vorliebe  für  Fremde 
verknüpft  ist.  Im  dritten  und  den  späteren  Jahren  kehrt  dann 
die  Schüchternheit  wieder  kiurürk,  aber  jetzt  ohne  Beimischung 
jener  instinktiven  Furcht,  als  bkisso  Verschämtheit,  die  auf 
eine  mehr  minder  bewnsste  Kritik  des  eigenen  Ich  und  ein  Sich- 
messen an  anderen  zurückzuführen  ist.  Inwieweit  eine  solche 
Eigenschaft  nützlich,  inwiefern  sie  schädlich  wirken  kann, 
werden  wir  unten  zu  untersuchen  haben. 

Den  Schluss  dieser  Casuistik  der  Furchtzustände  möge 
eine  kurze  Besprechung  einiger  anderen  krankhaften  Befürch« 
tungen  bilden,  wie  sie  häufig  als  Symptome  von  Nervenleiden 
und  Geisteskrankheiten  beobachtet  werden.  Eine  Erscheinung' 
dieser  Art,  die  fast  ausschliesslich  bei  Kindern  sich  vorfindet. 
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Bt  der  sogenannte  nächtliche  Schrecken  der  Kinder,  pavor 
noctumus.  Es  handelt  sich  dabei  um  nächtliche  Anfälle  von 
Angstzuständen,  die  mit  Zittern,  Herzklopfen  und  vSchweiss- 
ausbruch,  (iftcrs  aucii  iiui  .Schreien  einhergehea.  Als  Ursache 
dieser  Zustände,  soweit  sie  nicht  durch  ein  epileptisches  Leiden 
bfduigt  sind,  was  manchmal  schwer  zu  entscheiden  ist,  können 
inbetracht  kommen :  schreckhafte  Träume,  r>espenstersehen, 
Furcht  vor  der  Dunkelheit  oder  dem  Mondlicht,  Erinnerungen 
an  frühere  unheimliche  Eindrücke  und  ähnliches  mehr.  In 
einigen  ausgeprägten  Fällen  dieser  Art  fand  ich  als  Ursache 
die  Gewohnheit  des  Alkoholgenusses  bei  den  Kindern,  nach 
deren  Abstellung  die  Erscheinungen  sofort  und  dauernd  ver- 
schwanden. Auch  das  nächtliche  Bettnässen  der  Kinder,  Enu- 
resis nocturna,  ein  sehr  lästiges  und  häufig  recht  hartnäckiges 
Leiden,  beruht  wie  F^r^  sehr  treffend  bemerkt,  nicht  selten 
auf  solchen  nächtlichen  Schreckzustanden,  sei  es  dass  dieselben 
mehr  körperlicher  Art  sind,  ähnlich  der  Hensbeklemmung  bei 
der  sogenannten  Herzangst,  Angina  pectoris;  sei  es,  dassi  sie 
mehr  psychischer  Natur  sind  und  auf  schreckenerregenden 
Träumen  oder  Halluzinationen  beruhen. 

In  der  Lehre  von  den  Geisteskiaiikiititen  bildet  die  l'urcht 
eine  der  häufigsten  und  mächtigsten  Gemütsbewegungen.  Ab- 
gesehen von  den  Zwangsbefürciuungen  der  Neurastheniker  und 
Hysterischen,  die  unten  noch  ausführlicher  besprochen  werden 
sollen,  bildet  die  Angst  ein  charakteristisclies  Symptom  vieler 
und  häufig  gerade  der  schwersten  Geistesstörungen.  Sie  findet 
sich  z.  B.  bei  den  melancholischen  Psychosen  des  Riickbildungs- 
afters.  häufig  verbunden  mit  der  sogenannten  Praekordialangst, 
d.  h.  einer  Empfindung  von  Druck  und  Beklemmung  in  der 
Hersgegend ;  ferner  in  den  Depressionszuständen  des  ;;irkulären 
IiTcseins,  in  don  Dämmerzuständen  der  Epileptiker,  in  den 
Delirien  der  Alkoholiker  und  bei  den  Paralytikern.  Diese 
Affekt' Illusionen  kommen  nach  Krafft-Ebing  zustande  teils 
durch  den  Mangel  an  Aufmerksamkeit,  teils  durch  die  Mangel- 
haftigkeit der  Wahrnehmungen,  häufig  auch  durch  beide  Mo- 
mente gleichzeitig.  Die  Genauigkeit  der  Wahrnehmung  dteser 
Kranken  wird  gestört  durch  ihr  Vorstellungsleben,  da%  durch 
einen  bestimmten  Gedankenkreis  praeoccupiert  ist.  „Die  im 
Apperzeptionsorgane  ankommende  Sinneserregnag  löst  eine 
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^'ohl  der  Stiminuiig,  hicIu  aber  der  Realität  entsprechende 
Vorstellung  mit  begleitendem  Sinnesbilde  aus,  die  als  vermeint- 
liche Wahrn(!hmung  nach  aussen  projiziert  wird,  ohne  dass  der 
Betreffende  seinen  Irrtum  gewahr  würde."  Auch  durch  die 
physikalisch  bedingte  l'nvollkommenheit  der  Sinnes 
empfindungcn,  z.  B.  in  der  Dämmerung,  kann  die  Deutlichkeit 
der  Eindrücke  getrübt  und  Affekt-Illusionen  hervorgerufen 
werden.  Dass  bei  den  Furchterscheinungen  der  kleinen  Kinder 
der  gleiche  Faktor  in  Frage  kommt,  liegt  auf  der  Hand;  denn 
die  Sinneseindrücke  der  Kinder  entwickeln  sich  ja  erst  allmäh- 
lich zu  der  Exaktheit,  die  wir  am  Erwachsenen  beinahe 
als  selbstverständlich  anzusehen  geneigt  sind.  Krafft- Ebing 
spricht  deshalb  und  mit  Recht  von  den  Urteils-Delirien  der 
kleinen  Kinder. 

Fast  in  noch  höherem  Grade  als  bei  den  erwähnten  Geistes- 
krankheiten findet  sich  die  Angst  als  Symptom,  häufig  sogar 
als  wichtigstes  Symptom  der  einfachen  sog.  Nervosität.  Sie 
kann  in  zweierlei  Formen  auftreten:  i)  als  diffuse  und  dauernde 
ängstliche  Erregung;  2)  als  systematisierter  Angstzustand,  der 
nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  auftritt.  Zu  der  ersten 
Gruppe  gehören  die  hypochondrischen  Formen  der  Neurasthe- 
nie; zu  der  zweiten  Gruppe  zahlen  die  Platzangst  oder  Agora- 
phobie, die  von  Westphal  im  Jahre  1872  zum  ersten  Male  mono- 
graphisch beschrieben  wurde,  femer  die  Furcht  vor  dem  Blitze, 
Astrophobie,  die  Ftircht  vor  der  Einsamkeit,  Monophobie,  die 
Furcht  vor  Tieren,  Zoophotne,  die  Furcht  lebendig  begraben 
zu  werden,  Taplioi^hobie  und  utizählig-e  andere  Phobieen  mehr. 
Auch  der  Aberglaube  und  manche  spiritistischen  Anschauungen 
dürften  in  dieses  Gebiet  gehören.  Eine  1\(  ihe  ausgewählter 
Fälle  dieser  Krankheiiszustände  ist  von  Kaymund  und  Janet 
eingehend  beschrieben  worden,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung ihrer  Entstehung:  es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser 
Stelle  naher  hierauf  einzugehen.  Wie  verbreitet  aber  derartig'e 
Phobieen  sind,  möge  aus  der  Thatsache  erhellen,  dass  es  ein 
Leichtes  ist,  aus  der  Geschichte  eine  Menge  von  Beispieien 
grosser  Persönlichkeiten  zu  zitieren,  denen  solche  Furchtiu* 
Stände  eigentümlich  waren.  So  wird  von  Erasmus  berichtet^ 
dass  ihm  ein  Gericht  Linsen  einen  heillosen  Schrecken  einzu- 
flössen vermochte.   Scaliger  hatte  Angst  vor  Brunnenkresse; 
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Pierre  Bayle  wurde  ohnmachtig,  wenn  er  das  Wasser  aus  einem 
^ahn  fallen  hörte.  Bacon  zeigte  sich  von  Furcht  erfüllt  bei 
Sonnen>  imd  Mondfinsternissen;  König  Jakob  II.  zitterte  beim 

Anblick  eines  blossen  Degens;  der  Herzog  von  Epemon  verlor 

das  Bewusstscin  beim  Anblick  eines  Eselsfüllens  u.  s.  w. 

*  Bezüglich  der  Platzangst  möge  es  gestattet  sein,  einige 
Experimente  nachzutragen,  die  \  on  Mills  anp^estellt  wurden  zur 
Prüfung  der  oben  besprochenen  Behauptung  Hail's,  dass  dieses 
Krankheitssymptom  eine  atavistische  Erscheinung  sei,  ebenso 
wie  die  Kiemenspalten,  die  zuweilen  am  Halse  des  Menschen 
auftreten  und  von  unseren  schwimmenden  Vorfahren  ererbt 
sein  sollen.  Mills  fand,  wenn  man  experimentell  junge  Tiere 
an  den  Rand  einer  Anhöhe  bringt,  dass  z.  B.  Schildkröten  davon 
wegstreben,  während  Frösche  darauf  zu  hüpfen  bestrebt  sind; 
eine  Thatsache,  die  sich  mit  der  Theorie  Hall's  nicht  verein- 
baren lässt. 

Ich  möchte  diesen  Abschnitt  nicht  verlassen,  ohne  eines 
Gesichtspunktes  zu  gedenken,  der  von  Lombroso  in  die  Dis- 
kussion geworfen  worden  ist,  und  der  geeignet  ist,  die  sodale 
Bedeutung  der  Furcht  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Lom- 
broso hat  mehr  f^eistreich  als  wissenschaftlich,  die  Behauptimg 
aufgestellt,  der  Misoneisnuis,  die  Neophobie,  die  Furcht  vor 
dem  Neuen  re5>;iere  die  Welt ;  dies  sei  das  Gesetz  der  Trägheit 
in  der  moralisciien  Welt.  Die  Mehrheit  sei  neophob,  nur  die 
Minderheit  der  Genies,  der  Narren  und  der  Verbrecher  sei 
ueophil.  Nach  ihm  prägt  sich  der  Misoncisnms  in  allem  aus: 
in  den  Gewohnheiten,  Gesetzeu,  Institutionen,  Sprachen.  Das 
Kind  erschrickt  vor  dem  bärtigen  Gesicht,  nicht  etwa  weil  es 
unangenehme  Empfindungen  in  ihm  hervorruft,  sondern  aus 
Furcht  vor  dem  Neuen.  Der  Wilde  ist  von  Natur  neugierig; 
sobald  aber  die  Zivilisation  ihm  naht,  wird  er  scheu  und 
furchtsam,  ebenso  wie  die  Kinder,  die  ursprönglich  neophil 
^gelegt  dtirch  die  Erziehung  zur  Neophobie  gelangen.  Das 
Studium  der  toten  Sprachen,  die  Bewunderung  alter  Ruinen, 
^  Kriegsbudgete  u.  &  w.  gehören  in  das  Gebiet  des  archäo- 
logischen BlisonSsmus  nach  Lombrosos  Aulfassung,  ebenso  wie 
das  Streben  nach  Synunetrie,  das  Pestsetzen  von  Gewichts-  und 
Masseinheiten  ein  Ausdruck  des  konstitutionellen  Misoneismus 
sein  soll.   Daraus  folgt  nach  Lombroso,  dass  das  Streben  nach 
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F&rtsdiritt  kein  physiologisches  Phänomen  der  Menschheit 
ist,  sondertf  ein  krankhaftes  Symptom  einaelner  Individtten, 
der  Genies  oder  Monomanen.   Brst  nach  Jahrhunderten,  wenn 

die  Neuerung-  allgemeine  Zustimmung  gefunden  hat,  wird  der 
Fortschritt  physiologisch.  Das  Streben  nach  Fortschritt,  be- 
sonders je  unvermittelter  und  heftiger  es  auftritt  ist  also  nach 
Lombroso  ein  antisoziales  Faktum:  der  Misoneismus  i>t  der 
physiologische  Charakterzug  der  Mensciiheit,  der  Phiioneismus 
ein  pathologischer  Cbarakterzug  des  Individuums. 

Bs  ist  unendlich  leicht,  das  Unsinnige  in  dieser  Beweis*- 
fÄhrung  und  diesen  Ergebnissen  zu  erkennen.  Es  ist  daher 
überflüssig,  anf  die  Einwendungen  einzugehen,  mit  denen  F^^ 
und  besonders  Merlino  die  Behauptungen  Lombrosos  widerlegt 
haben.  Und  doch  ist  dieser  Gedanke  geeignet,  anregend  au 
wirken,  wenn  auch  zum  Teil  in  ganz  entgegengesetzter  RicJi- 
tung,  ähnlich  wie  dies  so  häufig  bei  den  voreiligen  Verall- 
gemeinerungen Lombrosos  sich  gezeigt  hat  Es  ist  sicher,  dass 
die  Furcht  ein  sozialer  Faktor  von  eminenter  Bedeutung  ist, 
der  neben  dem  Hunger  und  der  Liebe  vielleicht  dit  am  meisten 
ausschlaggebende  Rolle  in  der  feineren  Atisgestaltung  unseres 
persönlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  spielt.  Diese  Tliat- 
sache  ist  den  Ethikern  und  Soziologen  lange  bekannt  gewesen, 
bevor  der  feiulühhge  Nietzsche  sie  zum  Ausgangspunkte  eiofir- 
meist  parodozen  Kritik  machte.  In  unseren  Schlussbetrachtungen 
werden  wir  auf  dieses  Thema  zurückkommen. 

(Schluss  folgt.) 
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A.  Baer,   Dr.,  Geh.  Sanitätsrat  in  Berlin.    Der  Selbstmord  im 
kindliclien    Lebnn sftiter.    Eine  sozial-hygieniscke  Studie. 
Leipzig  1901.    84  8.    2  Mark. 
Der  Selbstmord  tritt  im  menschlichen  Leben  mit  bestimmter  Geiietz- 
missiskeit  auf  i  selten  im  jn^g^dUcben  Alter,  wo  die  Lebensbedini^angea 
«ittfacli  lind,  «beoso  selten  Im  Alter  ttber  60  Jahre,  da  in  dieser  Zeit  bereits 
Üe  Bnetigle  abnimmt.  Wie  steht  ee  geoever  mit  der  Hftofii^eit  dsr  Slader- 
ssibstmorde,  und  welches  Bind  die  Motive  zn  dieasn? 

Einige  Forscher  haben  darenf  aafmerksam  gemacht,  dass  die  Jogend- 
beteiÜ^nsr  Sclbstmurde  in  nener««r  Z(Mt  in  bennruhitjender  Weise  rn- 
genommen  hat.  Da  diese  iiehaujitung  sich  j^ewohnlich  auf  selbst  zosanimen- 
geetellte  und  nicht  genügend  kontrollierte  Statistiken  stützt,  so  legt  Baer 
•einen  Beobachtungen  die  offizielle  Statistik  zu  Grunde,  von  der  er  Jedoeh. 
«egt,  des«  ste  noch  viel  Lückenhaftes  enthalt,  well  viele  Falle  Terheimlleht 
Milieu,  dass  sich  aber  «n»  ihr  hochwichtige  Fragen  beantworten  und 
korrekte  ScUnssfolgeniogen  ziehen  Isessn.  Aas  den  amtlich  statisUsehan 
Aagaben,  die  er  für  die  Periode  von  1869—1898  inkL  zur  Verglelehang  sa^ 
SBmmenstellt,  führt  er  für  ProuflSttii  folgende  ErgebuistiC  an. 
Tnrn  rhalb  der       Jahre  «lud  lui  Selbstnionl  ^:^es'tnrV)eii : 


Anzahl  in 

Knaben 

.Midchen 

Im 

iäbriicben 
iMfdischnllt 

Kjiaboi 

Midcben 

1615 

73 
1273 

20 
342 

3.1 
53.8 

0,7 

"■' 

■1 

1  iToa 

1346 

m 

1  56,9 

«.» 

12,0 

1 

Tn  di>m  ganz«!  Zeltraom  haben  sich  also  1708  Kinder  im  Alter  bis  sn 

15  Jahren  dus  Leben  genommen  oder  Jiihrlich  56,')  im  Ganzen.  Das  männ- 
liche Ge«rh!r  -ht  !«t  beteiligt  mit  78,91       das  weiblich©  mit  21,09%;  oder 

auf  4  Knab*  II  k-  riiuit  I  Miidchon. 


£iue  unverkennbare  Zunahme  zeigt  Verfasser,  indem  er  diese  Zahlen, 
in  den  ^*it«tl«iMt  Peifoden  gegenübergestellt,  vergleicht.  £s  sind  an  Selbet- 
Boid  gestorben  im  jährlichen  Dnrehschnltt: 


PfrioJe 
SJihrig 

( 

KmOkii 

Im  All 

1—10  Jabfcn 
Middienlnuaintnen 

*r  von 

1 

Knaben 

0-15  Jahren 
MSdchen  [  zaiammdi 

Khibn  iMUdieii 

IIM-  1073 

2.2 

0.6 

2.8 

29.4 

6.0 

35,4 

31,6 

6,e 

38,2 

im- 1878 

2,4 

i.6 

30,8 

8.4 

39.2 

33,2 

9.6 

42,8 

in»-lS83 

3.2 

0.4 

3,6 

47,4 

13,8 

61.2 

50,6 

14,2 

64.S 

IIM-18S^ 

2.2 

0,8 

3,0 

42,2 

14,0 

56,2 

44,4 

14.3 

59,2 

1M»-I893 

1,8 

1.0 

2.8 

55.6 

13,4 

69,0 

57,4 

14.4 

71,8 

2,8 

49,2 

12,8 

62,0 

52.0 

12,8 

6^8  . 
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Die  KJadfidTselbstmorde  sind  demnach  in  den  Jahien  von  1869 — 189B 

im  jährliehen  Durchschnitt  von  38  auf  65  gestiegen.  Im  Alter  vor 
0—10  Jahren  ist  ein  Ansteigen  nicht  bemerkbar,  wohl  aber  in  dem  Alter 
von  10—15  Jahren;  die  Zunahme  ist  bei  beiden  Geschlechtern  nicht  gleich- 
mä£sig,  vielmehr  beim  weiblichen  etwas  grüsf>er  als  beim  miinnlichen. 

liaex  zeigt  dann  aus  den  getroffenen  Zasammenstellnngen,  wie  die 
Hftnfigkett  der  GwamtMlbgtiiioxde  und  die  der  Kindenelbstmorde  in  dar 
angegebenen  Zeit  in  absoluter  Zahl  einzeln  und  va  einander  sieh  verhalten: 


1  jahnycr 
Ilurduchattt  in  der 
Periode 

Selbstmorde 

in  der  Oe*^^am1bevölkerung 

männlich       uiiblich    '  zusammen 

Selbstmorde               ,  . 
im  Allel  bis  zu  I^j  Jahren 

iiiiijmlit.li   1    VI  t  ibi  ich    !  zusammai 

1869-1873 

2333 

2920 

31,6 

6,6 

38,2 

1873—1878 

3157 

700 

385T 

33,2 

9.6 

42,8 

1879-1883 

4139 

964 

5103 

50,6 

14,2 

64.8 

1884 

4701 

1184 

5886 

44,4 

14,8 

59.2 

48» 

13» 

0088 

57,4 

14,4 

71,8 

189!I-I898 

5086 

1345 

6431 

li2,0 

12,8 

64,8 

Die  Qeeawfelbgtmorde  haben  sich  von  1869—1898  mehr  ab  verdoppelt, 
und  swar  mehr  bei  der  weibischen  ala  bei  der  mfimilichen  BeWUkenm^;  die 
Zunahme  der  Kinderadbatmorde  dagegen  ist  etwas  geringer.  Indessen 

zeigt  diese  Zusammenstellmig,  dass  die  Zunahme  der  allgemeinen  Selb8t>- 
mordo  keineswegs  eine  gleiche  Znnahme  der  Kinderselbatmorde  in  derselben 
Peiiode  und  in  demtneiben  Geschleciite  bedingt 

Einen  Einblick  in  die  Genese  der  Klnderselbstmorde,  in  das  rätselhafte 
Dunkel  ihrer  Motive  gestatten  voir»  Verfasser  ^nauer  dargestellte  Fälle, 
die  er  durch  Einzelsanimhini:  i^ewounen  hat.  Unter  diesen  waren  17  Knaben 
und  b  Mädchen  und  zwar  m  uachstehendem  Alter: 


3V8 

Jabr; 

I 

Knabe, 

Middien 

.  8 

1 

« 

n 

9 

n 

2 

II 

«1 

10 

n 

•) 

1 

tt 

11 

«1 

2 

ti 

w 

llVt 

n 

1 

M 

m 

12 

« 

2 

tl 

1 

» 

13 

n 

1 

1 

« 

14 

n 

2 

» 

2 

15 

4 

3 

w 

Alter  unbekannt; 

1 

n 

Bs  sind  mehr  wie  das  doppelte  Knaben  als  MIdohep  vertreten:  die 
ersteren  mit  68  o/o  und  die  letzteren  mit  32%.  W&hrend  von  den  16  Knaben 
4  in  dem  AIt«r  bis  zu  10  Jahren  stehen,  d.  h.  25  "/o,  ist  dieses  Verhiiltnln 
btsi  den  Mädchen  12,50%:  im  Alter  von  10  — l'J  inkl.  ist  das  Verhältnis 
ol,25%  bei  düu  Kiiabeu  und  12,50«/«  bei  den  Mftdchen;  im  Alter  voa 
13—15  inkl.  43,75  %  bei  den  Endben  nnd  75  %  bei  den  lOdelien.  Die 
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ITflignng  zum  Selbttmord  tritt  bei  den  Knaben  früher  auf  ela  bei  den 
Ittdebfln;  dagegen  neluikflii  aleh  fan  Alter  von  13—15  Jahien  mehr  IffMulian 
dai  Lehen  wie  Knaben.  Interessant  ist  die  Wahl  der  Todesart  der  25 
jQgendUchen  Selbstmörder.  Den  Erhängoi^itod  haben  6  Knaben  nnd  kein 
Mädchen  gewiililt :  der  Tod  durch  Erschiessen  war  nw gebraucht  von  2  Knaben. 
Den  Öti!!-/  au^  dem  Fenster  haben  5  Knaben  gewählt  und  6  Mädchen;  er- 
tränkt JUaboii  sich  4  Knaben  und  1  Mädchen.  Den  Tod  dorch  Verbrennung 
hat  ein  geisteskrankes  Mädchen  gewählt. 

Erhängen:  6  Knaben  =  35,29"/,;  —  Mädchen  — 

Sprang  a.  d.  Fenster:  5      „      ^  29,41  «»/o;    0        „  75,00 

Erschiessen:  2      „      =  11,76  «/o;  —        »  ™  — 

Erferibiken:  4      „      =  23,53  •/„;    1        „  =-  I2,50«/o 

.  Unter  den  Motiven  steht  die  Furcht  vor  Strafe  obenan.  Von  io  Knaben 
haben  sich  aus  diesem  Motiv  9  das  Leben  genommen  und  4  Mäddien;  Geistee* 
krankheit  war  bei  3  Knaben,  sehlechte  Behandlung  war  bei  1  Knaben  nnd 
bei  1  Mftdchen;  Scham  vor  Schande  war  bei  1  Knaben  die  üreache; 
JUuora  bei  1  MSdohen  nnd  verktstes  Ehrgefühl  bei  1  Knaben;  Spasa  (?)  bei 
I 


Furcht  vor  Strafe:    bei  9  Knaben  —  56,25  bei  4  Mädchen  =  66,67  % 

Oeisteskrankheit:         „3  „      «18,75%;  „    —  «      =  — 

SeUechteBrhandlung:  „    1  „     =  6,25  »/o;  „     1  „      =  16,66 «/o 

Scham  vor  Schande;    „1  »      =  ö,25  % ;  „   —  ^  = 

Jähzorn;                      „—  „=       —  „1  „=  lt>,66  */„ 

Verletztes  Ehrgel  Qhi :  „1  „      —  6.25  „    —  ^       i=  — 

8p»88  (?):                    „1  „            6,25  "/n:  „    -  ^       =  - 

In  dem  _'.  Abschnitt  behandelt  der  Verfasser  die  Ursache  zum  Kindet- 
fctlLstnionl  und  hezeichiiet  die  Urteile  und  felbst  auch  nur  die  Vemiutungeu 
über  die  Deutungen  de6  Selbstmordmotivs  als  ungemein  schwierig  und 
auteher.  Denn  um  einen  klaren  Einblick  in  dieses  Bnnkel  zu  gewinnen, 
mteten  wir  die  Bigensohaften  nuA  Seschaffenheit  der  Sltem  und  Ver- 
wandten, das  Yorieben,  die  Entwiekelnng  nnd  die  ISigensdiaften  des  jugend- 
liehen Selbstmörders  genau  kennen.  Immerhin  kann  man  beim  Kinde  die 
Momente  in  Er\v;i;i::ung  ziehen,  welclie  iu  seiner  Konstitntion,  in  seiner 
iüdiTiduellen  » )rganisatioii  liegen,  und  die,  welche  ausserhalb  desselben  ihre 
Einflüa&e  geltend  machen,  /u  der  {jrsten  Gruppe  gehört  die  Oeistesstönmg. 
deren  Folge  der  Selbstmord  sehr  häutig  ist.  Diese  zeigt  sich  nicht  selten 
bei  Kfndam  in  ganz  geringen  Abeonderhelten  und  B^aondetlieiten  des 
Chanktars,  In  blaanen  Aeosseningen  Ihres  Empfindens  nnd  Verhaltens. 

Die  Zahl  der  geisteskrankem  Kinder  Ist  In  Frenssen  nicht  gering, 
tnter  den  in  den  Jahren  1886^1888  In  den  prensslsehen  Irrenanstalten  anf- 
genommenen  40076  Kranken  waren  im  Alter  von  nnter  15  Jahren  1332.  Unter 
den  von  der  offiztelloi  Statistik  angegebenen  979  Selbstmördern  im  Alter 
T<m  nnter  15  Jahren  in  der  15jährigen  Periode  von  1884—1898  inkl  waren 
Geisteskranke  =.  8,07  */o;  das  Fro/.entverhältnis  wird  aber  <  rh rl  lich 
grtieser,  wenn  man  die  2&thi  der  sogenannten  „unbekannten  Ursachaa* 
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von  der  fl«wmnteaiiun»  »iNdeht.  Letetare  betrag  361  »  36«/«.  Von  da» 

628  Fällen,  deren  ürsacheu  ermittelt  waren,  kommen  demnach  79  auf 
Qeisteekranke,  d.  i.  12,58  «/o«  Ei^i  ^el  häufigeres  Motiv  ist  die  minder- 
wertige Organisation,  w<>])ei  man  vor  allem  an  die  psycliopathische  Minder- 
wertigkeit zu  denken  Imt,  die  zani  grossten  Teil  in  der  Abstammung  imd 
Vererbunj^  beruht.  Denn  schlimme  Folgen  kann  die  Abbtammang  von 
i:umüien  ixabeu,  in  w  eichen  Geisteestörungeu  oder  andere  Krankheiten  da* 
NttrvttKU^atemB  hdmiaGk  sind,  oder  aonetige  Momeate,  die  da^  geistige  I^bea 
der  Maclikominenechaft  In  seK&dlicher  Welse  beeinfloeMO,  wie  nelie  Bluts- 
YerweaidtMibaflif  sterke  XXni^eichh^t  des  Alters  der  Ofttfcen  oder  TnmkBocbt 
Als  letztes  inneres  MotiT,  das  beim  Kinde  zum  Selbstmord  fahren  kann, 
nennt  der  Verfasser  einen  krankhaften  Affekt,  der  sich  in  einer  innerea 
Schmerz-  nnd  Unlustempfindnnp:.  einer  schwer  bedrückten  Gemüts-  und 
Heelenatimmuug  kundgiebt.  Auf  die  Ghrundlage  eines  solchen  AAeks  sind 
die  meisten  Selbstmorde  im  Kindesalter  amrückzufilhren.  Kinder,  die  durch 
körperliche  Krankheit,  langandauernde  Schmerzen  viel  leiden  und  erdulden 
die  durch  sclilechte  Behandlang  nnd  Misshandlang  grausamer  £ltem  ga- 
martert  werden,  dia  die  sahwerm  Soigen  und  den  Knmiaer  der  Eltern  mit- 
empfinden, die  ^  £ntbehniiigea  and  Hunger  ertragen,  wetden  hftafig  aai 
gefiQgfttgigein  Aniass  eich  dem  traarigen  Dasein  gewaltsam  entssielien. 
Bei  noch  Tielen  andern  tritt  die  Yerstinimuiig  und  Veisweiflung  in  einer 
mehr  akuten  Weise  auf.  Androhung  und  Erwartung  einer  iStrafe,  die 
Schande  über  ein  be^ngenos  Verbrechen  werden  plötzlich  die  Ursache  zum 
Selbstmord.  Von  aussen  her  beeinflussen  das  Fioben  des  Kind«'«  die  sozialen 
Verhältnisse.  lu  den  ärmeren  wi<«  in  deu  reicheren  Bevölkernngsklass^a 
tritt  der  Kindesselbstmord  iu  gleicher  Stärke  auf.  Bei  der  ilrmereu  Be» 
völkerung  sind  es  schlechte  Erziehung,  gesondheitUche  ICissstaade,  Hanger 
nnd  Entbehningi  welche  das  kindliehe  Gemttt  umdttstsm;  bei  den  reieheren 
OeseUschaftaklaaBen  Wohlleben,  Ueppigkelt,  frflhseltige  Gawfihnnng  an 
Theater,  Tbnz  nnd  ftnsseres  GeseUsahaftsleben,  wodurch  die  Kinder  in  den 
SSoaiand  der  FrOkrelfe  und  mit  dieser  in  krankhafte  EmpfindUohkttit  ge- 
langen. 

Da  dia  meisten  Selbstmorde  im  schulpfliditigen  Alter  geeohelien,  so 
könnte  man  leicht  gmeigt  sein,  eine  schwere  Anklage  gegen  die  Ein« 
richtigungen  der  Schale  zu  erheben.  Allein  von  hervorragenden  Aerzten. 
und  Pädagogen  ist  der  Beweis  erbracht,  dn^ss  der  Schulunterricht  auf  krank- 
hafte Kinder  wohl  schiidigend  einwirkt,  dass  er  dagegen  k<»rperlich  und 
geistiii:  «ijesuuden  Kindern  nur  einen  fördernden  Einduäß  geben  kann.  .SO 
sind  in  den  meisten  i'uilen  nicht  die  Umstände  und  Veihültnisse,  die  mit 
der  Schulzucht  verbanden  sind,  die  wirklichen  Ursachen  zum  Kinderselbst- 
morde, sondwn  sie  sind  nur  ^  scheinbaren  begleitenden  Erseheinangen,. 
wührend  die  thatsüchlich«!  Üxsachm  in  eiuw  angeborenen  geringen  paj- 
chisohen  Leistaugsfähigkeit  und  iu  einer  angeborenen  Naignng  zu  Nerven-; 
und  CMsteskrankheiteu  zu  suchen  sind. 

Da  den  Jakren  1883—1888  tötstan  sieh  Sokttler  aus  naohstelianden 
Dnaekan: 
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Besonders  interessant  sind  die  Fälle  aus  den  höheren  Soliulpn  Wenn 
ils  Frsnchcn  zum  Einderselbstmorde  „ Geist eekriuiklieit,  Lebeaäiiberdnz^, 
OBgiackliche  Ldebe^S  aogeftthrt  werden,  so  werden  die  ächüler,  die  sich, 
■w  4feMB  Oifkndon  das  Leben  nehmen,  höchstwahrscheinlich  mit  angeerbt 
Mutenden  Befokton  iMliaftet  gewesen  sein  nnd  dnrcli  die  Anfofderungen 
dar  Schale  dann  schwere  Sohädigong  erlitten  haben.  Erwähnung  verdienen 
besonders  die  nachstehenden  Beispiele:  In  6r.  hat  sich  im  März  1858  ein 
Mjkhriges  Mädchen,  E.  v.  B.,  erschossen.  Ein  mit  Bleistift  von  ihr  be- 
Kchrifbenes  Blatt  enthielt  die  Worte:  „Liebe  Mutter!  Diese  Welt  ist  nicht 
mehr  für  mich,  ich  mnss  starben.  Sollte  der  erste  Schuss  nicht  treffen,  bo 
bin  ich  unglücklich  .  .  .  ISoUte  M.  ;:sciiwester)  den  W.  heiraten,  so  wüuäche 
ich  ihr  von  ganzem  Herzen  Qltlck.  Meine  wenigen  Sachen,  namentlich 
nch  ueia«  SehÜttschnhe,  TeraMche  ich  nMiner  Schwester.  leh  möchte 
gern  im  weiaeen  Kleide  mit  g^tt  gekämmten  Haaren  begraben  werden,  in 
^  Hand  anf  der  Bmst  die  Bibel  nnd  das  Qeaangbach.  Wenn  es  geht, 
n  wänsche  ich  aa  der  Seite  meines  Vaters  sn  liegen.  Wenn  Da  mir  w- 
aeihen  kannst,       verzeihe  mir.  AHieu!" 

Im  Januar  1097  fanden  Vorübergehende  hinter  einem  kleinen  aufge- 
lassenen Friedhofe  in  Wien  ein  ungefähr  12 jähriges  Mädchen  im  Schnee 
kanemd  halb  erstarrt  auf.  Man  bemühte  sich,  das  Mädchen  za  sich  zn 
iHngen,  was  anch  gelang.  In  ihrer  Manteltaaeha  fand  sieh  ein  fidnelben, 
wakhes  das  Kind  an  atfma  Eltern  gerichtet  hatte.  In  dleeem  Briefe  helsst 
«s  wOriilch:  „liebe  Eltern  I  Mkh  frent  daa  Laben  nicht  mehr,  obwohl  ich 
arrt  12  Jahre  alt  bin.  Der  Edoard  geht  jetzt  immer  mit  der  Mali,  sie  Ist 
Hansmeisters  Tochter  und  bekommt  einmal  viel  Geld.  Ich  habe  nichts  und 
bekomme  auch  nichts;  darum  will  ich  sterben.  Ich  will  erfriorm  nnd 
achiafend  sterben.  Ich  möchte  am  Baumgartner  Friedhof  begraben  werden, 
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Anekie  mitd  Btspreektmgim^ 


da  leh  da  wraigrtens  Hofianng  Iwbe,  aach  einmttl  dort  za  liagen,  w<y 
Bflnaard  lünkommen  wird,  wenn  w  etnmal  stirbt.  VonMiht  Eurer  tmglüek- 

lichen  Tochter  Marie".  In  einem  engeren  Zusammenhang  mit  der  höheren 
Schnle  stehen  sicher  Motive,  wie  j^Examensfurcht",  „Kichtversetzunp;**',  „nicht 
bt\st;iiideue8  Examen".  Hier  werden  die  aastxengendeu  Vorbereitungen  zu 
Prütuugen,  die  überflüssigen  Zensuren  eine  grosse  Schuld  an  den  Nerven- 
Störungen  haben.  Eine  oft  schlimme  Wirkung  bei  Kindern  hat  auch  die 
Badaatong,  waldia  daa  hantige  FamllianlebeiL  dam  Fartkomman  daa  Xindaa 
in  dar  Scifaiala  baimiaat.  Da  «Izd  mit  Ungaetttm  wlaagt,  dua  dcii  dar 
Schüler  mdbr  anstrenge,  unbekümmert  dämm,  ob  er  auch  die  F&bigkait 
haba.  Baraus  entstehen  dann  ICottva,  wie  ,^ekränkter  Ehi^g^",  „verlatatea 
Ehrgefühl",  „unwürdige  Behandlung".  Auch  die  »Furcht  vor  Strafe",  die 
ein  starkes  Kontingent  znm  Kinderseihsrmordp  stellt,  wird  nicht  immer  im 
Zusammenhange  mit  der  Schule  sLehou,  vieiraehr  mit  dem  Ehrgeiz  der 
Eltern,  die  den  Kindern  schwere  Strafen  androhen.  Es  begehen  auch. 
Kinder  Selbstmord  lediglich  auti  Angi^l  vor  deu  Anforderungen  des  Schul- 
vntmiahteB,  ana  Furcht  vor  Strafa  für  nicht  angefertigte  Arbaiten;  doch 
gaUQirt  gawiaa  der  Erslcbmig  in  dar  Familie  mindaatena  darselba  Anteil 
an  dan  KinderBelbsbnordan,  wie  dar  Sehnla.  Danim  Hast  dar  VarftiMar  am 
Elnde  seiner  interessanten  .Ausführungen  die  Aufforderung  an  Eltern  und 
Lehrer  ergehen,  die  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  der  Kinder  frAh- 
zeitig  zu  arforachan,  ond  nach  diesen  die  QmndaitaBe  dar  Erziahong  einen- 
richten. 

i:i«rlin.  W.  Krause. 


Dar  natarwiaBenachaftlicha  Unterricht  in    England,  inaba- 
sondere  in  Physik  und  Chemie.    Von  Dr.  Karl  T  Fischer, 
Privatdozent  und  I.  Assistent  für  Physik  an  der  Königl. 
Technischen  Hochschule  zu  Müiichon.    ^!it  einer  U  ob  er  sieht 
der  eni^li.schen  l '  n t  e  rr  i  ch tsl itteratur  zur  Pli  vsik  und  Chemie 
und   1H  .Abbildungeu  im  Text  und  auf  3  Tafein.    Druck  un<i 
Verlag  vou  B.  ü.  Teubner,    Leipzig  und  Berlin.  1901.  VILL  u. 
94  S.  gr.  b.  geb.  iL  3,60.  , 
In  dam  vorliegendem  Werke  hat  dar  Verfiasaer  die  wfthrend  einaa 
swelmaligen  Iftogeren  Anfenthalta  In  England  durch  persönliche  Anschanon^ 
gewonnenen  Erfahrangen  Aber  die  anglisdie  Unterrichtsmethode  In  den 
Nafciirwissonschalten  niedergelegt. 

Nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  über  das  englische  Schul- 
wraea  im  allgemeinen,  welches  sich  von  nnserm  unvorteilhaft  dadurch 
unterscheidet,  dass  e.s  nicht  einheitlich  organisiert  ist,  gieht  der  Verfasser 
ein  Unterrichtödiagramm  der  Schulen  Manchesters,  führt  dann  die  von  ihm 
besuchten  Städte  und  Schulen  aui  und  kommt  schlieüslich  zu  dem  llau^t- 
teil  seines  Werkes,  der  „Ergebnisse  meiner  UnterrichtaBtodlen**  ttberschricbep. 
ist.  Znnüchst  wird  hier  die  Frage:  „In  welchem  Umfange  wwdan  Natura 
wiasanschaiten  gelehrt?**  behandelt.  W&hrend  in  England  wie  l>ai  nas 
formaler  nnd  Sprachanterricht  früher  dnrchans  im  Vordargnmda  standen» 
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lulibaa  die  yafairwtoMniieTwfton  in.  dem  leteten  5—10  Jalireii  rMch  nnd  lantdit 
■aMrbsMlcham  Umfange  In  den  wraehiedeaen  Sohnlen  igj^gMig  g«fanden, 
•0  dass  es  heafce  kaum  eine  bessere  englische  Anstelt  glebt|  die  nicht  Ab- 
schnitte aas  Physik,  Chemie,  GMogie  und  Geographie  oder  Botuiik  in  ihfon 

Iiehrplan  aufgenommen  hätte. 

Au  den  „Elemeutary  Schools"  and  den  l>erühmten  vier  Public  Schools 
SS  £toa,  Harrow,  E.agby  und  (Jbeltenham  erkennt  man  dum  natarwissen- 
■dieftltehen,  experimentellen  XJnteniclite  eine  solche  Bedentang  zn,  dass 
■u  die  Schttler  wxd  Schaleritmen  schon  Im  Alter  von  tl  Mb  12  Jehren 
rtiliiche  phyikeHiirJie  imd  ciiemüBolie  VemuihB  enaführen  liast  üeber  die 
Aradehniing  des  Physik-  and  Chemieonterrichtes  e&  den  einselnen  Sciralen 
giebt  ans  der  Verfasser  darch  aasführüche  Lehrprogramme  genanen  Aof- 
»chlnas.  Eine  weite  Verbreitung  haben  die  Schülprwevkstätten  an  den 
englischen  Anstalten  L':utundeD  Ihr  Zweck  ist  Hand,  Auge  und  Korpor 
za  üben  und  nach  Mass  und  Zeichauag  HolzarbüiteD  auslühreu  zu.  lassen. 

Die  englischen  Schalen  sind  weniger  nach  Systemen  eingerichtet, 
als  mit  Blleksicht  auf  jeweilige  Bedlitfaisse  nnd  nadi  Has«gabe  immitfeel' 
barer  Erfahrnng,  So  nehmen  die  meist  stadtlachen  Technical  Schock  weit- 
gehende Btteiksicht  anf  die  Industrie  des  Bezirkes,  in  dem  sie  Hegen.  Den 
Bedürfnissen  einzelner  Gegenden  tragen  auch  die  in  neaester  Zeit  in  ISnd- 
liehen  Distrikten  mehrfach  errichteten  Agric.ultunil  Scbool3  Eochnnng.  An 
▼ielen  wird  Physik  und  Chemie  in  grat  eingericlitcten  Laboratorien  gelehrt. 
Werkstätten  für  Holz  nnd  Metall  sorgen  für  die  praktische  Ausbildung. 
Anffällig  ist,  dass  an  vielen  der  höheren  —  onsem  Lateinschulen  ent>> 
aprachendsn  —  Anstalten  andere  Zvreige  der  NatnrwlBBenschaften  als  Physik 
and  Ghanile,  wie  x.  B.  Botanik  nnd  S&ook^le,  weniger  gepflegt  werden, 
als  man  erwarten  soUto.  In  den  beaaeren  Selinlen  ist  Biologie  eingeführt 
oad  swar  aach  wieder  experimentell. 

Die  Organized  Science  Scho  bieten  vorzugsweise  gründlichen  und 
lehrplanmä'^sr':^  tbrt-schreitemleti  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften. 
Den  an  ikneii  eingeführten,  von  i)ernfenen  Männern  sehr  gut  durchgear- 
i>eiteteu  Lelirplan  für  Physik  und  Cheuiio  giebt  der  Verfasser  wiedei\ 

Ebenso  wie  an  den  Elementar-  und  MittelBckalen  der  natnrwisBenschaft'» 
liehe  Ünterrieht  gans  erheblich  an  Interesae,  Anadehnnng  nnd  Dnrehbttdnng 
gewonnen  liat,  ist  ancH  an  den  Hochschulen  auf  diesem  Gebiet  ein  nicht 
geringerer  Fortschritt  zn  beobachten.  »England  ist  sehr  darauf  bedacht,  höhere 
technische  TTnterrichtsanstnltcn  Tn  achafifen,  nachd(>ni  os  ein  gesehen  hat, 
wie  weit  ihm  Deutschland  in  liieser  Hinsicht  v(»rans  war.  Zwar  miisste 
Baifour  im  Jahre  1R96  noch  sagen,  dass  „„Dentscklaud  nicht  weniger  als 
sechs  grosse  elektrotechnische  Institute  besitze,  welche  unvergleichlich 
besser  als  ligrad  ein  ihnllcbes  in  England  wiren**^,  dodi  sieht  man  an  dem 
Ton,  der  in  der  allerletasten  Zelt  beeOglioh  dieses  Pnnktes  angeschlagen 
wird«  dass  igwgiMmi  nmch  den  dentschen  Fortschritten  nachzokommen  {^aobt^. 
^Während  wir  in  Deutschland  an  den  Hochschulen  die  ersten  und  vorzüg- 
lichsten Laboratorien  für  Physik  und  Chemie  hatten  und  schon  seit  den 
frishest^sn  Zeiten  selbständige  TTut-ersncluingeu  von  unseren  ötudioreuden 
ausführen  Hessen,  besitzen  englische  Hochschalen  grössere  Laboratorien 
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Ittr  wihiMlnitigft  üntamchangen  dar  Studenten  «z«k  mM  w«alg«Q  J«hM^* 
desgleichen  werdaa  in  Eogload  ekmeatai«  Pnklika  ertfc  Mit  Tlel  kilMHi 
Zt&t  abgehalten  als  bei  uns. 

Zwei  ▼orzttglich  iiusgeführte  Taffln,  die  eine  eine  Ansirbt  und  die  Gnm^ 
risse  des  nenen  physikalischen  Laboratoriums  von  UwensUoUege  in  Mancheitor, 
die  andere  zum  Verjc^leich  den  Grnndriss  der  Technischen  Uochschnle  in 
ALüuchen  darstellend,  geben  uns  ein  Bild  Ton  dem  Umfange  eines  neneraa 
eDgliaohen  FhytIkUborKtoriiiiiui. 

Nadi  oloam  konna  Absdhiiltt  Uber  dl«  «CMnde  fttr  die  Zmukn»  to 
»»tarwffiHwinfthaftliqhen  Stndliuns  in  Bo^Md",  in  dem  hwnäm  dmr 
lielierisolie  Wert  dtr  Nfttarwiseenschaften  ^  ipeiiell  der  Physik  und 
Chemie  —  betont  wird,  bespricht  der  VecfaiMf  elngeheiKi  die  Methode  des 
Unterrichts.  Charakteristisch  ist  e«.  da^s.  so  verschieden  auch  die  Arten 
nnd  Ziele  der  »'n^lischeTi  Srhnlen  sind,  die  Methode  de.s  naturwissenschaft- 
lichen ünterrichts  bei  allen  die  gleiche  ist.  Es  wird,  wie  an  nnsera 
deutschen  Hochschnlen,  dcu  Schöleru  Gelegenheit  gegeben,  ihr  Wissen 
durch  praktische  Uebongen  zu  vertiefon.  »In  England  hat  man  dies» 
JMiod«,  dl*  nebm  d«r  YoriMnag  mit  retn  naepttver  ThMgfceit  te 
Bdifiter  SdMieäifttigiiiig  und  ttgmn  adttlBm  in  d«n  pnkUBdMn  T7«bw«M 
▼Briaagt,  noch  erheblich  weiter  anf  ntedenre  8ch«l«n  «esgedrittt  «Mi 
zn  Gunsten  des  Praktflrame  Terändert.  Wo  immer  ich  in  TingUnd  eine 
Schule  besuchte,  ist  stets  dort^  wo  Physik  oder  Chemie  gelehrt  wurde,  ein 
physikalisches  mid  chemisches  Tjahorfttorium  für  die  Schüler  vorhanden 
gewesen,  wenn  auch  mit  bescheidener  Aussiattnng,  gleichviel  oi)  die  Sr>inlo 
B!ement«r-,  Mittel-  «^»der  Hoclischule  war.  Ja  im  Gep^ent*il,  dei  pmktjbche 
Unterricht,  d.  h.  das  eigene  iüxperimeatierea  des  Schülers,  wurde  iür  desto 
nötiger  eittditet,  je  jünger  der  8dittl«r  wer  nnd  je  elnlMier  der  m  te- 
wiltigende  Stoft  Je  weiter  die  Schiller  fortgeeelultten  «iad,  am  ao  giOaBü^ 
Umfang  nimmt  der  rein  theoretiaclie  Untarrlcht  an;  in  den  hMberen  Speadal- 
'Verieaoagaii  der  Unversität  Cambridge  wird  kiln  Experiment  mehr  iror- 
geführt,  je  mehr  eher  die  Vorlesung  die  Grundlagen  und  die  Begaffe  zu  ent- 
wickeln hat,  um  so  Btürker  tritt  das  Experin'.en*'  in  den  Vorder;:^rund.  Dor 
in  den  Elomontarvorlesung'»'n  behandelte  Striii  w  ir  i  in,  paniHrl  zur  Vorb^sung^ 
lault^udeu  praktischen  Uebnngen  vom  Studenten  jeweils  einige  Tage  nach 
dMT  Vorlesung  ^'riindlicJi  ▼erarbeitet". 

Die  Orgauized  Schools  of  Science  und  in  neuester  Zslt  aaeh  die 
Momentaracholen  gehen  in  der  Betonnng  der  Wichtigst  der  KinfBhfnng 
fiiyrikaiiffoher  und  ohemiaaher  GnindcnehelnTUigen  dnrdk  8ekttlarversnehe 
m  weit  aia  iigend  mOgUoh. 

Die  Ziele  dieser  Unterrichtsmethode  illid  in  der  Forderung  ausge- 
sprochen: „Man  solle  den  Schtilem  nicht  nur  von  Dingen  erzühlen  oder 
"niTif!i;e  TOff^en,  sondern  man  solle  in  ihnen  die  Fähigkeit  entwickeln.  Anf- 
gaben  selbst  durch  «las  Experiment  zu  lösen  —  d.  h.  man  soUe  s«e  darauf 


hinleiten,  selbst  y.u  „„entdecken"'*,  und  zwar  sollten  ihre  Entdeckungen 
in  enger  Beziehung  zu  den  G^enständea  und  Erscheinungen  des  täglichen 
Umob  stehen.**  Dias  iat  in  knraam  dar  £Aelt  dar  toa  Prot  H.  B.  Armecrong 
Jahre  1864  ratiat  Offaetileh  TeiVatauw  „Hmilatiaehan  KetMa^.  Im 
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folgenden  führt  Dr.  Fischer  einige  die  Mt  thodt;  erläutomde  Abschuitte  aas 
den  von  der  lucorporated  Association  of  litMtdmaütem  auigeeiellteu  Lehr- 
pliaen  m.  Durch  dto  Einfthrnng  der  hmnfBtlsohen  Methode  let  „die  Not- 
wwidtgkelt  der  yerbJoding  tob  praktlBchem  UntenriGlLt  mit  Esparimeiitol- 
fortrilgen  eiwieeeii  wocden,  und  ee  hat  eich  aie  Bnuichbentee  henmageetellt, 
rein  theoretischen  Unterricht  mit  BemooBtrationen  nnd  individneller 
Thätigkeit  der  Schüler  zu  verbinden,  und  zw^ar  so,  dass  in  möglichst  engem 
Anschluss  an  Demonstrationen  und  den  theoretischen  üntf-nvht  von  den 
^^rhülern,  auch  von  den  jüngsten,  Versuche  im  Praktikum  aufgeführt 
werden . 

Im  weiteren  spricht  der   Verfasser  von  der  Ausbildimg  der  Lehrer' 
Toa  den  Lehrbüchern,  den  Lehrmittelsammlungen  nnd  schildert  darauf  ein- 
gehender die  engHaeheii  Sehttlerlabonttocien  und  SchlUerwerkattttten.  Ebxe 
Tafel  und  mehrere  Skizzen  veransohauUehen  dieee  Einrichtungen  vortrefflich. 

Die  folgenden  kOzmen  Abecfanitte  beleliran  nns  Aber  die  Erfalunngen, 
die  man  in  England  mit  der  praktischen  (^heuristischen")  Unterrichts- 
methode machte,  über  die-  Ansichten  von  Eogläudem  über  deutsche 
Unterrichtsmethoden  und  über  die  in  Deutschland  herrschenden  Anschau- 
ungen von  der  in  England  eingeführten  Methode  des  Physik-  und  Chemie- 
onterrichtes. 

Berlin.  Wilhelm  Eii'.ljler. 


Batgeber  zur  Einftihrnng  'l^r  erziehlichen  K  nabenhandarbe  it. 
Herausgegeben  vom  Deutschen  Verein  für  Knsbenhandarbeit 
Leipzig.    Druck  und  Kommissionsverlag  von  Prankensteiu 
Ä  Wagner.    1902.  12ü  ö. 

Die  vom  Deutschen  Verein  für  Knabenhandarbeit  unter  Mitwirkung 
aeadnfler  SachToisUlndigen  heraiuigegebene  Soluift  wird  durch  einen  ktinen 
VdbvUiek  Aber  die  awvDiigjilkrlge  Thätlgkeit  des  Vereins  eingeleitet.  Sie 
ist  Ml  dem  BedHrfnie  liecwie  entstanden,  In  gedribigtor  Form  alles  Wesent- 
Keho  selneir  Beetreiningen  msammoisafeasen,  das  Verständnis  und  Interesse 
4n  diesen  Bestrebungen  anzuregen  und  denen,  welche  den  letzteren  prak« 
tisch  näher  treten  wollen,  zweckmässige  Tlatschl&ge  zu  geben.  Die  Schrift 
enthält  im  zweiten  Teile  fiusacrst  lehrreiche  Ausführungen  über  die  Be- 
deatnnp  der  Knabenhandarbeit  im  allj^emeinen.  Der  erste  Abschnitt  du>sei> 
Teiles  behandelt  „Die  Knabeuhandarbeit  und  die  Erziehung'^,  der  folgende 
^Dle  Knsiwnliandarheit  nnd  die  TolkswIrtBdisfiäiehen  nnd  sodalen  Angaben 
«osinr  ZflM"  flbenobzlebene  betont  die  Bedentong  der  teehnlschen  Xllbi^- 
krifcm,  des  manuellen  Geschickes  in  dem  wirtschaftlichen  Daseinskampfe 
Deutschlands  mit  seinen  Konkurrenten.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Intelligenz  aUein  den  Sieg  nidit  erzwingen  kenn,  dass  der  findige,  ge- 
lenk»,  flinke  Arbeiter  die  Truppe  bildet,  auf  die  es  ankommt,  dass  wir  daher 
um  uEf-ercr  Zukunft  willen  ein  handfertigeF  Volk  und  xim  eines  soh^hcu 
Volkes  willen  eine  himdfertig  geübte  Jugend  brauc)ien  Wie  hocii  L,'t-.rade 
^uiibere  Kockuri  enteu,  die  Franzosen,  Engländer,  Amerikaner  den  2^uuea 
ZfitochriH  für  jjtädagogtsche  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  5 
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BenAte  und  Besprtekun/gen, 


dieser  Eordemug  anschlageu,  zeigt  die  Energie,  zeigen  die  bedantendM 
mttd,  mit  denen  sie  den  AxMtBontenidLt  enf gegriffen  und  gefordert  fmben 
and  Ewsr  mit  dem  Muge^rochenen  Zweck,  die  Etwerbefthlgjkeit  Huer 
Nntton  m  «beigem.  Der  innente  Bewegcrmnd  für  die  Freunde  der  Hand- 
arbeit ist  der,  den  Schaffensmnt,  die  Kraft  and  Lust  znr  That,  die  in  Jedem 
Knaben  steckt  und  die  heute  —  vor  ollem  in  onserm  unseligen  Stadtleben 
—  ertötet  und  missleitet  wird,  zu  erhalten  und  zu  stärken,  sie  zur  nütBlichen, 
erfrischenden  Arbeit  zu  leiteu.   Welche  edle,  bedeutungsvolle  Aufgabe! 

Weitere  Abschnitte  sind  betitelt:  „Die  Knabenhandarbeit  aof  dem 
Lende,  Die  Knebenhenderbeit  and  die  Erstehung  zu  Knnst  nnd  Hendr 
weile,  Die  Knebenheadarbelt  nnd  Hygiene". 

Ein  dritter  Teil  belehrt  uns  ttber  die  Qeechichte  der  Knabenhanderbeit, 
über  dii*  Aufgaben  nnd  die  Organisation  des  Vereins  und  über  doa  gegeor 
w&rtlgen  Stand  des  Knabenhandarbeitsnntpm'rhtf»?;  m  Dontachimd  nnd  Im 
Auslände     SchliesHÜch  bringt  er  die  einschlägige  Litteratur. 

Den  praktischen  Anweisungen  ist  der  vierte,  Hei  weitem  nmfaagreicbste 
Teil  gewidmet.  Er  giebt  Auskunft  über  die  geeigneteu  Lehrgegenstände, 
Lehrgänge  nnd  die  entapcedinnde  Hetliode  der  fttr  SehfUerweilartiMNi  nnd 
BnielrangBanstelten  geeigneten  Unteniohtsiftcher  der  Knabenhandeiltelt. 
üeber  den  Betrieb  dera^ben  auf  dem  I«nde.  die  Herstellung  v<mi  Lelir- 
mitt«In  (BchuJheindfertigkeit),  die  Binriohtangen  und  Kosten  der  Werkstätten, 
die  Anf<hildun£?  von  Lehrern  erteilt  er  sachgtimasse  Anleibmfr.  Mit  der 
Einführung  dei  f\  nabenhandarbeit  in  die  Volksschule  und  ihrer  praktischen 
Durchführung  aln  finterrichtagegenstand  nach  den  verschiedenen  Methoden, 
mit  der  Handarbeit  als  Ivchrgegeustaud  im  Seminar  und  in  der  Seminar- 
UebvngflBcliQle  beechüftigen  ilcih  die  folgenden  Abecbnitte.  IMe  Sehiift 
eddiemt  mit  BatachUgen  für  die  Knabenhandarbeit  in  beeonderen  Anstalten, 
in  der  HilflBeehnie»  der  Tanbetnmmen-  nnd  Blindenenetelt  nnd  im  Knebenhort. 

lien  mnae  diese  anregenden,  gedankenreichen  Ausftlhnmgen  geleeen 
haben,  und  man  wird  von  der  grossen  erzieherischen  Bedeutung  des  Knaben- 
handarbeitsunterrichtes übpr7pni;t  vvprdeu.  Sicherlich  wird  die  Schrift  viele 
Behörden,  Korporationen,  (it-uieinden  und  Ijolnt^r  zur  Förderung  dieser 
segensreichen  Bestrebungen  anregen  und  dem  Deutschen  Verein  zahlreiche 
neue  SVennde  mfUuen. 


Berlin. 


Wilhelm  Bkcbler. 


Digltizeo  by  v^oogle 


Mitteilungen. 


Kultusminister  a.  D.  Dr.  Bosse  und  der  Religions- 
Unterricht  in  den  Volksschulen. 
Bn  BriefwediMl  mltgeMIt  von  Wilhelm  Mayer- M»rkftiL 

I>er  Keligionsunterricht  in  ansern  Volkaachaien  bedari  der  Keform. 
Du  ist  in  FaoUcreiseii  oft  bekaaptet  worden.  Aber  trote  sUer  pftdago^iaehen 
^rttnde  bleibt  es  gerade  In  dieaem  Ünteniohtsfeohe  beim  fiatgebiaehten. 

D»  wbd  ei  nim  weit  Aber  Vmokikittat  hjnaita  intaraeaienii,  daea  aaUiat 
ein  atrenggl&nbiger  Haui  wie  Knltosminister  Boeee  sich  den  Grttndn  fOr 
«ine  Vemünderung  der  Stoffmenge  im  Eeligionsunterrichte  nicht  TerscUom. 
Jch  würde  es  ftir  pin  TTnrwht  halten,  wollte  ich  die  Briefe,  die  der  Heim- 
gegangene über  diesen  (xegensLand  mit  mir,  dem  einfachen  Volkeschn Hehrer 
wechselte,  in  meinem  Polte  vergraben  liegen  lassen.  Nicht  die  Sucht  also, 
•MfontUoh  meinen  Namen  neben  den  des  Staataministeca  gestellt  zn  sehen, 
traAt  Biaih»  dieaa  Bkdafe  dradun  aa  1asaen>  aondam  loh  möchte  einer  von 
mir  wiederholt  -vartoefeanen  wichtigen  Sache  einen  Bienat  erweiaen.  Und 
dsa  'vannSgeB  die  Briefe  dee  Kultasmiuistars  ganz  entschieden. 

Minister  Boese  leitete,  als  er  noch  Direktor  im  Reichsamfee  dee  Tnnaffn 
war,  in  seinon  Musseatunden  die  „Monateschrift  für  deatsche  Beamte'*,  an 
der  ich  mitarbeitete.  Dadurch  trat  ich  zq  ihm  schon  damals  in  nähere  Be- 
tfehnngen.  So  auch  kam  es,  dass  ich  ihm  nach  seiner  Entlassung  als 
Eoltnsminister  meiae  kleine  Schrift  „Sozialdemokratlsohe  Jagendschriften'* 
Bean,  Soemneokem)  zagehm  Haas.  Dieaa  Zoasndnag  woida  Vataalaaaang 
aa  d«n  Rrtafviaehael  Uber  unaem  Ratigioitaimtarrioht  in  VoQcsaohalan»  dmi 
ick  nanoMhr  folgan  laaM^  Dar  amfca  Brief  dea  Slaatalniataia  a.  D.  lanlata: 

Kaiserin  Angnstaatr.  67,  7.  November  1899. 
Qe^irter  Herr  Meyer! 

Fnipfanpen  Sie  raeinen  herzlichsten  Dank  für  die  neue  Freundlichkeit, 
die  Sie  nur  durcli  die  Uebersendunt^  Ihre*-'  Vortra>;js  über  Sozialriemokratisrhe 
Jng^ndschriUen  erwiesen  haben  Ich  Habe  ihn  mit  deu»  jvbbnltPüten 
Interesee  geleseu.  Kann  ich  mich  auch  nicht  mit  jedem  Satze  identiüziereii 
^  Sia  adbat  aafcaan  dsa  Ja  anob  bat  Diran  ZMnm  nicht  voraoa  — ,  ao 
bin  ich  doch  TÜlHg  einverstanden  mit  der  von  Dknen  so  lichtvoll  dsrgs 
stellten  nnd  qoetlen  missig  belegten  GMSsaa  der  Qefishr  and  mit  d«  vin 
Ihnen  in  erster  Linie  der  Volksschule  angewiesenen  Aufgabe,  diese  Gefahr 
mit  Aufbietung  aller  Kraft  und  aller  vernünftigen  pädagogischen  l^ttel  zu 
bek&mpfen    Wie  durch  Ihre  freundliche  Postkarte  ans  Holland^),  so  ftUUe 

^  loh  arlnhr  Botasa  Entlaasong  erat  einige  T^ge  ap&ter  aof  einer 
Bsaisiahct  von  Amsterdam  nach  dem  Eiland  y^»*r*»"  and  hatte  ihm  dann 
«efort  vom  Schitfe  aus  eine  Karte  geschrieben,  die  ich  ohne  Namen  mit 
der  UAtersohrift  f,fiin  preassisoher  Volkssohuilehrer**  abgehen  hess.  M.-M. 

5» 
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tdi  mich  Midk  durdi  tosen  Vortng  mit  Urnen  in  Anknüptung  an  onser» 
frfiheran  littentrtsolwn  Bedehoiigea  nahe  'verbnndan  und  bleibe  mit  be- 
Bomdarar  Hochachtnng  Ihr  dBokbar  eigebener  Dr.  Bosse. 

Auf  dieses  Sohreibea  antwortete  ich  Daisbnig,  12.  November  1B96: 
Exzellenz!  Der  warme  Ton.  der  aus  Ew.  Exzellenz  Brief  mir  emtgeiEeii» 
klingt,  lässt  es  micli  wapren,  da«  folgende  nn  Sie  zu  schreiben. 

Eine  ernste  Sach'*,  die  mir  lange  auf  dom  Herzen  lieci^r.  und  ierf-n 
Erörterung  für  einen  tief  unten  in  der  Be&mttuhierarclue  stehenden  Volks- 
sckullehrer  nicht  ohne  alle  Gefahr  ist,  möchte  ich  £w.  Exzellenz  zur  hoch- 
geneigten Beurteilung  unterbreiten. 

Ew.  Exzellenz  kOnnen  sich  nach  Ihrem  Briefe  nicht  mit  Jedem  Seme 
meiner  Sozialdemokratischen  Jagendsehriften  identifizieren,  was  Sto,  als  Ton 
mir  votlMr  eingeaehent  gaim  richtig  TOraiiaaelMn.  Z«l  dieseD  Sfttaen  reeihn* 
ich  wohl  mit  Recht  diejenigen  ttbco:  den  Beligionsunterricht. 

Ick  komme  je  länger  desto  mehr  zu  der  üeberzeugnng,  dass  des 
religiösen  Tjehr-  nnd  Lernstoffes  für  di*>  Kinder  in  nnsercn  Volksschulen 
viel  zu  viel  ist,  und  dass  darum  in  pildapogisch  verkehrter  Woi'^e  Keh"g;ions- 
unt«rricht  gegeben  werden  mnss.  .Jahr  für  Jahr  bekommt  dnt*  Kind  dif^ 
selben  biblischen  Vxeächichten  in  konzentrischen  Kreisen  vorgeführt,  und 
immer  wieder  man  es  diese  Geechlchten  naohenihlen.  Der  Lehrer  kann 
den  Stoff  kaum  ftnsserlich  bewültlgea.  Worauf  Iftoffc  es  denn  im  biblischen 
Geechichtsiuiterridite  yoraugswelBe  hlnans?  „Bnihlel*  ^8*8*  Bproeh« 
den  Vers  «of  !**  Bas  ist  nicht  selten  die  l^ung  bei  Revisionen.  TTnd  deren 
hat  ein  preosslscher  Lehrer  bei  der  hier  %n  Lande  engen  Aufsicht  nach 
meiner  vielleicht  nnbescheiden  zn  nennenden  Meinnng  auch  zuviel:  zuviel, 
weil  für  diese  Revisionen  zuviel  ge — nrboitet  werden  inn.ss.  Wir  Lebrei 
an  Volksschulen,  wo  häusliche  Nachiuife  kaum  v  rki mnit,  können  im 
Religionsunterrichte  vor  lauter  Erzählen  und  Aufsa^eniaHseu  nicht  Zeit  ge- 
wixmen,  den  Stoff  geistig  zu  vertiefen;  Wort-  und  Sacherklärungen  müssen 
ffaUaeh  genfigen.  Da  mflsste  Abhilfe  gesdiaffem  werden.  Baas  dies  nicht 
dnreh  noch  mehr  Beligionsetonden  geschehen  kann,  iat  Jedem  Vorurteil»- 
freien  Fachmann  Idar.  TTnd  da  meine  ich,  man  solle  einen  erhebUohen 
Teil  der  biblischen  Geschichten  des  Alten  Testamentes  vom  Lehiplsne  der 
Volksschule  streichen.  Eine  knappe  Begründung  dieser  Forderung  enth&tt 
ja  mein  Vortrag  schon:  aber  ich  möchte  Ew.  Exzellenz  mit  Ihrer  gtttigen. 
JBklaubnis  wenigstens  nocli  ^inen  nenen  (rrund  unterbreiten. 

Als  ich  seiner  Zeit  sa<  >  i'Vemdwörter  ans  unseren  Volksschnll^ebti ehern 
ziMammens teilte,  erregte  das  in  Fachkreisen  ein  gewisses  Aufsehen,  eine 
so  hohe  Zahl  hatte  man  nicht  fflr  mflglich  gehalten.  Jetzt  habe  ich  Uber 
200  vorzugsweise  hobiSisciho  Nsmen  ans  einem  jetzt  visierorte  singefUirten 
BibUschen  Oeaohichtsbuoh/e  von  Atmslaoff  zusammengestellt,  die  ich  mir 
beisiikgen  erlaube.  Wer  h*t  wohl  fttr  mOgUc^  gehalten,  dass  wir  unsera 
deutschen  Volksschttlem  zumuthen,  so  viele  Namen  einer  fremden  Volk»- 
geschichte  sich  einzuprägeii T>a2!U  finden  sich  damnter  Namen,  über  deren 
Vorkommen  im  Zusammenhange  der  betreffenden  bib!i'=«chen  Geschieht^'  kanm 
alle  Theologen  sofort  Auskunft  zu  geben  vermögen.  Macht  es  ein  Kind 
beaeer  —  denn  darauf  sollte  doch  im  Religionsunterricht  ganz  besonders 
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Gewicht  gelegt  werden  —  wenn  es  Ahab  und  Ahmfl,  AK^wWli  and  Abi- 

meleeh,  Abiram  und  Abarim,  Elieser  und  Eleaser  n.  s.  w.  u.  s.  w.  nnter- 
fl^lieiden  kann?  wenn  es  von  Moabitern  nnd  M^^dianitem,  Amalfkit^m  und 
Aimnonitem  und  ähnlichen'  Völkleia  zu  erzählen  weiss  u.  dgi.  mehr?  Eb 
wäre  über  Gebühr  nnbeschPiMen,  wollte  ich  mich  noch  weit*»r  hierüber  anö- 
U£äeiL  Ich  iuhlte  udeääeu  das  Bedöri'uiss,  vor  £w.  Exzellenz  meine  Amucht 
mit  lÜMcm  bislang  wohl  kaam  irgendwo  TOigsbarafilitaii  Omnd»  m  bdcgwn. 

Wann  m  aiciit  nnmiiiiwiii  ist»  so  niiSdhte  ich  Ew.  EweltonK  ehrerbietJgrt 
hittMi,  in  Eriisen,  dia  sieh  dafttr  Inceresrierea,  die  AngelegMilielt  tnok  nadi 
dieMT  Seite  liin  gelegentlich  zor  Sprache  zu  bringen,  demlt  ao  dBroh 
Urtheile  von  httboa  und  drüben  Klarheit  tiber  diese  Dinge  und  gegenseitige 
Verständigung  angebahnt  werde.  Wir  wollen  ja  oben  und  unten,  rechts 
wie  links  alle  das  best**»  des  Volkes  zn  fördern  >*uchf«n,  nnd  thut  in  allen 
Schichten  noth,  dass  einer  des  andet  n  Ansichten  oiiue  LeidenschaftHchkeit 
prüft  und  beortheilt.  Damm  auch  habe  ich  eä  gewagt,  in  dit^ser  Weise 
und  liber  eine  anscheinende  Aeosserliohkeit  an  Exzellenz  zn  schreiben. 

Ehrerbietigst  Meyei-lbrkaii. 
Wenige  Tage  qiUer  eriitolt  ich  folgendes  Schreiben: 

Berlin  W.,  Kaiaarin  Aognstaalr.  57,  16.  Noyamber  1899. 
Sehr  geehrter  Herr  Meyer! 
Ihre  Annahme,  dass  mein  Vorbehalt  bezüglich  meiner  Zastimmiing 
ru  Ihrvn  Sozialdemokratischen  Jugendschriften"  sich  auf  den  Religions- 
ttod  biblischen  Geschichtsunterricht  bezog,  ist  zutreffend.  Mit  dem  höchnteu 
Interefcse  hatwe  ich  jetzt  in  Duein  Briefe  vom  14.  d.  M.  die  näheren  Ans- 
ftlhrungen  über  Ihre  Gedanken  bezüglich  einer  anderen  G«6taltuug  des 
RftHgionaontenichts  gelesen.  In  den  Zialm  sin  wir  danach  gans  einig, 
wihrand  kh  becQgÜeh  der  Mittel  und  Weg»  nicht  durchweg  mitkommen 
kenn  nnd  die  Sache  etwas  andeis  ansehe  wie  Sie.  Daa  Ziel  ist  nna  beidem 
Der  Beligionsontenicht  soll  nicht  etwas  Aensaerliches,  Gedächti^RMniiBrigea 
bleiben,  er  hat  nur  wirkUoheu  Werth,  soweit  er  das  Kind  religiSs  anfiisst, 
religiß«  anzieht.  Nun  mag  ja  iri  verschiedtneu  Volksschulen  die  Methode^ 
na?erständig  seni  und  noch  unverständiger  LM«handhabt  werden,  iihcr  im 
Grunde  wollen  do<;b  auch  die  allgemeinen  U'  stimnuiufi^en  nichts  anderes 
erreichen,  als  was  6ie  und  ich  wollen.  In  diesem  i'uukte  stand  der  alte 
Qehdme  Bath  Schneider  völlig  korrekt.  Nnn  klagen  Sie,  dass  bei  Ihnen  im 
Westen  Im  Beligionsanterricht  an  viel  des  Erzählens  und  des  Aufsagen- 
ktacns  getrieben  nnd  gefordert  werde.  Jai  daa  ist  eben  ein  Fehlv  der 
Mettode,  den  ein  treoer  nnd  geedietdter  Lehrer  —  anch  Jedem  Terbohrten 
Sefiior  zum  Trotz  —  unter  allen  Umständen  vermeiden  muss.  Ihr  Brief 
n;ft  mir  eine  betrübeudf  VerbliuuiuisM  in.s  Gewissen,  die  ich  noch  nach- 
holen 7.11  können  hrlVtp.  Ich  hal c  nnmlich  im  Westen.  H^jio  am  "Rhein,  in 
Nassau  und  Westfaieu  leider  nur  iius^enst  wenig  Volksschulen  ge<.ehen  und 
revidiert.  Es  mag  sein,  dass  bei  Ihnen  die  Schulaulsichtsorgiine  anspmchs- 
Tolier  sind  bezüglich  des  den  Kindern  einzuprägendeu  biblischen  btoiies  als 
bei  nna  nnd  im  Osten.  Ich  habe  Midi  der  Elbe  doch  mindeatens  In 
«00  Yalkasohnlklassen  biblische  Geschichte  gehört.  Ich  kann  nnr  sagen, 
dMi  ich  zwar  nicht  immer  befriedigt  gewesen  bin  —  es  gab  anch  da  me> 
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duBibelien  Kram  genug  nnd  ttbergenog  — .  aber  im  grossen  nnd  gMaen' 
war  Saoho  doch  richtig  anfp^ezogen.  Nirgends  habe  ich  t&am  zn  weite 
Umgrenzung  des  Stoffes  grfuurli  n.  Nirgenc^s  wtirdp  von  den  Bchoiriithcu 
and  von  den  Kreisschulinöpekt  aen  zu  emgeiicades  L>et^l,  z.  B.  »xjüb  der 
jüdischen  Geschichte  verlangt,  im  alten  Testament  J^ehrte  immer  wieder: 
Sdiöpfongsgeschiclite,  SNlndanfiBll,  Sindflulii,  ISmS^  Abraham,  Mbsn,  Joseph, 
Dwrid  und  OoUath,  Smlomo«  üräi«Ü,  Absalon  und  etwa  noch  dis  O»- 
■ebicihl»  ▼on.  dem  armen  Nabotik  and  Ahab.  Diese  atMgswihlten  Onehichtea 
wurden  ebenso  wie  da«  nana  Tettamant  dorohsohnittliGh  aiigain«Ma%  Jadtm- 
falls  besser  als  lA  meiner  Jugendzeit  behandelt,  and  einige  La^scfanlea 
habe  ich  gefunden,  wo  Lehrer  und  Kinder  in  der  —  ich  kann  es  n?<-ht 
anders  nennen  —  fröhlichen  Wärme  echt  religiösen,  thatkräftip^t  n  Einpfi.mi.  n8 
oder  vielmehr  iii  dem  richtigen  Aasdmck  dieses  Empfinden»  gera^i«*/.!! 
Ideale  leisteten.  Dem  gegenüber  habe  ich  es  immer  bedauert,  wesn  sich  da» 
berechtigte  Verlangen,  den  Bellgionaanterricht  zu  einer  gemtttii-  tmd  hers» 
hUdenden  Untorwetoong  anaKagaataltea  in  afnar  l^onn  innaaitin,  die  Tielfirli 
sa  dar  AnffiManng  flUirta,  aa  werde  bal  nna  sa  vial  Warth  auf  die  Beligton 
gelegt,  man  mflase  die  BeUgion  ans  dem  Lehrplan  dar  TgÜMMhaian  ganz 
oder  doch  fast  ganz  ausschalten.  Weder  Sie  noch  ich  wollen  daa;  aber 
ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  die  Sozialdemokraten  sagen  werden:  Herr 
Mejer-Markau  hat  überzeugt  nnd  überzeugend  aosgaa|^Mcheo,  dam  der 
Beligionsunterricht  in  der  Volksschule  nicht«  taugt. 

Ich  hatte  vor,  die  „All^.  Bostimmungen"  durch  eine  Kommission,  der 
einige  gescheidte  Ijehrer  angehören  sollten,  revidieren  und  vereinfucheu 
am  liWHffi,  Daim  Einftdihalt  ist  das  Siegel  der  !&chtigkeit,  mslatens  aogar 
der  OrOaaa.  Baa  mOgen  nnn  meine  19achfolger  thnn.  Die  mir  geaandttn 
300  fremden,  meiat  habrüschen  Namen  ans  Amstroff  sind  Ja  sehr  «haiak» 
ieristisch,  aber  Sie  werden  mir  zngeben,  dsss  ein  veinünftiger  Lehrer  dJeae 
300  Kamen  keineswegs  den  Kindern  einprägen  wird.  Von  den  29  der  erstca 
Längsreihe  sind  höchstens  nenn  ftir  den  bibl.  Geschichtsunterricht  nötliig. 
von  der  zweiUu  Langsreihe  nur  vier,  und  ähnlich  steht  es  mit  den  anderen. 

Ich  bin  ja  kein  Fachmann.  Tcli  huh««  nur  imMier  versucht,  mir  über 
Fragen  die&er  Art  mit  Rücksicht  auf  die  ungeheure  Verantwortung,  die 
mir  oblag,  klar  zu  werden.  Sachlich  sind  wir  ja  einig;  mein  Vorbehalt 
betraf  nnr  Form,  Methode  nnd  Ansdmoksweiaa. 

Jedenfalls  danke  ich  Ihnen  fftr  D&re  Aasspraehe  nnd  Ihr  Vertranen 
sehr  herzUch  und  bleibe  Ihnen  In  aafrfehfeiKer  Hochachtung  tien  wbundei» 
als  Ihr  ergebmier  Bosse. 

Mehr  als  zwei  Monate  sp&ter  wandte  ich  mich  nochmals  an  den 
Minister: 

Duisburg,  den  22.  Dt  zemher  1899 
Exzellenz!  Die  Meiürchtuncc.  F!w.  Exz^-Ilmz  nis  rechthaberisch  zu 
erscheinen,  hat  mich  bis  heute  zaudern  lassen,  ihnvu  nochmals  über  den 
Religionsunterricht  ^u  schreiben.  Aber  je  öfters  ich  Ew.  Exzellenz  Brief 
dnrofalaeai  desto  mehr  bedauere  ich,  weniger  klar  mich  ausgedrückt  zu 
haben.  Mit  Ew.  Ezsellenz  Erlaubnis  bin  Ich  deshalb  so  frei,  auf  Ihren 
hochgeschlitzten  Brief  ntther  einsogahen. 
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ExzdlleBz  sprecheil  die  Vennuthung  aus.  dasK  die.  Methode  m  vifirn 
Volkagchalen  beim  Religionsunterricht  unverständig  sein  und  unverständig 
gebaadhabt  werden  möge.  Verzeihen  i:^w.  £ju&6llenz:  nicht  die  Methode 
ilfc  lutTHitindig,  londam  die  untlickan  Yortehitflaik  llbw  die  Stoffmenge 
■iad  nicht  «ngemMiaL  Der  theologisclie  Pacbgelehrte  ledet  »«s  allen  mir 
iNkumt  geiwvndfliMii  StolfrwtlKilnngiq^liinn,  und  jtder  gnohmiipn  —  da« 
iil  ncDflchlich  —  mochte  aus  Mlnem  Gelitote  mSgUchst  viel  in  die  Sehlde 
bweingebracht  wiaaeiL  Hütten  beispielsweise  A«Rte  denselben  EinflusB  enf 
da«  niefiero  Schulw^en  wie  die  Geißtlicben.  so  würden  wir  Lehrer  unter 
einer  Stoffiast  in  Anthropologie,  und  in  Naturkunde  überhaupt,  -rw  Ffufzpn 
iukbeiL  Der  Fachgelehrte  verliert  den  Massstab  für  daä,  wn.s  \<n\  s-tiiien 
vielseitigen  Kenntnissen  wirklich  kinderleicht  nnd  von  Kindern  .stotTlich 
n  bewältigen  möglich  ist  An  jenem  Morgen,  an  dem  Du*  geschäta^er 
Brief  ohne  mein  WtaMa  schon  in  meiner  Wohnung  lag,  hatte  ich.  im 
viHtan  äelu4jahre  das  Iiled  nl^nn  danket  alle  Qott*  mit  Torwiegend 
ArMteldiideni,  deren  S^adie  niederrhelniachea  Platt  ist,  in  behandeln. 
Es  widsfatrebte  meinem  pidagogtschan  Qewissen,  die  Strophen,  in  Kfir^ 
erklärt,  zum  Lernen  aufzugeben;  es  ist  das,  trotzdem  wir  stoflgeplagten 
Schalmeister  oft  nicht  anders  handeln  können,  schlimmer  als  Thjerqo.'ilerei, 
weil  die  reinste  Kiii' ierquälerei.  Ich  hal>»>  vort^esprochen  und  vf »rtresprochen, 
t-rklart  und  wieder  •  i  klart.  an  die  Waudialel  geschrieben,  ,.uu(l  noch  jetzund 
gl^han"  zuerst,  dann  in  tStruphe  3  jetzund  und  immer dur',  -  —  und  die 
Sdiwichaten  haben  es  weder  sprachlich  noch  inhaltlich  begreifen  können. 
Wehl  dreiviertel  Stoadaa  hat  es  gedanerti  dnich  Voi^  nnd  Nachsprechen 
dne  einsign  der  Strophon  einraprigen.  Und  anderen  Mocgsns  ging's  doch 
wieder  nicht  bat  allen  SchOtom.  Bei  dieser  Art  der  Sehnlth&tigkeit  hätten 
Snellenz  zugegen  sein  müssen;  da  offenbarte  Ht  ^.  wie  uns  Volksächtü-  * 
lehrem  ja  st '.ntllich.  der  nicht  scharf  gennp  zu  bekämpfende  „didaktische 
llaU»ri4l:emns-'  In  dreiviertel  Stimden  eine  Srri»|ihe!  Und  was  schreibt 
uiix  die  i\  uden Verteilung  für  die  vier  Keligiunsstanden  betrelieuder 
Wochs  vor? 

Hochseit  zu  Kann. 
Speisung  der  6000. 
Petrl  FischzQg. 
Jesus  stillet  den  Sturm. 

Die  Werke,  die  ich  thne  — 
Beich  wird  der  arme  Mann  — 
Er  kennt  die  rechten  Freudenstonden  — 
Wir  sahen  seine  Herrlichkeit  — 
Tischgebete.  (!) 
2s  un  danket  aüe  Gott  1—3. 
Der  Segen  des  Herrn  macht  reich  — 
Wer  mir  will  nachfolgen  — 
Ach  bleib  mit  deiner  Gnade  1  -  6. 
Mir  ist  gegeben  alle  Gewalt  — 
Geschichten  und  die  meisten  Sprüche,  aach  I.iedstrophen  werden  freilich 
▼an  voiigeD  Jahre  her  wiederholt.  Aber  da  tritt  wieder  ein  neu«'  pttdagogisoher 


Digitized  by  Google 


72 


Revisorennn verstand  zu  Tage:  „Die  Kinder  sollen  den  Stoff  immer  präsent 
haben!"  Als  ob  die  Kleinen  das  alles  ein  Jnhr  lang  und  länger  zn  behalten 
vermöchten,  was  alles  im  Lanfo  elnps  Schuljahres  an  sie  herangebracht 
wird!  An  den  Stoffen  soll  die  geistif^e  Kraft  des  Iviades  geübt  werden: 
das  »eilte  bis  auf  gewisse  Ausuahmeu  ihr  Schuizweck  sein.  Die  Jongeu 
tMg«n  die  Leitern,  en  denen  sie  klettern  lernen,  doch  nloht  «ach  etete  mit 
eich  heroml  Alleia  hei  Wiseenettoffen  verlengl  der  DnrehaehaittBrevlBor 
dee  geletige  Eletteiigerllst,  den  Stofi;  eteto  prtteent,  nnd  hepert*^  d•lnl^  ao 
geht^e  wohl  wie  neulich  in  einer  Nachbaratadt,  wo  die  armen  Würmer  dee 
enton  Schuljahres  den  Kreisschulinspektor,  der  ein  „Studierter'*  Jet,  die 
Fragpn  nach  den  sechs  Tagewerken  d<^r  Sc)if>pfan^sige8chichte  nicht  be- 
artfworten  konnten,  und  der  Lehrer  zur  Strafe  ein  Protokoll  unterschmbem 
mus<ie. 

Exzellenz  meinen,  der  Lehrer  müsäte  den  ,^ehler  der  Methode**  des 
vielen  Auf3agenlass>ens  dem  verbohrtesten  Beviflor  zum  Trotz  vermeldea. 
Wee  wttrde  die  Folge  fOr  den  Lehrer  eain?  Haseregelongt  »Dagegen 
giebt's  den  Beechwerdeweg  an  die  höhere  Instanz!**  n^lenben  Sie  doch 
nicht,  duz  der  Hinister  andere  entsdiiede  als  die  Begfemngl**  ist  mir  mehr 
als  einmal  vom  Vorgesetzten  gesagt  word«A,  nnd  es  hat  noch  Jedesmal 
gestimmt. 

Exwllenz  wollen  sich  nach  beifolgender  Stoffvertheilnng  einmal  über- 
zeugten, wie  wir  in  utiserii  Volksschulen  die  Kinder  mit  ReiigiouHstofi" 
geisHg  zu  erdrücken  h!il)e:i.  Ich  weise  z.  B.  hin  auf  die  Wochen  27  nnd  3(> 
dt)6  vierten  Schuljahres  und  bitte,  dazu  duö  beilolgende  biblische  Geschicht6- 
b«ch  gütigst  BOT  Hand  ndimen  zu  woUmt!  Da  werden  ExssUmui  sehen, 
dass  sich  unter  der  Ueberschrlffc  „Krankenhdlnngen**  vier  Oeedbichtea  v«nv 
bergen,  so  dass  in  Jener  Woche  ausser  SprttchMi  nnd  Liedern  ssdis  Qe- 

schichten  za  behandeln  sind.    In  der  30.  Woche  sind's  gar  sieben 

Oleichnisse,  Jedes  einzelne  der  Behundlnng  ist  ein  bis  zwei  Stunden  wetÜt. 
Ich  könnte  aus  der  Pensonvertheilung  noch  mehr  Belege  für  meinen 
ptidas;o!::ischen  Widerwillen  i^epren  difse  geistige  Wurststopfmethode  an- 
fuhren, ducii  Exzellenz  ündtMi  solciie  ?>ellier  in  Hülle  und  Fülle.  Exzellenz 
könnten  auf  den  Goilaiikeu  kuuuuou,  als  wollte  ich  nur  den  Religion«*- 
onterricht  iu  Duisburger  evangeluchen  Schuleu  als  eiueu  verkehrteu  hin- 
stellen. Dnrohaas  nicht!  Unser  Schalinspektor  ist  ja  wirklicher  Fachmann 
nnd  Ittsst  ans  in  diesen  Dingen,  soviel  er  kann,  noch  so  rtnigermssasn  frei 
gewahren.  Nein,  so  wie  in  Duisburg,  so  ist's  fiberall  im  Lande,  im  Osten 
sowohl,  wie  auch  in  Berlin.  Es  würde  nach  Klnti^ch  anssehen,  wollte  ich 
anfuhren,  was  mir  einer  der  Duisburger  Theilnehmer  an  dem  von  £w. 
Exzellenz  Tauch  «;o  rechf  ^nr  Freude  von  nns«  Tj*»hr«>rnl  eingerichteten 
Universitätskursus  für  Volksscliuilehrer  von  der  vorigjährigeu  ;iratlichen 
Erfahrung  eines  !5(>rlinfM-  A nitsg^enossca  erzählte,  bei  dem  der  Geistliche  iui 
^It^ligionsuuterriciii»  iiotipitiert  hatte. 

SSxzellenz  machen  sIcJl  Vorwürfe,  Schulen  des  Westens  nicht  revidiert 
an  haben.    Ich  bin  siolier,  Exzellenz  hfitten  auch  hier  aas  dem  Alten 
Testament  von  Abiaham,  Moses  und  was  Ezsellenz  ans  den  ft*w^ 
Ostens  prfahren,  vernommen.    Als  Kzsellens  FkUc  seiner  Zeit  bier  war. 
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wurde  eigens  VolkaBolrale  geweisst  und  als  kletnes  PotemkiDSches  Doff 
in  Stand  gesetzt,  was  übrigens  hierorts  kaum  nötbig  gewesen  wäre;  in  diese 
Schale  wnrde  der  Herr  Mini»*ter  0;efnhrt.  Wenn  der  Herr  Minister  kommt, 
so  sind  alle  Revisoren  von  der  Regierung'  bis  nntt^n  hin  natürlich  eiumüthiL' 
des  Bestrebens,  dem  höchsten  Vorgesetzten  nur  Emwandfreieä  vorzuführen. 
Da  TerfäUt  man  nicht  anf  abetossende,  dag  GeflUd  der  Kinder  abstompfeiide 
Stoffe,  wie  die  Iffiwmnmtiiftlihftlitang  der  Baaleprleetar  n.  dgL 

Beim  Bevidierun  ttberiiaapt  —  ich  spreche  jetst  allgemein  —  klingt 
Aufsagen  von  Sprüchen  und  Ijiedern  niemala  nach  den  Kinderthränen,  die 
•0  oft  daran  kleben^  sondom  dem  Lehrer  nur,  sobald  die  Kinder  nicht 
bombensicher  im  Aufsafren  sind,  nach  Nasen 

Ew.  Exzellenz  Zeug^niss  über  den  TieligionBunterricht  in  den  von  Ihnen 
revidierten  Schulen  ehrt  nicht  nur  meine  betreffenden  Amtsgenossen,  sondern 
den  ganzen  Lehrerstand,  und  das  um  so  mehr,  wenn  man  sich  verg^^- 
wirtigt,  weldk»  nnnfithigem  stoffliehen  Schwierigfcaiten  wir  m  Uberwinden 
haben.  Das  Ürtheil  Usst  mich  wieder  den  grossen  Verhist  schmerzlich 
■miHffflii,  den  Preassens  VoIksschoUehrer  durch  Sw.  ExseMen«  Abgang 
erlitten  haben.  Mich  aber  lässt  Ihr  ganzer  Brief  vor  mir  selber  in  einem 
mtr  peinlichen  T.inlite  erscheinen.  Warum  habe  ich  nicht  den  Mnth  gehabt 
etumal  otfen  Exzellenz  meine  Ansichten  über  den  E^iliginnsunterricht  zu 
unterbreiten!  Vielleicht  wäre  mein  geringes  Wort  doch  nicht  ganz  ungehört 
verhallt.  Ich  t^tte  auch,  das  sehe  ich  jetzt  ein,  Ew.  Exzellenz  ruhig  si^eu 
dttrfea,  dsss  ich  sllemsl  dann,  wenn  Ich  die  Herrschaft  der  GelstUohen 
Aber  die  Schule  von  Gastlichen  mit  der  religiös-sittlichen  Endehnng  der 
Jngend  begrttnden  hdre,  sneh  der  Ansidit  nicht  emstlioh  habe  wlder> 
sprechen  können,  der  Heligionsonterricht  wttrde  neben  dem  irkshnlnnterricht 
am  };f^f.n  von  den  Geistlichen  ertheilt  l^ann  hittten  die  Herren  die  Arbeit, 
ujiid  Arbeit  von  unten  an  bringt  Eint-icht  in  die  Avbeitsschwierigkeiten; 
ist  auch  nicht  so  angenehm  wie  lierrschen.  Das  Volk  freilich,  das  iiibrt 
bes&er  dabei,  wenn  die  pädagogisch  geschulten  Lehrer  den  Keligiouäauter- 
richt  «rtheilen.  Wamin  sie  aber  dämm  nnn  auch  unter  geistlicher  amtlfoher 
Aufsieht  stehen  mOssen,  -vennsg  ieh,  Exaellena  ▼eczeihen,  nicht  einsosehsn. 
JamuAischsde  anch,  dass  £w.  EiseUstts  Ban,  die  allgeinatoen  Bestammnugen 
zn  revidieren,  nicht  ausgeiührt  wurde!  Der  Q^st  der  allgemeinen  Be- 
stimmungen i<«t  ja  gut:  aber  ihre  Auflager  traten  gegenüber  den  Regulativen 
zu  weit  auf  das  andere  Endo  des  ßrctt-cs'.  Die  al!":"tnrin  n  Brstimmungen 
bringen  bei  einseitiger  Auslegung  zu  viel  des  Wi^yensstortos  au  die  Kinder. 

„Da  liefert  der  Meyer-Markau  au<^»>er  den  Sozialdemokraten  auch  uocii 
den  Ültfamontsnen  Wasser  anf  ihre  MUhle!«  Doch  niehtl  ia*«f""*« 
werden  flberaengt  sein,  dass  idi  es  anders  als  diese  meine.  Und  nnn  die 
300  hebfUschen  Kamen!  Armstroff  bringt  flbflgens  sicher  niiäit  mehr,  eher 
weniger  als  andere  biblische  Geschichtsbficher.  Den  Knecht  Abrahams  zum 
B«  ispiel  benamst  er  ja  niclu  einmal.  Ew.  Exzellenz  richtige  pädagogische 
Einsicht  würden,  das  bt;wei«t  mir  die  angeführte  Auswahl  —  9  und  3  von 
je  '-'9  —  auch  hier  „die  Einiiicliheit  als  Siegel  der  Richtigkeit"  angeordnet 
haben,  wenn  jene  Revision  der  allgemeinen  Bestimmungen  iStaiido  ge- 
komami  wäre.  Aber  ich  mnss  £w.  Exsdlens  darin  widersprechen,  dass  die 
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Namen  nicht  eingeprägt  würden  Nicht  i^ihenweiso  nicht  syst#»m»twK'h 
▼okabelgemäss,  nein!  aber  der  Stoff  hängt  ja  daran,  man  kann  ihn  ja  im 
Unterricht  gar  nicht  davon  loslösen.  Und  so  lernen  unsere  dentschen 
Hauern-  und  Bürgerkinder  im  Schweiä«>e  ikres  Angeüichtfi  die  3CKJ  altteata- 
mflutifeben  Nunen  mit»  um  sie  glfiokUcherweise  nach  der  Schnlieit  bald 
irteder  sa  ▼ergwoen.  Als  ob  man  einem  guten  nahrheften  Ewen  Klwel- 
staine  soMteen  rnttaato,  demit^s  beeaar  befcommel  Die  Namen  ehernktariejaran 
nndk  meiner  Meinung  so  recbt  den  Einftoas  dee  theologlsGlien  FinhgeWirton- 
tlwma  auf  die  VolkBSchole. 

Verzeihen  Exzellenz  hochg«neigtest  meine  Derbheit,  so  bitte  ich  recht 
sehr  ;  sie  int,  wenn  anch  nicht  schfin.  so  doch  -  -  das  brauche  ich  wohl  nicht 
büsouderg  y.n  versichern  —  ehrlich  der  Sache  wegen  Und  dies  wird  mich, 
so  wage  ich  zu  hoffen,  bei  £w.  Exzellenz  in  etwa  entschuldigen.  Ehr- 
erbietigst  Meyer-Markau. 

Dr.  Bosse  erwiderte  dsbeld: 

BeiUn  W,,  Kaiserin  Angustsstr.  57,  1.  Deasmber  1899. 
äelir  geehrter  Herr  Meye^-Msrknnl 

Haben  Sie  vielen  Dank  für  Ihren  ausführlichen  Brief  vom  39.  M. 
Er  interessiert  mich  in  hohem  Grade,  und  ich  habe  mehr  daraus  gelernt, 
als  ans  vi>lon  Vortragen  von  Ministeritilräthen.  Sie  brauchen  sich  wirklich 
nicht  zu  eiitbchuldigen.  Ich  bin  Ihnen  vielmehr  liunkbar  verptiicht^-t.  Ich 
bedauere  mit  Ihnein  dass  wir  zu  dieser  Au£>äprache  über  eine  so  wichtige 
pädagogische  Präge  erst  so  spät  gekommen  sind,  zu  spät,  um  unmittelbare 
jiraktisdbe  Polgen  daran  zu  knüpfen.  So  wird  unsere  AQSS|.raclie  o  es 
rfohtJger  Ihre  Aussprache  gegen  midi  vor  der  Hand  wohl  nur  einen  ek»- 
demisehen  Werth  heben.  leh  hoffe  aber,  dsas  Sie  die  Mtthe  nldit  gareaen 
wird,  deim  scUlesslieh  Ist  kein  Wort  ganz  veigeblicb,  das  —  sei  es  nnch 
nur  einem  einzelnen  Mitmensohen  gegenftber  -  der  Wahrheit  dient.  Die 
Revision  der  AUg.  Bestimmunj^fcn  anch  nach  der  ven  Hinen  behandolten 
Seite  hin  wird  und  rrniss  kommen,  und  da  die  Vorbereitungen  dazu  lü.np;st 
cinf^e'eitet  ^-illll,  so  wird  es  hniT<>ntlich  nicht  allzn  lanj^e  dauern,  bis  m  oi 
von  dem  lortgtinge  auch  nach  auböeu  hin  etwa«  merkt.  Wenn  sich  nur 
der  rechte  Mann  imiMinisterium  findet^  der  die  Sache  mit  Emst  und  Un- 
befangenheit anfasst  Der  Minister  wird  dann  von  selbst  hellhörig  werden 
und  mm  Abschlnss  treiben.  loh  kann  ja  jetzt  —  schon  ans  Gründen  des 
Tsklee  —  wenig  daan  thnn,  somal  ich  fttr  dlesss  besondere  Gebiet 
weder  Fachmann  noch  Autorität,  sondern  ledigUeh  ein  Lernender  md  Di- 
lettant bin. 

Mit  j^isstem  Intei-esse  habe  ich  die  mir  übersandte  „Vertheiiung  «I^s 
religiöseu  Lehr.^itoffes"  und  auch  den  St.dVvertheilnn^splan  für  Heimatknude 
und  Geographie  dnrchgesehen.  Fast  noch  mehr  intereRt«ieii:  niich  diu»  Arin- 
stroilsche  li^jligionsbuch,  doä  mir  ausserordentlich  gefällt.  Ich  habe  es  hier 
behalten,  bitte  Sie^  mir  das  nicht  fkhel  an  nehmen,  nnd  ffige  den  FMs  mit 
86  £f.  in  Briefmarken  bei.  Ebenso  scbllesse  ich  die  StoffverteihingspUin» 
wieder  an.  loh  nehme  keinen  Anstand  anzuerkennen,  dass  auch  mir  die 
ätoffflUls^  deren  Verarbeitung  den  Kindern  und  dem  Lehrer  vorgeschrieben 
Ist^  iBr  die  Schule  zu  reichlich  erscheint,  so  dass  Zeit  und  Kraft  nicht  aua- 
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nriehiB,  vm  lUes  sa  bewflMgmi  und  dM  Jetefe  bwne— ep«t  mi  tkik  gßnrtm 
wttnMfbsnwertiie  ZSlel  su  «rreldMn.  Soweit  icli  es  ▼«rstalMk  Bsa*  atoli  dar 

Stoff  der  biU*  flwwMchte  nnd  der  Kirchenlieder  noht  wohl  noch  weiter 
einschränken.  Ihr  reUgiöser  Stoffvertheilnngsplan  ist  in  diesem  Umfange 
selbst  be!  einem  so  ansprechenden  Hilfsmittel,  wie  da^  ArTnfitroffs<*he 
Relignonsbnch  ist,  anch  von  einem  geschickten,  eifrigen  und  gewi^isenhaf ten 
Lehrer  nicht  voliständfß:  zn  blaspn.  Tch  glaube  auch  nicht,  dass  er  in 
vollem  Umfange  geblasen  wird.  Dat>  erscheint  mir  nur  bei  einer  ganz  im- 
fliiaiBelwt  Vüsnimttmg  möglich,  imd  teimiser  mterte  daim  da«  roügiöse^ 
Leben  der  Kinder  nnd  des  Lebrare  Sdieden  leiden.  Gewies  wlid  'wkim  von 
dem.  Wie  dae  Kind  gediehtaBtasmlesig  lernen  num,  seine  Fracht  erst  später 
tiagen,  nnd  Sie  sslbst  leisen  je  in  dieser  Beeiehnng  ^einige  Ansnelunen' 
zu,  aber  anch  hier  gilt  das:  Bit  modns  in  rebus,  sint  certi  deniqne  fines. 
Ihr  Beispiel,  das  Lied.  „Nun  danket  Alle  Gott",  ist  sehr  bezeichnend.  DhsI 
lAeä  müPSfm  die  Kinder  kennen  und  auswendig  wissen,  aber  es  ist  zum  The 
an^sprordentlich  schwer  für  die  Kinder  und  /.war  nicht. bloss  das  „und  noch 
jetzund  gethan",  so  namentlich  im  dritten  Verse  das  „als  der  ursprünglich 
wer".  Ich  weiss  das  noch  aas  meiner  eigenen  Ja|i;end.  Ebenso  ciuieuchtend 
Ist  Sir  Hinweis  enf  den  Absdinitt  „Krenkenbeflnngen",  tn  denen  beld  nach- 
her noch  „die  anderen  Rrankenbeilongen**  hioznkommen.  Kvn,  leb  erkenne 
an:  Weniger  wire  mebri  Ancb  des  gebe  ich  so,  dees  der  revidierende 
Ißnister,  aneb  wenn  d«-  Lehrer  nicht  schwindsiMv  nicht  gerade  slle  Holprig- 
keiten d^  Weges  za  sehen  bekommt,  wenn  er  ancb  leicht  merken  wird, 
ob  ihm  etwas  ,  vi ii  gemacht"  wird,  oder  ob  es  sich  nm  reelle  Wirklichkeit 
handelt.  Tch  habe  überall  r^'ils  selbst  gefragl,  ietl>  durch  ilen  mich  ]^^^- 
gleitenden  Schulmtli  oder  Ministerialraf  h  tVngen  lassen,  und  wir  haben  ein/,«*lne 
Lehrer  damit  recht  trocken  gesetzt;  aber  im  Grossen  und  Ganzen  staune 
Ich  Jetet  erst  recbt  derUber,  was  trots  alledem  nnd  aUedem  in  der  prenseischen 
VoUasehnle  geleistet  wird,  leb  selbst  bebe  die  Volksscbnle  noch  in  der 
vorr^oletlviselien  Zsit  beenoht,  nnd  wenn  ancb  Einxelnee  verkebrt  wer, 
leb  bsbe  dodi  ein  abgerundetes  Wiseen  der  biblischen  Qeschichten  nnd  des 
bteebisrnns  mitgenommen,  für  das  ich  noch  beute  dankbar  bin. 

Aber  wie  gesagt:  Vorwärts  müs.sen  wir.  Und  wir  werden  ancli  in 
Ihrem  Sinne  vorwiiits  kommen,  wie  wir  denn  gegen  frühere  Seiten  <!<»ch 
ein  gnt  Stück  schon  vurwürts  gekomnion  sind.  Die  Wahrheit  —  auch  die 
pädagogische  —  setzt  sich  schliesslich  diTrch 

Der  GedaiLke,  den  Religiousant^rricht  der  Ivircht;  i^u  überiasseu,  itat 
Tie!  Einleuchteiides.  Ilöglich,  ja  wabrscbeinlicb,  dsss  es  sebUassli^  undk 
bei  nne  dem  kommt  Die  Kirche  «lelbst  wird  allmihlich  debin  diingen. 
Idi  bebe  nnr  ein  Henptbedenken  dagegen:  für  den  Lebrert  nementlieb  in 
den  einfacheren  Landscbolen,  wSre  es  ein  grosser  Verlust.  £r  verlieit  den 
erziehlichen  Einflnss  in  dem  pädagogisch  wichtigsten  Fache.  Seine  gaoae 
Stellung  zum  Volksleben  wird  geändert,  nnd  seine  ganze  soziale  8tel)ung 
erleidet  Einbussc.  Da.ss  die  Schnbinfsrclit  allin?lhlirh  lacbmiinni-;ch  werdoi 
wird,  glaube  ich  auch.  Mit  eint-m  Male  i.st  das  aber  schon  aus  tinanziellen 
Grflnden  zu  erreichen  zur  Zeit  nicht  möglich.  Aber  auch  sonst  lüsst  sich, 
wenn  man  nnsere  kirehliche  üntwicklting  nicht  gar  za  pessimistisch  ansieht^ 
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mf-nflm  g«9en  die  forcierte  Bescbleimig^Dg  diesem  Prozeeaee  sagen.  Alleiu 
dlesw^  grosse  und  Kchwero  Gebiet  k^Snnen  wir  Je  brieflich  nicht  annihemd 
eESchöpiond  behandeln. 

Immerhm  iät  es  mir  eine  Ireude  gewesen,  von  einem  eifrigen,  ein- 
8ichti«j:«n  und  erfahrenen  Lehrer  ein  wenig  liefer  in  diese  wichtigen  Fragen 
eiu^eweiut  und  l\x  weitereT  I'rülung  angeregt  worden  zu  sein,  als  ea  mir 
In  der  siebeaiuidelnhAlbjährigen  Zeit  meiner  Wirkeemkeit  im  üntocxickti- 
miikjflteriam  beechieden  gewesen  ist  Haben  Sie  nochmals  hendicben  Bank 
-dafttrl  Ich  bltfbe  Ihneü  in  dar  liebe  aar  Volkanchnle  mit  aufrichtiger 
Hocheehfttfltang  trea  verbanden.  Ihr  ergebener  Budse. 

(Na<di  der  Yoeeiechen  Z^tutg.) 


Die  neuen  Lehrpläne  der  Gymnasien. 

Die  Einfuhnsqg  der  neuen  Lclirpläne  in  den  höheren  Schulen  Prenteens 
wird  znmeisc  mit  Anfang  des  Winterhaibjahres  ins  Werk  gesetzt.  In  Beriin 
wurden  die  Schüler  vidfach  vor  Beginn  der  jetzigen  Herbstferien  mit  den 
bevontehenden  Aendeningcn  vertraut  gemacht  Als  neu  wurde  imbesondere 

hervorgehoben,  dass  auf  den  Gymnasien  von  dem  m  Unter-  und  Ober 
tertia,  sowie  in  Untersekunda  neben  dem  Griechischen  gestatteten  E  r 
Satzunterricht  regelmässig  ie  drei  Stunden  dem  Englischen  zuzu- 
weisen sind,  während  die  übrigen  Stunden  dem  Französischen,  dem  Rechnen, 
der  Mathematik  und  den  Naturwissensdiaften  zu  gute  kommen.  Die  Ein- 
rkhtnng  dieses  Ersatzunterrichtes  bedarf  jedoch  der  ministeriellen  Geneh* 
migung.  Sonst  ist  der  Regel  nach  Englisch  gleidi  dem  Hebräischen  wahl- 
frei von  Oberseicunda  ab.  Mit  Genehmigung  des  Ministers  kann  in  den 
drei  oberen  Klassen  das  Ens?lische  anstatt  des  Franzosischen  als  verbind- 
licher Untcrricl't  eingeführt  werden;  das  Französische  wird  in  diesem  Falle 
wahlfreier  Lchrgegenstand. 

Ein  besonderes  Interesse  in  den  neuen  Lehrplänen  und  Lchraulgabcn 
für  die  höheren  Schulen  in  Prcussen  nimmt  naturgemass  der  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  in  Anspruch.  Vor  allem  der  lateinische  Unterricht 
ab  dasjeniifc  Lehrfach,  das  für  alle  ReformvorsdiUlge  von  jeher  in  erster 
Reihe  stand,  und  mit  dem  namentlich  in  neuerer  Zeit  am  meisten  experi- 
mentiert wtirde.  Eben  weil  die  MeUiode^  nach  der  dieser  Unterricht  his  in 
die  neueste  2eit  erteilt  wurde,  die  grössten  Rückständigkeiten  aufwies  und 
eine  Belastung  der  Schüler  und  Lehrer  mit  sich  brachte,  die  durch  die 
Untcrrichtscrgcbnisse  keineswegs  wettgemacht  wurde  und  obenein  die  Aus- 
dthnunt;  und  Vertiefung  des  Wissens  der  Schäler  auf  anderen  Gebieten  des 
Unterrichts  beschr,  iikte. 

Nach  den  ExpcTimeiiUn  der  leuien  Jahre  ist  es  interessant   zu  sehen, 
wie  man  in  den  neuen  Lehrplänen  der  Lösung  der  „lateinischen  Frage' 
näher  zu  kommen  sucht: 

Für  die  Gymnasien  sind  die  lateinischen  Unterrichts- 
stunden um  sedis  Wochenstunden  vermehrt  worden.  Das  bedeutet 
gegen  den  bisherigen  Lehrplan  (seit  1898)  einen  Zuwachs  von  neun  Wochen- 
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standen;  aUerding»  lag  es  s«it  1895  in  der  Hand  der  Direktoren,  die  Zahl 
der  1898  festgesetzten  Stunden  ttm  wöchentlich  drei  zw  vermehren»  doch 
haben  von  dieser  Befugnis  ntw  wenige  Anstaltsleiter  Gebrauch  gemacht. 
Hf-jT^nübcr  dem  Plan  von  1882  weist  der  neue  Lehrplan  neun  Worin  nstunden, 
gegenüber  den  Plänen  von  1RS7  und  1856  sogar  achtzehn  Stunden  weni^^er 
auf.  Trotz  der  Vermehrung  gegenüber  dem  1892  er  Lehrplan  sind  die 
Lehraufgaben  nicht  wesentlich  vermehrt  worden,  das  allgemeine  Lehrziel 
bleibt  zieailidi  dassdbe  mt  1882:  gefordert  wird  ein  dnrdi  sichere  gram- 
matische Schulung  gewonnenes  Verständnis  der  bedentenderen  römiadien 
Klaisikcr  und  dadurch  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kultuiieben  de» 
Altertams.  In  den  Bestimmungen  über  die  lateinischen  Uebersetanngs- 
übungen  tritt  nllerdings  eine  Erhohimc  der  Ansprüche  lu  Tage-  (»in**  etwa^ 
grössere  Anzahl  Skripta  wird  gefordert,  und  zugleich  werden  an  den  Schüler 
grössere  qualitative  Anforderungen  gestellt.  Die  häuslichen  und  Klas^n- 
übersetzungen  der  obersten  Klassen  sollen  fortan  „an  die  Denkthätigkeit 
solche  Anaprfidie  stellen,  dass  ihre  Uebertragung  als  sdbsändige  Leistung 
gehen  kann**;  sie  sollen  also  nicht,  wie  es  bisher  üblich  war,  aoaosagen 
eine  Rückübersetzung  aus  kurz  vorher  in  der  Klasse  oder  zu  Hause  Ge- 
lesenem sein. 

Die  Schullektüre  hat  gegen  18*>'*  eine  Erweiterung  erfahren;  die  philo- 
sophischen und  rhetorischen  Schriften  Ciceros  sind  wieder  zugelassen.  Da- 
gegen fällt  die  Verpflichtung  der  Schüler  7ur  Privatlektüre  fort 

Für  die  Realgymnasien  brmgt  der  neue  lateinische  Lehrplan  gegen- 
über dem  von  1899  eine  Vermehrung  von  sedis  Wochenstunden  —  von 
Uatcrlertia  ab  wöchentlich  ie  dne  Stande  mehr.  Die  Tertia  hat  fortan  also 
fünf  lateinische  Unterrichtsstunden  in  der  Woche,  die  Sekunda  und  Prima 
>ier.  Der  Erhöhung  entsprechend  sind  auch  die  Anforderungen  an  die 
Schüler  etwas  vermehrt:  für  Untertertia  bis  Obersekunda  war  bisher  Cicero 
,  Bellum  gallicum"  die  einzige  Prosalektüre,  erst  die  Prin^a  hatte  sich  mit 
leichteren  Stücken  aus  Livius  und  Cicero  zu  lyeschäftigen.  Jetzt  soll  schon 
die  Obersekunda  ..unter  Umstunden"  sich  an  Curtius,  Livius  oder  Cicero 
madien,  und  für  Prima  kommen  neben  Livius  auMer  den  bidier  von  Ocenie 
Schriften  allein  zugelassenen  (^linarien  noch  andere  leichtere  Reden 
Ciceros,  ferner  Absdmitte  aus  Tadtus'  Germania  Anbetracht;  in  der 
poetischen  Lektüre  ausserdem  neben  der  bisher  auf  dem  I^ehrplane  stehen- 
den Aeneis  auch  leichte  Horaz-Oden. 

Vermindert  sind  dagegen  die  sprachhVhen  Uebungen  Real- 
g^'mna^ten:  Die  IS^^J  bis  Oberprima  angesetzten  .«schriftlichen  Uebungen" 
fallen  fortan  schon  in  Obersekunda  fort.  Von  Obersekunda  ab  werden  nur 
5clmftlidie  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen  geforden«  und  m  Prhna 
werden  grammatisdie  Erörterungen  nur  auf  Fille  beschränkt,  wo  sie  bei 
der  Ldcture  sich  als  notwendig  erweisen.  Dagegen  soll  das  UebongslNKh, 
das  bisher  nur  1ms  Obettertia  benutzt  wurde,  noch  in  Untersekunda  gebnracht 
werden. 

Die  Zielr-  des  tjriechischen  Unterrichts  sind  in  den  neuen  Lehrplinen 
erheblich  enger  gesteckt  als  in  den  Plänen  von  1892.  Wurde  damals  als  Lehr- 
ziel das  „Verständnis    der    bedeutenderen    klassischen    Schriftsteller  der 
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Griechen"  gefordert,  so  begnügt  sich  der  neue  Lehrplan  mit  einer  ^Mf 
atisreichende  Sprachkenntnisse  gegründeten  Bekanntschaft  mit  einigen  nach 
Inhalt  und  Form  besonders  hervorragenden  Litteratunverken  und  mit  der 
dadnrch  erfolgenden  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kuitorleben  des  grie- 
chischen Altertums". 

Im  einzelnen  ist  über  den  griechisches  Lchrplan  zu  beoMiIcen: 
Im  griechischen  Unterricht  vor  allem  tu  erwUmcA,  ist  die 
Bcsttoumini;  über  die  Beseitigung  onnntzer  Formslien.  Es  scheint  in  der 
That,  dass  sich  diese  Bestimmung  nnr  auf  die  Beseitigung  unnützen  sprach- 
lichen Lehrstoffs  bezieht,  nicht  auch  auf  die  YÖUige  Bcseitigtiag  der  über- 
fltissigcn  Accentlchrr :  bezüglich  der  let^terpn  wird  mir  insofern  ?inp  Fr- 
Icichterimg  gewährt,  als  der  neue  Lchrplan  vorschreibt  dass  „Fehlern  gegen 
dir  Accentlehrc  bei  Beurteilung  der  in  der  Klasse  anzufertigenden  Uebcr- 
set/ungtrn  in  das  Griechische  eine  entscheidende  Bedeutung  nicht  beizu- 
Icgeif*'  sei. 

Die  hier  erwähnten  Uebersetxnngen  ins  Oriechische  werden  neben  den 
schriftlidien  Uebersetsungen  ans  dem  Griechischen  jetzt  —  im  Gegetttstz 
zu  den  Lehrplänen  von  1898  —  wieder  fnr  Obersekunda  und  Primn  ein- 
geführt. 

In  der  .A.iiswahl  der  Lektüre  wird  den  T. ehrern  fortan  freiere  Hand 
gelassen  werden  als  bisher.     Nnr  die   Xenophon-Lekturc  erfährt  eine  Ein 
schrankung;  die  Xenophon- Lektüre  soll  mit  der  Untersekunda  abgeschlossen 
werden»  so  dass  die  1S92  der  Obersdcimda  augewiesenoi  Memocabifien 
entweder  der  Untersekunda  aufalten  oder  ganz  unberücksichtigt  bleiben. 

Erweitert  dagegen  wird  die  Auswahl  bei  der  Lektüre  des  Thukydides, 
des  Demosthenes,  des  Flaton  und  der  Tragiker;  neben  Sophokles  wird  auch 

Ettripides  genannt;  von  Thukydtdes.  Demoslhenes  und  Plato  sollen  auch 
schwierigere  Stücke  gelesen  werden;  ferner  soll  den  Gymnasiasten  durch 
ein  Lesebuch  die  Bekanntschaft  mit  anderen  Werken  der  griechischen  Litte- 
rattu"  vermittelt  werden. 

Die  Tlomer-Lektürc  im  Urtext  «o!1.  wie  bisher,  durch  Heranziehung 
guter  Uebersetziingen  ergänzt  werden,  wo  sich  das  als  nötijj  t  i^vcist;  das- 
selbe gilt  auch  von  den  sophokleischen  und  euripidischen  Tragödien.  Die 
Bestimroung.  Ilias  und  Odyssee  sollten  möglichst  ganz  gelesen  werden,  ist 
durch  eine  andere  ersetzt,  wonach  ein  Kanon  der  regelmässig  zu  lesenden, 
der  nicht  zu  lesenden  und  der  freizustellenden  Abschnitte  aus  beiden  Epen 
aviffestdk  werden  soll. 

Die  Bestimmung,  dass  die  Lehrer  zu  griedbUcher  Privatldttlire  an- 
regen sollen,  ist  völlig  weggefallen.    Nicht  mit  Unrecht;  die  Schüler,  die 

fit  privater  Loktüre  Neigung  iiaben.  folgen  dieser  Neigtmg  auch  ohne  An- 
regung des  Lehrer«;:  wo  keine  Neigung  vorbanden  ist,  kann  auch  die  An- 
Fttgung  des  Lehrers  nicht  viel  nutzen. 

Die  Vorschriften  für  den  deutschen  Unterricht  erweitern  tu 
nächst  das  grammatische  Pensum  der  Unter-  und  Mittelklassen.    la  Quinta 
und  Quarta  soll  der  Interpunktionslehre,  die  in  Quarta  zum  Absdüu&s 
kommen  soll,  grössere  Sorghllt  gewidmet  werden. 
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Das  Mittelhochdeutsche  soll  fortan  wieder  grössere  Berücksichtigung 
linden.  Nicht  in  der  Weise  dass  es  grammatisch  behrndelt  wiirde,  wohl 
aber  sollen  Abschnitte  aus  dem  Nibelungen-  und  Gudrunhede,  sowie  Ge- 
dichte Walthers  v.  d.  Vogclweidc  auch  im  Urlext  gelesen  werden.  In  den 
Lehrplänen  von  1892  fand  sich  bereits  eine  ähnliche  Bestimmung,  während 
d»  Ldnplaac  von  1882  du  Mittelhodideuticlie  flterhaupt  nidit  in  Er- 
wähmnc  tttitnt 

Erweitert  soll  anch  die  Lektüre  der  deutschen  Klassiker  werden.  In 
den  Oberklassen  soll  neben  „Gdts",  M^KOioot''  und  »Iplügenie"  wenn  mög- 
lich auch  ..Tassf^'"  gelesen  werden-  ausser  Lcssinj?«cher  soll  ferner  auch 
Goethesrhe  ~  Üiclitung  und  Wahrheit  --  und  bchillerschc  Prosa  berück- 
sichtigt werücn  Aus  der  Litteratur  nach  Ciocthes  Tode  wird  unter  anderem 
(iir  den  i.ehrpian  empfohlen  GriUparzers  „Sappho"  oder  „Da::  goldene 
Vliess"  and  Heyses  „Colberg' .  Schülers  „Glocke"  und  der  „TeU"  sollen 
iortaa  nadit  mehr  die  Obertertis.  sondern  die  Untersekunda  beschiftigen, 
ebenso  wird  Lessings  „Minna*'  und  Goethes  »»Hermann  und  Dorothea" 
nicht  mehr  in  Unterseknnda»  sondern  in  Obersekunda  zur  Lektüre  benutzt 
werden.  Ausserdem  sollen  bei  den  Gymnasien  Shakespearesche,  bei  den 
RealanstaUen  griechische  Dramen  in  Ucbcrsctj-ungcn  gelesen  werden. 

Mit  dem  deutschen  Unterricht  sind  in  den  oberen  Klassen  bekanntlich 
auch  ircic  Vortrage  der  Schüler  verbunden.  Gegenüber  früheren  An- 
weisongen  über  die  Vorbereitnog  scdcber  Vortrage  heisst  es  jeut:  ,^lche 
Bericbte  dnrfen  nie  in  ein  Auflagen  auswendig  gelernter  Aufsätze  ausarten, 
sondern  haben  in  den  Schülern  allmählich  die  Fähigkeit  herauszubilden,  festes 
Wissen  und  klare  Anschauungen  in  freier  Rede  schlicht  und  angemewen 
wiederztigeben." 

Schliesslich  sei  noch  «rwähnt,  dass  auch  di«  p  h  i  1  o  ^;  o  p  h  i  s  t  h  e 
Propädeutik,  die  seit  Jahren  ans  dem  Lrhrplan  (!♦•?  Prima  aus- 
gi.achteden  war.  wieder  m  Ehren  kommen  soll:  die  fk-handlung  der  Grund- 
lagen der  Logik  und  der  empirischen  Psychologie  wird  in  den  neuen  Lehr- 
püaen  als  wonschetiswert  bezeichnet  Die  Provinztalscbulkollegicn  l^nnen 
in  ^wadiUch  gemischten  Bezirken  das  Deutsche  in  Sexta  und  Quinta  am  je 
eine  Stande  verstarken;  ferner  können  sie  an  allen  Realanstalten  die  für 
Fraosönsdi  und  Englisch  angesetzten  Stunden  gegen  einander  vertauschen 
lassen,  vorausgesetzt,  dass  eine  derartige  Abweichung  durch  die  Lage  des 
Schölortes  und  seine  Verkehrsverhältnisse  gerechtfertigt  erscheint,  und  das« 
die  Erreichung  dt>  allgemeinen  Lehrzieles  in  beiden  Fächern  aul  die  Dauer 
nicht  beeinträchtigt  wird. 

Im  evangelischen  Religionsunterricht  wird  eine  Elrweiteruu^ 
und  Vertiefang  des  kirchengeschichtlichen  und  dogmatisdien  Wissens  der 
SchUnr  angestrebt.  In  dem  kirchengescfaiditlichen  Unterricht  der  Primen 
»ollen  ausser  dem  bisherigen  Pensum  noch  behandelt  werden:  germanisclie 
Misnanen.  Mönchstum,  Scholastik.  Mystik.  Gegenreformation,  Rationa- 
li* mus,  Union  fSchleiermacher)  das  Wichtigste  über  die  Verfassung  der 
evangelischen  Landeskirche  Preussens.  die  Veranstalttin K"en  der  äusseren 
und  inneren  Mission  fWichcrn.  Fliedner).  Was  die  Dogmatik  anpeht,  so 
seil  der  Erklärung  der  Cuntessio  Augustana  nicht  blos  eine  Einleitung  über 
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die  drei  alten  Symbole  vorangeschickt,  sondern  auch  ein  Hinweis  aal  die 
übrigen  Symbole  der  christlichen  Haai^tbdcenntntsse  angeschlossen  «erden. 
Andi  anf  die  Belehrung  der  Schüler  fiber  die  Unterscheidungslefaren  der 
Kcmfessionen  wird  mehr  Gewicht  gelegt.  In  den  Angaben  über  das  all- 
gemeine Lehrziel  für  den  Religionsunterricht  findet  sich  unter  anderen  ein 
neuer  Satz,  der  von  der  Schuljugend  der  Schulen  verlangt,  sie  solle  sich 
später  befähigt  erweisen,  durch  lebendige  Beteiligunj/  .^m  kirchlichen  Gc- 
mcindeleben  einen  ihrer  Lebensstellung  entsprechenden  heilsamen  Lintiuss 
innerhalb  unseres  Volkslebens  auszuüben. 

Die  Bestimmungen  fiber  den  katholischen  Religionsunterricht  sind  die- 
selben geblieben^  wie  sie  in  dem  Ministerialeilass  vom  9.  Januar  188S  fest- 
gestellt  wurden.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  bis  dahin  —  seit  1888  —  in 
Geltung  gewesenen  und  auch  in  den  Lehrplänen  von  1892  nicht  abgeänderten 
Bestimmungen  durch  eine  Hervorhebung  der  Apologetik. 

Von  den  sonsti.o:en  Bestimmungen  bemerken  wir  noch:  Zu  den 
Klassen  arbeiten  treten  in  Zukunft  für  die  Mittel-  imd  Oberstufe  im 
Deutschen,  in  den  fremden  Sprachen,  in  der  Geschichte  und  Erdkunde,  so- 
wie in  den  Naturwisäeuächaftcn  kurze  Ausarbeitungen  über  eng- 
begrenzte,  im  Unterricht  durchgenommene  Abschnitte»  sie  sind  von  dem 
Fachlehrer  durduusehen  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Angemessen* 
heit  des  Ausdrudcs  zu  beurteilen.  Mit  aller  ^tschiedenheit  soll  einer  ein- 
seitigen Wertschätzung  des  sogenannten  Extemporales  entgegengetreten 
werden. 

Durc'-  richtige  Beschränkung  und  Einteilung  des  Lehrstoffes  im  Ge- 
schichtsunterricht der  Oberprima  soll  tur  die  Abiturienten  eine  eingehende 
Behandlung  der  deutschen  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts 
gesichert  werden.  Endlich  sind  die  Direktoren  verpflichtet,  dahin  zu  wirken, 
dass  namentlich  diejenigen  Schüler,  welche  sich  der  Technik,  den  Natur- 
wisaenschaften,  der  Mathematik  oder  der  Me£«n  zu  widmen  gedenken»  vom 
«rahlfreien  Zeichenunterricht  (von  Untersdeunda  ab)  fleissig  Gebrauch 
machen. 

Um  an  den  Gjrmnasien  eine  Ueberburdung  der  Schüler  zu  ver- 
hüten, soll  daran  festgehalten  werden,  dass  derselbe  Schüler  in  der  Regel 
nur  an  dem  wahlfreien  neusprachlicl  en  oder  an  dem  hebräischen  Unterrichte 
teilnehmen  dnrf.  und  dass  eine  Beteiligung  an  beiden  Fachern  vom  Direktor 
nur  ausnahmsweise  gestattet  werden  kann.  Für  die  Provinz  Hannover  bleibt 
CS  bezüglich  des  allgemein  verbindlichen  Charakters  des  englischen  Unter- 
richts bei  dem  bisherigen  Zustande. 

Besondere  Gesichtspunkte  sind  für  die  Hausarbeit  aufgestdlt,  bei 
der  mehr  als  bisher  die  körperiiche  und  geistige  Entwsckelung  der  Schüler 
beachtet  werden  soll.  Bei  richtiger  methodischer  Behandlung  des  Unter- 
richts ist  es  möglich,  einen  nicht  unerheblichen  Teil  der  bisherigen  schrift- 
Hchen  Hausarbeit  in  die  Schule  zw  %erIcEren  Es  soll  im  allgemeinen  darauf 
Bedacht  genommen  werden,  dass.  normale  mittlere  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  vorausgesetzt,  eme  Ueberburdung  nicht  Stattfindet  und  an  jedem 
Tage  ausreichend  Zeit  zur  Erholung  bleibt. 

(Nach  d.  Berl.  Tagebl.). 
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Adolf  Dtesterweg.    Bearb.  v.  Konrad  Fischer,  Lehrer...  zu  Trier. 

Mit  e.  Bildn.  Diesterwegs.    Langensalza:  F.  G.  L.  Gresder  1800. 

(VIII.  360  S.)    1  Bd.  8.    Klassiker  der  Pädagogik.  Bd.  10. 
Dinkler,  Rud  .    Der  Begriff  der  Naturgentässhoit  in  den  ersten  Stadiea 

seiner  geschichtlichen   Entwickelung,  vornehmlich  bei  den  Reform- 

pacdagogen  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts.    Leipzig.  Phil.  Dis«;.  1807. 
Dörge,  licinrich:    Beiträge  zum  Unterricht  in  der  Heimatskunde  an  der 

Realschule  zu  Quedlinburg.    (39  S.)        Quedlinburg,  st.  R.  OP  1899. 
Dole,  C.  F.:  The  problcm  of  dntv:  a  study  of  the  philosophy  of  condnct. 

N.'York.  T.  J.  Crowell  k  Co.,  1900.   12P,  88  S. 
Domini  eis,  S.  De:    Idee  per  una  scicnza  dell'  educazione.  Turin» 

G.  B.  Paravia  c  Co.,  JMOO    16",  404  S. 
DorenweM.  K:    Der  (UiUsch«    Aufsatz  in  den  unteren  nnd  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  in  ?tf Ittel-  und  Biirgcrschulen. 

Rin  Handbuch  für  Lehrer.    II.  Teil.  3.  vcrm.  u.  verbess.  Aufl.  Han- 
nover 1898:  C.  Meyer. 
DorenweM:    Der  deutsche  Autsatz  in  den  höheren  Lehranstalten.  II. 

332  S.   Hannover  u.  Berlin  1899:  C.  Meyer. 
Dost,  M.:    Die  MeinhoId^Kempterschen  Bilder  und  ihre  Vericorperuntf 
durch  Modelle  im  Dienste  des  Anschauungsunterrichts  der  Schwadl- 
sinnigen-Schulc.    Zeitschr.  f.  d.    Behandig.   Schwachs.   u.  Epiiept., 

lf>')0.  1  u.  2. 

Douwa,  H.:  Handbock  voor  de  unihodick  der  bcrvakken.  Purmercnd: 

J.  Muusscs,  1900.    gr.  8".  12  u.  m  S. 
Dresser,  H.  W.;    Education  and  the  Philosophical  Ideal.  N.-York 

Putnam,  1900.   12".  5  u.  865  S. 
Dttgard,  M.:    De  r^ucation  moderne  des  jeunes  fiUcs.    Paris,  Colin 

et  Co.,  1900.   Ib",  92  S. 
Dunk  er,  Conrad:    Schulvcrsuche  mit  der  Influenz-Klcktrislcrmaschine. 

Physikalisch-praktische    ^Untersuchungen.     (S.  1 — 15.)    4*.  Haders- 

lebcn.  k.  G.  [Johanncnm ] .  P  1899. 
Eckert,  A. :    Der  erziehende  Religionsunterricht  iti  Schule  und  Kirche. 

E.  Beitr.  z.  Pädagogik  u.  Katechciik.    Berlin:  Renther  &  Reichard, 

1899.  (195  S.)  8*. 

Egen.  Alfons:  Der  Einfluss  der  Münsterschen  Domschule  auf  die  Aot- 
breitung  des  Humanismus.  Munster  i.  W.,  k.  PaulinisclMS  G, 
Festschr.  1808. 
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Ehnrt,  K. :  Die  Behandlung'  «it-r  lateinischen  Syntax  auf  Grundlage  der 
deutschen  Satzlehre.    II.  Progi.    Wien,  1899.    (13  S.)  8*. 

Ehart,  Karl:  Die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax  auf  Grundlage  der 
deutschen  Satzlehre.  Wien,  1898.  (21  S.)  Progr. 

E  h  1  e ,  Carl,  Rekt.:  Geschichtliches  (üher  die  Knaben-Volksschulen  der 
Stadt  Quedlinburg,  ihre  Kiiuichtung.  i'  -  T  obrer),  (S.  7 — ^15.)  9,  [F.] 
Quedlinburg.  Knabcn-Volks-Schulen,  P  18ü8. 

Ehle,  Carl,  Rekt*  Ratschläge  für  die  Eltern.  (I.  Wie  schütze  ich  mich 
vor  Schulstraicn 7  II.  Nid.t  versct^'t!  fFin  Brief.]  III.  Fortbildung.) 
(S.  3—6.)    8°.    Quedlinburg,  Rnabcn-Volks-Schulen,  P  1898. 

Ehlers«  F.,  u.  P.  KropUn:  Uebungsbuch  für  den  detttscfaen  Sprachunter- 
richt in  mehrklassigen  Schulen.  6  Hefte.   Giistrow  1896:  Spitz  k  Co. 

Eingabe  des  Geschäftsausschusses  an  Reichskanzler  und  Bundesrat  betr. 
Zulassung  der  Abiturienten  der  Realgymnasien  zum  Studium  der 
Medizin.    Aerztl.  Vereinsbl.  f.  Deutschld..  1900,  XXIX,  220—231. 

Enders,  Joseph:  Marryats  Masterman  Ready  als  Lesestoff  der  dritten 
Realschul kiasse.  T.  I.  (25  S.)  4*.  Oppenheim  a.  Rh.,  grossh.  R., 
OP  1899. 

Engel,  Ernst:    Das  erste  Schuljahr.    Gekrönte  Preisschrift  d.  Diestcrweg- 

Sttftung.    £tn  Beitrag  aus  d.  Schule  für  d.  Schule.   Berlin:  L.  Oeh- 

migke,  1899.   (79  S.)  9. 
En^el»  F.:    Nikolaj  Iwanowitsch   Lobatschefsky.    Zwei  geometrische 

Abhandlungen.    Leipzig  1899:  Teubner. 
Engelicn  u.   Fcchner:     Deutsches   I.tscbuch.     Neubearbeitung»  Ausg. 

B..  II.  u   III.    Berlin  1899:  W.  Schnlt/e. 
En  tz,  Hcinrioh:    Kanon  der  am  Gymnasium  2U  Thorn  zu  erlernenden  Ge- 
schichtszahlen.    l;^:J    Oberstufe.     (29  S.     (Schluss  d.   P-Beil.  1897.) 

Thorn»  k.  G.  m.  RG,  P  1899. 
Erdmann,  H.:    Anleitung  zur  Darstellung  chemischer  Präparate.  Ein 

Lettfaden  für  den  praktischen  Unterricht  tn  der  anorganischen  Chemie. 

2.  Aufl.  mit  15  Abb.    Frankfurt  a.  M.,  1899:  Bechhold. 
Emst,  Jul. :    Bilder  aus  der  Geschichte  der  Pädago^rik  für  katholische 

Lehrerseminare,    gr.  8",  361  S.    Freibnrg  i.  B..  ISHS:  Herder. 
Erster  Jahresbericht  der  dcuisrlien  Solmlgcmeinde  in  Madrid,  erstattet  in 

der  ordentlichen  Hauptversammlung  am  16.  Dezember  1897.    39  S. 

Madrid  189a 

Evers:    Deutsche  Sprach-  und  Stilgeschichte.    248  S.     Berlin  1899: 

Reutber  k  Reichard. 
Faggi,  A.:    Nota  psicologica  sull*  idea  di  numero.    Pavia.  Frat.  Pusi» 

1899.   8«,  3  S. 

Falkenroth,     Stadtbnnmei«;ter:      Die    neue     Turnhalle     des  Real 
gymnasiums.     [Beschreibung.]    (S.  14—16.)    4",    Iserlohn,  RG  u. 
R,  P  1899. 

Fath:  Wegweiser  zur  deutschen  Litteraturgeschichte.  90  S.  Würzburg. 
1899:  Stahel. 

Fechheimer,  Samuel  S. :  Ueber  die  Bedeutung  Ruskins  für  das  Leben 
und  die  Erziehung  in  England.  Jena  1898:  G.  Neuenhahn.  (63  S.) 
8*.  Diss. 
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Filitis,  N.:  Die  Gymnastik  in  den  MittehchnleiL  Wjestnik  Wospit. 
März  1900. 

Fischer»  Albert,  Dirigent  Dr.:    Ueber  das  kfinsUeriselie  Prinzip  im 

Unterricht.   (22  S.)  4'.   Zehlendorf,  PG.  OP  1899. 
Fischer,  A.  S.:     Der  Kindergarten.    Theoret.-praktisches  Handbuch. 
Wien,  Holder»  1900»  d.  Aufl.   gr.  8*»  IV  u.  182  S.  m.  2  Uolzscbn.  u. 
28Taf. 

Fischer,  Eduard:  üebir  Potenzen  mit  imaginären  Exponenten.  Bei- 
träge zum  math.  Unterrichte  an  höheren  Lehranstalten.  (25  S.)  4*. 
[ForU.  d.  P*BeiL  1895.]   Berhn»  Friedrichs-G.»  OP  1899. 

Fischer  K.:  Geschichte  des  deutschen  VolksschuUehrerstandes.  Zwei 
Bände.    Hannover  u.  Berlin  1898:  C.  Meyer. 

Fisler,  A.:  Zusammenfassender  Rückblick  über  Beruf  und  Aufgabe  eines 
richtigen  Lehrers  t:nd  Erziehers  der  Schwachen.  Ztschr.  f.  d.  Behandl. 
Schwachsinn,  u.  Epilcpt.  XV.  10/11. 

Fitch,  J.:  Kducational  Aims  and  Methods:  Lectures  and  Adresse«. 
London:  C.  J.  Gay,  1900.   8",  4G0  S. 

Fitch,  J.:  Lectures  on  Teaching.  New-York:  E.  L.  Kellogy  and  Co., 
1900.  13*»  462  5. 

Fleck»  Hermann»  Prof.  Dr.:  Uebcr  die  Guldinsche  Regel  und  ihre  Ver- 
wertung  im   Unterricht    (S.  3—81.)    4*.  [F.]     Eisenberg»  herz. 

Christians-G.,  OP  1899. 

Fleischner,  L.:  Der  moderne  Sozialismus  und  die  Erziehung. 
Monatsschr.  Neue  Bahnen.  Von  H.  Scherer.  Wiesbaden  1899. 
E.  Behrend.    X.  Jahrg.  Heft  6. 

Fleischmann:  Lehrbuch  der  Zoologie  Nach  morphogenetischen  Ge- 
sichtspunkten bearbeitet  Mit  400  Abb.  u.  8  Farbendrucktafeln.  Wies- 
baden: Kreidet 

Foltz»  O.:  Die  Ethik  und  das  Ziel  der  Erziehung.  PSdagog.  Blatter 
(V.  Kehr)189&  L 

Forbush»  W.  B.:  The  Social  Pedagogy  of  Childbood.    Pedag.  Sem. 

1900»  VIL  307-^6. 
Forchhammer,    G.:     Der    imitative    Sprachunterricht  in  der  Tattb- 

Stummenschulc  auf  der  Basis  H<'r  Schrift.     Aus  d.  Dan.  übert.  v. 

E.  Göpfert.    Leipzig:  Fr.  Schneider.  1899.    8",  142  S. 
Frank  A.  Hill:  Report  of  thc  coinniiitee  on  educational  Progress.  The 

Journal  of  Pedagogy,  Januar y  ;'9.    Syracusc  N.-Y.,  U.  S.  A. 
Frank:     Die  österreichische  Volksschule  von  1846—1898.    Wien  1898: 

Picfaler. 

Frenze  1»  Fr.:  Der  erste  Lese-Unterricht  auf  phonetischer  Grundlage. 

Monatsschr.  f.  die  ges.  Sprachheilk.»  1900»  X»  Juli 
Frenz el»  Fr.:    Der  Knaben^Handarbeitsunterricht  bei  geistessdiwadiett 

Kindern.  Zeitsdir.  f.  d.  Behandig.  Schwachsinn,  n.  Epilept»  1900»  8. 

Frey.  Josef:  Die  am  Paulinischen  Gymnasium  seit  dem  Ausgange  des 
Mittelalters  gebrauchten  Lehrbücher  der  lateinischen  Sprache. 
Münster  i.  W.»  k.  Pauliniscbes  G.»  Festschrift  1898w 
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Fricke,  J.  H.  A.:    Bibelkimde,  zugleich  praktischer  Commentar  xur 

biblisdien  Geschichte  (2  Bände).  Pädagogische  BiUiothek  Band  XX. 

gr.  8*.   Hannover  1896:  C  Meyer. 
Friedrich,  Johann:  Friedrich  Eduard  Beneke,  ein  Gedenkblatt  cn  seineni 

100.  Geburtstage,    gr.  8»,  66  S.    Wiesbaden  1898:  Behrend. 
Pritsche,  R.:  Die  deutsche  Geschichte  in  der  Volksschule.    854  S. 

Tl.  Teil.    3.  Aufl.    Altenburg  1898:  Pierer. 
Fröhlich,  G.:    Die  Klassiker  der  Pädagogik.    Langensalza,  Schulbuchh. 
Fröhlich,  G.:    Die  wissenschaftliche  Pädagogik  Herbart— ZUler-'Stoys. 

Wien  XL  Uipzig:  A.  Pichler.  6.  Aufl.  1886.  843  S.   2»80  M. 
Fuchs:  »Hermann  u.  Dorothea",  betrachtet  von  einem  pädagoipschen 

System. 

Fuss,  K. :   Die  Natur  und  ihre  Glieder  in  Lied,  Sage,  Märchen  und  Fabel. 

Nürnberg  1898:  Korn'sche  Buchhandl. 
Fulda.  Kurt.  Prof.:     Nil  admirari.     Betrachtungen  u.  Ei Uvjtcrungen  zu  ^ 

Horaz,   Epistel  1,  6.    (S.  3—16.)    4*.     (Ant.  u.  F.J     Herford,  cv, 

Fricdrichs-G.,  P  1899. 
Gnllina,  Johann:    Perialreisen   mit  Stodenten.     Mähr.-Trübau  1888. 

^  S.)  8r.  Progr. 

Ganger,  Franz:  Wörterbuchlein  der  Kimstsprache  des  Gerätturnens 
(Jahn — Eiselen — Sptesis— Wassmannsdorff).  Th.  II.  Stralsund,  RG, 
OP  1896. 

Gmjetot,  A.:    Les  eflPcts  moraux  de  la  gymnastique.    Mon.  des  insti- 

tutcurs  prim.,  1900,  1 '17  -502. 
Gedanken  über  den  Gesangunterricht.    Pud.  Zig.  XXVIII.  18, 
Gehrig,  A.:    Block  zu  Entwürfen  und  Bcuriheihingcn  von  Lchrpioben. 

Ein  thcor.-prakt.  Hilfsmittel  z.  Gebrauch  m  Lehrer-  u.  Lehrerinnen- 

Bildungsanstalten    sowie    in    pädagog.  Fortbildungs-Ronferenzen. 

1  Anfl.  Hannover,  Berlin:  C.  Meyer  1899.  <38  BL)  8*. 
Geissler:    Der  erste  Chemieonterridit.    Ein  methodisches  Schnlbnch 

mit  geordneten  Denkübungen.  77  S.  Leipzig  1898:  Möschke. 
Gcnmtt,A.:  Rechenbudi  fiir  Lehrerseminare.  1.  Band:  für  die  Unterstufe 

d.  Seminare,  sowie  für  Praparandenanstalten.   6.  Term.  u.  verb.  Aufl. 

224  S.    Gotha  1898:  Thicnemann. 
Gerini,  G.  6.:    Gli  scrittori  pedagogici  italiani  dcl  secolo  decimo-settimo. 

Turin:  G.  B.  Paravia  e  Co..  Ü'OO.    lö*.  VITI  u.  260  S. 
Gerland,  E.:  Kurzer  Abriss  der  darstellenden  Geometrie.   Mit  26  litbogr. 

Tafeln.    Leipzig  1899:  Teubner. 
Gerland,  E.,  u.  F.  Trauinüller:    Geschichte  der  physikalischen  Experi- 

mentierknnst.    Mit  425  Abb.    Leipzig  1899:  Engelmann. 
Gcrstberger,  Herrn.:    Ist  eine  besondere  Jugendlektnre  berechtigt. 

imd  vdche  Anforderungen  sind  an  eine  gute  Jugendschrift  zu  stellen  1 

([Umschlagt.:]  Ueber  Jugendlektfire.)    (S.  27-85.)    [Ant.  u.  F.] 

Bromberg.  st.  mittlere  Mädchen-S..  OP  1889. 
Geschichtszahlen,  zusammengestellt  für  das  Gymnasium  in  Muhl- 

hansen  i.  Thür.   Mühlhauseu  t.  Thür..  G  u.  KPG.   OP  188& 
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Gesenius,  F.  W.:    Kurzt^efasste  englisclie  Sprachlehre,  bearbeitet  voi» 

Prof.  Dr.  Regel.    2.'n  S.    Halle  1898:  Gesenius. 
Giile,  Albert,  Dir.  Dr.:    Eltern  und  höhere  Schule  in  Ems.    Ansprache  in 

d.  Schlusfifcier  am  21.  März  1800.  (S.  3—7.)  4'.  Bad  Ems,  RPG.  P  IBÖi» 
Giroud,  G,:     Ctmpuis.     Ednration    intcffrale;    cocdiicatioii    des  scxes. 

d'apres  les  document.s  otticicl.s  et  les  publications  de  I'etablissemeiit. 

Paris:  Schleieher  (r^res,  1900.   8*,  XX  is.  395  S. 
Gl  atzet,  Emanuel:   Geschichte  und  Organisation  der  Königlichen  Fach- 
schule für  technische  Chemie  und  Huttenkunde  in  Breslan.  Breslau. 

OR,  k.  Baugewerk-S.  u.  Maschinenbau-S.,  OP  1898. 
Glöscr,  M.:    Grnridztige  der  allt^emcinen  Arithmetik  für  die  dritte  Klasse 

der  österreichischen  Realschulen.    4.  Aufl.    Wien  1899:  Holder. 
Glos  er,  M.:    Lehrbuch  der  .Arithmetik  für  dio  erste  u.  zweite  Klasse  der 

österreichisehen  Realschulen.    4.  AuH.    Wien  18'»'»:  Pichler, 
Göhl:     Lehrgesprache  im  Zeichenunterricht.     Leipzig  1898:  Wunderlich. 

» 

Goerth:  Friedrich  Dittes  in  seiner  Bedeutung  für  Mit-  und  Nachwelt 
144  S.   Leipzig  1889:  Klinkhardt 

Goebel,  Heinrich,  Prof.  Dr.«  stellv.  Dir.:  Die  Berechtigungen  des  Real- 
gymnasiums. (S.  3--6.)  4* .  [F.]  (Vgl.  Progr.  1893.)  Coblena,  st  RG. 
P  1899. 

Goettc,  Rudolf;    Die  Kultut:_;eschichte  des  Mittelalters  im  Unterridit 

(S.  a-18.)    4»  [F.J    Spremberg,  RPG,  P  1899. 
Godrycz,  J.:    Essays  on  tlie  Foundation  of  Education.    Lansing,  Mich*: 

I^wrcnce  and  Van  Buren  Prutting  Co.,  IDfM).    168  S. 
Goldman  n,  TlKodor,  Dir.  Prof.  Dr.:    Ueber  den  .A.usbau  der  Schule 

zum  Vollgyumasiuin.    (S.  8—9.)  4*.    Friedberg,  grossh.  Augustiner-S. 

(G  u.  R)  nebst  VS.  OP  1899. 
Grats,  H.:    Einiges  aber  Anschauen  und  Denken  in  ihrem  Verhältnis 

zu  einander.   Die  deutsche  Schule.   III.  (1899).  12. 
Gramzow,  Otto:    Fnedr.  Eduard  Beneke  als  Vorläufer  der  pädago- 

gfschen  Pathologie.   Ein  Gedenkblatt  zum  hundertjährigen  Geburtstag 

des  Philosophen.   Beiträge  zur  pädag.  Pathologie  Heft  4.  Giitefalob 

IRO^?:  Bertelsmann. 

Greifeid,  Oskar:  Festspiel»  nir  Schule  u.  Bühne.  Berlin,  XL  R  OP  1898. 
Greycrz,  O.  v. :    Die  Mundart  als  Grundlage  des  Deutschunterrichts, 

Bern:  Schmid  &  Francke.  lüüO.    8',  31  S. 
Gronau,  Arthur,  Dir.  Dr.:   Zur  Geschiclue  des  Königiichcn  Gymnasiums 

in  Elbing.  1.  (S.  3—14.)  4*.  Elbing,  k.  G,  P  1899. 
Groscurth,  F.:  Das  Fremdwort  in  der  lateinlosen  Schule.    (S.  1-^) 

4*.    Hamburg,  Unterrichts-Anstalten  d.  Klosters  St  Johannis,  HM 

u.  Sm  f.  Lehrerinnen  an   HM.  OP  1899. 
Gross:  Botanischer  Formenschat/.    Stuttgart  1898:  J.  HoflFmann. 
Grosse,   Emil:     Zu  Goethe.     Eine    Zusammenstellung    für    d.  Schul» 

gebrauc  h    (88  S.)   8*.    Könitjsberp  i.  Pr.,  k.  Wilhelms-G.,  P  1899. 
Grot-sc,    Hermann:     Zum    dent^^rhen    Unterricht.     Greifenberg     i.  P. 

(S.  a— 12.)    A\    Greifenberg  i.  P..  k.  Friedrich- Wilhelms-G.  OP  1899. 
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Grossmann,  Friedrich:    Herder  und  die  Schule.    (17  S.)   4".  Berlin: 

Erste  R.  [HB].  OP  189:>. 
Grünes,  J.:    Rede  an  die  Schüler  zur  Feier  des  50jährigen  Regierungs- 
Jubilaunis  S.  Maj.  des  Kaisers  Kranz  Josef  i.    Progr.  Reichenberg 

1899.  aa  S.)  8". 

Granewald,  Theodor:  Wie  erhält  sich  der  Lehrer  den  idealen  Schwung 
und  die  Begeisterung  für  seinen  BeruCf  2.  erwett  Aufl.  Hannover* 
Berlin:  C  Meyer  189».  (43  S.)  8*. 

Gr  über,  H.:    Pädagogische   Irrtümer  in  Schule  und  Haus.  Essen: 

G.  D.  Baedeker.  1000.    8',  72  S. 

Gucricke,  Hermann  von:  Zum  deutschen  Unterricht  in  der  Unter- 
Sekunda  ISchluss].  (S.  a-lS.)  4».  CSchiuss  d.  P-Beü.  1888.)  Memel, 
k.  Luisen-G.,  P  1899. 

Gtinning,  Wz.:  Paedagogische  Schoolreben.  Anst,  W.  Versluys, 
im.  gr.  V,  63  S. 

Gat:   Das  geometrische  Zeichnen  (Flaninietrische  Konstruktionen).  Wies- 
baden 18!)8:  Bechtold. 
Gut:    18  Wandtafeln  aum  geometrischen  Zeichnen.    Wiesbaden  1898: 

Bechtold. 

Gut,  J.:  XXIV.  Bericht  über  das  evangei.  Lehrerseminar  in  Unterstrasi» 
bei  Zürich.    Progr.    Unterstrass  1898.    (40  S.l  8*. 

Haastert,  Heinrich  Friedrich,  Prof. :  Zur  Geschichte  des  Hagener 
Realgymnasiums.  (42  5.)  4*.   (F.]   Hagen  i.  W.,  RG  u.  G,  OP  1890. 
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nShrt,  kriftigt,  is!  wohlschmeckend,  leicht  verdaulich  und  billig,  erfüllt 
hii-rdurch  nicht  allein  die  Anft;abc.  Sch«ä.  t  ide  7u  lieben,  sondern  hat 

sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  ubeiaii  :)ar  bevährt,  die  Leistungs- 

fähigkeit des  gesunden  Organismus  zu  erhalten  und  zu  erhöhen. 

Hygiama  eignet  sich  ganz  besonders  zum  rrOhatücksgetrink  tflr  die  heran- 
wachsende Jugend  und  namentlich  für  Schulkinder  vt^en  seines  hohen 
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Jahrgang  IV.         Berlin,  April  1902.  Heft  2. 


Die  sprachliche  Entwicklung  und  Behandlung 
geistig  zurflckgebliebener  Kinder/) 

Vortrag,  gehalten  am  7.  Februar  1902  im  Verein  für  Kinder- 

psychologie  zu  Berlin. 

Von 

Alb«rt  Liebmann. 

M.  D.  u.  H.  Wenn  ich  mir  gestattete,  hier  vor  Ihnen 
über  die  sprachliche  Entwicklung  und  Behandlung  geistig  zu- 
rückgebliebener Kinder  zu  sprechen,  so  bin  ich  mir  durchaus 
bewusst,  dass  die  Forschungen  über  dies  Gebiet  noch  keines- 
wegs abgeschlossen  sind.  £s  liegen  zwar  eine  grosse  Reihe 
trefflicher  Arbeiten  vor,  aber  es  sind  noch  manche  wichtige 
Probleme  zu  lösen.  Besonders  sind  die  Ursachen,  auf  welchen 


*)  Vgl.  meine  Arbeiten:  1)  üntersnchtuig  und  Behandlung  geistig 
sniftckgebliebener  Kinder.  Berlin  1898.  2)  Vorlesnngen  über  SprachstÖningen. 
5  TTeffe.  Berlin  1898—1900.  3)  Geistig  rorückgebliebene  Kinder.  Archiv 
für  Kinderheilkunde.  1899.  A)  Aetiologie  des  Stottern«,  St«anmelus,  der 
Hörst ummbeit  und  des  Poiterns.  Archiv  für  Laryngol.  1899.  5)  Sprach- 
stÖningen und  Sprachentwicklong.  Neorol.  Centralblatt  1900.  6)  Agram« 
TTt^f^"*  Arehiv  fttr  P^ehiatiie  1900.  7)  Spraclutdnuigen  geistig 
slirttckgebllebeiwr  Kind«r.  Berlin  1901.  B)  Spxmelie  lehwerliOriger  Kinder. 
Bresgen'sehe  Sammlung  1901. 
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die  geistigen  und  sprachlichen  Defekte  dieser  Kinder  beruhen, 
zum  Teil  noch  recht  dunkel. 

In  manchen  Fällen  finden  wir  ja  bestimmte  Anomalien 

des  Sdiädels  und  Gehirns  z.  B.  Mikrocephalie,  Makrocephalic, 

Hydroccphalus  u.  s.  w.  In  anderen  1  allen  dagegen  crgiebt 
aber  eine  körperliche  Untersuchung  nichts  Besonderes.  Im 
allgemeinen  ist  man  sehr  geneigt,  solche  Fälle,  bei  denen  sich 
die  genannten  Schädel-  oder  Hirnanomalien  finden,  ungünstiger 
ZU  beurteilen.  Das  ist  jedoch  keineswegs  für  alle  Fälle  richtig. 
Denn  es  giebt  viele  Kinder  ohne  körperhchen  Befund,  die 
sich  schlechter  entwickeln,  als  Kinder  mit  anscheinend  recht 
ungünstigen  Schädeldeformitätcn.  Und  ich  glaube,  dass 
mancher  Fall  von  Mikrocephalus  oder  Makrocephalus  oder 
Hydrocephalus  sich  schliesslich  noch  ganz  gut  entwickelt  hätte, 
wenn  man  nicht  mit  vorschnellem  Pessimismus  auf  jede  päda- 
gogische Einwirkung  verzichtet  hätte. 

Was  nun  die  sprachliche  Entwicklung  der  geistig  zu* 
lückgebliebenen  Kinder  betrifft,  so  kann  man  mit  gewisse» 
Einschränkungen  sagen,  sie  geht  denselben  W  eg  wie  die  der 
normalen  Kinder,  aber  es  erfolgt  ein  Stillstand  auf  einem 
frühen  Standpunkt  der  kindlichen  Sprachentwicklung.  Wollen 
wir  also  die  sprachliche  Entwicklung  normaler  Kinder  verstehen, 
so  müssen  wir  uns  zunächst  die  sprachliche  Entwicklung 
normaler  Kinder  vergegenwärtigen. 

Nach  Kussmaul  kann  man  drei  Stadien  der  normalen 
kindlichen  S[>rnrhentwicklung  unterscheiden.  Erstens  das 
Stadium  der  Urlaute. 

Schon  am  Ende  des  ersten  Vierteljahres  beginnen  die 
meisten  Kinder  allerlei  seltsame,  unartikulierte  Laute  hervor* 
zubringen,  die  sog.  Ur laute,  die  noch  keine  Aehnlichkeit 
mit  unseren  Sprachlauten  haben,  sondern  sich  als  Grunzen, 
Quieken,  Schnützen  und  Schnalzen  darstellen.  Wie  das  Kind 
mit  den  Händchen  «nd  Füsschen  zappelt  und  «tracmpelt,  so 
%ird  'es  -von  demselben  Thit|gbeitsdrang  getriebnn,  die  ge- 
scSiilderten,  merkwürdigen  Urlaute  zu  produzieren.  £rst  all* 
mählich  erstarken  die  akustischen  Fähigkeiten  des  Kindes  so 
weit,  dass  •es  imstande  ist,  aus  den  Worten  der  Erwachsenen 
einzelne  Laute  imd  Silben  herauszuhören  und  sich  diese  zum 
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Vorbilde  weiterer  Uebtingen  zu  nehmen.  Das  Kind  kommt 
so  in  das  zweite  Stadium  der  Sprachentwicklung,  in  dem 
sich  die  Urlaute  zu  unseren  wirklichen  Sprachlauten 
umbilden.  In  dieser  Zeit  vergnügt  sich  das  Kind  stundenlang 
damit,  allerlei  Laute  und  Silben  oder  gar  Wörtchen  in  endloser 
Weise  zu  wiederholen.  Gutzmann  weist  mit  Recht  darauf 
hin,  dass  den  Kindern  diese  Sprachübungeo  Vergnügen  machen 
und  dass  manche  Kinder  gerade  deshalb  nicht  zu  sprechen 
anfangen,  weil  ihnen  diese  Lust  der  Lautnachahmung  fehlt. 

Die  Kinder  lernen  nicht  gleich  alle  Laute.  Meist  fehlen 
noch  längere  Zeit  die  Laute  k  und  g,  f,  r,  ss,  s,  sch,  ch 
und  1  werden  dann  vorläufig  ausgelassen  oder  durch  llmliche 
ersetzt.  Beispiele:  Für  „Kaffee"  sagt  ein  Kind  in  diesem 
Stadium  etwa  „tappe"  oder  „appe",  für  „Willy  „billi**,  für 
„Suppe"  ..duppe"  etc.  So  macht  jedes  Kind  eine  Periode 
physiologischen  Slam  nie  Ins  duicli.  Doch  isi  diCiC 
Zeit  bei  den  meisten  Kindern  nur  kurz.  Die  motorischen 
und  acustischen  Fähigkeiten  entwickeln  sich  meist  so 
schnell,  dass  die  Sprache  sehr  bald,  wenn  auch  nicht  völlig 
korrekt,  so  doch  verständlich  wird. 

Bemerkenswen  ist,  dass  im  zweiten  Stadium  der  Sprach- 
entwicklung noch  die  Verbindung  zwischen  dem 
Worte  und  dem  betreffenden  X^orstellungs- 
inhalc  fehlt.  Die  Wahrnehmungen  der  Kinder  smd  noch  zu 
blass  und  ungenau,  um  sich  zu  Vorstellungen  und 
Begriffen  zu  verdichten  und  der  Bezeichnung  durch  Worte 
au  bedürfen.  Erst  im  Anfange  des  zweiten  Lebensjahres 
pflegen  die  geistigen  Fähigkeiten  sich  so  weit  zu  heben,  dass 
die  Wahrnehmungen  intensiver  und  schärfer  werden,  dass  eine 
reichere  Vorstellungsthätigkeit  entsteht  und  dem  Kinde  so  das 
Verständnis  zunächst  wenigstens  für  eine  Anzahl  von  Worten 
heraufdämmert.  Je  mehr  Worte  das  Kind  versteht,  um  so 
stärker  wird  der  Anreiz,  mit  den  eigenen  Sprachorganen  diese 
Worte  nachzuahmen  und  sie  dann  zur  Bezeichnung  der  eigenen 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  zu  gebrauchen.  So  reift 
«das  Kind  dem  drittem  Stadium  der  Sprachentwicklung 
entgegen,  in  dein  es  mit  den  ausgesprochenen  'Worten  einen 
beschninten  Sinn  zu  verknüpfen  beginnt.  Im  Anfange  dieses 
Stadiums  spricht  das  Kind  in  „  Satz  Worten*',  d.  h.  es  ist 
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noch  nicht  imstande,  durch  die  komplizierten  Mittel  der 
Grammatik  und  Syntax  einen  Gedanken  in  klarer,  eindeutiger, 
korrekter  Weise  auszudrücken,  sondern  es  spricht  in  Lapidarem 
Stil  nur  ein  Wort,  dessen  präziser  Inhalt  erst  aus  der  ge- 
samtt  ri  Situation,  aus  dem  Tonfall  der  Summe  und  begleitenden 
Gesten  konstruiert  werden  muss.  Ich  nenne  einige  Beispiele: 
Auf  dem  Tische  liegen  Bilder,  die  sich  die  Erwachsenen  und 
die  älteren  Geschwister  ansehen.  Das  Kind  hebt  verlangend 
die  Arme  zum  Vater  empor  und  ruft  in  bittendem  Tone :  „Papa'*. 
Offenbar  will  das  Kind  sagen:  „Papa  heb*  mich  in  die  Höhe". 
Ein  anderes  Mal  ist  das  Kind  in  der  Stube  und  hört  draussen 
im  Gange  einen  festen,  sicheren  Schritt  und  eine  tiefe  männ- 
liche Stimme.  „Papa*"»  ruft  es  freudig  und  klascht  in  die 
Hände.  Das  Kind  meint  offenbar:  „Papa  ist  nach  Hause  ge- 
kommen." Allmahlich  erst  schreitet  das  Kind  weiter  in  der 
Sprachentwicklung  fort  und  beginnt  mehrere  Worte  zu  einem 
lockeren  Gefüge  zu  vereinen,  häufig  ganz  ohne  Flexion 
oder  doch  mit  verstummelten  Formen.  Auch  diese  Wort- 
konglomerate entbehren  ohne  die  begleitenden  Umstände  noch 
des  prägnanten  Inhaltes.  So  können  die  Worte:  „Spazieren 
gehen**  etwa  bedeuten:  „Ich  will  spazieren  gehen"  oder:  .«ich 
bin  spazieren  gegangen"  oder:  ,,Papa  geht  oder  wird  spazieien 
gehen**  u.s.w. 

Bemerkenswert  ist,  dass  in  diesem  Stadium  die  V'or- 
steilungsihaiigkeit  des  Kindes  im  ganzen  noch  nicht  immer 
so  intensiv  und  präzis  arbeitet,  als  dass  das  Kind  zum  Aus- 
drucke seiner  Gedanken  schon  des  ganzen  komplizierten 
Apparates  unserer  reich  gegliederten  formalen  Sprache  be- 
dürfte. Man  kann  durch  einfache  Experimente  nachweisen, 
dass  das  Kind  zu  cIk  ^rr  Zeit  selbst  den  Inhalt  ganz  kleiner 
emfacher  Sätze  noch  nicht  immer  präzis  auffassen  kann.  Meist 
erst  im  Laufe  des  dritten  Lebensjahres  oder  gar  noch  später 
pflegt  die  Intelligenz  und  damit  auch  das  Sprachverständnis 
derart  zuzunehmen,  dass  das  Kind  nunmehr  das  Bedürfnis 
fühlt,  für  seinen  Gedankenreichtum  sich  eines  adaequaten  Aus- 
drucksmittels in  Gestalt  unserer  grammatisch  und  syntaktisch 
korrekten  Sprache  zu  bedienen.  Im  Anfange  sind  natürlich 
noch  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Doch  verschwinden 
die  merkwürdigen  Flexionsformen,  die  ungeschickte  Phraseo- 
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lugie  und  die  unlogische  Gliederung  der  Öaue  aiimahiich 
durch  den  Emfluss  der  Umgebung. 

Sobald  nanüich  das  Kind  im  Besitze  einer  einigermassen 
deutlichen  und  korrekten  Sprache  ist.  beginnt  es  die  Um- 
gebung mit  unzählii^cn  Fragen  zu  bestürmen  und  ihr  alle  bcmc 
kl' int  n  Beobachtungen  mitzuteilen.  Meist  steht  das  kleme 
Plappermäulchen  den  ganzen  Tag  nicht  still.  Indem  die 
Umgebung  die  vorgelegten  Fragen  beantwortet  und  die  mit- 
geteilten Beobachtungen  nach  Inhalt  und  Form  korrigiert,  so 
vermehrt,  verbessert  und  vertieft  sie  das  Wissen  des  Kindes 
und  feilt  seine  Sprache  zunecht  in  Bezug  auf  richtigen  Aus- 
druck  und  korrekte  grammatische  und  syntaktische  Formen. 
Welchen  ausserordentlichen  Gewinn  in  Bezug  auf  geistige  und 
sprachliche  Ausbildung  das  Kind  aus  diesen  scheinbar  un- 
wichtigen Unterhaltungen  zieht,  ersieht  man  erst  aus  solchen 
Fällen,  wo  eine  schwer  verständliche  Sprache  den  geistigen 
Verkehr  tnit  dem  Kinde  hemmt. 

Wir  kommen  nun  zu  der  sprachlichen  Entwick- 
lung geistig  zurückgebliebener  Kinder. 

Die  Sprachstörungen  geistig  zurückgebliebener  Kmder 
können  primär  oder  sekundär  sein. 

Primär  sind  die  Sprachstörun£*-en  dann,  wenn  entweder 
organische  Abnormitäten  (Gehorherabsetzung,  Lähmungen, 
Geschwülste  etc.)  oder  funktionelle  Mängel  die  Sprache 
unverständlich  machen,  den  Patienten  von  der  Umgebung 
isolieren  und  so  seine  geistige  Entwicklung  hemmen. 

Sekundär  sind  die  Sprachstörungen,  wenn  sie  auf  det 
geistigen  Inferiorität  des  Patienten  beruhen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  sekundären  Sprach- 
itörungen. 

Die  häufigste  sekundäre  Sprachstörung  ist  die  Stumm- 
heit. Die  meisten  dieser  Patienten  reden  nicht,  weil  sie  uns 
nichts  zu  sagen  haben. 

Ganz  stumm  pflegen  die  Patienten  übrigens  nicht  zu  sem. 
Sie  produzieren  jene  eigentümlichen  Ur laute,  die  wir  oben 
als  erstes  Stadium  der  Sprachentwicklung  beschrieben 
liaben. 

Wir  können  diese  stummen  Kinder  in  drei  Gruppen  ein- 
teilen. 
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Die  ersten  sitzen  apafhis4th  stundenlang  auf  dcf 
Stelle,  wohin  man  sie  gesetzt  hat.  Blöden  Blickes  starren  sie 
ins  Leere.  Selbst  starke  optische  oder  akustische  Reize 
erregen  ihre  AufnierksaAikeit  wenig  oder  gar  nicht.  Das 
Sprach  Verständnis  fehlt.  Auf  intensive  Gefühls-» 
reize  reagieren  sie  mit  wüstein  Geschrei  und  schlagen  wütend 
um  sich.  Bald  zupfen  sie  sinnlos  an  ihren  Kleidern  oder  irgend 
welchen  Gegenständen  stundenlang  herum,  bald  vernichten  sie 
zornig  alles,  was  ihnen  in  die  Hand  kommt  oder  schleudern  es 
von  sich.  Sie  würden  verhungern,  wenn  man  sie  nicht  fiittcne. 
Die  Siummheit  dieser  Patienten  ist  nur  das  Spiegelbild  ihrer 
geisugcn  Oede. 

Andere  Kinder  wieder  sind  recht  agil.  Sic  toben  wild 
durch  das  Zimmer  oder  wälzen  sich,  mit  Händen  und  Füssen 
um  sich  stossend,  auf  der  Erde  herum.  Häufig  reagieren  sie 
selbst  auf  starke  Reize  nicht.  Bisweilen  aber  gelingt  es  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  Sekunden  zu  erregen.  Doch  fehlt  den 
Patienten  die  Gabe  der  Konzentration ;  in  wilder  Flucht  wendet 
sich  ihre  Aufmerksamkeit  bald  diesem,  bald  jenem  zu,  ohne 
irgendwo  verweilen  zu  können.  Infolgedessen  sind  ihre  Wahr- 
nehmungen zu  blass  und  ungenau,  als  dass  sich  Vorstellungen 
und  Begriffe  bilden  könnten.  Sprachverständnis  ist 
meist  fti  c  h  t  vorhanden  oder  doch  nur  für  einige  wenige  Worte. 
Ihre  spontane  Sprache  besteht  meist  nur  aus  Urlauten. 
Oefter  sind  auch  schon  einige  richtige  Sprachlaute  vorhanden. 
Manche  Kinder  können  auch  schon  die  Namen  der  Eltern  und 
Geschwister  nennen,  allerdings  nur  in  stammelnder  Unverstand* 
licher  Form. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  macht  einen  weit  günstigeren 
Eindruck.  Ihr  Benehmen  ist  verständiger.  Sie  sind  aufmerk- 
samer und  haben  ein,  wenn  auch  nur  sehr  unvollkommenes, 
Sprachverständnis.  Aber  sie  sprechen  nicht.  Meist  verhin- 
dert eine  kolossale  Ungeschicklichkeit  der  Sprachorgane  diese 
Patienten  am  Sprechen. 

Die  Kinder  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  sind  natürlich 
prognostisch  günstiger  zu  betracliten.  Man  kann  in  den  meis- 
ten Fällen  darauf  rechnen,  durch  eine  planmässige  Therapie 
ihnen  die  Sprache  zu  verschaffen  und  ihre  geistigen  Fähig- 
keiten soweit  zu  verbessern,  dass  sie  mit  Erfolg  unterrichtet 
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werden  können.  Bei  der  ersten  Gruppe  ist  die  Prognose  weit 
zweifelhafter,  doch  sind  auch  in  diesen  Fällen  öfter  durch  Ge< 
duld  oad  Ausdauer  Erfolge  zu  erzielen. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Stummheit  betrifft,  so 
darf  man  bei  den  meisten  Ki&dem  nicht  etwa  sogleich  mit 
Sprachübungen  beginnen.  Diese  sloeaen  bei  den  meisten 
Patienten  auf  koloeBalen  Widerstand. 

Die  Kinder  haben  eben  zu  wenig  Interesse  für  die 
Sprache,  weil  ihnen  die  den  Worten  lu  gründe  Uegmden  Vor* 
Stellungen  und  Begriffe  fehlen  und  sie  häufig  sogar  die 
betreffenden  Wahrnehmungen  noch  gar  nicht  gemachl 
haben.  Femer  erfordeft  das  BfHrechen  auch  eine  zu  grosse 
Anstrengung  und  Aufmerksamkeit,  die  diese  Pa- 
tienten nicht  aufbieten  woUen  oder  können. 

In  solchen  Fällen  muss  man  den  Patienten  erst  Int  er* 
esse  für  die  Dinge  und  Vorgänge  der  Umgebung  ein- 
pflanzen und  muss  besonders  durch  eine  Schulung  der  akus- 
tischen,  optischen,  taktilen  und  motorischen 
Fähigkeiten  die  I  n  i  e  i  1  i  g  t-  u  z  des  i'atienten  soweit  fördern, 
dass  er  von  selbst  diu  V^ersuch  macht  zu  sprechen. 

Es  ist  sehr  vorteilhaft,  wciin  man  zu  diesem  Zwecke  bei 
jedem  einzelnen  Patienten  einen  ^^enauen  Status  seiner 
zentralen  Fähigkeiten  aufnimmt.  Ich  untersuche  das 
Hören,  Sehen,  Riechen,  Schmecken,  den  Tast-,  Druck-, 
Teniperatursinn,  das  Schmerzgefühl,  die  Geschicklichkeit  der 
Körper-  und  Handinuskulatur,  die  spontane  Sprache,  die  Fähig- 
keit des  Nachsprechens.  Auf  diese  Weise  findet  man  bei 
jedem  Patienten  ganz  bestimmte  Defekte  heraus,  die  je  nach 
der  Wn  und  dem  Grade  des  Falks  verschieden  sind.  Auf 
die  Technik  der  Untersuchung  kann  ich  hier  nidit  näher  ein- 
gehen. 

Die  Defekte,  die  man  am  häufigsten  findet,  sind: 
In  der  akustischen  Sphäre:  Mangelhaftes  Unter- 
scheidungsvermögen  für  Töne  und  Geräusche.  Mangel- 
haftes Sprachverständnis.  Manche  Kinder  haben  über- 
haupt kein  Sprachverständnis.  Andere  verstehen 
einige  .wenige  Worte.  Wieder  andere  verstehen  zwar 
einzeln  gesprochene  Worte,  können  aber  den  Inhalt  selbst 
ganz  kleiner  Sätze  durchaus  nicht  auffassen. 
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In  der  optischen  Sphäre  findet  man :  Die  Unfähigkeit, 
Farben,  Formen  und  Bilder  zu  erkennen,  sowie 
Grössen-,  Raum-  und  Lageunterschiede  zu  machen. 
Manche  Kinder  erkennen  nicht  einmal  die  gewöhnlichsten 
Gebrauchsgegenstände.  Andere  können  Gegenstände  nicht  im 
Bilde  erkennen.  Oefter  werden  Bilder  nur  in  isolierten  Dar- 
stellungen erkannt,  die  immer  nur  einen  Gegenstand  enthalten. 
Auf  grossen  zusammenhängenden  Bildern  mit  vielen 
Gegenständen  wird  nichts  herausgefunden. 

Der  Tastsinn  ist  meist  sehr  wenig  ausgebildet.  Selbst 
ganz  bekannte  Gegenstande  können  bei  verbundenen  Augen 
meist  nicht  durch  den  Tastsinn  erkannt  werden. 

Ebenso  wenig  werden  auch  nur  grobe  Gewichts-  und 
Temperatur  - Differenzen  unterschieden. 

Das  Schmerzgefühl  pflegt  auffallend  herabgesetzt 
zu  sein. 

Der  Gang  ist  meist  sehr  ungeschickt.  Viele  <üeser  Kinder 
gehen  überhaupt  nicht  ohne  Unterstützung.  Manche  schwanken 
beim  Gehen  bedenklich  und  stürzen  nach  wenigen  Schritten 
zu  Boden.  Die  allereinfachsten  Freiübungen  können  ott  nicht 
nachgeahmt  werden. 

Die  Hände  sind  meist  von  unglaublicher  UngeschickHch- 
keit  Selbst  die  allergewöhnüchsten  Verrichtungen  des  täg- 
lichen Lebens  gelingen  diesen  Kindern  nicht. 

Hat  man  nun  im  rinzelncn  die  betreffenden  Defekte  heraus- 
gefunden, so  sucht  man  durch  möglichst  lebendige  Demonstra- 
tionen dem  Kinde  die  fehlenden  Fähigkeiten  beizubringen.  Bei 
jeder  Demonstration  wird  das  betreffende  Wort  mehrmals  deut- 
lich und  scharf  artikuliert  ausgerufen,  ohne  dass  man  aber 
das  Kind  zunächst  zum  Nachsprechen  auffordert. 

Man  zeigt  z.  B.  dem  Kinde  die  Gegenstände  des  Zimmers 
in  möglichst  lebendiger  Weise,  um  das  Interesse 
des  Kindes  zu  erregen.  Man  rückt  den  Tisch  von  seinem 
Platz.  Man  legt  den  Stuhl  auf  die  Erde,  entlockt  den  Gegen- 
ständen allerlei  Geräusche,  nimmt  Bilder  und  Figuren  herunter, 
zieht  Vorhänge  auf  und  nieder,  lässt  die  Uhr  schlagen,  lässt 
den  Wasserhahn  laufen  u.  s.  w.  Solche  Demonstrationen 
machen  den  Kindern  ein  grosses  Vergnügen  und  sie  beginnen 
sich  bald  für  die  betreffenden  Namen  zu  interesneren. 
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Femer  zeigt  man  den  Kindern  Bilder.  Für  die  ge- 
wöhnlichen Bilderbücher  sind  die  Kinder  meist  nicht 
zu  erwärmen.  Auch  sind  in  den  Bilderbüchern  auf  einem 
Blatt  immer  verschiedene  Gegenstände  und  es  ist  schwer,  die 
Aufmerksamkeit  4^8  Kindes  gerade  auf  einen  Gegenstand 
2u  konzentrieren.  Am  besten  greift  man  selbst  sum  Pinsel 
und  malt  mit  wenigen  kunstlosen  Strichen  gewöhnliche  Ge- 
brauchsgegenstande in  kolossalen  Dimensionen  auf.  Auf  jedes 
Blatt  kommt  immer  nur  ein  Gegenstand.  Jedes  Blatt  wird 
mit  bunten  grellen  Farben  bemalt.  Solchie  Bilder  machen 
den  Kindern  sehr  grosse  Freude. 

In  ähnlicher  Weise  werden  die  anderen  Siniiebthaiigkeiten 
durch  passende  Demonstrationen  angeregt.  Auch  für  die  Aus- 
bildung der  kurperlichen  Geschicklichkeit  wird  gt  sorgt. 

So  gehngt  es  oft  bald,  den  Kindern  Interesse  für  die  Sprache 
beizubringen.  Und  sie  fangen  häufig  von  selbst  an,  die  ge- 
hörten Worte  wiederzugeben,  zunächst  natürlich  in  unverständ- 
licher stammelnder  Weise. 

£s  ist  sehr  interessant  zu  beobachten,  wie  bei  solchen 
Kindern  die  Sprache  allmählich  entsteht.  Idi  will  daher  zwei 
solche  Fälle  ausführlicher  mitteilen. 

Ich  hatte  einen  4  jährigen  Knaben  in  Behandlung,  der  im 
twetten  Lebensjahre  an  Gehirnentzündung  gelitten  hatte.  £s 
war  ein  wildes,  unbändiges  Kind,  körperlich  gut  entwickelt, 
oline  besondere  somatische  Erscheimmgen.  Seine  spontane 
Sprache  bestand  ntur  aus  den  Urlauten  und  aus  dem  Laute  ä. 
Zum  Nachsprechen  war  er  gamicht  zu  bewegen.  Seine  Auf- 
merksamkeit war  nur  durch  Musik  und  grelle  Lichteffekte  zu 
erregen,  auch  für  diese  nur  momentan.  Im  übrigen  kümmerte 
es  sich  um  nichts,  sondern  tobte  sinnlos  schreiend  umher.  Für 
Spielsaclicn  oder  Bilderbücher  hatte  er  keinen  Sinn.  Was  man 
iho]  m  die  Hand  gab,  warf  er  wütend  fort.  Ueberhaupt  war 
der  Knabe  stets  sehr  rei/bar  und  fing  bei  der  allergeringsten  V'er- 
anlassung,  oft  auch  ohne  solche,  fürchterlich  an  zu  schreien 
und  um  sich  zu  schlagen  und  war  durch  nichts  zu  beruhigen. 

Durch  die  geschilderten  Demonstrationen  gelang  es  mir 
bald,  das  Interesse  des  Knaben  zu  erregen  und  er  fing  auch 
bald  an,  Versuche  zum  Nachsprechen  zu  machen.  Im  Anfang 
war  freilich  zwischen  den  Worten,  die  er  produzierte  und  den 
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vorgesprochenen  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  zu  ent- 
decken. Die  Worte  waren  nicht  konstant,  häufig  an  ver- 
schiedenen Tagen  anders. 

Ich  nenne  einige  Beispiele:  hadda  hadda  (schiff),  g^a 
(pleiie),  akkahakka  (scheere),  bibibeba  (Schmetterling),  pupn 
oder  attaatta  (löffei),  nga  (pferd),  naja  (vogei),  haka  (pHaume), 
gigi  <apfel),  ha  (stuhl),  gaga  (rübe),  eika  (schuh),  hutthutt 
(wiege),  nanicfa  (löwe)  etc. 

Allmählich  wurde  das,  was  der  Knabe  nachsprach,  den 
vorgesprochenen  Worten  ähnlicher.  Z.  B.  atte  (apfel),  kukii 
(kugel),  tiebe  (wiege),  bella  (bett),  gi  (ziege),  ni  (milch),  herr 
(stem),  papapei  (papagei),  etc,  etc.  etc. 

Endlich  sprach  der  Kaabe  etwa  so  wie  Kmder  in  der 
physiologischen  Periode  des  Stammehis.  Damato 
schied  er  aus  äusseren  Gründen  aus  der  Behandlung,  hat  aber 
seitdem  weitere  Fortschritte  gemacht. 

In  vielen  I- allen  ist  die  Sprache  eines  geistig  zurück- 
gebliebenen Kniües,  wenn  die  Stummheit  zu  weichen  beginnt, 
von  vornherein  deutlicher  als  in  dem  eben  geschilderten  Falle. 

Ein  3V2  jähriger  Knabe,  der  vorher  nur  einige  wenige 
Sprachlaute  produziert  hatte,  wurde  von  mir  durch  die  ge- 
schilderten Demonstratiorren  bald  zum  Sprechen  gebracht  T^ie 
Worte,  die  er  nachsprach,  waren  nicht  konstant.  Wiederiiolte 
man  ein  Wort  mehrmals  hintereinander,  so  sprach  der  Knabe 
das  Wort  jedesmal  anders.  Im  ganzen  sind  aber  die  nachge- 
sprochenen Worte  den  vorgesprochenen  ziemlich  ähnlich. 

Ich  nenne  einige  Beispiele  dieser  Sprache: 
du  (zu),  tü-e  (thür),  ha  (hahn),  dade  (gabel),  puppe  (r),  bei 
(auf) ,  du  (buch),  ba  oder  da  (haus),  dada  (dame),  be  (pfeife), 
tatte  (tasse),  nida  (leiter),  du  (hund),  be  oder  bebe  (bett),  albe, 
haupa,  appe  (alfe),  balde  oder  bade  (wagen),  bi  (tisch),  u  (kuh), 
didall  (Spiegel),  atte  (katze)  etc. 

Wenn  nun  auch  die  Kinder  anlässlich  der  Demonstra* 
tionen  Worte  in  ihrem  Jargon  nachsprechen,  so  sind  sie 
meist  einer  systematischen  Sprachtherapie  noch  unr 
zugänglich.  Viele  Kinder  beharren  längere  Zeit  mit  beispiel- 
losem Eigensinn  darauf,  keine  Laute  oder  Silben  nach- 
zusprechen. Sie  sprechen  zunächst  nur  Worte  nach  und  auck 
diese  nur,  wenn  es  gelingt,  für  die  betreffenden  Dinge  oder 
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Vorgänge  ihr  Interesse  zu  erregen.  Manchmal  dauert  es 
Wociien  oder  gar  Monate  lang,  bevor  man  imstande  ist,  durch 
eine  systematische  Sprachtherapie  den  Kindern  die  fehlenden 
Laute  und  Laiilverbindungen  beizubringen. 

Diese  Sprachtherapie  selbst  stösst  auf  die  grössten 
Schwierigkeiten.  Spontan  lernen  die  Kinder  nur  wenige  Laute. 
Anweisungen»  wie  sie  ihre  Sprachorgane  für  die  einzelnen 
Laute  einstellen  sollen»  fruchten  nichts.  Teils  verstehen  die 
Kinder  diese  Anweisungen  nicht,  teils  können  sie  sie  mit  ihren 
ungeschickten  Sprachorganen  nicht  befolgen.  Man  muss  daher 
die  Laute  zunächst  durch  Kunstgriffe  an  den  Sprachorganen 
der  Patienten  hervorrtifen»  bis  sie  sie  endlich  von  selbst  lernen. 
Aul  diese  Kunstgriffe  komme  ich  noch  zurück^ 

Eine  weitere  Schwierigkeit  aber  entsteht,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  vS  i  I  b  e  n  zu  Worten  zusammenzu- 
fügen. Viele  Patienten  scheinen  übeiliaupt  nit  ht  kurz  hinter- 
einander zwei  verschiedene  Silben  perzipieren  zu  können,  denn 
sie  wiederholen  immer  noch  die  erste  Silbe,  wenn  man  ihnen 
schon  mehrmals  die  zweite  vorgesprochen  hat. 

Häufig  treten  eigenartige  Assimilationen  auf,  indem 
sich  besonders  die  Anfangskonsonanten  der  aufeinander  fol.i;en- 
den  Silben  genseitig  anzupassen  suchen.  So  spricht  ein 
Kind  für  l>ade:  ,.babe"  oder  ,.dade*\  indem  es  die  Laute  auf 
dieselbe  Artikulationsstelle  zu  bringen  sucht.  Oder  das  Kind 
spricht  für  „made" :  „mame"  oder  „dade",  indem  es  beide  Laute 
als  Nasenlaute  oder  beide  Laute  als  Verschlusslaute  spricht. 
Oder  endlich  das  Kind  spricht  für  „tasse** :  „tatte"  oder  ,,ssasse**, 
indem  es  nur  Verschlusslaute  oder  nur  Reibungslaute  bildet. 

Wenn  man  den  Kindern  die  Worte  inSilbengetrennt 
vorspricht,  so  pflegen  die  Assimilationen  auszubleiben.  Das 
ist  denn  auch  der  Weg,  den  man  wählen  muss,  um  die  Worte 
einzuüben.  In  manchen  Fällen  muss  man  Wochen  oder  Monate 
lang  die  Worte  in  Silben  getrennt  vorsprechen,  bis  die  Kinder 
sie  im  Zusammenhang  wiederholen  können. 

Wenn  die  Kinder  endlich  imstande  sind,  die  Worte  korrekt 
nachzusprechen,  so  pflegt  ihre  spontane  Sprache 
Doch  sehr  undeutlich  zu  sein,  weil  ihnen  vielfach  die  richtigen 
Klangbilder  fehlen.  Es  bedarf  neuer  Uebungen,  um  den 
Kindern  didse  zu  verschaffen.  Man  kaim  dies  durch  häufige 
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Demonstationen  von  Bildern  erreichen,  indem  man  die  Kinder 
übt,  die  betreffenden  Personen,  Gegenstände,  Vorgänge  etc. 
richtig  SU  bezeichnen.  Wenn  es  angängig  ist,  erreicht  man  eine 
baldige  Besserung  der  spontanen  Sprache  durch  einen  passen- 
den Leseunterricht. 

Schliesslich  laborieren  die  Kinder  noch  lange  Zeit  an  hart- 
näckigem Agrammatismus,  d.  h.  sie  sprechen  ohne 
grammatische  und  syntaktische  Formen.  Aus  jedem  Satze 
wählen  sie  immer  nur  2—3  besonders  prägnante  Worte  aus, 
meist  Substantiva,  dann  aber  auch  Verba  und  stellen  diese 
ohne  Flexion  und  Ordnung  nebeneinander;  die  übrigen  Wort- 
arten (AiLikel,  Ilulfszeitwörter,  Pronomina,  Zahlwörter,  Prä- 
positionen u.  s.  w.)  werden  ausgelassen.  Diese  agramrnaiischen 
Sätze  sind  meist  wegen  ihrer  V^ieldeuiigkeit  ziemlich  unverständ- 
lich. Ich  gehe  später  noch  näher  auf  den  Agrammatismus 
und  seine  Behandlung  cm. 

Das  ist  in  grossen  Zügen  die  Pathologie  und  iherapie 
der  Stummheit. 

Viele  geistig  zurückgebliebenen  Kinder  nun  sind  nicht 
stumm,  sondern  sie  lernen  von  selbst  sprechen  Sic  er- 
werben eine  Anzahl  von  Sprachlauten,  die  sie  aiu  h  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  einander  zu  Silben  und  Worten  ver- 
binden können.  Aber  die  Sprachentwicklung  kommt  sehr  bald 
zum  Stillstand,  etwa  in  dem  Stadium,  das  wir  als  physiolo> 
gisches  Stammeln  bezeichnet  haben.  Diese  Kinder  stammeln 
sehr  hochgradig.  Stammeln  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
Stottern.  Beim  Stottern  wird  die  Rede  nur  durch  un- 
geordnete Bewegungen  der  Atmungs-,  Stimm*  und  Artikulations- 
muskulatur unterbrochen.  Der  Stammler  hingegen  verfügt 
nicht  über  alle  Laute  und  Lautverbindungen.  Das  Stammeln 
geistig  zurückgebliebener  Kinder  unterscheidet  sich  in  wesent- 
lichen Punkten  von  dem  Stammeln  normaler  Kinder.  Den 
geistig  zurückgebliebenen  Kindern  fehlen  nicht  nur  viele  Laute, 
sondern  sie  wenden  auch  die,  die  sie  korrekt  bilden  können, 
nicht  immer  an  der  richtigen  Stelle  an  oder  gebrauchen  sie 
geradezu  promiscue.  In  willkürlichster  Weise  werden  die 
Worte  umgemodelt  durch  Auslassung  oder  Umstellung  von 
Lauten  oder  durch  regellosen  Ersatz  der  fehlenden  Laute. 
Besonders  bei  Konsonautcnverbindungen  pflegen  die  Patienten 
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mit  souveräner  Willkür  die  Worte  umzuändern.  Die  Assimi- 
lationen der  Laute,  auf  die  ich  schon  in  den  oben  geschilderten 
Fällen  hinwies,  nehmen  bei  diesen  Patienten  besonders  gro* 
teske  Formen  an*  Häufig  erleichtem  sich  auch  die  Patienten 
die  Sprache  durch  freie  Worterfindungen  oder  durch  eigen- 
artige Umschreibung  schwieriger  Worte.  Selbstverständlich 
ist  auch  die  formale  Sprache  dieser  Kinder  ohne  Regel  und 
Gesetz. 

Zvx  Illustration  führe  ich  ein  Beispiel  an: 

Ein  6  jähriger  Patient  hatte  erst  im  3.  Lebensjahre  sprechen 
gelernt.  Seine  Sprache  war  immer  undeutlich,  selbst  für  die 
Ehern  kaum  verständlich.  Den  Eltern  fiel  immer  die  kolossale 
geistige  Tragiieit  des  Knaben  auf. 

Die  Untersuchung  ergab  folgendes: 

Das  Sprachverständnis  des  Tatienten  für  einzelne 
Worte  ist  ziemlich  gut  ausgebildet.   Für  Sätze  mangelhaft. 

Biklcr,  auch  grosse  zusammenhängende  Darstellungen 
werden  erkannt,  aber  ausserordentlich  langsam  und  erst  nach 
vielen  Verwechselungen.  Einfache  Formen;  wie  Kreuz,  Drei- 
eck>  Viereck,  Kreis  etc.  werden  richtig  erkannt.  Farben-, 
Grössen-,  Raum-,  lageunterschiede  werden  nur  ganz  unvoll- 
kommen gemacht. 

Tastgefühl  wenig  entwickelt. 

Hochgradige  Ungeschicklichkeit  der  Hände.  Träger,  zag- 
hafter, ungeschickter  Gang.  Der  Knabe  spricht  spontan  meist 
nur  in  „Satzworten**  oder  in  losen  Wortgefügen  ohne 
Flexion. 

Gegenstände  bezeichnet  er  folgendennassen:  du  (hut),  oto 
(ofen),  datt  (bett),  döb  (bild),  tat  (stock),  tiU  (tinte),  apte  (uhr), 
te  (scheere),  tu  momm  (Kanne:  »,zur  Milch**),  ti  titt  (Wagen, 
,4ür  ein  Kind"),  pupp  (tisch),  at  (messer),  tu  au  (gabel,  „zum 
essen"  ?),  Ii  au  (schlüssel,  „schliesst  auf" ),  up  (bluiiie),  titidi 
(giesskanne),  dup  (kirsche),  nanna  (niädchen),  det  (besen),  ot 
au  (mütze,  „Kopf  auf",  „ist  auf  dem  Kopfe"),  de  atta  atta 
(Kutsche  ,  j,hottehotte"  ?),  lulu  (rübej,  de  bo  ha  (Kaffeemühle, 
„was  wir  auch  haben"),  op  (^brot). 

Ich  gebe  noch  emige  Proben,  wie  der  Patient  nachspricht. 

„bibi"  (diebe),  „mame"  (dame),  „minte '  (dumme),  „tite" 
(tote),  „matte"  (nette),  „a  de  ale"  (kanne),  „meime"  (beine). 
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„but"  (dumm),  „bitt"  (kipp),  „bidi**  (biege),  „naut"  (blau), 
„meit"  (blei),  „matte**  (klappe),  „mutte**  (suppe),  „motte" 
(schnedce),  „ede**  (zähne)  etc. 

Der  Knabe  lernte  in  7  Monaten  deutlich  in  Sätzen  sprechen. 

Was  die  Therapie  dieser  Stammler  anbetrifft,  so  muss 
man  zunächst  den  Kindern  diefehlendenLaute  beibringen. 
Dies  geschieht  vermittelst  der  oben  erwähnten  Kunstgriffe. 
Ich  schildere  einige  dieser  Kunstgriffe  naher,  weil  sie  hier 
nicht  nur  zur  Erzeugung  der  Laute,  sondern  auch  zur  Ver- 
meidung der  Lautassimilationen  in  Betracht 
kommen.  B  und  P  kann  man  dadurch  erzeugen,  dass  man  die 
Lippen  des  Patienten  leicht  zusammendrückt  tmd  sofort  wieder 
loslässt,  wobei  das  Kind  aufgefordert  wird,  stark  auszuatmen. 
D  und  T  erhält  man  in  ähnlicher  Weise,  indem  man  bei  ge- 
öffneten Lippen  vom  Unterkieferwinkel  aus  die  Zungenspitze 
des  i'aticnit  n  an  die  oberen  Zähne  anpresst.  Für  K  und  G 
drückt  man  die  vordere  Backenhaut  durch  die  Kieferäste  hin- 
durch auf  die  Zungenspitze;  lässt  man  bei  dieser  SteUung  die 
Kinder  ein  T  oder  D  machen,  so  wird  infolge  der  Fixierung 
der  Zungenspitze  daraus  von  selbst  k  oder  g.  Aehnliche  Kunst- 
griffe wendet  man  zur  Erzeugung  der  anderen  Laute  an. 
Instrumente  kann  man  dabei  fast  immer  ganz  entbehrt n 

Bei  den  meisten  geistig  zurückgebliebenen  Kindern  dauert 
es  einige  Zeit,  bevor  sie  die  Laute  von  selbst  erlernen.  Wenn 
sie  sie  aber  erlernt  haben,  wenden  sie  dieselben  oft  nicht 
immer  richtig  an,  infoige  der  erwähnten  Assimilationen.  Man 
muss  dann  durch  die  geschilderten  Kunstgriffe  die  Assimila- 
tionen verhindern.  Sagt  z.  B  ein  Kind  für  „böte**:  ,,dote", 
so  drückt  man  bei  Beginn  des  Wortes  die  Lippen  des  Patienten 
zusammen  und  zwingt  das  Kind  ein  B  zu  machen.  Sagt  ein 
Kind  für  „Kaffee":  „Taffe**,  so  fixiert  man  durch  Druck  der 
Backenhaut  die  Zungenspitze  und  erzwingt  so  die  Artikulation 
des  K. 

Bei  allen  derartigen  Stammlern  kann  man  auf  einen  hart- 
näckigen Agrammatismus  rechnen. 

Es  giebt  drei  Grade  des  Agrammatismus: 
t.  Grad:    Es  können  überhaupt  keine  Sätze  weder 
spontan  gebildet  ncx;h  nachgesprochen  werden.  Die 
spontane  Rede  -dieser  Kinder  besteht  nur  aus  einseinen 
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Worten«  die  flexionslos  neben  einander  gestellt  werden.  Spricht 
man  diesen  Kindern  einen  kurzen  eingeben  Sau  vor,  z.  B.: 
„Das  ist  ein  Buch**,  so  können  sie  ihn  nicht  im  Zusanunenhang 

wiedergeben,  auch  nicht,  wenn  man  ihn  ein  Dutzend  mal 
wiederholt. 

2.  Grad:  Spontan  werden  ebenfalls  keine  Sätze  ge- 
bildet, sonclrrn  die  Worte  werden  meist  flexionslos,  mitunter 
auch  in  ganz  sonderbaren  Flexionsformon  ohne  i>yiuakii sehen 
Zusammenhang  aneinander  gereiht.  Beim  Nachsprechen 
kommen  wenigstens  manche  kleinere  Sitze  zustande,  meist 
allerdings  noch  in  unvollkommener  Flexion.  Sobald  man  aber 
einigermassen  kompliziertere  Sätze  vorspricht, 
versagen  die  Kinder  völlig.  Z.  B.  für:  „ich  habe  das  Buch 
in  der  Hand**  wird  nachgesprochen:  ,,Das  Buch  Hand  haben** 
oder:  „Ich  Buch  Hand**  etc.  Der  SaU:  „Das  Buch  liegt  auf 
dem  Tisch*'  wird  folgendermassen  wiedergegeben:  „Buch  Tisch 
liege**  oder:  „Das  Buch  ein  Tisch**  etc. 

In  der  spontanen  Rede  pflegen  diese  Kinder  bei  Sub- 
stantiven, Adjektiven  und  Pronomina  weder  Numerus,  noch 
Casus,  noch  Genus  zu  unterscheiden.  Bei  Verben  wenden  sie 
meist  den  Infinitivus  oder  die  erste  Person  Singularis  Prä- 
sentis  an. 

Beim  Nachsprechen  treten  rudimentäre  Flexionen  auf 
tind  es  werden  auch  Unterschiede  im  Genus  gemacht,  doch 
sind  die  meisten  Flexionsformen  noch  falsch  und  das  Genus 
wird  meist  verwechselt.  Z.  B.  „Gung  nach  der  Fenster  ich.*' 
„Die  Bücher  ist  grosse  roi."    (Die  grossen  Bücher  sind  rot.) 

.  G r a d ;  Es  wird  spontan  in  Sätzen  gesprochen, 
aber  der  Ausdruck,  die  Syntax  und  die  Flexion  ist  derart  ver- 
schroben, dass  man  Mühe  hat,  den  Snm  der  Sätre  zu 
verstehen.  Oft  finden  seltsame  Wort  Verwechselungen  statt,  be- 
sonders werden  Worte  ähnlichen  Klanges  und  Präpositionen 
miteinander  vertauscht.  Beispiele  spontaner  Rede :  „Der 
Hund  hinter  der  Sonne  log  schlafte.**  (Der  Hund  lag 
in  der  Sonne  und  schlief.)  ,,Das  Kind  essteder  Suppe  nicht, 
lag  den  Loeffel  weg.** 

Die  Agrammatiker  der  ersten  und  zweiten  Klasse  sprechen 
deswegen  nicht  in  korrekten  Sätzen,  weil  ihre  Wahrnehmungen 
in  vielfacher  Hinsicht  au  ungenau  sind,  um  ein  brauchbares 


Digitized  by  Google 


xia 


Material  zur  Begriffsbildung  zu  liefern.  Daher  haben  viele 
Worte  für  diese  Kinder  keinen  rechten  Sinn,  indem  sie  die  be* 
treffenden  Wahrnehmungen  entweder  gamicht«  oder  nur  unvolK 
kommen  gemacht  haben.  Ob  z.  B.  ein  Buch  auf,  unter, 
in,  vor,  hinter  oder  neben  dem  Spind  liegt,  macht  für 
diese  Agrammatiker  wenig  Unterschied;  sie  sagen  immer  nur 
„Buch  Spind*',  weil  sie  die  völlig  genaue  räumliche  Beziehuni^ 
zwischen  Buch  und  Spind  im  einzelnen  Falle  nicht  wahrnehmen. 
Deswegen  sind  auch  diese  Patienten  gamicht  imstande,  einen 
diesbezüglichen  Auftrag  prompt  auszuführen. 

Neben  dem  angeborenen  Intelligenzdefekt  trägt  zu  der 
schlechten  Sinneswahmehmung  dieser  Kinder  auch  ihre 
motorische  Ungeschicklichkeit  bei. 

Die  meisten  Agrammatiker  haben  erst  im  2.  bis 
3.  Lebensjahre  laufen  gelernt.  Viele  bleiben  111  dieser  Fertig- 
keit noch  lange  Zeit  sehr  ungeschickt,  sodass  sie  überhaupt 
nicht  ohne  Unterstützung  gehen  kuiuien.  Die  meisten  bleiben 
da  sitzen,  wo  man  sie  hingesetzt  hat,  und  sind  jahrelang  nur 
imstande,  ihre  Sinneswahrnehmungen  an  der  aliernäclisien  üin- 
gebung  zu  machen. 

Auch  die  meist  hochgradige  Ungeschicklich- 
keit der  Hände  ist  stark  an  der  unvollkommenen  Sinn*  s- 
wahrnehmung  beteiligt.  Um  ein  vollkommenes  Bild  mancher 
Gegenstände  zu  gewinnen,  muss  man  sie  ergreifen,  umwenden, 
auseinandernehmen,  öffnen,  beklopfen,  betasten,  wägen  etc., 
alles  Bewegungen,  die  den  ungeschickten  Händen  dieser  Agram- 
matiker gamicht  oder  nur  unvollkommen  gelingen  wollen. 
Daher  bleiben  diesen  Patienten  ausserordentlich  viele  Wahr- 
nehmungen, die  gesunde  Kinder  beim  „Spielen*'  mit  den  Gegen- 
ständen machen,  völlig  fremd. 

Auch  die  ungenügende  Geschicklichkeit  der 
Sprachmuskulatur  trägt  zur  Entstehung  des  Agrammatis- 
mus  bei.  Denn  alle  die  feinen  Endungen,  Vorsilben,  Redu- 
plikationen und  Ablauttmgen,  die  die  Deklination  und  Konju- 
gation erfordern,  vermögen  die  ungeschickten  Sprachorgane 
nicht  auszuführen. 

Endlich  macht  auch  die  unverständliche  Sprache 
der  Agrammatiker  eine  Belehrung  in  Bezug  atif  Inhalt 
und  Form  ihrer  Rede  unmöglich,  sodass  sie  auch  deswegen  in 
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üuer  geistigen  Entwicklung  noch  mehr  lurückbleiben  und  eine 
korrekte,  granmiatiache  Sprache  nicht  erwerben. 

Bei  der  dritten  Art  von  Agrammatismus  wird  im  Gegen- 
satz zu  den  beiden  ersten  auch  spontan  in  flektierten  Sätzen 
gesprochen.  Die  Abweichung  vom  normalen  besteht  hier: 
I.  in  einer  sehr  sonderbaren  Phraseologie,  2.  in  eigentümlichen 
Flexionen,  3.  in  einem  unvollkommenen  Satzbau,  indem  Worte 
ausgelassen  oder  an  unrichtiger  Stelle  gebracht  werden. 

Diese  Art  von  Agrammatismus  findet  man  bei  älteren 
Kindern,  eventuell  auch  bei  Erwachsenen.  Diese  Patienten 
haben  jahrelang  schwer  gestammelt.  Als  sie  allmählich  deut- 
lich sprachen,  blieb  der  Agrammatismus  bestehen,  teils  wegen 
des  Intelligenzdefektes,  teils  wegen  der  jahrelangen  Unmöglich- 
keit  die  Sprache  in  formaler  Beziehung  zu  verbessern. 

Die  Therapie  des  Agrammatismus  ist  häufig 
redit  schwierig.  Man  mnss  im  einzelnen  Falle  durch  detaillierte 
Untersuchung  sämtlicher  zentraler  Fähigkeiten  die  Art  und 
den  Grad  der  zentralen  Defekte  genau  feststellen  und  den 
Kindern  durch  geeignete  Demonstrationen  in  natura  oder  in 
effigie  die  fehlenden  Begriffe  beibringen.  Der  Inhalt  jeder 
Demonstration  wird  in  einem  kurzen  Saa  zusammengefasst« 
den  die  Kinder  dann  zunächst  Wort  für  Wort  wiederholen 
müssen.  Durch  derartige  tägliche  Uebungen  kommen  die 
meisten  Patienten  bald  dahin,  die  Demonstrationen  durch 
spontane,  korrekte  Rede  zu  erklären. 

Wir  kommen  nun  zu  der  dr  itte  n  Form  von  sek  un  därer 
Sprachstörung  bei  geistig  zurückgebliebenen  Kindern.  Das 
sind  gewisse  Fälle  von  Stottern  und  Poltern,  die  auf 
einer  Disharmonie  zwischen  mechanisdier  und  fcmnaler  Spradie 
beruhen,  worauf  auch  Berkhan,  Cöen,  Gutzmann, 
Kussmaul,  Treitel  und  andere  hinweisen.  Diese  Kinder 
sind  recht  wenig  intelligent,  geistig  träge  und  sehr  unaufmerk- 
sam. In  der  Auswahl  ihrer  Worte  sind  sie  recht  unglücklich. 
Hauiig  werden  verwandte  Begriffe  miteinander  konfundiert. 
Oft  lockt  auch  eine  Klangverwandtschaft  irgend  ein  Wort  ganz 
anderen  Sinnes  dem  Patienten  auf  die  Zunge.  Bei  zusammen- 
gesetzten Ausdrücken  verschlingen  sich  häufig  die  Bestand- 
teile zweier  verschiedener  Phrasen  zu  einem  merkwürdigen 
Gebilde.    Mit  der  grammatischen  Formenlehre  stehen  diese 
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Patienten  stets  auf  dem  Kriegsfusae,  aber  nicht  etwa  wie  es 
sonst  bei  i»gebiideten  Personen  vorkommt.  Ifaüe  Fkzkniea 
sind  vielmehr  eigentümlidi  verschroben.  Die  Architektur  der 
Sätae  bizarr»  oft  ohne  Gesetz  und  Regel. 

Diese  foimalea  Mängel  nun  haben  auf  die  motorische 
Sprache  -einen  üblen  Einfluss.  Indem  die  Patienten  lortr 
während  mit  dem  Ausdnidc  ringen,  nach  den  rieht igea 
Flexionen  suchen  und  mit  vieler  Mühe  einen  Satz  zurecht  zu 
zimmern  versuchrii.  gerät  die  Rede  fortwährend  ins  Stocken 
und  die  Koorcluiauon  der  Sprachbewegungen  wird  gestoit. 
Wenn  eine  ererbte  Disposition  vorliegt  oder  gewisse  Schäd- 
lichkeiten (Traumen,  Infektionskrankheiten,  psychische  An- 
steckung) auftreten,  entwickelt  sich  auf  der  Basis  dieser  Ko- 
ordinationsstöruner  leicht  Stottern.  In  anderen  Fällen  bcr 
wirkt  das  minutenlange  Zweifeln  und  Stocken,  dass  der  Patient, 
nachdem  er  endlich  das  Richtige  gefunden  zu  haben  glaubt, 
in  sinnloser  Hast  den  Satz  herausstösst.  Bei  dieser  Schnellig- 
keit kracht  der  Satz  gewissermassen  in  allen  Fugen  ausein- 
ander, die  Worte  und  Laute  scheinen  auseinander  zu  bersten 
und  die  Trümmer  wirbeln  wild  durcheinander,  sodass  häufig 
em  ganz  sinnloses  Kauderwelsch  entsteht.  Diese  hastige, 
säiwerverständliche  und  durch  merkwürdiges  Verbrechen  aus- 
gezeichnete Sprache  nennt  man  Poltern.  Kombiniert  sich 
nun  gar  das  Poltern  mit  Stottern,  so  entsteht  bei  diesen 
geistig  zurückgebliebenen  Kindern  ein  sehsames  Gemiscfa  von 
logischem  und  grammatischem  Unsinn  und  mechanischer 
Sprachstörung. 

Ich  möchte  einige  Beispiele  anführen  von  7 — 11  jährigen. 
Kindera.  Ich  werde  jedoch  dabei  das  Stottern  nicht  maiidecen 
uid  werde  auch  langsamer  und  deutlicher  sprechen,  als  es 
die  Patienten  selbst  vermochten.  Besonders^  mache  tdi  auf  das 
sieltsame  „Verspredien**  dieser  Patienten  aufmerksam,  das 
schetnbar  regeitos  ist,  in  Wiiklichkeit  aber  bestimmten  Gesetnn 
folgt,  worauf  auch  M^rniger  und  Mayer,  Gutsmann, 
Treitei  u.  a.  hinweisen. 

I«  den  nachfolgenden  Beispielen  finden  sich:  i.  Ver- 
tauschungen von  L^lt  ichbetonten  Konsonanten,  z.  B.  ,,g^e- 
bragen"  (begraben),  „auf  einer  wrünen  giese"  (auf  einer  gruuen 
Wiese). 
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^.  KonHneii  Anticipationcn  von  Lauten,  Säben  und 
WoTteo  vor:  Z.  B-  ,,rei£le  Aepfel"  (teile  Aepfel),  „und  ihr 
sagtete  sie  zu  ihr**  (und  sie  sagte  xu  ihr). 

3.  beobachtet  man  Nachklänge  ,,er  lauf  ihr  naf"  (er 
lief  ihr  nach),  „nicht  leichten**  (nicht  leiden). 

Ich  lasse  nunmehr  einige  ausführliche  Bt  i^jncle  folgen: 

„Er  gusste  (wusste)  mit  Made)  (Nadcli  und  Faden  gut 
gutzugehen"  (gut  umzugehen).  ,Jiui  Kauina  reitete  Ma  la 
Jahniar  na  Haus  (Ein  Kaufmann  ritt  vom  Jahrmarkt  jiacti 
Hause). 

„Bald  daro  sagte  die  Mann  zu  dem  sagte  der  Frau  der 
Mann  zu  dem  der  Frau"  (Bald  darauf  sagte  ,d^  .^ann 
der  Frau). 

Ein  krei  reicher  Knabe  gung  gang  in  eineqri  Dor 
spazier"  (ging  in  einem  Dorf  spazieren). 

„Au  der  Frömde  hehrte  ma  Keitschen  Peitschenknall"  (Aus 
der  Ferne  hörte  man  P.). 

„Der  Junge  schneidet  schreidet  (schreibt)  auf  (in) 
dem  Buch." 

„Abes  aber  (als  es  aber)  dunkel  werde,  flüpte  (schlüpfte) 
der  Zerg  (Zwerg)  fort." 

„Der  (die)  Königin  fach  (sprach)  zu  ihm:  „Hieist  (heisst) 
Du  vielleicht  r 

„Der  Stiefmutter  lass  (Hess)  schönen  für  ihre  Tochter 
Kleiner  machen  (schone  Kleider  für  ihre  Töchter  machen)." 

„Friedri,  Pröni  von  Keussen,  Kröni  von  Peussen,  König 
von  Preussen,  marschir  du  Böhmen.  Er  reitete  einen  Husär* 
Visier»  Husarenfozier,  Husarenunterfizier^  Husarenunteroffizier 
vorau  und  mechs  sechs  Mann  (er  ritt  mit  einem  Husarenunter- 
Offizier  und  sechs  Mann  voraus). 

Die  Therapie  dieser  Fälle  hat  ein  doppeltes  Ziel,  näm- 
lich die  Beseitigung  der  mechanischen  und  der  formalen 
Störung.  Für  die  Behandlung  des  Stotterns  bedarf  es  der 
herküiiirnlichen  Atmungs-,  Stimm-  und  Artikulalionsübungen 
nicht.  Man  kann  viel  leichter  das  Stottern  dadurch  beseitigen, 
da  SS  man  die  Patienten  zunächst  einige  Tage  mit  gedehnten 
W'kalen  sprechen  lässt.  Sie  sind  dann  bald  imstande,  kleine 
Satze  in  normaler,  flies^ender  Sprache  zu  wiederholen.  Ebenso 
sind  für  die  Beseitigung  des  Polt  er  ns  Art^ikulations*  oder 
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Leseübungen  zwecklos.  Man  lässt  die  Kinder  vielmehr  zunächst 

ganz  einfache,  allmählich  kompliziertere  Sätze  nachsprechen. 
Schliesslich  folgen  bei  Stotterern  und  1  olterem  Uebungen  m 
freier  Rede. 

In  manchen  Fällen  kombiniert  sich  bei  geistig  zurück- 
gebliebenen Kindern  das  S  t  o  1 1  e  r  ti  mit  dem  Stammeln. 
Das  primäre  pflegt  das  Stammeln  zu  sein.  Die  Kinder 
haben  vermöge  ihrer  geringen  Intelligenz  nur  undeutlich 
sprechen  gelernt.  Tritt  dann  eine  der  oben  genannten  Schäd- 
HcUcetten  auf,  so  kombiniert  sich  mit  dem  Stammeln  noch 
Stottern.  Da  auch  die  formale  Sprache  dieser  Kinder  noch 
nicht  vollendet  ist«  resultiert  eine  sehr  schwer  verständliche 
Sprache,  die  ohne  Kunsthilfe  meist  stationär  bleibt. 

Ich  gebe  ein  solches  Beispiel  von  einem  ausserordentlich 
unaufmerksamen,  geistig  trägen,  5  jährigen  Kinde. 

„tretre  kröchin  kokokoffel"  (die  Köchin  schält  Kartoffeln). 

„fi  fi  fische  katsche  maus'   (die  Katze  frisst  eine  Maus). 

„kokokob  pepetatatoffel"  (in  dem  Korb  sind  Kariolfela;. 

„bbbu  is  ei  Mäche"  (das  Mädchen  hat  ein  Buch). 

„frifrifritscher  ist  sLlmrell  rau  geschrei"  (der  Kutscher  ist 
schnell  rauf  gestiegen). 

„safesassaschate  ist  sofa"    (zum  Schlafen  ist  das  SofaV 

,,da  da  das  is  Slo  un  Sto**  (das  sind  Soldaten  mit  Stöcken, 
d.  h.  Gewehren). 

Beim  Nachsprechen  von  Sätzen  ist  die  Störung  in 
diesem  Falle  nur  wenig  geringer.  Beim  Nachsprechen 
von  Worten  tritt  das  Stottern  gam  zurück.  Dagegen 
werden  die  Worte  gestammelt  und  zwar  mit  willkürlidien 
Veränderungen,  die  noch  dazu  beliebig  wechseln.  Z.  B.  für 
,,mühe*'  sagt  das  Kind  ,,müde"  oder  „müge**,  für  ,,bäume** 
,,beute*'  oder  ,,bräume**;  „heute"  sagt  sie  richtig;  dagegen  für 
„hüte**  „düte".  „Made**  sagt  sie  richtig,  dagegen  für  y,mode" 
„gode**  oder  „bode**.  Für  „hacke**  sagt  sie  „packe**  oder 
„happe**.    Für  „bocke"  sagt  sie  „lippe"  oder  „hippe**. 

Alle  diese  Worte  werden  schliesslich  richtig  gesagt. 

Schu  irrigere  Worte  dagegen  mit  Konsonantenverbin- 
dungen (z.  B.  bl,  kl,  sp.  St.  schw  etc.  und  kompliziertere 
Verbaiformen  (z.  B.  ,,gelobt",  „gewesen"  etc.)  kann  die  Patientin 
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nur  nachsprechen,  wenn  man  die  Worte  in  Silben  zerlegt  vor- 
spricht. 

Die  Behandlung  hat  in  solchen  Fällen  zunächst  dafür 
zu  sorgen,  dass  das  Kind  einzelne  Worte  korrekt  nach- 
sprechen kann.  Dann  kommen  kleinere,  endlich  grossere 
Satz e  heran.  Zur  Vermeidung  des  Stotternsist  vor  allem 
darauf  zu  achten,  dass  die  Kinder  nicht  auf  diesen  Fehler 
fortwährend  aufmerksam  gemacht  werden* 

Wir  haben  bisher  die  sekundären  Sprachstörungen 
geistig  zurückgebliebener  Kinder  besprochen,  die  als  Folge 
des  geistigen  Mankos  zu  betrachten  sind. 

Nunmehr  gehen  wir  zu  den  primären  Sprachstörungen 
geistig  zurückgebliebener  Kinder  über.  In  diesen  Fällen  ist 
das  Zurückbleiben  der  geistigen  Entwicklung  auf  die  u  n  d  e  u  t 
liehe  Sprache  der  Patienten  zurückzuführen.  Solche  Kinder 
pflegen  au  hochgradigem  Stammeln  zu  laburieren.  In  vielen 
lallen  ist  das  Stammeln  organischer  Natur  und  beruht 
dann  meist  auf  Gaumendefekten,  Gaumensegel- 
lähmungen, B  e  h  i  nde  ru  n  g  t  n  des  Gaumensegels 
durch  Nasenrachentumoren  oder  auf  hochgra- 
diger Herabsetzung  des  Gehörs.  In  anderen  Fällen 
sucht  man  vergebens  nach  einer  organischen  T Ursache  und 
muss  sich  begnügen,  eine  funktioneile  Störung  der 
Sprachorgane  anzunehmen.  Charakteristisch  für  alle  diese 
Patienten  ist,  dass  sie  sehr  viele  Laute  gamicht  aussprechen 
können  oder  sie  in  unverständlicher  Weise  verstümmeln.  Die 
undeutliche  Sprache  beraubt  diese  Kinder  des  Mittels,  sich 
durch  Fragen  die  reichen  Erfahrungsschätze  der  Erwachsenen 
zu  erschliessen,  imd  verhindert  auch  die  Umgebung,  die  Mit- 
teilungen der  Kinder  nach  Inhalt  und  Form  su  korrigieren. 
Endlich  aber  macht  das  hochgradige  Stammeln  den  Kindern 
auch  das  Flektieren  der  Worte  unmöglich  und  hemmt  ihre 
logische  Entwicklung.  Wenn  das  hochgradige  Stammeln 
längere  Zeit  anhält,  bleiben  auch  von  Haus  aus  ganz  intelligente 
Kinder  oft  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  erheblich  zurück.  Die 
von  der  Einschulung  erhoffte  Besserung  pflegt  meist  nicht 
einzutreten.  Die  Aeusserungen  der  Kinder  bleiben  in  der  Schule 
unverstanden.  Die  Kinder  machen  einen  recht  thörich- 
ten  Eindruck,  sie  lernen  nichts  und  man  ist  leider  oft 
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geneigt,  sie  für  idiotisch"  zu  halten.  In  manchen  Fällen 
wird  die  Sprache  noch  vor  der  Einschulung  deutlich.  Aber 
es  bleihen  nioch  einige  der  sekundären  geistigen 
Defekte  bestehen.  Besonders  fand  kh  Def ekt«,  der  optischen 
undtaklilen  Sphäre,  insbesondere  malig^iafto  Unterscheidon^ 
von  Formen-,  Gfössdn-^  Rätnn-  und  Lage-Verhäknisaen.  Inkige 
des^n  wird  es  dfiesen  Kindern  sehr  schwer,  lesen  und  f echnen 
zu  lernen. 

Am  grössten  sind  die  sekundären  mtellekladten  Defekte 
bei  den  hochgritdig  schwerhörigen  Kindern.  Hier 
handelt  es  sich  nicht  nur  um  eine  expressive,  sondern 
ancü  ism  eine  inipressive  Spratchstöning.  In  Bezug  auf 
die  letztere  täuschen  sich  oft  die  Eltern,  ja  auch  bisweilen  die 
Aerzte.  Die  Eltern  sind  häufig  der  Meinung,  dass  diese  Kinder 
alles  verstehen,  und  die  Aerzte  glauben  den  Eltern  bis- 
weilen, wenn  sie  bei  der  Untersuchung  finden,  dass  die  Kinder 
die  ihnen  laut  vorgesprochenen  Worte  verstehen.  Im  tägli«  hen 
Leben  wird  aber  leider  mit  den  schwerhörigen  Kindern  nicht 
so  deutlich  gesprochen.  Daher  bleibt  ihr  Wortschatz  oft  ausser- 
ordentlich gering;  und  sie  erwerben  infolge  dessen  auch  \iele 
der  allergc  A  ühniichsten  Begriffe  nicht.  Besonders  die  Be- 
zeichnungen für  viele  Thätigkeiten  und  Eigenschaften,  sowie 
iür  räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  mangeln. 

Interessant  ist  es  su  untersuchen,  wie  diese  schwerhörigen 
Kinder  dem  Mangel  an  Worten  abzuhelfen  suchen.  Meist 
ersetzen  sie  das  fehlende  Wort  durch  ein  anderes  das  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  dem  ersteren  steht. 

So  tritt  für  ein  fehlendes  Substantiv  oft  ein  anderes 
ein,  das  einen  verwandten  Begriff  beseichnet,  s.  B.  fiir 
„Wagen''  „Pferd",  für  „Feder"  „Tinte".  Häufig  wird  auch 
die  Bezeichnung  eines  T  e  i  1  e  s  f  ür  die  des  Ganzen  gebraucht^ 
z.  B.  für  „Wagen"  „Rad",  oder  für  „Fenster"  „Haus".  Manch- 
mal treten  auch  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Teile 
für  einander  ein;  so  wird  für  „Fenster**  gesagt:  „Thür".  Oft 
wird  auch  für  ein  fehlendes  Substanttvum  das  ent- 
sprechende Verbum  oder  ein  Adjektiv  gesetzt,  das  eine 
besonders  hervorstechende  Eigenschaft  bezeichnet;  z.  B.  für 
„Blume"  „rieche",  für  „Scheere**  „schneide",  für  „Suppe'* 
„heiss",  für  „Himmel"  „hoch".    Femer  werden  Dinge,  die 
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eine  gewisse  ätassere  Aehnlichkelt  imtemAnder  haben, 
oft  mit  detiselbcfli  Wort  beAanm ;  fe.  B.  wii d  ddks  »^Baroineter" 
als  „IJÜr^j  die  ..Kodunascfaiiiis'*  als  „Ofen**,  das  ,;Süfa**  als 
,»StnU**,  dt^  ^ittiiir*  als  „Buch**  bezekhiiet. 

8bhr  hidKg*  wetden  auch  v611ig  differente  Gegenstände 
mit  demselben  Wort  benannt,  wenn  ihre  Namen  eine  nur 
ganz  entfernte  Klangahnlichkeit  haben;  so  wird  z.  B. 
„Schirm".  „Fisch"  und  „Tisch**  als  , .Tisch**  bezeichnet. 

Die  Zahl  der  Verben,  über  die  hochgradig  schwerhörige 
Kinder  verfügen,  beträgt  oft  kaum  em  Dutzend.  Diese  müssen 
dann  zur  Bezeichnung  aller  möglichen  ähnlichen  Thätigr« 
keiten  herhalten;  z.  B.  wird  oft  für  Ortsbewegungen  wie 
„gehen",  „laufen**,  „springen'*,  „fahren",  „reiten",  das  eine 
Wort  „gehen"  gesetzt,  für  „schreiben**  wird  gesagt  „malen**, 
für  „trinken**  „essen**  etc.  Viele  Kinder  suchen  sich  dadurch 
zu  helfen,  dass  sie  für  das  fehlende  Verbum  ein  ent- 
sprechendes Substantivniti  oder  Adjektiv  um  ge- 
brauchen, z.  B.  für  „waschen**  „Wasser**,  für  „putzen**  „blank**. 

Mit  Adjektiven  pflegt  es  noch  weit  dürftiger  zu  stehen, 
als  mit  Substantiven  und  Verben.  Von  Adverbien  fand  ich 
häufig  nur  die  Worte  „oben**  und  , .unten**. 

Präpositionen  und  Zahlwörter  fehlen  oft  gänzlich. 
Immer  ist  Agrammatismus  vorhanden. 

Natürlich  reicht  für  einigennassen  regsame  Kinder  diese 
wortarme  Lautsprache  zum  Ausdruck  ihrer  Gedanken  und 
Wünsche  nicht  aus  und  sie  nehmen  dann  instinktiv  die 
Zeichensprache  zu  Hilfe,  in  der  manche  eine  eigenartige 
Fertigkeit  haben.  Diese  Zeichensprache  vermag  natürlich 
einigennassen  kompliziertere  Gedanken  nicht  auszudrücken. 

Die  Behandlung  der  pmuaren  Sprachstörungen  ist 
meist  nicht  besonders  schwierig.  Zunächst  sind  die  eiwaigen 
organischen  Ursarhen  der  Störung  nach  Möglichkeit 
zu  beseitigen.  Dann  werden  die  einzelnen  Laute  und  Laut- 
verbindungen, endlich  Worte  eingeübt.  Da  diese  Patien- 
ten intelligenter  sind,  geht  die  Behandlung  rascher  und  leichter, 
als  bei  den  früher  geschilderten  Patienten.  Beim  Einüben 
der  Sätze  sucht  man  auch  die  aufgefundenen  Defekte  zu  be- 
seitigen. 
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Die  Behandlung  hodigradig  schwerhöriger  Kinder 
macht  am  meisten  Schwierigkeiten,  da  diese  Patienten  die 
gewöhnliche  Umgangssprache  nicht  hören.  Bei  diesen  Kindern 
nimmt  man  am  hesten  die  Schrift  sn  Hilfe,  nm  die  mangel- 
haften Klangbilder  durdi  Schriftbilder  su  erganien.  Werni 
diese  Kinder  lesen  gelernt  haben,  bt  man  imstande»  ihnen 
vieles  mitsuteilen,  was  sie  sonst  nur  ungenau  verstehen  würden. 
Allmählich  lernen  diese  Kinder  auch  das  Gesprochene  am 
Munde  ablesen  und  das  unvoUkommen  Gehörte  auf  diese 
Weise  zu  ergänzen.  Endlich  gelingt  es  auch  d\irch  geeignete 
Hörübungen  das  Gehör  zu  schärfen. 
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Der  Eififlttfis  des  ^ossstädtlscheti  Lebens  und 

des  Verkehrs  auf  das  Nervensystem. 

Von 

Albert  lIolL 

Im  Gegensatz  zu  jenen  Fortschritten  der  Hygiene,  die  zu  einer 
Verminderung  mancher  Krankheiten,  z.  B.  der  Pocken  und  des 
Typhus,  geführt  haben,  steht  die  scheinbare  oder  wirkliche  Zunahme 
anderer,  z.  B.  des  Krebses  und  der  Blinddarmentzündung,  die,  noch 
vor  verhältnismässig  wenigen  Jahren  zu  den  selteneren  gerechnet, 
heute  nicht  nur  als  schwere,  sondern  auch  als  häufig  auftretende 
Geissein  das  Leben  zahlreicher  Menschen  bedrohen,  wobei  aller- 
dings noch  nicht  mit  Sicherhett  entschieden  ist,  ob  diese  Krank- 
heiten früher  nur  seltener  erkannt  wurden  oder  thatsächlich  seltener 
waren.  Ich  will  aber  nicht  vom  Krebs  und  von  der  Blinddarm- 
entzündung sprechen,  d.  h.  Krankheiten,  die  zwar  das  Leben  so 
manches  rüstigen  Menschen  vorzeitig  vernichten  oder  doch  ge- 
fährden, die  aber  weit  zurucklreten,  wenn  wir  die  grosse  Zahl  der 
Opfer  betrachten,  die  die  Erkrankung  eines  der  wichtigsten  Organ- 
systeme, des  Nerven 'System?,  fordert,  7nmal  wenn  wir  hierher  nicht 
nur  die  Ner\'enkrankheiten  im  engeren  Sinn,  z.  B.  Nervenschwäche, 
Hysterie,  Epilepsie,  Nervenentzündung,  Rückenmarksschwind- 
sucht, sondern  auch  die  Geisteskrankheiten  rechnen,  in  denen  wir 
ja  nur  die  Aeusserungen  bestimmter  Gehimaffektionen,  d.  h.  gleich- 
falls Nervenkrankheiten  sehen.  Wenn  auch  manches  Nerven- 
leiden keine  Bedeutung  in  dem  Sinne  gewinnt,  dass  es  das  Leben 
sichtbar  abkürzt,  so  sind  doch  die  Qualen,  die  dem  Kranken  und 
der  Umgebung  erwachsen,  oft  weit  grösser  als  bei  manchen  Krank- 
heiten, die  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  das  Leben  bedrohen. 

Wenn  man  nach  den  Ursachen  fragt,  die  für  die  wirkliche 
oder  scheinbare  Zunahme  der  Nervenkrankheiten  verantwortlich 
zu  machen  sind,  so  wird  fast  immer  als  eine  der  wesentlichsten 
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die  heutige  Civilisalion  und  das  Anschwellen  der  grossstädtischen 
Bevölkerung  angeführt,  und  es  wird  mit  \'orlicbe,  nm  dies  zu  be- 
weisen, auf  die  gesunden  Nerven  der  früheren  Gcnirationen,  leruer 
der  heutigen  Kleinstädter  und  Landbewohner  hingewiesen. 

Ob  die  Zahl  der  Nervenkrankheiten  thatsächhch  so  sehr  an- 
steigt, könnte  nur  durch  zuverlässige  Statistiken  entschieden  wer- 
den. Sicher  ist  es»  daas  nicht  nur  Nervenkrankheiten  za  allen  Zeiten 
bestanden  haben,  sondern  dass  die  Klagen  über  die  Zunahme  der 
Nervenkrankheiten  durchaus  nicht  etwa  erst  aus  den  letzten  Jahren 
oder  Jahrzehnten  herrühren.  Je  mehr  ich  die  Fachlitteratur  aus 
dem  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  gelesen  habe«  um  so  klarer  wurde 
es  mir,  dass  die  gleiche  Klage  bereits  mindestens  loo  Jahre  alt  ist*)» 
Einzelne  Werke,  die  über  lOO  Jahre  alt  sind,  konnten  ebenso  gut 
heute  geschrieben  sein,  und  einzelnen  tlrsachen-,  die  man  heute 
anführt,  wie  Genassstrcht,  Zunahme  des  Luxus,  atzende  Lebens- 
weise, geistige  Ueberanstrengung,  kunstiiche  Verkürzung  dei 
Schlafes,  wurde  bereits  1750')  die  Verantwortung  für  die  Zu- 
nahme dler  Nervenkrankheiten  beigemessen. 

Dass  aber  die  Nervenkrankheiten  nicht  nur  vereinzelt  —  das 
bestreitet  ja  niemand  —  sondern  in  grosser  ZaM  bereits  vor 
mehreren  Jahrhunderten  aufgetreten  sind,  das  lehren  nns  die 
grossen  psychischen  Epulcmien.  die  wir  im  Mittelalter  und  den 
späteren  Jahrhunderten  linden  —  ich  erinnere  nur  an  die  Getssler, 
an  die  Tanzseuche,  den  sogenannten  Tarantisnius,  der  im  15.  Jahr- 
hundert in  Italien  herrschte,  an  den  grossen  Veitstanz.  Ich  er- 
innere weiter  an  die  epidemische  Hysterie  der  Ursulineriniit  n  in 
Loudun,  an  die  der  Bewohner  des  Stiftes  in  Paderborn,  des  Klosters 
von  Louviers'*),  an  die  zeitweise  aufgetretenen  Massenvisionen, 
an  die  epidiMiiische  Zoanthropie  u.  s.  w.  Nicht  nur  aus  den  Be- 
schreibungen, sondern  auch  aus  bildhchen  Darstellungen,  die  wir 
z.  B.  Peter  Breughel  verdanken,  können  wir  mit  Sicherheit  heute 
schliessen,  dass  es  sich  oft  um  typische  Nervenkrankheiten,  be- 
sonders um  Hysterie,  handelte.  Diese  Krankheit  müssen  wir  auch 


*)  VgL  8.  A.  l^BSot,  Abhandlung  von  den  Nerven  und  ihren  Krank' 
Helten.  Vsbanetefe  von  Websr.  1.  Band.  Wtaterihiv  and  Lelpiig  1781. 

S.  IV. 

«)  z,  B.  von  Cheyne.   VgL  Tissot.    1.  Bd.   S.  449. 
^  Viele  Einzelheiten,  s.  bei  Perty,  die  mystischen  Erscheinongen  der 
nensoUidien  Katar,  Leipzig  and  Heldelberg  1872,  S.  361  ff. 
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bei  taitsenden  und  abertausenden  von  Frauen  annehmen,  die  al» 
Hexen  angesehen,  den  Flammentod  erlitten.  Jedenfalls  ist  die  An« 
nähme  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  es  bereits  früher  Zeiten 
gegeben  hat,  wo  der  Prozentsatz  der  Nervenkranken»  auf  die  Be- 
völkerung berechnet»  sehr  bedeutend,  wenn  auch  vielleicht  etwa* 
geringer  war  als  heute.  Genau  können  wir  aber  diese  letztere 
Frage  nicht  entscheiden,  da  uns  die  Statistik  hierbei  natürlich 
im  Stich  lässt. 

Selbst  fär  die  neuere  Zeit,  z.  B.  die  letzten  fünf  Jahrzehnte» 
besitzen  wir  genauere  Zählungen  kaum ;  höchstens  noch  für  die 
Geisteskranken.  Wie  wenig  zuverlässig  aber  diese  Zalilungen  sind, 
erglebt  sich  daraus,  dass  die  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  nicht 
ohne  Widerspruch  anerkannt  wird.  Es  wurde  eingewendet,  die  Zu- 
nahme sei  nur  eme  schembare,  mdem  man  die  Geisteskranken  sorg- 
fältiger zahle  und  vor  allem  öfters  als  früher  in  Irrenanstalten 
brachte,  wo  naturgemäss  jeder  Kranke  auch  gezählt  wird.  £s 
kommt  Innzu,  dass  man  früher  noch  ängstlicher  als  heute  das  Be- 
stehen einer  Geisteskrankheit  in  der  Familie  verheimlichte  ;  wurde 
doch  vor  noch  nicht  langer  Zeit,  wer  aus  der  Irrenanstalt  als  geheilt 
entlasse»  wurde,  auch  von  Aufklarten  ebenso  gemieden,  wie  ein 
aus  der  Strafanstalt  Entsprungener,  und  wurden  doch  früher  noch 
weit  mehr  als  heute  diese  unglncklichsten  unserer  Mitmenschen  von 
rohen  Gemütern  zur  Zielscheibe  des  Spottes  gewählt.  Von  anderer 
Seite  wird  femer  angenommen,  dass  die  bessere  Pflege,  die  die 
Geisteskranken  heute,  besonders  in  den  Irrenanstalten,  hätten,  ihnen 
durchschnittlich  ein  längeres  Leben  verbürgte  als  früher,  und  dass 
demgemäss  der  Prozentsatz  der  Geisteskranken  unter  der  gesamten 
Bevölkerung  schon  aus  diesem  Grunde  höher  sein  müsse  als  früher. 
Ja  es  ist  sogar  schon  eine  prozentuale  Abnahme  der  Geisteskrank- 
heiten berechnet  worden.  Nach  Mayo-Smith  war  die  Zahl  der 
Geisleskrankheiten,  die  in  Irrenanstalten  der  Vereinigten  Staaten 
1881  behandelt  wurden,  56205.  1889  hingegen  97535,  das  heisst  es 
lag  eine  Vermehrung  um  73  Prozent  vor.  Hingegen  soll  im  Jahre 
1880  die  Zahl  von  Geisteskrankheiten  auf  eine  Million  Einwohner 
X833, 1^90  nur  1697  betragen  haben*)*  dass  heisst,  es  hätte  sogar  eine 
prozentuale  Abnahme  stattgefunden.    Die  Statistiken,  die  allein 


*)  tltaSncyclopedia  of  sodal  raform,  aditsd  hj  Bliss,  N«w-Toik  sad 
London  1897,  S.  734. 
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einen  sicheren  Beweis  für  die  Zunahme  der  Geisteskrankheiten 
^eben  könnten,  sind,  wie  man  ersieht,  so  vieldeutig,  dass  wir  einst- 
weilen ans  ihnen  höchstens  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  Zunahme  der  Geisteskranken  im  aHgemetnen  schUessen 
können. 

Vergleichen  wir  nun  die  Verhältnisse  von  Stadt  und  Land,  so 

sind  zuverlässige  Statistiken  nur  in  ganz  geringer  Zahl  vorhanden. 

Der  Statistiker  von  Mayr  hat  die  Verhältnisse  für  Bayern  unter- 
sucht, wie  ich  einem  Autsatz  vcjii  Ranzow  entnehme.  Es  sind  ver- 
glichen mit  einander  (iii-  Personen,  die  in  unmittelbaren  Städten, 
und  solche,  die  in  Bezirksamtern  geboren  wurden,  wo  die  Land- 
bevölkerung vorwiegt.  Auf  loooo  in  unmittelbaren  Städten  Ge- 
borene kommen  1.^,65  Blödsinnige  und  18,54  Irrsinnige,  zusammen 
32,19,  in  Bezirksämtern  aber  15.33  Blödsinnige  und  8,81  Irrsunuge, 
zusammen  24,14;  das  heisst :  obschon  prozentual  die  Blödsinnigen 
auf  dem  Lande  vorwiegen,  ist  die  Gesamtzahl  der  Geisteskranken 
doch  wesentlich  ungünstiger  für  die  Stadt.  Zuverlässige,  eindeutige 
vergleichende  Statistiken  für  die  sonstigen  Nervenkrankheiten,  die 
tms  über  das  Verhältnis  von  Stadt  und  Land  aufklären  könnten, 
fehlen  fast  ganz,  und  es  wird  die  stärkere  Beteiligung  der  Stadt 
gewöhnlich  nach  den  subjektiven  Eindrucken  und  Erfahrungen 
einzelner  Personen,  besonders  der  Aerite,  angenommen. 

Hier  Hegt  aber  eine  Wf^scniliche  Fehlerquelle.  Wir  nuissen 
Icsihalten,  dass,  da  in  der  Stadt  mehr  Nervenärzte  und  durch- 
schnittlich überhaupt  mehr  Aerzte  wohnen,  es  hier  für  den  Nerven- 
kranken we.'^entlich  leichter  ist,  einen  Arzt  aufzusuchen,  als  auf  dem 
Lande.  Man  wird  sich  daher  nicht  wundern  können,  dass,  da  die 
Bequemlichkeit  eine  Rolle  spielt,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der 
Nervenkranke  gesehen  wird,  in  der  Grossstadt  wesentlich  grosser 
ist  als  auf  dem  Land^  wo  er  die  Befragung  des  Arztes  vermeidet, 
weil  oft  genug  eine  weitere  Reise  hierzu  notwendig  ist.  Durch 
diese  Thatsache  wird  an  sich  sehr  leicht  der  Eindruck  eines  Ueber- 
wicgens  der  Nervenkranken  in  der  Grossstadt  hervorgerufen  oder 
verstärkt,  während  dieses  nur  scheinbar  der  Fall  ist.  Ich  bestreite 
aber  nicht,  dass  an  sich  ein  gewisses  Ueberwiegen  der  Nerven- 
krankheiten in  den  Grossstädten  auch  thatsächlich  besteht.  Nur 
glaube  ich,  dass  der  Unterschied  zwischen  Grossstadt  und  Land 
oft  genug  uberschätst  wird.  Dass  die  Grossstadt  etwas  mehr  be- 
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lastet  ist«  als  das  Land»  lasst  sich  aber,  wie  ich  glaube,  oft  sehr  ein- 
lach erklären  und  zwar  bd  Berücksichtigung  von  Verhältnissen, 
die  vielfach  übersehen  werden,  während  man  sehr  oft  zu  Ungunsten 
der  Grossstadt  auf  bestimmte  Faktoren,  z.  B.  Alkohofismus,  Sitt> 
lichkeitsverhältnisse,  Gewicht  legt,  denen  bei  einem  Vergleich 
zwischen  Stadt  und  Land  eine  nur  geringe  Bedeutung  beizumessen 
isi,  deren  starke  ilervurhebung  und  Betonung  aber  die  Grossstadt 
in  allgemein  ethischer  Beziehung  zu  Ungunsten  des  Landes  und  der 
Kleinstadt  herabwürdigt.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  bin 
ich  der  Meinung,  dass  es  sehr  bedeutende  Kulturfaktoren  sind,  die 
die  Grossstadt  belasten  und  bei  deren  Einwohnern  eine,  wie  zu- 
gegeben  werden  soll,  etwas  erhöhte  Disposition  zu  Nervenkrank- 
heiten schaffen.  Vm  dies  zu  begründen,  ist  es  notwendig,  einige 
Ursachen  zu  betrachten,  die  auf  die  Entstehung  von  Nervenkrank- 
heiten einen  deutlichen  Einfluss  ausüben,  und  dabei  zu  erwägen, 
inwiefern  hier  ein  Unterschied  zwischen  Grossstadt  und  Land  faer> 
▼ortritt. 

Beschreiten  wir  diesen  Weg,  so  werden  wir  finden,  dass  manche 
Ursachen  weit  mehr  in  der  Stadt  einwirken,  als  auf  dem  Lande. 
Wir  werden  unter  den  oft  angenommenen  Ursachen  von  Nerven- 
krankheiten, die  für  unsere  Frage  wichtig  sind,  zuerst  die  Berufs- 
stellung, die  Beschäftigung  und  Lebensweise,  dann  den  Familien- 
stand, die  Erziehung,  die  allgemeinen  hygienischen  Verhältnisse 
(Nahrung,  Wohnung,  Alkoholismus,  Sittlichkeit)  betrachten  und 
hierbei  Stadt  und  Land  mit  einander  vergleichen.  Ich  werde  mich 
aber  wesentlich  an  die  Grossstadte  halten,  da  sie  ganz  besonders 
den  Gegensatz  zum  Lande  zeigen,  am  Gegensatz  solche  Einflüsse 
aber  am  besten  klar  werden,  und  ausserdem  die  Verhaltnisse  für 
andere  Städte  hieraus  leicht  abzuleiten  sind.  Was  die  Grossstadt 
betrifft,  so  will  ich  hier  schon  bemerken,  dass  man  darunter  nicht 
dasselbe  verstehen  darf,  wie  unter  (iem  Wort  grosse  Stadt.  Bei 
Volkszählungen  oder  Berufszählungen  werden  als  Grossstädte  ge- 
wöhnlich Städte  bezeichnet,  die  100  000  oder  mehr  Einwohner 
haben.  In  den:  allgemeinen  kulturellen  Sinn  bezeichnet  aber 
Grossstadt  etwas  anderes.  Um  diesen  BefTfiff  anzuwenden  ist  ein 
gewisses  geschlossenes  Ganze  notwtnciig  "Es  ist  erforderlich, 
dass  man  kulturelle,  g^eistige,  soziale  Zentren  hat;  die  Einwohner- 
zahl allein  macht  die  Grossstadt  nicht  aus. 

Betrachten  wir  zunächst  den  wesentlidisten  Punkt,  der  für 
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die  Nerven  der  Grossstädter  inbetracht  kommt,  nämlich  die 
Berufsstellung.  Es  sind  durchaus  nicht  alle  Berulsklassen 
in  gleichem  Masse  bei  den  Nervenkrankheiten  beteiligt,  was  man 
ohne  weiteres  verstehen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  zwar  einer- 
seits jedes  Organ  durch  vermehi:te  X^stung  gekräftigt  werden 
kann,  andererseits  aber  auch  die  Gefahr  besteht,  dass  es  zu  starken 
Aaiorderungen  unterliegt.  So  werden  wir  begreifen,  dass,  wo  das 
Gehirn  und  sonstige  Nervensystem  zu  einer  vermehrten  Leistung 
gezwungen  ist,  einerseits  zwar  eine  stärkere  Entwickelung  folgen 
kann,  andererseils  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  häufigeren  Er- 
kraukuii^r  dieses  Organs  udcr  Organs) stcnis  besteht.  Dann  wer- 
den wir  es  auch  verstehen,  dass  beispielsweise  die  Nervenschwäche 
verhaltnisniiissig^  häutig  die  Kopfarbeiter  biialh.  Bei  der  Nerven- 
schv.  äche  sind  Kopfarbeiter ,  wie  Beamte,  Lelirer.  Kaufleuie, 
Bankiers,  Kiwi  tler,  Journalisten,  Schriftsteller,  Dichter,  in  er- 
heblich huhereiii  Masse  i)eleiligt,  als  die  Handarbeiter.  Besonders 
die  fortg-csetzte  ununterbrochene  Hirnarheit.  die  ohne  Erholungs- 
pausen und  ohne  dem  Körper  die  notwendige  Bewegung  zu  schaffen 
ausgeübt  wird,  ist  gefährlich.  Wenn  nun  noch  dazu,  wie  bei  vielen 
Journalisten,  Postbeamten  usw.,  eine  aufreibende  Nachtarbeit  oder, 
wie  bei  produktiven  Kün.'^tlem,  die  Inanspruchnahme  der  Phantasie 
oder  die  geisttötenden  Uebungen  der  Klavier-  und  Violiospteler  hin- 
zukommen, so  werden  diese  Gefahren  noch  vergrössert,  «nd  eine 
ganz  besonders  grosse  Zunahme  müssen  sie  da  erfahren,  wo  fort- 
dauernd starke  Erregungen  auftreten,  wie  dies  bei  Spekulanten 
nnd  Börsenbesuchem  der  Pall  ist.  Der  sie  auf  der  Börse  umgebende 
laute  Lärm,  die  Angst  und  Envartung  stellen  besondere  Gefathren 
dar.  Ebenso  muss  die  fortwährende  Sorge,  etwas  zu  versehen,  dem 
Nervensystem  schaden.  Hierauf  ist  es  zurückzuführen»  daas  Be- 
amte in  verantwortlichen  Stellungen,  auch  wenn  sie  nicht  durch 
ibermässig  lange  Arbeitszeit  in  Anspruch  genommen  sind,  oft  ein 
Opfer  der  Nervenschwäche  werden.  Damit  erklärt  sich  auch,  wes- 
lialb  viele  Examenskandidaten,  z.  B.  Herren,  die  vor  dem  Referen« 
dar-  oder  Assessorexamen  stehen,  so  oft  die  Nervenärzte  aufsuchen, 
teils  um  von  ihnen  behandelt  zu  werden,  teils  tmi  von  ihnen  ein 
Zeugnis  zu  erbitten,  durch  das  sie  einen  Aui>cluib  des  Prüfungs- 
termins  erlangen  wollen.  Diese  Examenskandidaten  sind  durch 
Nachtarbeit  und  P\ircht  vor  der  PruiiinL;  besonders  ßfefährdct.  zu- 
mal, da  manche  unter  ihnen  bereits  in  der  Studentenzeit  durch  vieles 
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Kneipen  am  Tage  und  bei  Nacht  ihre  Widerstandsfähigkeit  ge- 
icfawäclit  haben. 

Zwar  sind  auch  unter  den  iVTiiskelarbeitern  Nervenkrankheiten 
niciü  Linbekannt.  ja  weit  häufiger,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Wir  haben  festzuhalten,  dass  bei  jeder  Muskelarbeit  das  Nerven- 
system beteilipit  ist.  Ohne  Nerven  können  die  Muskeln  nichts 
leisten.  Da  aber  beim  gewöhnlichen  Handarbeiter  die  Tliätigkeit 
des  Nerv'ensystems  nicht  eine  derartig  intensive  und  anstrengende 
ist,  wie  beim  Kopfarbeiter,  so  lässt  sich  die  häutigere  Beteiligung 
der  letzteren  bei  den  Nervenkrankheiten  begreifen.  Gefährdet  sind 
die  Muskeiarbeiter  besonders  da,  wo  bestimmte  Schädlichkeiten 
inhetracht  kommen,  die  das  Nervensystem  zu  schädigen  geeignet 
sind.  Hierher  gehört  z.  B.  eine  zu  lange  Arbeitszeit,  da  je  stärker 
die  Ermüdung  wird»  um  so  mehr  der  Wille  auf  die  Nerven  wirken 
Bttss,  die  Ermädung  zu  bekämpfen  oder  zu  unterdr&ckea  So 
können  wir  auch  zahlreiche  Fälle  von  Nfrvenschwäche  in  der  Haus- 
mdnstrie  beobachten»  die  nicht  nur  in  der  Grossstadt,  sondern  auch 
in  den  Ueinea  Städten  und  auf  dem  Lande  stark  entwickelt  ist. 
Wo  eine  anstrengende  Hausindustrie  geübt  wird,  wo  Männer» 
Frauen  und  Kinder,  um  den  kärglichen  Lohn  zu  erwerben,  nicht 
nur  den  Tag.  sondern  auch  einen  Teil  der  Nacht  in  engen,  schlecht 
geluucicn  RaunKii  riri)eiten,  da  fnulcn  wir  jene  elenden,  blutleeren 
Körper  mit  allen  S.\  nijjtonicn  der  Nervenschwache  in  grösster  Zahl 
vertreten,  Ueberhaupt  konmien  viele  Fälle  inhetracht,  wo  die 
Nacht  nicht  hinreichend  dem  Schlaf  dient  oder  der  Schlaf  durch  die 
Art  der  Arbeit  ein  unregclmässiger  wird.  Hiermit  hängen  wohl 
viele  Fälle  von  Nervenschwäche,  beispielsweise  bei  KellAern  und 
Strassenbahnbcaniten  in  den  Grossstädten  zusammen.  Ebenso  sind» 
^•\t  Möbius  *)  mit  Recht  betont,  besonders  jene  Arbeiter  gefährdet, 
die  mit  Präzisionsarbeiten  beschäftigt  sind,  wo  die  Kostbarkeit  des 
Materials  oder  die  Feinheit  der  Arbeit  eine  besondere  Anstrengung 
des  Nervensystems  erfordert.  Wie  man  daraus  ersieht,  sind  auch 
hei  der  Arbeit  selbst  für  die  sogenannten  MuskeUrbeiter  Gefahren 
vorhanden,  nur  treten  sie  nicht  mit  der  Häufigkeit  wie  hei  den 
Kapfavheitem  auf,  und  man  wird  daher  begreifen,  dass  die  letzteren 
prozentualiter  ein  weit  höheres  Kontingent  zu  den  Nervenkrank- 
heiten liefern. 


1)  Hdbias,  Nearologiache  Beitrage.   2.  Mett.   I.eipzig  1894,  S.  76. 
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Wie  sehr  der  Beruf  bei  den  Geisteskraidcbetteii  eine  RoUe 
spielt,  daffir  möge  eine  Statistik,  die  sich  auf  die  mannlidie  Bevölke- 
rung Sachsens  bezieht,  kurz  erwähnt  sein.  Sie  wird  uns  zeigen,  wie 
die  sogenannten  liberalen  Berufe  bei  den  Geisteskrankheiten  er- 
heblich höher  beteiligt  sind,  als  ihrer  Zahl  entspricht.  Es  waren 
die  liberalen  Berufe,  wie  ich  Ranzow  entnehme,  an  der  männlichen 
Bevölkerung  Sachsens  mit  Sfii  Ftozent  beteiligt,  stellten  aber 
allein  zu  den  Melancholikern  12,9  und  zu  den  Wahnsinnigen  14,79 
Prozent,  und  auch  die  weiblichen  Angehörigen  der  liberalen  Berufe 
waren  prozentual  erheblich  höher  beteilig^,  als  nach  der  Bevölke- 
rungszahl ihnen  zukam.  Nach  von  Mayrs  Statistik  kamen  in  Bayern 
auf  je  loooo  Angehörige  der  liberalen  Berufe  1447  Irrsinnige,  aui 
10000  Angehörige  der  Landwirtschaft  nur  6,55. 

Halten  wir  die  höhere  Beteiligung  der  Hirnarbeiter  bei  den 
Nervenkranhkeiten  fest,  so  muss  sich  hieraus  eine  bedeutende  Be- 
lastung der  Grossstadt  ergeben,  weil  die  Hirnarbeiter  in  der  Gross- 
stadt prozentual  erheblich  stärker  vertreten  sind  als  in  der  Klein- 
stadt oder  auf  dem  Lande.  £inen  Anhaltspunkt  für  diese  Thatsache 
geben  uns  die  Berufszählungen.  Ich  möchte  hier  die  Berufszahlung, 
<ye  im  Deutschen  Reich  am  5.  Juni  1882  stattfand,  zu  Grunde  legen, 
und  zwar  deshalb,  weil  ihre  Resultate  bereits  besser  verarbeitet  sind, 
als  «Ue  der  Berufszählung  vom  Jahre  1895. 

Im  Deutschen  Reiche  gab  es  damals  15  Grossstadte  *),  worunter 
Städte  mit  über  100  000  Einwohnem  verstanden  wurden.  Exakter 
wäre  es  vielleicht,  von  grossen  Städten,  statt  von  Grossstädten,  zu 
reden,  da  der  Begriff  Grossstadt,  wie  wir  sahen,  nicht  allein  von 
der  Einwohnerzahl  abhängt.  Betrachten  wir  zunächst  die  ersten 
beiden  Grossstädte,  Berlin  und  Hamburg,  und  die  beiden  letzten, 
Nürnberg  und  Strassburg,  so  werden  wir  finden,  wie  diejenigen 
Benifsklassen,  die  ganz  wesentlich  zu  Nervenkrankheiten  disponiert 
sind,  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  in  den  kleineren  Gross- 
städten wesentlich  abnehmen.  Von  den  hierfür  inbetracht  kom- 
menden Berufsarten  wollen  wir  nur  die  folgenden  wählen.  Erstens 
Personen,  die  sich  durch  Musik,  Theater  und  Schaustellungen  ihren 
Unterhalt  verdienen;  zweitens  diejenigen,  die  als  Schriftsteller 


>)  Statistik  des  deutschen  Reiches,  nens  Folge.  Band  3:  Bemfi* 
gtatistik  der  dc-Qtscben  Grossstüdte  nach  der  sUgUMinea  Bernfszählozig 
vom  5.  Juni  1882,  Berlin  1884. 
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Zeitungsredakteure,  Korrespcmdenten,  als  Privatgelehrte  und  in 
ähnlichen  Stellungen  ihren  Erwerb  finden;   drittens  diejenigen, 
die  im  Geld-  und  Kredithandel  beschäftigt  sind.  Bet  diesen  Berufs- 
arten  giebt  es  so  viele  Neurasthentker»  dass  es  leichter  sein  würde, 
solche,  als  Leute  mit  gesunden  Nerven  zu  finden.  Betrachten  wir 
die  erste  dieser  drei  Klassen,  das  heisst  itmt,  deren  Angehörige 
mit  Musik  oder  beim  Theater  beschäftigt  sind,  so  gehörten  zu  ihr 
damals  in  Berlin  3410,  in  Hamburg  1141,  in  Nürnberg  229,  in 
Strassburg  104  Einwohner.  Vergleichen  wir  Berlin  mit  Strassburg; 
ersteres  hatte  damals  gegen  i  200  000,  letzteres  etwas  über  100000 
Einwohner.    Während  Berlin  bei  gleichem  Prozentsatz  wie  Strass- 
burg nur  etwa  1250  Personen  beim  Theater  luitl  mit  Musik  be- 
schäftigen durfte,  waren  es  ui  W  »rklichkeit  3410,  d.  h.  beinahe  die 
dreifache  Zahl    Nehmen  wir  die  zweite  Klasse,  d.  h.  die  Schrift- 
steiler,  Zeitungsredakteure,  Privatgelehrtcn  usw.,  so  crgiebt  sich 
für  Berlin  danial'^  die  Zahl  2125,  für  Hamburg  431,  für  Nürnberg-  2Q, 
für  Strassburg  09  Personen,  d.  h.  wenn  wir  mit  Berlin  Nürnberg 
vergleichen,  das  damnls  ebenfalls  den  12.  Teil  der  Einwohner  von 
Berlin  hatte,  so  ergiebt  sich,  dass  es  nicht  den  12.,  sondern  nur  den 
73.  Teil  der  als  Schriftsteller,  Zeitungredakteure  usw.  beschäftigten 
Personen  im  Vergleich  zu  Berlin  in  sich  schloss.    Bei  demselben 
Prozentsatz  hätte  Berlin  nur  346  Schriftsteller  und  Redakteure  be- 
schäftigen dürfen ;  es  waren  aber  mehr  als  2000.   Gehen  wir  weiter 
und  betrachten  wir  den  Geld-  und  Kredithandel,  so  lebten  von  ihm 
in  Berlin  damals  5589  Personen,  in  Hamburg  1 154,  in  Nürnberg 
264,  in  Strassburg  262.  Vergleichen  wir  Berlin  mit  Nürnberg,'  das 
den  13.  Teil  der  Einwohner  hatte,  so  ergiebt  sich,  dass  es  trotzdem 
nur  den  21.  Teil  der  Personen  in  diesem  Berufe  beschäftigte  wie 
Berlin.  Bei  gldchem  Prozentsatz  durfte  Berlin  nur  3168  in  diesem 
Beruf  beschäftigen,  statt  der  thatsichlich  vorhandenen  5589. 
Rechnen  wir  nun  diese  drei  Berufsklassen,  die  beim  Geld-  und 
Kredithandd«  Musik  und  Theater,  als  Schriftsteller  und  Zeitungs- 
redakteure ihren  Erwerb  finden,  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
in  Nürnberg  damals  522,  in  Berlin  aber  11 124  Personen  in  diesen 
das  Nervensystem  so  überaus  schädigenden  Berufen  beschäftigt 
waren,  d.  h.  es  waren  in  Berlin  t  iwa  5000  mehr  Leute,  die  diesen 
Berufen  angehörten,  als  hier  liatten  wohnen  müssen,  wenn  der 
Prozentsatz  derselbe  gewesen  wäre  wie  in  Nürnberg.    Und  dann 

bedenke  man,  dass  Nürnberg  auch  eine  grosse  Stadt  ist,  wo  diese 
ZtÜMiirift  fär  pfldafogische  Psychologie,  i^athologie  und  Hysiene.  3 
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Berufsklassen  verhältni.<^mässig  stärker  vertreten  sind  als  aui  dem 
Lande  und  in  der  Kleinstadt.  Man  berücksichtige  ferner,  dass  es 
sich  hier  nur  um  drei  Berulsarten  unter  den  Himarbeitem  handelt^ 
und  dass  eine  ganze  Reihe  anderer  gleichfalls  das  Nervensystem 
bedrohender  Berufe  hier  gar  nicht  mitgerechnet  sind.  Man  denke 
an  die  im  Ersiehungs-  und  Unterrichtswesen  Beschäftigten,  ferner 
an  die  Kaufleute  und  Postbeamten  —  im  Waren-  und  Produkten- 
handel,  im  stehenden  Geschäftsbetriebe  waren  damals  in  Berlin 
52  825  Personen  thatig,  im  Post-  und  Telegraphenbetriebe  5549  — 
so  wird  man  die  enorme  Belastung  beispielsweise  Berlins  in  dieser 
Beziehung  ohne  weiteres  erkennen.  Noch  deutlicher  wird  die  2^hl 
der  als  Hirnarbeiter  in  den  das  Nervensystem  aufreibenden  Berufen 
beschäftigten  Personen  der  Grossstadt,  wenn  wir  die  betreffenden 
Zahlen  m  den  damaligen  15  Grossstädten  ziisanir.iLiiriLliinen  und 
mit  der  gesamten  Zahl  im  Reich  vergleichen.  Der  Geld-  v.nd 
Kredithandel  war  damals  in  den  Gross>ta<lten  7,1  mal  stärker  ver- 
treten, als  dem  Reichsdun  hschnitt  entsprach :  das  Versichenmgs- 
gewerbe  6,1  mal  stärker,  Schnttstellerei,  Musik  und  Schaustelltmgen 
zusammen  5,3  mal  stärker.  Civil  .  Staats-,  Hofdienste  und  Rechts- 
pflege zusammen  2.5,  Post-  und  Telegraphendienst  2,7  mal  stärker, 
Bildung,  Erziehung  und  Unterricht  1,7  mal  stärker  als  der  Reichs- 
durchschnitt ergeben  würde  Was  solche  Zahlen  zu  bedeuten 
haben,  braucht  man  sich  nur  an  einem  Beispiel  klar  zu  machen.  In 
allen  15  Grossstädten  waren  damals  13  313  Personen  beim  Geld- 
und  Kredithandel  beschäftigt,  während  es  nach  dem  Reichsdurch- 
schnitt nur  etwa  2000  hatten  sein  dürfen.  In  Berlin  waren  5589  bei 
dieser  Berufsart  thatig;  nach  dem  Reichsdurchschnitt  durften  es 
nur  etwa  700  sein.  Dass  seit  jener  Berufszahlung  von  1882  die  Ver- 
hältnisse  nicht  günstiger  geworden  sind,  liegt  auf  der  Hand,  d  h. 
es  müssen  in  einer  Grossstadt  wie  Berlin  mehr 
Nervenkranke  und  Geisteskranke  vorkommen, 
als  dem  Reichsdurchschnitt  entspricht,  weil 
die  am  meisten  gefährdeten  Berufe  dort  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  relativ  am  meisten 
vertreten  sind. 

Nun  haben  wir  zweifellos  auch  in  den  Mittelstädten,  Klein- 


>)  Seifarth,  Die  Berofsstatistik  des  deutschen  Reiches.  Heidelberg 
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Städten,  in  den  Landstädten  und  auf  dem  Lande  häufig  das  Nerven- 
system schadic^ende  Berufe.  Präzisionsarbeiten  werden  z.  B.  viel- 
fach in  Landstädten  ausgeführt.  Wenn  man  aber  die  Berufe  in 
verschiedene  Klassen  teilt,  je  nachdem  sie  in  der  Grossstadt,  Mittel- 
stadt, Kleinstadt,  Landstadt  oder  auf  dem  Lande  vorwiegen  oder 
keinen  dieser  Charaktere  tragen,  so  wird  man  ohne  weiteres  zu- 
geben müssen,  dass  die  für  das  Nervensystem  schädlichsten  Berufs- 
arten der  Grossstadt  zufallen. 

Mit  der  Berufsfrage  hängt  wohl  auch  wenigstens  teilweise  die 
starke  Beteiligung  der  jüdischen  Bevölkerung  bei  den  Nervenkrank- 
lieiten  zusammen,  da  sich  diese  ganz  besonders  der  Himarbeit  zu- 
wendet und  hierbei  die  grossen  Städte  aufsucht.  Sie  stellt  einen 
hohen  Prozentsatz  unter  den  Nervenkranken,  besonders  den  Neu- 
rasthemkem«  Hysterikern  und  auch  bei  der  vielleicht  oft  auf  nei^ 
vöser  Basis  beruhenden  Zuckerkrankheit«  was  an  sich  nicht  ver- 
wundern kann,  wenn  wir  bedenken,  dass  sie  besonders  stark  beim 
Handel  und  Gewerbe  vertreten  sind,  unter  den  Rechtsanwälten, 
Aerzten,  Bankiers  usw.  Ob  ausserdem  noch  vererbte  Einflüsse 
und  angeborene  Dispositionen  zu  Nervenkrankheiten  hinzukommen, 
und  ob  besonders  tlie  hauhg  angeschuldigte  Inzucht,  d.  h.  die  Ehe 
Blutsverwandter,  bei  ihnen  eine  Rolle  spielt,  das  ist  fraglich. 

Es  wird  oft  atich  angenommen,  dass  der  Konkurrenzkaiupf 
in  der  Grosssta(it  lebhafter  «ei,  und  d;iss  infolgedessen  hier  das 
Nervensystem  eher  gefährdet  sei,  als  aut  dem  Lande  und  in  der 
Kleinstadt.  Ich  glaube,  dass  dies  in  mancher  Beziehung  ein  Irr- 
tum ist.  Der  Konkurrenzkampf  ist  auf  dem  Lande  und  in  der 
kleinen  Stadt  nicht  geringer  als  in  der  Grossstadt.  Der  Grossstädter 
nimmt  oft  einen  solchen  Unterschied  irrtümlich  an.  Wenn  er  zur 
Sommerszeit  seine  Heimat  verlassen  hat  und  bei  einer  Wanderung 
über  die  Berge  in  der  Feme  ein  Dörfchen  oder  Städtchen  liegen 
seht,  das  aus  dem  Grün  der  Bäume  hervorblickt,  so  preist  er  die 
friedliche  Lage  jenes  Ortes,  und  er  kann  es  sich  dann  nicht  vor- 
stellen, dass  dort  ähnliche  Kampfe  stattfinden  können,  wie  in  seiner 
grossstädtischen  Heimat.  Wer  aber  eine  Zeitlang  in  solchem  Orte 
lebt,  erkennt  sehr  bald,  dass  das  Friedliche  nur  Täuschung  war,  dass 
menschliche  Leidenschaften,  Neid,  Missgunst,  Hass,  Eifersucht  an 
dieser  scheinbaren  Stätte  des  Friedens  ganz  ebenso  hausen,  wie 
in  der  unruhigen  Grossstadt,  dass  ebenso  wie  in  dieser  auch  dort 
die  Menschen  einander  befehden,  dass  Egoismus,  Ehrgeiz,  Hab- 
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sucht  auch  dort  die  Triebfedern  des  Handelns  sind.  Ein  Irrtum 
ist  es,  anzunehmen,  dass  auf  dem  Lande  der  Konkurrenzkampf 
weniger  wüte,  als  in  der  Grossstadt;  nur  sind  es  andere,  zum  Teil 
bereits  besprochene  Faktoren»  z.  B.  die  Berufsstellung,  die  Viel- 
seitigkeit der  geistigen  Interessen,  die  schädigend  auf  das  Nerven- 
system des  Grossstädters  wirken. 

Nicht  nur  die  der  Grossstadt  eigentümlichen  Berufsarten 
kommen  für  die  Nerven  der  Einwohner  inbetracht.  sondern  auch 
die  Beschäftigung  und  das  Leben  ausserhalb 
des  Berntes.  Jemand,  der  nur  die  nächsten  Bedürfnisse  des 
Magens  und  sonstigen  Körpers  kennt,  wird  natürlich  seine  geistigen 
Kräfte  und  sein  Nervensystem  viel  weniger  anstrengen  und  ge- 
föhrden,  als  wer  sich  an  allerlei  Kämpfen  und  Fragen  beteiliget, 
mögen  es  politische,  soziale,  wissenschaftliche  oder  künstlerische 
sein.  Es  wird  gerade  hierauf  die  oft  angenommene  Zunahme  der 
Geisteskrankheiten  bei  den  civilisierten  Völkern  zurückgeführt. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  mit  der  Zunahme  der  Civilisation  auch  die 
Geistes-  und  Nervenkrankheiten  zunehmen,  dass  bei  den  undvili- 
sterten  Völkern  Geisteskrankheiten  gamicht  oder  fast  gamicht  vor- 
kommen, so  könnte  man  sich  dies  wohl  erklären.  Wir  brauchen 
nur  an  die  Berichte  jener  zu  denken,  die  eine  Zeitlang  aus  der  civili- 
sierten Gesellschaft  entfernt  waren,  Jahre,  ja  Jahrzehnte  mitten 
unter  Naturvölkern  lebten  und  später  wieder  zu  civilisierten  Völkern 
zurückkchru  n  Ein  Amerikaner,  der  lange  Zeit  unter  einem 
Indianerstanmi  lebte,  erzählte,  als  er  später  wieder  zurückkehrte, 
dass  er  nach  der  Befriedigung  der  materiellen  Bedüniiisse  in  einen 
abi-üluten  Stumpfsinn  verfallen  sei  und  an  nichts  t^edacht  habe. 
Und  ein  hVanzose,  der  durch  einen  Schiffbruch  zu  einem  wilden 
Stamme  geriet  und  von  ihm  aufgenommen  wurde,  erzählt  in  ähn- 
licher Weise,  dass  ihm  jeder  Gedanke  fehlte,  der  sich  nicht  auf  die 
tierischen  Triebe  bezog.^)  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  dass 
eine  Gefährdung  des  Nervensystems  am  ehesten  bei  starker  An- 
spannung desselben  eintreten  muss.  Dass  diese  aber  in  der  Gross- 
stadt durchschnittlich  grösser  ist,  als  auf  dem  Lande,  wi^  sich  nicht 
gut  in  Abrede  stellen  lassen.  Schon  in  anscheinend  unbedeutenden 
Dingen  zeigt  sich  der  Unterschied.  Der  häufigere  Wohnungs- 
wechsel, der  Urm  der  Strassenbahn,  die  fortwährende  Vorsicht, 
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die  der  Grossstadtcr  anwenden  niuss,  beispielsweise  bei  Strassen- 
kreiizungen  und  anderen  mehr  oder  weniger  gefährlichen  Situa- 
tionen, die  grössere  Eile,  die  bei  den  beträchtlichen  Entfernungen 
oft  nötig  ist,  allerlei  damit  verbundene  Erregungen,  2,  B.  das  oft 
vei^ebliche,  nervös  machende  Warten  auf  die  Strassenbahn  und 
ähnliches  müssen  bei  weniger  Widerstandsfähigen  zu  einer  schnellen 
Abnutzung  der  Nerven  führen,  besonders  im  Zusammenhang  mit 
anderen  Schädlichkeiten  und  Gefahren,  die  ich  zum  teil  schon  be- 
sprochen habe.  Es  darf  femer  gesagt  werden,  dass  in  der  Gross* 
Stadt  die  geistigen  Interessen  durchschnittlich  feiner  tmd  viel* 
seitiger  sind,  als  in  der  Kleinstadt  und  auf  dem  LAnde,  woraus 
jedoch  nicht  der  Grossstadter  ein  Recht  herleiten  darf,  auf  die 
Kleinstädter  und  Landbewohner  verächtlich  herabzusehen.  Wir 
haben  weiter  zu  bedenken,  dass  gerade  nach  der  Grossstadt  viele 
Leute  gezogen  werden,  die  höhere  geistige  Interessen  haben^  weil 
sie  sie  hier  eher  i)efricdigen  können.    Wenn  nun  solche  Leute  in 
grosser  Zahl  die  Grossstadt  autsuchen,  und  wenn  wir  bedenken, 
dass  j^eistig  regsame  Leute  weit  mehr  zu  Nervenschwäche.  Gehirn- 
erweichung und  anderen  Nervenleiden  disponiert  sind  als  gei^tic^ 
inditterente,  so  wird  die  Belastung  der  grossstädtischen  Bevölkerung 
erklärlich,  ohne  dass  man  aber  deshalb  das  Recht  hätte,  der  Gross- 
stadt an  sich  in  der  Form,  wie  es  oft  geschieht,  eine  Schuld  beizu- 
messen.   Die  Verwandtschaft  zwischen  Geistesstörung  und  Genie 
ist  keine  Schrulle  Lombrosos,  sie  ist  nicht  künstlich  konstruiert 
worden,  mag  auch  manche  Uebertreibung  vorgekommen  sein.  Der 
Vollständigkeit  halber  will  ich  allerdings  noch  bemerken,  dass  zu 
den  Leuten,  die  von  der  Grossstadt  angezogen  werden,  auch  aller- 
lei fMToblematische  Naturen,  oder,  wie  es  der  französische  Irrenarzt 
Bau  nennt,  catiKnarische  Existenzen,  männlichen,  aber  auch  weib- 
lichen Geschlechts  kommen,  die  in  der  Grossstadt  die  Zahl  der 
Degenerierten  vermehren. 

Die  vorhergehenden  Ausführungen  gelten  auch  für  das  weib- 
liche Geschlecht.  Dass  manche  Bauerndirne  gesündere  Nerven 
hat,  als  die  grossstädtische  Dame,  bestreite  ich  nicht.  Ob  aber  die 
grossslädtischc  Lehrerin  weniger  nervös  ist  als  die  der  Kleinstadt, 
erscheint  mir  noch  sehr  fraglich,  und  für  sicher  halte  ich.  dass  man 
ebensoviel  Nervenschwäche,  loesonders  in  der  Hausindustrie  weib- 
licher Personen  auf  dem  Lande  und  in  der  Kleinstadt,  wie  in  der 
Grossstadt  findet.   Ebenso  bestreite  ich,  dass  in  den  Kreisen  auf 
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dem  Lande  und  in  den  kleinen  Städten,  wo  geistige  Interessen  und 
höhere  Bildnnq-  bestehen,  Frauen  und  Mädchen  kräftigere  Nerven 
haben,  als  man  sie  in  der  Grossstadt  beim  weiblichen  Geschlecht 
findet.  Wenn  so  häufig  manchen  Zerstreuungen,  z.  B.  den  modernen 
Theaterstücken,  der  modernen  Litteratur  und  der  Musik  die  Zu- 
nahme der  Nervosität  in  der  Grossstadt  zugeschrieben  wird,  so 
findet  hier  eine  Verwechselung  der  Begriffe  statt.  Die  Frauen 
werden  nicht  nervös,  weil  sie  ihre  Utterarischen  und  sonstigen  Be- 
dürfnisse auf  diese  Weise  befriedigen»  sie  haben  vielmehr  ein  feiner 
organisiertes»  oft  vielleicht  auch  pathologisches  und  deshalb  mehr 
sensibles  Nervensystem,  und  dieses  verlangt  nach  der  Befriedigung 
durch  die  betreffende  geistige  Sf»etse.  Es  wäre  oft  viel  bedenklicher, 
wenn  man  dem  hier  bestehenden  Bedürfnis  hemmende  Schranken 
entgegenstellte.  Jedenfalls  kann  man  beobachten,  dass  auf  dem 
Lande  vielfach  ganz  gleiche  Bedürfnisse  bestehen,  und  dass,  wo 
dies  der  Fall  ist,  auch  dieselben  Bücher  wie  in  den  Grossstadten 
gelesen  werden,  mit  dem  einrigen  Unterschiede,  dass  dies  einige 
Wochen  oder  Monate  später  als  hier  geschieht. 

Dass  jedenfalls  die  Versagung  geistiger  Speise  nicht  vor 
Nervenleiden  schützt,  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass  bei  den 
dem  grossstädtischen  Leben  entruckten  Frauen  der  orientalischen 
Harems  Hysterie  und  Nervosität  weit  verbreitet  sind.  Dr.  Castro, 
der  Leiter  der  Irrenanstalten  in  Konstantinopel,  sapte  mir  zwar, 
dass  im  Orient  bei  Maimern  und  Frauen  verhältnismässig  weniger 
Geisteskrankheiten  vorkämen  als  bei  uns,  und  er  führte  dies  auf 
das  Fehlen  des  europäischen  aufregenden  Gesellschaftslebens 
zurück.  Demgegenüber  weiss  ich  aber  von  verschiedenen  Aerzten 
und  Aerztinncn  orientalischer  Harems,  dass  Hysterie  und  Neu- 
rasthenie in  ihnen  eine  g^nz  gewöhnliche  Erscheinung  ist. 

Natürlich  meine  ich  nicht  etwa,  dass  die  Lektüre  nicht  mit- 
unter schädliche  Folgen  hat;  nur  gegen  Uebertreibungen  wende 
ich  mich.  Auch  das  gesellschaftliche  Leben  ist,  wie  ich  hier  be- 
merke, keineswegs  ohne  Bedeutung,  und  besonders  wirkt  in  der 
Grossstadt  oft  die  Verwertung  der  Nacht  zu  Vergnügungen  und 
geselligen  Zusammenkünften  schädlich.  Dies  berieht  sich  besonders 
auf  jene  Personen,  Männer  und  Frauen,  die  den  Tag  für  an- 
strengende Thätigkeit  verwerten  müssen. 


(Fortsetning  folgt) 
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Ueber  Kompensationen  bei  der  Beurteilung 

der  Scholen 

Von 

Karl  Löschborn. 

In  §  n  der  neuesten  Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den 
neunstufigen  höheren  Schulen  und  §  4  der  Bestimmungen  über 
die  Versetzung  der  Schüler  an  den  höheren  Lehranstalten  in 
Preussen  wird  hervorgehoben,  dass  bei  Schülern,  die  nach  ihrer 
Persönlichkeit  und  geistigen  Entwickelung  besondere  Berück- 
sichtigung verdienen,  über  unzureichende  Leistungen  in  dem 
einen  oder  anderen  der  nicht  ausdrucklich  für  die  Kompensation 
als  geeignet  bezeichneten  Fächer  hinweggesehen  werden  kann, 
wenn  nach  dem  Urteile  der  Lehrer  die  Persönlichkeit  und  da» 
Streben  des  Schülers  seine  Gesamtreife  gewährleistet   Bei  den 
Bestimmungen  über  die  Versetzbarkeit  der  Schüler  wird  hinzu* 
gefügt,  dass  bei  der  Beurteilung  auch  auf  die  Leistungen  in 
den    verbindlichen    nichtwisseuscliaftlicheii  UiUeriiclit-biachern 
entsprechende  Rücksicht  genommen  werden  kann.  Es  wird  dabei 
angenommen,  dass  der  Schüler  auf  der  nächstfolgenden  Stufe 
das  Fehlende   nacliholt,  auch  miiss  das  Si  hhissprädikat  „un- 
1,'enügend"  in  einem  Hauptfache   mindestens   durch  „gut"  in 
einem  anderen  Hauptfache  ausgeglichen  werden.     Man  sieht 
also,  dass  die  Schulaufsichtsbehörden  in  verhältnismässig  recht 
weitgehender  Weise  Kompensationen   zulassen  und,  wie  in 
meinem  Artikel:  ,3iAige  Worte  über  die  Beibehaltung  der 
sogenannten  Versetzungsprüfungen*',  Zeitschrift  für  pädagog. 
ftychoL  und  Pathologie,  HL  Jahrg.  190X  bemerkt  ist,  dieser 
Weg,  wonadi  die  Lehrer  stets  die  ganze  Persönlichkeit  des  zu 
vegsetaenden  oder  zu  examinierenden  Schülers  ins  Auge  zu 
Bussen  haben,  als  der  allein  richtige  bezeichnet  werden  muss» 
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Eine  andere  Frage  ist  allerdings  die,  ob  nicht,  wie  bisher 
fast  immer  geschehen,  thatsächlich  doch  nur  die  der  Natur  der 
Sache  nach  am  naclisten  liegenden  Kompensationen,  also  der 
alten  oder  an  den  Realanstalten  der  neueren  Sprachen  einerseits 
und  der  Mathematik  andererseits  zur  Anwendung  gebracht 
werden  oder  ob  man  z.  B.  auch,  wie  durchaus  wünschenswert 
erscheinen  dürfte,  das  gesamte^  so  weite  und  interessante  Ge- 
biet des  Naturwissenschaften  fnr  diesen  Zweck  mitbennteen 
wird,  zumal  bereits  die  Physik  an  Obcrrealschulen  in  dieser 
Hinsicht  als  zulässig  bezeichnet  ist 

Wenn  man  erwägt,  dass  es,  streng  genommen,  gar  kein 
einzelnes  Fach  giebt,  das  man  zum  unbedingten  Masstabe  geistiger 
Reife  machen  kann,  dass  die  grossten  Geister,  wie  Liebig,  der 
sich  während  seiner  ganzen  Schulzeit  einen  grossen  Dummkopf 
nennen  lassen  musste,  oft  die  schlechtesten  Schüler  gewesen 
und  stets  nur  durch  ausschliessliche,  von  frühster  Jugend  an 
geübte  Konzentration  auf  ein  von  ihnen  selbst  erwähltes  Haupt- 
fach, ja  in  ihrem  späteren  Leben  und  l>esond6rs  gegenwärtig 
lediglich  durch  fortwährende  Beschäftitrun^  mit  einer  einzigen 
Disziplin  eines  Hauptwissensgebiets  zu  Ansehen  und  Berühmtheit 
gelang^t  sind,  so  liegt  es  nicht  fern,  alle  näheren  Bestimmungen 
über  die  Möglichkeit  der  Kompensation  überhaupt  zu  beseitigen 
und  jedes  Fach,  vor  allem  die  Naturwissenschalten,  wie  an 
Oberreal-,  Gewerbe-  und  tetn  technischen  Schulen,  selbst  daa 
wissenschaftlich  betriebene  Zeichnen  in  den  oberen  Klassen, 
ähnlich  wie  bei  der  einjährtg*treiwilligen  Prüfung  zur  Ans«- 
gleichuttg  ungenügender  Leisttmgen  auf  der  einen  Seite  gegen 
mindestens  gute  auf  der  anderen  ffir  gedgnet  zu  etklSren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  k6nnen  wir  nicht  umhin  henror^ 
zuhebeit,  dass  der  Unterricht  in  der  Mathematik  gegenüber 
allen  anderen  in  höheren  Lehranstalten  getriebenen  PSchem^ 
wie  es  scheint»  noch  im  wenigsten  Vorteil  von  der  neute 
Methodik  gehabt  hat,  was  um  so  schmerzUdier  zu  bedauern  ist^ 
als  auch  noch  in  imseren  Tagen,  wie  von  jeher,  am  häufigstea 
ungenügende  Gesamtleistungen  in  diesem  Fache  mit  guten  in 
den  alten,  bezw.  neueren  Sprachen  kompensiert  werden  müssen. 
Während  nun  der  früher  an  Gymnasien  ziemHch  vernachlässigte 
Unternchi  111  den  Naturwissenschaften  sich  auf  Grund  des  jetzt 
allgemein  üblichen,  durchweg   auf  Anschauung  beruhenden 
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Verfahrens  verhnltnismässiV  sehr  leicht  erteilen  lässt  und  gerade 
deswegen  jeUt  den  Schülern  weit  mehr  Interesse  eüiflösst  aU 
ehedem,  auch  die  Leistungen  in  ihnen  steh  überall  bedeutend 
gebessert  haben,  wird  der  ihm  verwandte  in  der  Mathematik 
noch  vielfach  in  der  alten  scholastisch-Abstrakten  Weise,  d.  h. 
in  der  Art  erteilt,  dass  man  die  Schüler  vorgetragene  Lehrsätze, 
Rcgdn  und  Ponndn  aaswendig  lernen  lasstj  ein  Unfng,  der 
dem  Wesen  der  Mathematik  ginzlich  fremd  ist  Die  PHifangs* 
Ordnung  kSnnte  nthig  die  Benutzung  von  Pormelbuchem,  nicht 
nur  die  der  Logarithmentalel  gestatten.    Noch  Üiocichter  ist 
cs^  vcm,  den  Schfilem  das  Auswendiglernen  ganzer  Beweise  und 
der  Art,  wie  Pormdn  abgeleitet  werden,  zu  verlangen.  Mau 
kann  voUstSndig  damit  zufrieden  sein,  wenn  ein  Schwer  die 
Poimalin,  Lehrsätze  tmd  Beweise  überhaupt  versteht,  richtig 
anwendet  ntid  eine  grossere,  die  VerstandesthStigkeit  besonders 
in  Anspruch  nehmende  Aufgrabe,  bei  der  sich  z.  B.  die  Auf- 
stellung ihres  Ansatzes  nicht  sogkich  von  selbst  ergiebt,  sondern 
erst   durch   einiges  Nachdenken  und  Kombinieren  gefunden 
werden   kann,  richtig  durchführt,  selbst  wenn  er  dabei  ver- 
schiedene Rechenfehler  gemacht  liaben  sollte.    Dividieren  und 
Wegschaffen  der  Brüche,  namentlich  in  Gleichnn^ren  werden 
stets  schwierige    Operationen,   deren   Ausführung   grosse  Auf- 
merksamkeit erfordert,  bleiben,  auch  werden  immer  selbst  geübte 
Rechner  in  ihrem  üebereifer  vergessen,  bei  der  Minusklammer 
die  Vorzeichen  umzukehren  und  dadurch  das  ganze  Resultat 
iakch  gestalten.    Bekannt  ist«  dass  die  grössten  Mathematiker 
oft  mehr  Rechenfehler  machen,  als  ein  kleiner  Schüler  und  die 
berühmtesten  Manner  nicht  selten  schlechter  wie  eine  Höker« 
hau  rechnen  und  gans  ungenügende  Mathematiker  sind,  wie 
dann  selbst  das  hervorragendste  Genie  irgendwo  eine  schwächt 
Seite  hat    Diese  Brscheintmfren  zeigen  au&  deutlichstef  dass 
jeder  Mechanismus  vom  Schulunterricht  zu  verbannen  ist 
Mechanisch,  d.  h.  ohne  jedes  Verständnis  der  Grunde  rechnen 
kann  der  beschränkteste  Kopf  und  die  sogenannten  Rechen- 
künstler sind  geistig  üut  immer  unbedeutende  Mensdien.  Man 
gebe  daher  in  den  Lehrstnnden  alle  Rechenspielereien  auf,  so 
verschiedene  beliebte  Gleichungen   wie  die  von  den  beiden 
Boten,  die  mit  ungleicher  Schnelligkeit  von  derselben  oder  einer 
in  cmer  bestimmten  Entfernung  von  der  erstereu  gelegenen 
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Stadt  ausgehen  und  sich  nach  gewissen  Zeiten  treflen  sollen, 
dem  Brunnen,  der  von  verschiedenen  Röhren  gespeist  wird  und 
endlich  voll  werden  soll,  dem  Alter  des  Grossvaters,  Vaters 
nnd  Sohnes,  der  Vergleichung  des  Vermögens  mehrerer  Personen, 
aber  anch  die  ganze  Permutations-  und  Variationsredinung,  mit 
ihren  Aufgaben,  wie  vom  Verändern  der  Plätze  bei  Tische  n.  a.» 
nicht  minder  die  meisten  geometrischen  Konsttuktionsaulgaben, 
ausser  denen,  die  auf  den  vier  Grundau^ben,  dem  Ziehen  von 
parallelen  Linien  und  den  wichtigsten  geometrischen  Oertem 
beruhen,  übe  aber  desto  mehr  im  praktischen  Leben  wirklich 
vorkommende  Fälle,  die  sich  mit  leichter  Mühe  durch  Gleichungen 
lösen  lassen.  Nicht  nur  Anschaulichkeit,  sondern  auch  möglichst 
wenig  Beweise  sei  der  Grundsatz  unserer  heutigen  Matliematik. 
lehrer.  Am  allerwenigsten  beweise  man  in  der  Geometrie 
Lehrsätze,  deren  Richtigkeit  jeder,  der  seine  fünf  Sinne  bei- 
saiuiiien  hat,  insbesondere  ein  normales  Auge  besitzt,  aus  der 
Figur  selbst  sofort  erkennen  kann.  Man  übe  vielmehr  haupt- 
sächlich die  Berechnung  des  Inhalts  der  ebenen  Fit^nren  und 
Körper  und  erhebe  die  so  interessante  und  so  leichte  Trigono- 
metrie>  die  Wissenschaft  der  Feldmesser,  die  im  praktischen 
Leben  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  ist,  zur  Hauptdisziplin. 
Auch  empfiehlt  es  sich,  das  vielfach  nur  nebenbei  und  zwar 
als  „geistiges  Amüsement**  betriebene  Verwandeln  von  Figuren 
im  Unterricht  mehr  zu  betonen  und  dalur  einen  Teil  der  Aehnlich- 
keitslehre,  die  lediglich  in  dem  Satz  vom  goldenen  Schnitt  und 
die  darauf  beruhende  Konstruktion  des  regulären  Zehnecks 
ausläuft,  aber  auch  der  Sätse  von  den  drei  Höhen  eines  Drei- 
ecks, den  drei  Transversalen  aus  den  Winkelspitzen  eines 
Triangels  nach  den  Mitten  der  Gegenseiten  und  des  ptolemlischen 
I^hrsatzes  durchaus  nicht  entbehren  kann,  femer  die  Satze  von 
der  Lage  der  geraden  Linien  gegen  einander  und  gegen  Ebenen, 
sowie  von  der  Lage  der  Ebenen  gegen  Ebenen  und  den 
trügerlichen  Edcen  mit  Ausnahme  der  wichtigsten  fallen  zu 
lassen.  Es  genügt  so  ziemlich,  aus  den  letztgenannten  Kapiteln 
nur  den  Neigungs-  und  Plachenwinkel,  bezw.  die  Scheitel*  und 
Polarecke  nebst  dem  Begriff  der  Symmetrie  zu  erklären.  Aus 
dem  durchzunehmenden  Pensum  kann  man  auch  recht  wohl 
die  ganze,  durch  die  neuesten  Lehrpläne  wieder  eingeführte 
Proportionslehre  ausser  den  Regeln  über  die  Entstehung  einer 
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Proportion  aus  zwei  g-leichen  Produkten  und  die  Aufsuchung 
des  vierten,  bezw.  bei  der  stetigen  Proportion  des  mittleren 
Gliedes»  die  ganze  Lehre  von  den  negativen  und  Bmchpotenzen, 
irrationalen  und  imaginären  Wurzeln  mit  Ausnahme  der  be- 
treffenden Begrüfebestimmungen  und,  wie  schon  oben  erwähnt, 
die  Permutations-  und  Variationslebre  streichen,  aber  die  Haupt- 
satze über  die  Rdhen  betbehalten.  Ganz  zu  entbehren  sind 
auch  alle  Beweise  der  Richtigkeit  der  elementaren  Summen- 
und  Ditferenzenlormeln,  die  selbst  bei  Kamplsr  noch  durch* 
geführt  sind,  in  Unter-Tertia,  alle  nicht  oder  niemals  auf gdienden 
Aufgaben  aus  der  Division  von  Polynomen,  die  Lehre  von  den 
naturlichen  Logarithmen,  die  nur  in  der  höheren  Analysis  An- 
wendung findet,  und  den  Bxponenttalgleichangen.  Was  eine 
diophantische  Gleichung  ist,  ist  dagegen  an  leichten  Beispielen 
zu  erklären. 

Im  allgemeinen  muss  der  Schüler  überall  erkennen,  dass 
das  Rechnen  mit  Buchstaben  auf  denselben  Gesetzen  beruht, 
wie  das  Rechnen  mit  Zahlen,  ja  in  den  meisten  Fällen  noch 
einfacher  ist  als  dieses.  Alsdann  wird  auch  der  Unbegabteste 
dem  gewöhnlich  den  Schülern  schwer  verständlichen  Unterrichte 
in  der  Arithmetik  leicht  folgen,  während  zu  viele  Beweise  ihn 
schliesslich  dahin  bringen  werden,  dass  er  das  elementarste 
praktische  Rechnen  wieder  verlernt.  So  hat  man  denn  auch 
jetzt  eingesehen,  dass  die  angewandte  Mathematik  viel  wichtiger 
ist,  als  die  reine^  wie  ja  denn  auch  die  neueste  Oberlehrer- 
pntfungsordnnng  diese  beiden  Gebiete  mit  Recht  trennt.  Jeden- 
falls wird  man,  da  nach  Ausscheidung  oder  höchstens  ganz 
allgemeiner  Behandlung  aller  oben  erwähnten  Teile  nur  die 
einfachsten  aber  wichtigsten  und  für  das  praktische  Leben  be- 
sonders nfitzlichen  Abschnitte  der  ganzen  Mathematik,  übrig 
bleiben,  viel  seltener  als  bisher  in  die  Notwendigkdt  kommeut 
gute  sprachliche  Leistungen  zur  Kompensation  mit  ungenügenden 
mathematischen  heranziehen. 

Sollte  ein  Sdiüler  aber  wirklich  absolut  unfähig  sein,  auch 
nur  die  oben  bezeichneten  Kapitel  aus  der  Arithmetik  und 
Geometrie  zu  verstehen,  dabei  jedoch  in  den  Sprachen,  be- 
sonders in  den  alten,  oder  selbst  in  allen  anderen  Fächern  gute, 
ja  stellen wcii.e  ausgezeichnete  Leistimgen  aufweisen,  so  ist  der- 
selbe entschieden  als  ein  sehr  tüchtiger  Mensch  anzusehen. 
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Non  onmia  possumiis  omnts.  Die  ganze  Persönlichkeit,  bei 
höheren  Staatsprüfungen  namentlich  die  Entscheidung  darüber, 
ob  er  wissenschaftlich  überhaupt  Ifir  seinen  künftigen  Beruf 
oder  das  von  ihm  erstrebte  Staatsamt  beffihigt  ist  oder  nichtt 
gebe  den  Ausschlag  bei  jeder  Versetzung  und  Prüfung.  Man 
versetze  jeden  Schöler  und  lasse  jeden  Elandidaten  durch 
die  Bxamina,  der  diesen  allgemeinen  Anforderungen  entspricht 
und  in  keinem  eimdgen  Fache  geradem  bodenlds  unwissend 
ist,  gestatte  dabei  alle  von  uns  geschilderten  Kompensationen 
und  gehe  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  zu  jedem  wissenschaft- 
lichen Gegenstande  ein  gleicher  „Vetstand  und  rechter  Sinn'* 
gehört  und  dieser  sich  mit  wenig  Kunst  selber  vortragt  Alles 
auf  mechanisches  Anlernen  beruhende  Wissen  gelte  bei  der 
Beurteihing  gleich  Null,  denn  Freunde  eines  breiten  encyklo- 
pädischen  Wissens,  das  sich  nur  durch  fortgesetztes  Auswendig- 
lernen erwerben  lässt  und  meist,  wie  es  gew  oniien  ist,  so  zerrinnt, 
sind  nie  selbbLaudige  Denker  oder  crar  produktiv  geworden, 
vielmehr  <;tets  handwerksmassige  Arbeiter  und  beschränkte 
Köpfe  geblieben. 
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Von 

Leo  Hlrschtaff. 
III. 

Wenn  wir  uns  der  früher  gegebenen  Definition  der  Furcht 
erinnern  als  eines  Unlustgefühles,  das  sich  auf  die  Erwartung 
einer  drohenden  Gefahr  gründet,  so  werden  wir  bei  der  Be- 
trachtung der  Entstehungsbedingungen  dieses  Affektes,  ebenso 
wie  auch  früher  schon,  die  normale  von  der  pathologischen 
Furcht  unterscheiden  müssen.  Die  normale  Furcht,  die  ja  eine 
unveräusserliche  Eigenschaft  der  menschlichen  Seele  ist,  ent- 
spricht in  ihrem  Grade  und  in  ihren  Aeusserungen  der  Grösse 
der  zu  erwartenden  Gefahr;  sie  beruht  auf  einer  zuverlässigen 
Erkenntnis  und  aiigemessenen  Wertung  des  bevorstehenden 
Uebels.  Zu  ihren  Entstel  l  i  n  irsbedingungen  gehören  offenbar 
drei  Momente:  i.  eine  droliende  Gefahr,  2.  die  Beurteilung 
und  Erkenntnis  derselben,  3.  die  hierauf  folp^ende  körperliche 
und  <eelische  Reaktion  des  sich  Fürchtenden.  Wenn  eines 
dieser  drei  Momente  eme  Aenderung  erfährt,  ohne  dass  die 
beiden  anderen  Momente  sich  gleichzeitig  vermmdern  oder  ver- 
stärken, so  ist  damit  der  Thatbestand  der  pathologischen  Furcht 
gegeben.  Die  Entstehungsbedingungen  der  übertriebenen, 
krankhaften,  pathologischen  Furcht,  die  uns  hier  ja  an  erster 
Stelle  interessiert,  können  demnach,  eine  gegebene  Gefahr  von 
bestimmter  Grösse  vorausgesetzt,  in  äussere  und  körperliche, 
andererseits  in  innere  und  seelische  Bedingungen  eingeteilt 
werden,  je  nachdem  sie  geeignet  sind,  die  Reaktion  des  sich 
Furchtenden  oder  die  Beurteilung  der  zu  erwartenden  Gefahr 
in  abnormer  Weise  zu  beeinflussen.  Ich  möchte  der  folgenden 
Betrachtung  diese  Einteilung  zugrunde  legen,  ohne  sie  freilich 
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im  einzelnen  streng  durchzuführen,  da  sonst  vielfach  eng  Zu- 
sammengehöriges getrennt  werden  müsste. 

Unter  den  körperlichen  Entstehungsbedingungen  der 
Furcht  figuriert  in  erster  Reihe  die  körperliche  Beschaffenheit 
und  Reizbarkeit  des  sich  Fürchtenden.  Der  kraftige,  gesunde 
Körper  reagfiert  auf  die  Erwartung  eines  drohenden  Uebels 
im  Vollgefühle  seiner  Kraft  und  seiner  Verteidigungsmittel; 
der  schwächliche,  krankliche,  abnorm  reizbare  unterliegt  der 
zu  gewärt  ige iiden  Unlust,  ohne  den  emstlichen  Versuch  des 
Widerstandes  ins  Auge  zu  fassen.  Daher  kommt  es,  dass 
schwächliche  und  kränkliche  Kinder  weit  häufiger  die  Erschei- 
nungen der  Furcht  zeigen,  als  robuste  und  gesunde  Naturen. 
Gerade  wie  ja  auch  bei  den  Erwachsenen  die  Neurastheniker, 
Hysterischen  und  Hypochonder  das  Heer  der  Furchtsamen  und 
Aengstlichen  bilden,  da  ihr  Nervensystem  auf  alle  Reize  in 
gesteigertem  Masse  reagiert.  Unter  den  Monicmen,  die  be- 
sonders geeignet  sind,  die  körperliche  Konstitution  der  Kinder 
zu  schwächen  und  somit  die  Entstehung  von  Fur(  hizubtanden 
zu  begünstigen,  sollen  als  wichtigste  genannt  sein:  i.  die 
Heredität,  2.  die  Ernährung,  3.  der  Alkohol,  4.  der  Mangel 
an  körperlicher  üebung  und  Ausbildung,  5.  gewisse  Krank- 
heiten. 

Dass  der  Inhalt  der  Furchtvorstellungen  als  solcher  nicht 
vererbt  werden  kann,  dürfte  nach  den  früheren  Ausführungen 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  Dagegen  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  Disposition  zur  übertriebenen  Furcht  und 
ihren  Begleiterscheinungen  erblich  übertragen  werden  kann, 
da  ja  die  Körperkonstitution  eines  Menschen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  abhangig  ist  von  der  Körperkonstitution  seiner 
Eltern.  Gesunde  und  kräftige  Eltern  erzeugen  im  allgemeinen 
gesunde  und  kräftige  Kinder;  kränkliche  und  nervenschwache 
Eltern  werden  dagegen  mehr  Aussicht  haben,  kränkliche  und 
nervenschwache  Kinder  zur  Welt  zu  bringen  und  daher  auch 
die  körperliche  Disposition  zu  übertriebenen  Furchtzuständen, 
ihren  Nachkommen  zu  vererben.  Die  Vererbung  der  Körper- 
konstitution ist  freilich  nach  meiner  Auffassung  keineswegs 
so  gesetzmässig  und  unausweichlich,  wie  man  im  allgemeinen 
annimmt.  Ich  halte  es  für  erwiesen,  dass  der  Vererbung  in 
der  Pathologie  vieles  zur  Last  gelegt  wird,  was  ohne  sie  be- 
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fiiedigender  erklärt  werden  kann.  Wenn  nervenschwache  Eltern 
nervenschwache  Kinder  haben,  so  ist  damit  nicht  ohne  weiteres 
gesagt,  dass  die  Nervenschwäche  der  Kinder  von  den  Eltern 
ererbt  Ist.  Sie  kann  >delmehr  und  wird  in  den  meisten  Fällen 
mindestens  zu  einem  guten  Teile,  erworben  sein,  da  man  an- 
nehmen darf,  dass  die  verkehrten  Ltbcnsgewohnheiten  und 
dit  uiih}  gienische  Lebensweise  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
die  so  häufig  die  Nervenschwäche  der  Eltern  verschuldet  hat, 
von  diesen  auch  den  Kindern  üheiirutieit  wird.  So  lange  die 
weitreichenden  Einflüsse  der  Hygiene  und  Erziehung  auf  das 
kürperliciie  und  seelische  Wohl  unserer  Kinder  noch  so  wenig 
exakt  erforscht  und  bekannt  sind,  wird  man  in  der  Beurteilung 
des  hereditären  Momentes  in  der  menschlichen  Pathologie 
weit  vorsichtiger  sein  müssen  als  bisher,  um  nicht  zu  einem 
voreiligen  Pessimismus  und  einem  verhängnisvollen  pädago* 
gischen,  bezw.  therapeutischen  Nihilismus  zu  gelangen. 

Dass  die  Ernährung  eines  Menschen  einen  grossen  £inf  luss 
auf  seine  Körperkonstitution  ausübt,  ist  bekannt.  Alle  Schädi- 
gungen, die  in  dieser  Beziehung  zu  konstatieren  sind,  werden 
deshalb  auch  geeignet  sein,  zur  Entstehung  der  Furchtzustände 
beizutragen.  Blasse,  blutarme,  schlecht  genährte  Kinder,  aber 
auch  durch  überreichliche  und  allzu  reizhafte  Kost  verweich- 
lichte Kinder  unterliegen  erfahrungsgemäss  den  Wirkungen  der 
Furcht  eher  als  gut  und  zweckmässig  ernährte  Kinder.  Es 
ist  unnötig,  auf  diese  Faktoren  im  einzelnen  näher  einzugehen. 
Ein  einziges  Moment  jedoch  verdient  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden;  es  betrifft  den  Alkohol- 
genuss  der  Kinder.  IvLui  mag  über  den  Gebrauch  aikoholisclier 
Getränke  beim  Erwaclisenen  denken,  wie  man  will;  man  mag 
die  Forderung  der  absoluten  Abstinenz  alkoholischer  Getränke 
für  den  Erwachsenen  für  übertrieben  halten  oder  nicht:  darüber 
kann  ein  Zweifel  nicht  obwalten,  dass  jedes  alkoholische  Ge- 
tränk,  von  medicamentösen  Verordnungen  natürlich  abgesehen, 
für  Kinder  unbedingt  schädlich  und  verwerfhch  ist.  Dass  es 
aber  auch  gerade  Furchtzustände  sind,  die  nicht  selten  auf 
Aikoholgenuss  zurückgeführt  werden  können,  dafür  noch  einige 
Beispiele.  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  einen 
Fall  von  Schlafwandeln  bei  emem  7  jährigen  Kinde  zu  be- 
handeln. Das  Kind  schlief  im  Bette  des  Vaters;  mitten  aus 


Digitized  by  Google 


144 


dem  tiefsten  Schlafe  heraus  erhob  es  sich  und  wandelte  im 
Schlafe  umher,  nicht  selten,  wenn  es  unbemerkt  blieb,  die 
vier  Treppen  des  Hauses  hinunter  bis  zur  Strasse,  bis  es  durch 
Anrufen  und  Berühren  geweckt  wurde.  Nach  dem  Erwachen 
gab  das  Kind  an,  schreckhafte  Gestalten  und  Bilder  im  Traume 
gesehen  zu  haben,  die  es  zu  seiner  Wanderung  veranlassten. 
Bei  der  Anamnese  des  Zustandes,  der  den  Eltern  grosse 
Sorge  einflösste  und  der  schon  mehrfach  erfolglos  behandelt 
worden  war,  stellte  ich  fest,  dass  die  kleine  Patientin  täglich 
hfl  der  Abendmahlzeit  Bier  zu  trinken  erhielt.  Ich  untersagte 
diese  Geuolinheit,  und  ohne  jede  andere  Behandlung  erwies 
sich  das  Kind  vom  selben  Tage  an  geheilt.  Auch  jetzt  noch, 
nach  über  zwei  Jahren,  sind  die  Störungen  nicht  wieder  auf- 
getreten. In  einem  anderen  Falle  von  Pavor  nocturnus  bei 
einem  12  jährigen  Mädchen  verloren  sich  die  nächtlichen 
Schreck-Anfälle  ebenso  ])rompt,  als  ihr  die  Teilnahme  an  den 
Weissbier-Gelagen  der  Eltern  untersagt  wurde.  Auch  bei  den 
schwereren  Störungen,  die  der  Alkohoimissbrauch  herbeiführt, 
wie  beim  Delirium  tremens  sind  ja,  wie  wir  bereits  oben  erwähnt 
haben,  Furcht-Erscheinugen  und  schrecken-erregende  Halluci- 
cinationen  diejenigen  Symptome,  die  das  Krankheitsbild  be- 
herrschen. Ja  sogar  ein  Autor,  Marcel,  hat  bereits  im  Jahre  1847 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  das  Alkoholdelir  nichts  anderes 
sei  als  die  Folge  der  Furcht  vor  den  durch  den  Alkohol  herauf- 
beschworenen phantastischen  Erscheinungen;  ähnlich  den  Auf- 
regungszuständen  bei  der  hallucinatorischen  Paranoia»  bei  denen 
die  Patienten  aus  Furcht  vor  den  hallucinatorisch  auftretenden 
Sinneserscheinungen  sich  zu  verkehrten  und  destruktiven  Hand- 
lungen hinreissen  lassen.  Bei  alkoholisierten  Hunden  hat 
Hodge  ähnliche  Erscheinungen  nachgewiesen. 

Auf  den  Einfluss  der  körperlichen  Uebungen  auf  die  ge> 
sundheitliche  Konstitution  der  Kinder  muss  auch  in  diesem 
Zusanunenhange  hingewiesen  werden.  Die  Schulhygieniker  sind 
nicht  müde  geworden,  immer  und  immer  wieder  zu  betonen,  dass 
neben  der  geistigen  und  sittlichen  Erziehung,  die  die  Aufgabe 
der  Schule  bildet,  auch  die  körperliche  Ausbildung  der  Kinder 
nicht  vernachlässigt  werden  dürfe.  Turnen,  Baden,  Schlitt- 
schuhlaufen, Spiel  und  Sport  in  frischer,  freier  Luft;  das  sind 
diejenigen  Fakturen,  deren  Vernachlässigung  zur  Schwächung 
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der  Konstitution  der  Kinder  führt  und  somit  zu  den  Entstehuiigs- 
bedinguiigen  der  Furcht  gerechnet  werden  muss.  Mens  sana  in 
corpore  sano. 

An  letzter  Stelle  sollen  gewisse  Krankheiten  als  Ursachen 
der  schwächlichen  Körperkonstitution  der  Kinder  kurz  genannt 
werden.  Alle  langwierigen  Krankheiten,  die  die  Kräfte  der 
Patienten  verzehren,  die  Nahrungsaufnahme  erschweren,  mit 
länger  andauerndem  Fieber  oder  mit  Blutverlusten  einhergehen, 
sind  in  dieser  Beziehung, zu  herücksichtigen.  In  erhöhtem  M  i^^e 
wird  natürlich  die  Disposition  der  Kinder  zu  Furchtzuständen 
begünstigt  durch  die  sog.  funktionellen  Nervenkrankheiten,  von 
denen  die  Neurasthenie,  Hysterie,  Epilepsie  bei  Kindern  nicht 
eben  selten  sind.  Die  oben  bereits  erwähnte  Untersuchung 
Binet's  über  den  Zustand  der  Gesundheit  der  mit  Furcht  be- 
hafteten Kinder  führte  su  dem  gleichen  Ergebnis.  Um  nicht 
unvollständig  zu  sein,  muss  hinzugefügt  werden,  dass  die  Reiz- 
barkeit und  Konstitutionsschwäche,  die  zu  Furchterscheinungen 
disponiert,  nicht  immer  eine  allgemeine  und  dauernde  zu  sein 
braucht,  sondern  nicht  eben  selten  auch  nur  vorübergehend 
oder  partiell  in  die  Erscheinung  tritt,  etwa  in  Zuständen  vor- 
übergehender Uebermüdung  und  Erschöpfung  oder  aber  nur 
bestimmten  Gegenständen  oder  Situationen  gegenüber.  So 
gieht  es  z.  B.  kräftige  und  gcsimde  Naturen,  die  in  jeder  Be- 
xtefaung  mutig  und  furchtlos  sind,  aber  vielleicht  vor  Spinnen 
oder  vor  einer  zahnärztlichen  Operation  eine  heillose,  patholo- 
gische Furcht  empfinden.  Meistens  handelt  es  sich  freilich  bei 
der  Entstehung  solcher  Fälle  um  die  Miiwakung  anderer 
i  aktoren,  auf  die  wir  später  näher  eingehen  werden. 

Unter  den  äusseren  Bedingungen,  die  zur  Entstehung  der 
Furcht  beitragen  können,  müssen  ferner  genannt  werden;  die 
Dunkelheit  und  die  Einsamkeit.  In  der  Dämmerung  und  in 
der  Nacht  sind  unsere  Sinneswahrnehmungen  beschränkt  und 
unzuverlässiger.  In  der  Einsamkeit  überfällt  uns  besonders  in 
der  Kindheit,  ein  Gefühl  der  Hilflosigkeit,  wobei  uns  unsere 
Abhängigkeit  von  anderen  zum  Bewusstsein  kommt.  Auch  tmge- 
wohnte  und  fremdartige  Situationen  könnten  hierher  gerechnet 
werden.  Jedoch  treten  wir  hiermit  schon  in  das  Gebiet  der 
inneren  und  seelischen  Entstehungsbedingungen  der  Furcht 
ein,  die  wir  nunmehr  erörtern  wollen. 

ZeitiMt  Mr  pMiZDgjtdie  Piycfaologie,  Paflwlofie  «od  Hygiene.  4 
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Zu  den  seelischen  Ursachen  der  Furchtzustände  gehören  in 
erster  Reihe  die  Mängel  der  Sinneswahmehmung  und  Aufmerk- 
samkeit, der  Mangel  an  Uebung  und  Erfahrung,  der  Mangel 
an  Wissen  und  Erkennmis.  Ebenso  wie  durch  die  Dunkelheit, 
durch  Nebel  und  andere  physikalische  Faktoren  die  Sinnes* 
Wahrnehmungen  beeinträchtigt  werden  können,  kann  dies  auch 
durch  innere  Momente  bedingt  sein,  sei  es  dass  es  sich  um 
Defekte  oder  mangelhafte  Ausbildung  der  Sinnesorgane,  sei 
es  um  Fehler  der  zentralen  Funktionen  des  Aufmerkens,  Auf- 
fassens, Beobachtens  handelt.  Wie  sehr  dieser  Faktor  bei  der 
Enistehung  der  Furchterscheinungcn  beteiligt  sein  kann,  haben 
wir  bereits  bei  der  Analyse  der  1- urcht-Hallucinationen  der 
Geisteskranken  gesellen.  Wer  in  dedanken  \ersunken  und 
geistesabwesend  auf  der  Strasse  geht,  wird  leicht  bei  einem 
ungewohnten  Geräusche  oder  Anblicke  erschrecken,  weil  die 
abgelenkte  Aufmerksamkeit  ihn  nu  ht  zur  sofortigen,  riclitigen 
Auffassung  des  Sinncseindruckes  gelangen  lässt  und  weil  eine 
plötzliche,  unvorbereitete,  unerwartete  Sinneswahrnehmung  das 
Seelenleben  heftiger  aheriert.  Zerstreute,  fahrige  und  unauf- 
merksame Kinder  erschrecken  daher  oft  und  leicht. 

Der  Mangel  an  Uebung  und  Erfahrung  ist  eine  häufige 
Ursache  der  Furcht.  Wer  keine  Gelegenheit  hat,  das  Leben 
kennen  zu  lernen  und  Erfahrungen  zu  sammeln,  wer  zurück- 
gezogen und  mit  sich  selbst  allein  aufwächst  und  lebt,  wird 
weniger  Widerstandskraft  gegenüber  ungewohnten  Situationen 
an  den  Tag  legen  als  derjenige,  der  gewöhnt  ist,  aus  eigener 
Kraft  sich  im  Leben  zurecht  zu  finden.  Daher  fürchten  sich 
Kinder  leichter  als  Erwachsene,  Frauen  leichter  als  Männer. 
Das  tritt  auf  jedem  Gebiete  zu  Tage.  Wer  zum  ersten  Male 
ein  Bergwerk  besucht,  wilde  Tiere  kennen  lernt,  sich  im 
Schwimmen  unterrichtet,  auf  See  fährt  und  dergl.  mehr,  em- 
pfindet  Beklemmungen  und  Befürchtungen,  die  sich  später 
infolge  der  Gewohnheit  verlieren.  Auch  bei  der  Errötungs* 
furcht,  von  der  wir  oben  ausführlich  gehandelt  haben,  ist  der 
Mangel  an  Uebung  im  Umgange  mit  Menschen  eine  der  wesent- 
lichsten Entstehungsbedingungen. 

Der  Mangel  an  Wissen  und  Erkenntnis  lässt  der  Entstehung 
der  Furcht  ebenfalls  einen  breiten  Spielraum.  Wer  die  Ent- 
stehung und  das  Wesen  des  Blitzes,  des  Donners,  der  Sonnen- 
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finstemis  kennt,  ist  im  allgemeinen  gesichert  gegen  übertriebene 
Furchtvorstellungen,  die  sich  auf  solche  Natur-Ereignisse  be* 
ziehen.  Die  Bazillenfurcht  tritt  am  schlimmsten  auf  bei  denen, 
die  noch  nie  einen  Bazillus  gesehen  und  von  dem  Wesen  und 
der  Bedeutung  desselben  uiizutiefitiide  Vorstellungen  haben. 
Auch  der  Abcigiaube,  die  Furcht  vor  Gespenstern  und  der 
Spiritismus  entstehen  leichter  bei  ununterrichteten  als  bei  natur- 
wissenschaftlich gebildeten  Personen.  Denn  nichts  begünstigt 
üic  Entstehung  dieser  Erscheinungen  mehr  als  der  Mangel 
positiver  Kenntnisse,  an  deren  Steile  irrtümliche  Vorstellungen 
und  t*hantasiegebilde  treten. 

Den  negativen  Erfahrungen  und  sonstigen  intellektuellen 
Erscheinungen  stehen  die  positiven  Erfahnmgen  gegenüber,  die 
als  Ursachen  der  Furchtvorstellungen  anzuschuldigen  sind.  Alle 
ungünstigen  und  widrigen  Einflüsse  und  Erlebnisse  sind  unter 
Umständen  geeignet,  die  Disposition  zur  Furcht  zu  erhöhen. 
Schreckhafte  Erlebnisse  und  überstandene  Gefahren«  schmerz* 
hafte  und  gefährliche  Erkrankungen,  unglückliche  Lebens- 
schicksale u.  s.  f.  gehören  hierher.  Hall  erzählt  von  einem 
jungen  Mädchen,  das  ein  Telegramm  mit  der  Nachricht  des 
plötzlichen  Todes  ihres  Vaters  erhalten  hatte,  und  das  von  da 
an  bei  jedem  eintreffenden  Telegranome  von  heftigster  Furcht 
ergriffen  wurde.  Auch  die  bekannte  Redensart:  gebranntes 
Kind  scheut  das  Feuer,  ist  in  diesem  Zusammenhange  zu  ver- 
stehen. Aber  auch  Kinder,  die  in  ärmlichen  und  gedrückten 
Verhältnissen  auiwachsen  oder  einer  schlechten  Behandlung 
von  Seiten  der  Eltern  oder  Erzieher  ausgesetzt  waren,  behalten 
nicht  selten  als  Folge  solcher  positiven  Erfahrungen  eine  ver- 
minderte seelische  Widerstandsfähigkeit.  Unter  Umständen 
wird  auch  die  Prügelstrafe  in  der  Schule  eine  solche  uner- 
wünschte Emschüchterung  und  Furchtsamkeit  der  Kinder  her- 
vorrufen. 

Viel  mehr  aber  als  die  wirklich  durchlebten  Erfahrungen 
und  Schrecknisse  tragen  die  durch  l-lrzählung  und  Lektüre 
übermittelten  zur  Entstehung  der  Furcht  bei.'  Mit  Recht  sagt 
H08S0:  „Wer  ein  Kind  erzieht,  trägt  die  Verantwortung  für 
dessen  Gehirn.  Alles,  was  er  ihm  Hässliches  sagen  wird,  die 
Bitterketten,  die  Schreckbtlder  sind  ebenso  viele  Splitter,  die 
er  dem  Kinde  im  Fleische  zurücklässt  und  welche  demselben 
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als  lebenslängliche  Wunden  verbleiben.**  Mutter,  Amme,  Magd 
and  Diener  sollten  deshalb  minder  wetteifern,  das  Gemüt  der 
heranwachsenden  Kinder  durch  den  beliebten  Wau-Wau,  den 
Werwolf,  Popanz,  Zauberer,  den  schwarzen  Mann,  durch  die 
Märchen  von  Hexen  und  bösen  Geistern  und  unzählige  andere 
Dinge  in  Schrecken  zu  versetzen.  In  seinem  vortrefflichen, 
ironischen  Krebs-Büchlein  empfiehlt  deshalb  Salzmann  als 
promptes  Mittel,  Kindern  Furchtsamkeit  und  Abscheu  anzuer- 
ziehen: Suche  dein  Kind  zu  bereden,  da^a  die  harmlosen  Tiere 
giftig  waren.  Erzähle  deinen  Kindern  recht  viel  von  Gespen- 
stern. Stelle  dich  selbst,  sobald  ein  Gewitter  aufsteigt,  fein 
ängstlich  an,  su  werden  sich  deine  Kinder  bald  nach  dir  selbst 
bilden.  Beschreibe  ihnen  den  'I  nci  als  das  schrecklichste  der 
Uebel.**  Auch  Niemeyer  macht  die  verkehrte  Erziehun^^  ver- 
antwortlich als  Hauptursache  für  die  Entstehung  der  Furcht- 
samkeit der  Kinder:  Unzählige  Kinder  werden  furchtsam  y:e- 
macht  und  verschüchtert.  Die  unschädlichsten  Dinge,  z.  B. 
Dunkelheit,  Alleinsein,  Frösche,  Spinnen,  Insekten,  Leichname, 
Skelette  werden  ihnen  als  gefährlich,  mithin  als  furchtbar  vor- 
gestellt; Dinge,  die  schädlich  werden  können,  lehrt  man  sie 
bloss  fürchten,  statt  ihnen  Mittel  dagegen  zu  geben.  Selbst 
vor  Menschen  lehrt  man  sie  sich  scheuen,  bringt  sie  beiseite, 

jagt  sie  fort,  wenn  Fremde  kommen  und  schilt  dann, 

wenn  sie  menschenscheu  und  blöde  sind  I  Das  Zuf  ürchtemachen ' 
wird  wohl  gar  als  Erziehungsmittel  gebraucht!'*  Dass  dieser 
Furchtfetischismus,  d*  h.  die  Gewohnheit,  die  Phantasie  der 
Kinder  durch  Ammenmärchen,  schreckhafte  Erzählungen  (z.  B. 
von  Hölle  und  Teufel)  und  verkehrte  Lektüre  (Hintertreppen- 
und  Schauerromane)  mit  Furchtvorstellungen  anzufüllen,  eine 
der  wichtigsten  Ursachen  der  Furcht  ist,  geht  auch  aus  der 
oben  gegebenen  Tabelle  Scott's  über  die  Entstehung  der  Todes- 
furcht hervor,  in  der  als  erste  Rubrik  in  i4pCt.  der  Fälle  ge- 
hörte Erzählungen,  Zeitungen,  Bibel  etc.  aufgeführt  werden. 

In  Zusammenhang  mit  dieser  Thatsache  muss  der  An- 
steckung der  Furcht  gedacht  werden.  Binet  zählt  dieselbe  zu 
den  wesentlichsten  Entstehungsljedingungen  der  Furchtzu- 
stände. Sowohl  wahrend  der  Geiahr  durch  (ricsten,  Ausdrucks- 
bewegungen etc.,  aber  auch  indirekt  dur(  h  furchterzeugende 
Schilderungen  kann  die   Furcht  angesteckt  und  verbreitet 
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werden.  Ein  l  eigling  aut  dem  Scliiachtfelde  kann  die  Nieder- 
lage und  Flucht  eines  ganzen  Heeres  verschulden.  In  einer 
Schweizer  Schule  ereignete  sich  vor  wenigen  Jahren  eine  förm- 
liche Furchtepidemie.  Ein  Kind,  das  an  Krämpfen  litt,  wurde 
mitten  im  Schulunterricht  von  (  inem  Krampfanfall  ergriffen:  in 
der  Folge  traten  bei  allen  Kindern  der  Klasse  ähnliche  Krampf- 
erscheinungen auf,  offenbar  durch  Schreck  und  physische  An- 
steckung verursacht.  Auch  in  der  häuslichen  Erziehung  der 
Kinder  erweist  sich  dieses  Moment  recht  häufig  von  grosser 
Bedeutung.  Furchtsame  Eltern  haben  furchtsame  Kinder,  nicht 
weil  ihre  Furcht  sich  vererbt,  sondern  weil  ihr  schlechtes  Bei- 
spiel zur  Nachahmung  tmd  Ansteckung  Veranlassung  giebt. 

Unter  den  seelischen  Kntstehungsbedingungen  der  Furcht 
müssen  schliesslich  auch  diejenigen  erwähnt  werden,  die  auf 
dem  Gebiete  der  Urteilskraft  und  des  Charakters  liegen. 

Eine  Furcht  kann  der  Grösse  der  vorliegenden  Gefahr  nur 
dann  angemessen  sein,  wenn  der  sich  Fürchtende  ein  richtiges 
Urteil  über  die  Gefahr  und  über  die  Wahrscheinlichkeit  ihres 
Eintretens  besitzt;  wobei  ein  aktuelles  und  ein  potentielles  Urteil 
unterschieden  werden  mögen,  je  nachdem  das  Urteil  nur  im 
Momente  der  (iefahr  oder  dauernd  fehlt.    Im  crstcren  l  alle 
haben  wir  es  mit  einem  Mangel  an  Geistesgegenwart  oder  Be-. 
sonriciiheit  zu  thun,  der  durch  irgend  eine  der  vorher  geschil- 
derten Faktoren  bedingt  sein  kann.  Interessanter  und  wichtiger 
m  der  zweite  Fall  der  länger  andauernden  Urteilsbehinderurig 
gegenüber  einer  bestimmten  Gefahr.    Wenn  wir  fanden,  dass 
die  Unfähigkeit,  die  Sinneseindrücke  präzise  aufzufassen,  als 
eine  Entstehungsursache  der  Furcht  anzusehen  sei,  so  muss 
hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  eine  solche  Unfähigkeit 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Perzeption  und  Apperzeption, 
sondern  auch  auf  dem  Gebiete  der  Urteilsbildung  gelegen  sein 
kann;  Dran  zur  Wahrnehmung  eines  drohenden  Uebels  oder 
einer  Gefahr  gehört  allemal  ein  wenn  auch  noch  so  elementares 
Urteil  darüber,  dass  die  betreffende  Erscheinung  für  uns  eine 
übelbedeutende  oder  gefährliche  sein  werde,  sowie  dass  ihr. 
Eintreten  wahrscheinlich  oder  bevorstehend  sei.   Wer  nicht 
imstande  ist,  ein  solches  Urteil  schnell  und  richtig  zu  voll- 
liehen,  wird  infolge  der  Urteilstäuschungen  und  -Illusionen 
häufiger  der  Furcht  ausgesetzt  sein  als  derjenige,  dessen  Urteils- 
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büdung  sich  präzise  vollzieht.  Darum  spricht  Krafft-Ebing  mit 
Recht  von  den  Urteils-Delirien  der  kleinen  Kinder,  die  infolge 
Urteilstäuschung  einen  Schatten  für  ein  Gespenst  nehmen  und 
so  fort.    Wer  am  hellerlichten  Tage  auf  belebter  Strasse 

spazieren  geht  und  dabei  fürchtet,  von  einem  Räuber  oder 
Mörder  angefallen  zu  werden,  dem  fehlt  das  richtige  Urteil 
über  die  äusserst  geringe  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen 
Eventualität.  Wer  da  turchtet,  von  einem  Schritt  fahrenden 
Wagen,  den  er  von  weitem,  vielleicht  aus  einer  Emfernung 
von  1500  Schritten  herannahen  sieht,  überfahren  zu  werden, 
der  vermag  die  Grösse  der  ihm  drohenden  Gefahr  nicht  exakt 
zu  beurteilen.  Wer  bei  jeder  Eisenbahnfahrt  einen  Zusammen- 
>toss  furchtet,  hat  keinen  Einblick  in  die  Unwahrscheinlichkeit 
emer  solclu  n  Vorstellung  und  ahnliches  mehr.  Von  sehr  grosser 
Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  der  nicht  immer  genügend 
gewürdigte  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und  L  rteils- 
bildung.  Einem  präzisen  Urteil  entspricht  eine  präzise  sprach- 
liche Bezeichnung;  eine  übertriebene  Benennung  hat  daher 
in  der  Regel  eine  verkehrte  Urteilsbeeinflussung  zur  Folge, 
selbst  da,  wo  sie  eine  solche  nicht  bereits  zur  Ursache  hatte. 
Wer,  wie  viele  junge  Mädchen,  aber  auch  Knaben  und  £r- 
wachsene,  gewöhnt  ist,  jeden  Schmerz  als  rasend,  jede  Angst^ 
die  er  empfindet,  als  wahnsinnig,  jede  unangenehme  Sinnes- 
empfindung als  abscheulich  und  ekelhaft  zu  bezeichnen,  der 
wird  gegenüber  diesen  selbstgeschaffenen  Superlativen  leicht 
das  objektive  Urteil  einbüssen  und  zu  übertriebenen  Furchtvor- 
stellungen und  Furchthandlungen  gelangen.  £s  ist  mir  mehr 
als  einmal  gelungen,  einem  Neurastheniker  z.  B.  mit  Erfolg 
nachzuweisen,  dass  er  nicht,  wie  er  ursprünglich  behauptete, 
wahnsinnige  Kopfschmerzen  habe,  die  ihn  am  Arbeiten  hm- 
derten,  sondern  dass  er,  am  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
gemessen,  lediglich  eine  unangenehme  Empfindung  von  Druck 
und  Benommenheit  im  Kopfe  hätte,  die  das  Arbeiten  freilich 
weniger  angenehm,  aber  bei  weitem  nicht  zur  Unmöglichkeit 
machte.  Wie  leicht  lässt  man  den  Mut  sinken,  nachdem  man 
eine  unangenehme  Erscheinung  durch  eine  übertriebene  sprach- 
liche Bezeichnung  mit  dem  kleidsamen  Gewände  einer  höchst 
möglichen  Intensität  ausstaffiert  hat! 

Die  Fehlerhaftigkeit  der  Urteilsbildung  kann  sich  aber  noch 
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in  anderer  Weise  äussern,  und  zwar  in  dem  unzureichenden 
Urteil  über  sich  selbst  und  seine  eigene  Bedeutung.  Soweit 
dabei  die  Selbstverkleinerung  und  die  dadurch  bedingte  Zagheit 
des  Charakters  in  Frage  kommt,  wollen  wir  die  Erörterung 
bis  auf  spater  verschieben.  Hier  möge  nur  die  übertriebene 
Selbstbeurteilung,  die  Selbstvergrössenmg,  besprochen  werden, 
die  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Schüchternheit  und  Errötungs- 
furcht  eine  recht  grosse  Rolle  spielt.  Wie  Baldwin  und  Moses 
hervorgehoben  haben,  ist  dem  Schüchternen  durchaus  ni<  ht 
immer  ein  minderwertiges  Denken  von  sich  selbst,  seiner 
eigenen  Person  eigen,  sondern  die  Schüchternheit  kann  nicht 
selten  der  Ausdruck  einer  sich  in  den  Vordergrund  dränprenden 
\  »>rsieilungsreihe  von  der  erhöhten  Bedeutung  der  eiL^'nen 
Person  sein.  „Der  Schüchterne  bringt  in  seinen  Vorbtelliuigen 
seine  Person  in  den  Vordergrund,  wo  sie  garnicht  oder  kaum 
m  Betracht  kommt.  Dem  Schüchternen  wohnt  ein  Stück  Selbst- 
gefälligkeit inne,  wenn  er  seine  Person  für  wunder  wie  wichtig 
für  die  Beobachtenden  hält.  Und  diese  Selbstgefälligkeit  wird 
bei  aufmerksamer  Beobachtung  am  wenigsten  dort  vermisst 
werden,  wo  die  Schüchternheit  am  grössten  ist."  Aehnlich  bei 
der  Errötungsfurcht,  bei  der  die  Beobachtung,  die  die  eigene 
Person  von  seiten  der  Umgebung  findet,  von  den  Kranken 
gewöhnhch  überschätzt  wird. 

Schliesslich  sind  es  gewisse  Charaktereigenschaften,  die  zur 
Entstehung  der  Furcht  disponieren.  Ein  ausgebildetes  Kraft- 
bewusstsein,  das  lebendige  Gefühl  der  eigenen  körperlichen  und 
seelischen  Widerstandfähigkeit  ist  sicherlich  das  beste  Schutz- 
mittel gegen  übertriebene  Befürchtungen.  Wo  es  fehlt,  da  ist 
der  fruchtbarste  Boden  für  die  Furcht  bereitet.  Verunstaltende 
Merkmale  und  Gebrechen,  hässliches  Aussehen,  geringe  körper- 
liche und  geistige  Leistungsfähigkeit,  lasterhafte  Neigungen,  wie 
die  Onychophagie  und  die  Masturbation  verringern  das  Selbst- 
vertrauen der  Kinder  und  erhöhen  daher  ihre  Neigung  zur 
Aengstlichkeit.  Ebenso  macht  eine  übertrieben  strenge,  lieb- 
lose oder  harte  Behandlung  nicht  selten  die  Kinder  feige,  mut- 
los und  unentschlossen.  Auch  anhaltendes  Unglück,  widrige 
Schicksalsschläge  und  dergl.  vermindern  das  Selbstvertrauen. 
Temperament  und  Weltanschauung  endlich  tragen  das  ihrige 
dazu  bei.  Der  iMeiancholische,  ebenso  wie  der  Pessimist  unter- 
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liegt  den  Befürchtungen  eher  als  der  Sanguiniker  und  der 

Optimist. 

Aus  dem  Studium  der  Entstehungsbedingungen  der  Furcht 
ergeben  sich  leicht  die  Vorschläge,  die  zur  Verhütung  und 
Heilung  der  Furchtzustände  gegeben  werden  können.  Es  ist 
i^er  überflüssig,  hierauf  im  einzekien  einzugehen;  sonst  müss- 
ten  beinahe  alle  Forderungen  einer  natur-  und  vemunftgemässen 
Erziehung  an  dieser  Stelle  herangezogen  werden.  Es  dürfte 
genügen,  die  Hauptgesichtspunkte  noch  einmal  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Zur  Verhütung  und  Heilung  der  Furcht  ist  er- 
forderlich: I.  eine  weitgehende  körperliche  Pflege  und  Er- 
ziehung, die  alle  Schädigungen  des  Körpers  vermeidet  und  die 
Ausbildung  der  körperlichen  Kraft  und  Gewandtheit  fördert; 
2.  eine  gediegene  geistige  Bildung  und  Erziehung,  die  die 
Beobachtungsgabe  der  Kinder  schärft  und  ihnen  besonders  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete  diejenigen  Kenntnisse  ver- 
mittelt, die  der  Entstehung  des  Aberglaubens  etc.  entgegen 
zu  wirken  geeignet  sind;  3.  die  Vermeidung  aller  derjenigen 
Umstände,  die  furchterzeugend  wirken  können,  als  da  sind: 
das  eigene  schlechte  Heispiel  der  Furchtsamkeit,  schreckhafte 
Kr/alili;ngen  und  Drohungen,  ul>erstrenge  BelKii iclluiig  und 
PriigL'lstrafe,  endlich  die  Ueberhitzung  der  kindlu  licri  Phantasie 
dui^  h  unzweckmässige  Lektüre,  Theater-Aufführungen  u.  s.  f.; 
4.  ilie  Pflege  der  exakten  Urteilsbildung  und  der  Präzision 
des  sprachliclien  Ausdruckes ;  5.  die  Pflege  des  Selbstvertrauens, 
eventl.  durch  progressive  Gewöhnung  an  mutiges  Hanck  In  durch 
Spiele,  Turnen  und  sportliche  Hebungen,  sowie  durch  geeignete 
Belehrung  und  Lektüre.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 
beiden  letzten  Punkte.  Zumal  die  Urteilsbildung,  die  scharfe 
Kritik,  die  sich  auf  die  Aussendinge,  aber  auch  auf  sich  selbst 
erstrecken  soll,  ist  ein  Gegenstand,  auf  den  m.  £.  heutzutage 
noch  zu  wenig  Gewicht  geleg^t  wird.  Wenigstens  habe  ich 
gerade  diesen  Faktor  wirksam  gefund«i,  wenn  es  galt  Furcht- 
zustände der  Kinder  oder  der  Erwachsenen  psychotherapeutischi 
zu  beeinflussen.  Die  Erziehung  zur  exakten  Urteilsbildung  sollte 
daher  auch  schon  in  der  Schule  ein  erstrebenswertes  Ziel  sein, 
zumal  sie  sich  durch  leichtfassliche  logische  und  psychologische 
Belehrungen,  die  an  passender  Stelle  dem  Unterrichte  eingefügt 
werden  könnten,  relativ  leicht  erzielen  lässt.  Auch  die  Selbst* 
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erkenntnis,  die  den  früheren  Philosophen  als  Ideal  der  mensch- 
lichen Weisheit  erschien,  ist  mit  Unrecht  von  der  Tagesordnung 
der  Eniehungs- Auf  gaben  zurückgetreten.  Diese  intellektuaii* 
stische  Auffassung,  die  heute  vielen  befremdlich  erscheinen, 
mag,  ist  doch  auch  früher  schon  bei  der  Bekämpfung 
der  Affekte  vertreten  worden.  So  schreibt  Descartes  in 
seinen  .J^assions  de  laine":  „Pour  exciter  en  soi  la 
hardiesse  et  oter  la  peur,  il  ne  suffit  pas  d'en  avoir  la  \ülont^, 
mais  11  faut  s'appliquer  ä  consid^rer  les  raisons,  les  objets  ou 
kij  exemples  qui  persuadent  que  Ic  p^ril  n'est  pas  grand;  qu'il 
y  a  toujours  plus  de  sürete  en  la  defense  qu'en  la  fuite ;  qu'on 
aura  de  la  gloire  et  de  la  joie  d'avoir  vaincu,  au  Heu  qu'on 
ne  peut  attendre  que  du  regret  et  de  la  honte  d'avoir  fui,  et 
choses  semblables."  Und  noch  deutlicher  drückt  sich  Feuchters- 
ieben in  seiner  Diätetik  der  Seele  aus,  indem  er  sagt:  „Es 
giebt  kein  wirksameres  und  herrlicheres  Mittel,  die  Affelcte 
zu  zähmen,  als:  ihr  Verständnis.  Wenigstens  lässt  sich  inner- 
halb der  Grenzen  unserer  Macht  kein  anderes  erdenken;  denn 
darin  einzig  besteht  die  Macht  unseres  Geistes:  klare  Ideen 
lu  büden/* 

Ich  möchte  meine  Ausführungen  nicht  schliessen,  ohne 
noch  einmal  auf  die  pädagogische,  ethische  und  soziale  Be- 
deutung der  normalen  Furcht  hinzuweisen,  nachdem  wir  die 
krankhaften  Befürchtungen  und  ihre  Bekämpfung  in  so  aus- 
iohrticher  Weise  abgehandelt  haben.  Denn  im  allgemeinen 
betrachtet,  sagt  v.  Lenhossek  mit  Recht,  gehört  die  Furcht 

laur.  zu  den  notwendigen  und  nützlichen  Regungen  des 
Gemüts;  erst  sofern  sie  in  Affekt  oder  Leidenschaft  ausartet, 
fuhrt  sie  zu  höchst  nachteiligen  V^erhältnissen  der  gemütlichen 
Sphäre  des  Menschen.    „Wenn  die  Hoffnung  ein  unentbehr- 
liches Element  des  Lebens  ist,  so  inuss  es  die  Furcht,  als  der 
entgegengesetzte  Pol  des  Gemütlichen,  nicht  minder  sein ;  denn 
alle  Kräfte  der  moralischen  und  physischen  Welt  wirken  durch 
Opposition ;  der  Schmerz  giebt  dem  Vergnügen,  die  Traurigkeit 
der  Freude  und  die  Furcht  der  Hoffnung  ihr  Dasein.  Furcht 
und  Hoffnung  sind  die  zwei  vorzüglichsten  moralischen  Trieb* 
federn  des  Menschen;  ohne  diese  könnte  er  seine  psychische 
und  sittliche  Vollkommenheit  nie  erreichen  und  erhalten;  und. 
ohne  Vorhersehung  künftiger  Uebel,  ohne  Furcht  vor  drohenden 
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Schmerzen,  könnte  er  selbst  seine  physische  Existenz  nicht  be- 
haupten." In  dem  gleichen  Sinne  bemerkt  auch  Hall:  „Furcht 
ist  jeder  tierischen  und  menschlichen  Seele  wesentlich.  Es 
giebt  nichts  allgemeineres.  Cls  giebt  niemanden  ohne  Furcht, 
auch  nicht  diejenigen,  die  emphatisch  alle  Furcht  von  sich 
weiseil  und  die  Psychologen,  die  den  Prozentsatz  der  sich 
Fürchtenden  registrieren  und  dabei  nur  denken  an  den  Choc 
oder  die  akute,  panische  Furcht  oder  spezielle  physische  Angst- 
zustände etc.,  aber  nicht  an  die  feineren  Formen,  wie  die  Furcht 
vor  Gott,  vor  Schande,  vor  Misserfolg  in  den  höchsten  Zielen, 
für  sich  oder  andere.**  —  „Nicht  nur  fürchtet  sich  jedermann, 
sondern  jedermann  muss  sich  fürchten.  Das  pädagogische 
Problem  ist  nicht  die  Furcht  zu  eliminieren,  sondern  sie  den 
wirklichen  Verhältnissen  anzupassen.  Bald  muss  die  Furcht 
reduziert  und  gemässigt  werden,  bald  muss  sie  verfeinert  und 
und  veredelt  werden.  Ohne  den  Furcht-Apparat  in  uns,  was 
für  ein  Reichtum  von  Motiven  würde  verloren  sein  I"  In  diesem 
Sinne  sind  die  feineren  und  edleren  Formen  der  i'  urcht  auch  als 
Erziehungbunuel  au/ii wenden,  ebenso  wie  sie  unser  sittliches 
und  soziales  Verhakt  n  bestimmend  beeinflussen  und.  entgegen 
Nietzsche,  innnerdar  beeuiflussen  sollen.  Aristoteles  sagt:  ,,man 
lerne  in  angemessenem  Verhältnis  die  Dinge  fürchten,  die  wert 
sind,  gefürchtet  zu  werden."  Mit  anderen  Worten:  man  schaffe 
den  Menschen  eine  klare  Einsicht  in  die  Rangordnung  der 
Güter  und  Uebel  des  Lehens;  dann  werden  die  roliercii  und 
krankhaften  Formen  der  1  urclu  verschwinden  und  den  edleren 
und  berechtigten  Arten  der  Furcht  wird  das  Feld  geebnet  sein. 
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Verein  für  Kinderpsyciiologie  zu  Berlin. 

Sltning  vom  3.  JanoAr  1902; 
Beginn  81/4  Ulir. 

Vorsitzender :  Herr  Stumpf. 
SchiÜtfalirer:  Herr  HlrseliUff. 

D«r  yonUsend»  «rO&ete  die  Siteung  mit  einem  herzlichen  NtcJimf 
fSr  d«n  am  «nten  WelhnMltMage  ventorbenm  Itofeasor  Pappeuhttim, 

der  unsren  Verein  mit  begrttndete  und  sich  seit  vielen  Jahxm  nm  die  Bmch» 
der  Kinder  durch  sein  Eintreten  f&r  die  FMbal*8ohen  Kindergärten  Tardlent 
gemacht  hat.  Sodann  h&It  Harr  Körte  den  Angekündigten  Vortrag: 

„Gedanken  and  Erfahrungen  über  musikalische  Erziehung^ 

Der  Vortrag  ist  bereits  unter  den  Originelbaltrigen  dieser  Zeitsohiift 
zom  Abdrock  gelangt. 

DiakuBSion: 

Herr  Stumpf  dankt  dem  Vortragenden  lür  seine  gedaukenvoUeii  und 
erfahnmgareichen  Darlegungen.  Angesichts  solcher  Stadien  muss  man  dem 
Bedner  Glück  wünschen  zu  dem  reichen  Materiale,  das  er  in  seiner  eigenen 
FsmJlie  voc^d.  Aber  «ach  der  Familie  gehfihrt  ein  OUUAnfransoh,  dass 
sie  für  Ihrsi  Anlagen  und  BeHhignngen  einen  so  gesohiokten  und  versttodnis» 
vollen  Förderer  gefanden.  Ich  selbst  mnss  mir  eigmtlich  in  dieser  Be* 
ziehang  Vorwürfe  machen.  Ich  habe  allerdings  aach  weniger  Material  zu 
meiner  VerfüornnG^;  aber  ich  habe  mich  immer  mehr  für  die  Unmusikalischeu 
als  für  die  Musikalitichen  interessiert,  weil  mir  die  Unmusikalischen  merk- 
würdiger waren.  Was  die  Anlagen  betrifft,  eine  noch  nicht  gelöste  Frage, 
80  moBS  man  eine  aktive  und  eine  passive  Anlage  onftendisiden.  Hau  kann 
wohl  imetende  sein,  Töne  su  empfinden»  «bw  nocli  nidit,  sie  xlditig  in 
Bew«giDg  nmwisatwm.  Bei  sweien  meiner  Kinder  Iiabe  ich  ein  recht  gutes 
TongedSditnis  beobachten  können,  aber  keine  Anlagen  su  mustkelischer 
Aasführung  Leider  habe  ich  allerdings  auf  daa  Singen  zu  wenig  Gewicht 
gelegt,  obwoiü  ich  anerkenne,  dass  dies  eigentlich  geschehen  müsste,  wie 
der  Herr  Vortragende  mit  Recht  hervorgehoben  hat.  Auch  bei  den  Un- 
musikalischen kann  man  Jedenfalls  auf  die  Gehörserziehong  viel  Wert  legen 
und  grossen  Erfolg  darin  endelen.  Aueh  die  begriffUdbo  Erstehung  des 
Tonventündikisses»  von  der  der  Herr  Vortragende  geqnoehai  hat»  sdhelut 
mir  aeihr  wlditig,  snmal  J»  die  Verhilltiiisae  snaserordentlicli  leicht  zu 
lehren  sind* 

Herr  Flataa:  Wenn  es  richtig  ist,  womit  der  Herr  Vortragende 
schloss,  daw  das  Gebiet  der  mosikalischen  Erziehung  ein  Gebiet  ist,  von 
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wo  BUS  \Vcgö  nacii  ailcu  L  tndern  der  ürziehung  führen,  so  wird  es  Ihnen 
vei-zeihlich  erecheinea,  wenn  ich  auf  meinem  Wege  des  Arztes  und  Stimm- 
Physiologen  ämek  ein  Denn&tiim  ipesleUtr  Aybtfi  in  dieiM  6«btot  Unein- 
gdumunen  bfn.  Ich  bin  zum  Teil  zu  ganz  ihnHnihftn  Ergebninon  gelangt 
wie  der  Herr  Vortragend«,  wanlgetMui  In  den  Hjasptpuikten.  leh  m<Sdite 
nnr  einigea  Abwekiliende  hervorheben.  Der  Henr  Vortngende  wünscht 
aufigesproohenorniassen  die  Pflege  des  Gesanges  zu  stefgem.  Das  könnte 
Wtsnder  iielaiien,  wenn  man  bedenkt,  das8  im  Gegenteil  gerade  die  In- 
ßtranieutaimusik  in  den  letzten  Jahren  und  Jahrzehuten  besondere  Pflege 
und  Ausdehnung  erfahren  hat.  Die  Gründe  für  diese  Erscheinung  zu  finden 
Ist  schwer;  Aber  Ihre  Bereehtigang  wird  man  nur  nrteilen  kfinnen,  wenn 
man  eleh  erinnert,  daas  stdi  in  den  lotsten  Jahren  nneerer  Erkenntnis  ein 
gans  neues  Gebiet  erschloesen  hat,  die  Lehre  von  den  Stimmstöraogen  der 
Sünger  als  solohsr.  Ein  ganaes  pathologisch  -  anatomisches  Museum  van 
solchen  Störungen  lässt  sich  sogar  heutigen  Tages  bereits  aufstellen,  sodass 
es  im  gegebenen  Falle  nicht  immer  leicht  ist,  zu  sagen,  woher  das  Schrei- 
singen stammt.  Dazu  ist  es  noiig,  die  Gesetze  der  Tonführung  zu  be- 
herrschen und  vor  allen  Dingen  einen  Ueberblick  tlber  die  ungeheure 
litterator  zn  besitzen,  die  ttber  diesen  Gegwistand  steh  angesammelt  hat. 
Ist  doch  nnsere  Physiologie  der  Stimme  bsfcits  so  w^t,  dass  wir  allgemein 
geltende  Oresetze  der  Stimme  aufstellen  können,  oder  wenigstens  in  pro- 
phylaktischem Sinne  hierzu  Stellung  nehmen  können.  Von  welcher  her- 
vorragenden praktischen  Bedeutnnt^  f!ie'^e  Thatsache  ist,  dürfte  leicht  er- 
sichtlich sein.  In  diesem  Z^^amIn«  IJhanL;e  möchte  ich  an  die  ministerielle 
Verordnung  erinnern,  dass  die  Hypertropliie  der  künstlerischen  Ausbildung 
nicht  gefördert  werdea  solle,  dass  vielmehr  das  Chorsingen  im  allgemeinen 
in  der  Schale  zn  berorziigen  seL  Nan  bilden  sich  aber  gerade  beim  Ohor- 
singsn  in  dner  erschreckend  grossem  Zahl  von  Füllen  Stttrangen  herans,  die 
bis  2om  Verinst  der  Stimme  geheu.  Neben  der  üngenauigkeit  und  der 
Gene  ist  zum  Verständnis  dieser  Störungen  auf  eine  allgemeine  Bewegungs- 
hemmung aufmerksam  zn  machen  Wir  müssen  deshalb  die  Ptidrinjogen  von 
der  Schuld  an  diesen  Störungen  entlristen  und  vielmehr  eine  rein  physio- 
logische Ursache  zur  Erklärung  heranziehen.  Es  ist  das  freilich  nicht  leicht 
auseinander  zn  setzen:  idi  will  versnchen,  meine  Anschauungen  wenigstens 
sndoutimgSwsiBS  zu  erlEntem.  Unsere  Stimmorgane  flben  die  Funktion  des 
Ctosangss  nur  zom  Lnzns  ans.  Nnn  liest  es  sieh  aber  zeigen,  dsss  ^e 
Beihe  von  Bewegungen  erüttiersn,  die  sehr  natltrlich  sind  und  trotzdem 
den  Gesetzen  der  Tonfühnuig  genau  entgegengesetzt  verlaufen.  Diese 
retrograden  Bewegungen  der  Stimmorgaue  finden  sich  besonders  bei  primi- 
tiveu  Reflexen  und  Affektznständen.  Verfolgt  man  diesen  Gegensatz  in  die 
genaueren  Details,  so  thut  sich  eine  ganz  neue  Welt  der  praktischen  und 
Üiewedidien  Phonellk  -vor  nttseren  Augen  auf.  Die  prenssisehe  Untsr- 
fichtsrerwaltung  hat,  wl«  mir  bekannt  Ist,  deshalb  bereits  die  ersten  Schritte 
in  dieser  Besieihnng  gethan,  indem  sie  Einrichtungen  geschaffen  hat,  die 
Lehrer  über  diese  Verhältnisse  zn  belehren.  Es  b^teht  also  die  berechtigte 
Hoffnung,  dass  wir  dadurch  auf  diesem  Gebiete  an  Einsicht  urt'l  Erfol^i^en 
weit^  kommen.   Aus  einer  solchen  Melodik  wird  sich  ergeben,  wie  man 
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Tom  leichteren  zum  schwereren  voigdit  und  wie  man  diese  Miawfclnde  Vdt- 
maldet,  die  in  der  Schule  yorkommen.   Es  giebt  jedsnlaUs  heatzntige  eine 

grosse  Anzahl  von  Lehrern,  die  selbst  nicht  richtig  spff^cben  können  und 
die  infolgedessen  auch  in  der  Stimmerziehung  nichts  lusrichfcea  können. 
Die  Verarteilong  der  instrumentalen  g^enüber  der  vokalen  Musik  möchte 
ich  nicht  ganz  zugeben.  Mindestens  ist  ein  üntanchied  za  machen  zwischen 
den  Lutnunenten,  hei  denen  der  Ton  vorgebildet  Ist  und  aolohen,  bei  denen 
er  dnrch  eigene  Ifitwirkung  des  Anaffihrenden  metende  iBonunt. 

Herr  ICerbits:  leh  hebe  Gelegenheit  geliebt,  in  der  Sdiule  einige 
Beobachtungen  an  schwach  musikalischen  Kindern  za  machea.  Ich  fand 

auf  der  Unterstufe  21%  gute,  37"/,,  ziemlich  gute,  42%  ganz  schlechte 
Siinc'er;  in  der  Mittelklasse  (IVO  dagegen  3>> '^fa  gute,  42%  ziemlich  gute 
und  nur  'S^  "/o  schwache  Sänger.  In  der  Oberstufe  endlich  bildeten  die 
guten  Sänger  die  Hälfte  der  Klasse.  Bei  den  schwachen  Säugern  lassen 
sich  manche  Erfahrungen  sammeln.  Z.  B.  fuidet  man,  dass  die  nachge- 
songenen  TOne  etsto  in  einem  harmonischen  VerhMltnitse  m  den  vor- 
gesungenen oder  voxgeeplelten  Tonen  stehen.  Yielisieli  Ist  es  die  Zeg« 
lieftig^eltp  die  die  Kinder  verhindert  den  richtigen  Ton  zu  erzeugen.  Aber 
enck  ^U  snderer  Grund  kommt  in  Betracht.  Denn  gerade  die  geistig  Rück- 
ständigen und  kränklichen  Kinder  gehören  zu  den  schlecbtpn  Siin<^<^rn. 
Jedenfalls  muss  bei  solclien  Kindern,  die  noch  keiue  musikull^cho  Bildung 
genossen  haben,  mit  den  einfachsten  Dingen  angefangen  werden,  z.  B.  mit 
dem  Kachsingen  eines  Tones  oder  eines  InterveUee  oder  dergleichen,  aber 
nicht  gleich  mit  ganzen  Melodien  und  Uedem;  denn  diese  Thfttigkeit  ist 
SU  kompliziert  Auch  mit  kleinen  hsrnumischien  Uebnngen  hebe  ich  den 
Versuch  gemseht,  und  ich  glaube,  es  ist  mir  durch  einige  besondere  Maas- 
nahmen gelungen,  damit  weiter  zu  kommen.  Wenigstens  habe  ich  fest  gar 
keinen  Brummer  mehr  unt^r  m«»inen  Schülern. 

Herr  Stumpf:  Ich  ino-hte  Herrn  Flatau  auf  seine  letzte  Bemerkung 
erwidern,  dass  ich  die  Instxumente,  die  den  Ton  selbst  bilden,  nicht  zurück- 
stellen möchte  hinter  den  snderen,  bei  denen  der  Ton  von  dem  Spielenden 
erzeugt  wird.  Ich  würde  sogar  geneigt  sein,  des  Klavier  in  Bezug  auf  die 
ausiksJische  Endehmig  vorzuziehen.  Denn  das  wichtigste  ist  die  Ein- 
ft&hrnng  in  die  Harmonie  der  Tonwelt,  zu  der  des  Klavier  immer  noch  am 
geeignetsten  erscheint. 

Herr  Flatau:  loh  würde  ilHrtii  Marbitz  sehr  dankbar  sein  für  die 
Angabe,  worauf  sein  KunstgritT  beruht,  durch  den  er  so  schöne  Erfolge  bei 
den  harmonischen  Uebungen  seiner  Schüler  erzielt. 

Herr  Karbitz:  Auf  derDretklsnge-Metkode  mit  untergelegtem  Text» 

Herr  Flatau:  Zar  Erwiderung  auf  die  Bemerkung  des  Hseri  Stumpf 
Bfichte  ieh  meinen,  dass  die  Frage,  ob  Klavier  oder  Seitminstrument  für 
die  musikelisdhe  Erziehung  vorzuziehen  eei,  dooh  nicht  so  einseitig  ent- 
icliieden  werden  kann,  da  beide  ihre  Vorzüge  haben«  Bei  der  vokalen  Aus- 
bildung kennte  man  auch  dip  hf>ETrifi'liche  Ausbildung  der  Musik  fördern. 
Ich  selbst  habe  wenigstens  au  mir  selbst  solche  Erfahrungen  "femarht. 

Herr  Fisoher:  Ich  wollte  zu  den  Versochen,  Uber  die  Herr  Mar  bit 
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berichtet  hat,  eine  kurze  persönliche  Anmerkong  machen.  Mein  Vater,  ein 
Arzt,  pehr  mnsikalisch,  Sohn  eines  Berliner  Musikers,  der  den  Knabengesang 
an  den  Beiiiner  Schulen  mit  be<Tf^lndet  hat,  hat  sich  viele  Mülie  gegeben, 
die  gesangliche  Ausbiidang  seiner  Kinder  zu  fördern.  Freihch  war  ich 
Mlbat  hidar  ein  uug^Hdcsdiges  Objekt  für  mIaIw  BemfihiuigeiL  Aber  Ich 
kann  rar  konatatierau,  dass  die  AnsbQdnng  bei  mir  nur  auf  dem  Wega  der 
begriffUehen  Er^ehxmg  gelangen  ist,  wobei  allerdings  keine  Texte  sngnmde 
gelegt  wurden,  Bondeni  Ton  Tönen  und  Ibtervallen  ausgegangen  wurde. 
Jch  hake  deshalb  gerade  fliege  Dreiklani!;sübiin<?en  für  sehr  geeignet. 

Frl.  Droescher:  Ich  mochte  dem  Herrn  Voit ragenden  meinen  Dank 
aussprechen  als  Vertret^^rin  der  Fröbel'schen  Erziehungsvereine.  Die  Er- 
lahrungen  des  üerrn  V  orirageuden  bestätigen  unsere  Erziehungsmetküdeu 
in  der  traffUdisfcMd  Weise.  Gende  im  Sndeigejrten  spielt  ja  die  Mnelk  eine 
herrorregende  Bolle.  Nur  mOchte  ich  darauf  liinwrtien,  daas  anstatt  dee 
Tanzes,  den  der  Herr  Redner  empfahl,  dee  FrObel*sciie  Bewegongaepiel 
eich  als  noch  nützlicher  und  wirksamer  erweisen  möchte. 

Herr  Körte:  Der  letzten  Bemerkinig  der  verehrten  Vorrednerin 
stimme  ich  durchaus  bei.  Ich  danke  allen  üednern  der  Diskussion  für 
das  rege  Interesse,  das  sie  meinen  Ausfülimngen  bezeugt  haben. 

Scbluss  der  Sitzung  10  Uhr. 


Sitzung  vom  7.  ITebruar  1902. 
Beginn  8^/4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  H  e  u  b  n  e  r. 
&chrifliftthrer:  Herr  Hireehlaff. 

Herr  Liebmenn  hftlt  den  angekfindigten  Vortrag: 

qBie  epreehliohe£ntwlckelti]&g  nnd  Behandlnng  geistig  znrflek- 

gebliebener  Kinder**. 

Der  Vortrag  hndet  sich  unter  den  Originalien  dieser  Zeitschrift  ab- 
geomekt. 

Diskussion: 

Herr  Henbner  denkt  dem  Vortragenden  lilr  seinen  interessanten 
tmd  lehneiche&  Vortrag.  Er  knüpft  deren  die  Frsge,  wie  es  mit  der  Be> 

handlnng  jener  eigentümlichen  Fälle  stehe,  die  ihm  mehrfach  vorgelcommen 
seien,  bei  denen  die  Kinder  wie  ein  Echo  alle  möglichen  Dinge  nach- 
sprechen, ohne  das  geringste  Verständnis  dafür  zu  haben. 

Herr  Liebmann:  Diese  Kinder,  deren  Störung  man  als  Ecbolaiie 
bezeichnet,  haben  kein  Sprachverständnis,  sei  es  f Ur  Wurte,  sei  es  für  Sätze 
und  Znsemmeohinge.  Meist  geachehen  diese  Wiederholimgen  sodem  in 
agremmetischer  Form. 

Herr  Heubner:  Heine  Frage  bezog  eich  eigentlich  anf  noch  etwas 
snderti  iHUOt  nnd  zwar  anf  Fälle  yon  versatilen  Kindern,  die  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  nichts  konzentrieren  können  nnd  keinen  Begriff  von  der 
Umgebung  haben,  trotzdem  aber  imstande  sind,  gewisse  Worte  nach- 
zusprechen. Derartige  Fälle  hat  z.  B.  auch  Heller  in  Wien  beschrieben' 
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Herr  Li(^bmaün:  Auch  polche  Fälle  lassen  sich  mit  Erfolg  behandeln, 
indem  man  den  Kindern  ein  gewisses  SprachverständniB  durch,  die  ge- 
Kliilderten  Demonstrationen  beibringt. 

Bmt  KeakBlet:  Hir  sind  in  neiiier  pädagogiieli«ti  Ftezis  einige  Fälle 
TOigwItonnaea,  wo  die  Sprachwitiwickilfmg  «nfe  sebr  sp&t  mstuide  kuii, 
s.  fiw  im  iedigteii,  ridbenten  odtr  Mbten  Jalure,  tgrotadem  die  LitelUgenz 
dieser  Kinder  gut  entwickelt  war.  Redner  zitiert  mehrere  Beiepiele.  Alte 
dieee  Kinder  waren  gut  imstande,  sich  mit  »betnkten  Gegenständen  zu  be- 
wh&ftigen.  Es  findet  sich  also  bei  ihnen  eine  henrorragende  Inteliigeni 
zogleicK  mit  einer  bedeutenden  Spi*chhemmung. 

Herr  Liebmann:  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  mehr  um  eine 
Togeschlcklichkeit  der  Sprachmusktdatur  als  um  einen  Intelligenzdefekt. 
Die  geistigen  Defekte  sind  hier  nnr  eeknndftr  und  yertchwinden,  sobald  die 
Kinder  ordentlloh  sprechen  lernen.  Wenn  Kinder  ISagere  Zelt  nicht 
sprechen,  holen  sie  allerdings  die  geistige  Entwickelnng  schwer  oder  gar 
nicht  mehr  ein. 

Herr  HenhTior:  Derartif^e  Kinder  sprechen  wahrscheinlich  innerlich, 
M&n  kann  die  Eitern  solcher  Kinder  gewöhnlich  vertrösten  auf  eine  spätere 
ganz  normale  Entwicklung  der  Sprache  der  Kinder.  Die  Ef^iiilV  sind 
hier  entwickelt  i  nur  die  Aütioziation  der  Klangbilder  mit  den  Bewegungs- 
bildem  ist  gehemmt  oder  nleht  votlumdietL 

SdUuss  der  Sitzung  9  Uhr  20  Minuten. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin; 

Vortragsplan  für  das  Sommersemester  1902. 

^  M  a  i.   D  r.  O.  G  r  a  nn  z  o  w  :  Der  Kampf  um  die  Weltanschauung. 

22.  Mai.     Prof.   Dr.   M.    Dessoir:   Quantität   and  Intensität  im 

ästhetischen  Eindruck. 
5.  J  u  n  i.   D  r.  A.  M  o  1 1.    Ueber  ärztliche  Ethik. 

t9.  Jani.   Dr.  O.  Abraham  und  Dr.  E.  von  Hornbostel:  üeber 

oeteaiatiBGhe  Hnsik  (mit  phonographischen  Demonetretioiien). 
10.  Juli.    FHTUtdozent  Dr.  F.  Schamann:  Demonstrationen  zur 
Baum  Wahrnehmung. 

Die  Sitzungen  der  Psychologischen  Oceellocheft  werden  gewöhnlich 
«n  zwei  Donnerstagen  jedes  Monats  im  Hörsael  des  Botanischen  Instituts, 
I^'  Totheengtrasfic  5,  abgehalten  und  beginnen  um  7  Uhr.  Qaatweiae  Teil- 
oahme  itt  zweimal  im  Jahre  gestattet. 

Die  Tagei^orduung  wird  regelmüsiiig  in  der  Vossi-'^chen  Zeitung,  in 
der  Pädagogischen  Zeitung,  in  den  „Berliner  Anzeigen^  des  Herrn  Grosser 
™d  an  schwarzen  Brett  des  Psydiologischen  Instituts  angezeigt.  Die 
einzelnen  Sitzungsberichte  werden  fortlaufend  in  der  Zeitschrift  für  pftd»- 
(^»gische  Pliychologie,  Pätholcgfe  und  Hygiene  abgedmokt  und  den  Hlt- 
gliedem  zur  Verfüg^g  geetellt.  Ausserdem  erhalten  die  IfitgUeder  die 
i^hriften  der  Gesellfechaft  für  psychologische  Forschung**, 

Zeitschrift  iür  pidagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  5 
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SUnmg^efMIe. 

Al!f^  ADfi-VL^^'n  Tind  Mitteilungen  fliüd  zn  richten  «n  den  derzeitigea 
Vorsitzeuden,  Hemi  Dr.  Theodor  S.  Fiat  au,  Berlin  W.,  Potsdamer- 
strasse 113,  Villa  3.  UeUer  die  Bediuguugen  der  Mitgliedschaft  erteilen  die 
Satzungen  Auskunft  (Semesterbeitrag  4  M.) 


Berichte  und  Besprechungen. 


L.  William  Stern,  Frivatdozentder  Philosophie  an  der 
UliiTersItKt  Bretlau.  Zur  Psychologie  dor  Aassage. 
ExperimentellelTiLtsrsiichaiigenttberErlnaeraikgs« 
trene.  Mit  3  Bildern.  Berlin  1902.  J.  Onttentsg,  Ver- 
Isgsbnchhsndlang»  6.  dl  b.  H.  56  S. 

Die  vorliegende  AbliAndlnng  soll  einen  ersten  Beitrag  znr  Bearbeitung 
eines  PktiUems  der  sogewandten  Plrjrohologie  Itefem.  handelt  sich  um 
das  psychologische  Ph&nomen  der  Treue  bezw.  Untreue  der  Erinnerung. 

Da  als  Anwendungsgebiet  der  Ergebnisse  der  Untersuchungen  in  erster 
T  inie  die  Rechtspflege  in  Betracht  kommt,  wurde  die  Arbeit  auch  zunächst 
in  einer  juristischen  Zeitsclirüt  verörtentlicht.  Von  den  st^lbstverstRndlichen 
Beziehungen  zur  Psychologie  ganz  abgesehen,  verzweigt  sich  die  An- 
wendnngamftglichkeit  der  folgenden  Versuche  noch  nach  anderen  Seiten 
hin:  nur  Ptdagogik,  znr  Fsychiatrlef  zur  Erkenntnistheorie  und  wissen- 
sebafUichen  Methodologie.  Um  nun  mk  diesen  nieht  juristischen  Fach- 
krsisett  die  Arbeit  zn^ngUdi  zn  machen,  wurde  die  vorliegende  Sonder- 
ausgabe veranstaltet. 

Zwar  war  der  i]r«»prüngHchp  Zweck  der  nachfolgenden  Untersuchungen 
zunächst  ein  theoretisch-psychologischer,  doch  trat  im  Laute  der  Versuche 
ihre  praktische,  insbesondere  juristische  Verwertnngsmöglichkeit  mehr  und 
mehr  hervor;  schienen  sie  doch  geeignet  den  Weg  sn  weisen  rar  Beant- 
wortung der  für  die  pmktisehe  Beehtsttbung  wichtigen  Frage:  «inwiefern 
die  Durchsohntttsausssgs  dss  nomalui  einwandfreien  Zengni  als  eine 
korrdtte  Wiedergabe  des  objektiven  Thatbestandes  betrachtet  werden  könne.** 

Unter  Gedächtnis  wird  ganz  allgemein  die  Thatsache  verstandpu.  dass 
Findrncke,  die  irgend  wann  einmal  der  Psyche  zugeführt  worden  sijid,  in 
spaterer  Zeit  nachzuwirken  vermögen.  Nacli  der  Art  aber  wie  »ich  dies 
^Hauhwirkungen  äussern,  unterscheidet  man  sehr  verschiedene  Funktionen 
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des  Gr^dächtQisses:  das  Wiedererkennen,  das  Aoswendlgkännen,  die  Phantatie 

und  endlich  die  Krinnprung,  welche  eine  bestimmte  Verbindung  einreiner 
im  Gedachtiiis  vorhandener  Elemente  bewusst  in  einen  bestinimt*  !!  //eit- 
pankt  der  Vergangenheit,  da  sie  ais  Eindrücke  aufgenommen  wurden, 
snrfickprojiitort. 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  die  experimentelle  Ptijchologia  auch  da» 
Gedächtnla  ihrer  Miadiode  m  ontarwerfen  gesachfc.  Dooh  hattei  aQe  diese 
ÜBtermdkoa^aii  nur  ein«  dar  oWb  ganaimtan  GedlcltlalslimktlonMi  mm. 
GegwKtande :  den  Prozeas  dee  Lernens  und  seine  lUge,  dee  Amweudigf» 
können.  Der  Verf.  stellte  sich  nnn  die  Anfgabe,  ebne  Tom  Bsperiment 
bisher  noch  weniger  berührte  Seite  des  GedflehtniMes:  die  ErinnernngB^ 
fähigkcit.  zu  prüfen. 

Das  Sjjozifikuni  der  Erinnerung  ist,  wie  schon  ebf>n  angedeutet,  „die 
levviisste  Beziehung  einer  Gedächtnisvorstellnng  auf  eiuen  bestimmten,  au 
einem  Zeitpunkte  der  Veigangenheit  dagewesenen  objektiven  Thatbe^tand." 
Der  ideelle  Zwec^  der  Ednnemng  ist  der,  die  yergangene  Wbrklidhkeit  sa 
fixieren,  geweaene»  realea  Bein  ia  g^agenwArtlgee  gewneafeee  Sdn  an  ver- 
wandeln. Ea  fragt  sich  nun,  ob  die  Erinnerung  auch  dtoaea  ideellen  Zweck 
erfüllt,  ob  ihr  Inhalt  wirklich  Wahrheit,  d.  h.  Kopie  einer  vergangenen 
realen  ThtttBüclilichkeit  ist?  Zwar  glaubt  es  der  g-esunde  Menschenverstand 
iiu  aligemeinen,  doch  kann  er  nicht  umhin,  die  Lückenhaftigkeit  der  Kopie  zu- 
zugebeu  :  denn  die  Thatsache  deä  V^ergessens  it>t  zu  aufdringlich,  als  dass  sie 
fibersehen  werdeu  könnte.  Man  wird  sogar  bald  bemerken,  dass  das  Vergessen 
die  Begel,  die  Erinnenuig  die  Ausnahme  ist;  nnr  ymchwindend  wenige 
yon  den  EladrBdKen,  die  man  doreh  Tag  nnd  Jahr  nnd  Jaluselmt  in  aick 
aufnimmt,  sind  lebensf&hig  in  der  Weise,  dass  sie  später  als  Erinnerungs- 
bilder wieder  auitauchen  kfmnen.  Das  teilweise  oder  gänzliche  Ausfallen^ 
das  allm'«)ilicbe  Sr-liwilcher werden  der  Erinneninp^büder  his'  zum  völligen 
Schwinden  wini  also  z . i -j-egeben ;  dagegen  nimmt  die  gemeine  Meinung:  für 
das  was  überhaupt  ennaerbar  ist,  ohne  weiteres  Uebereinstimmung  mit  der 
Wahrheit  an.  Obwohl  jeder  schon  an  sich  gelegentlich  die  Erfahmng  ge- 
macht hat»  daaa  Eriuneraagen,  ti«ni  die  er  hfttle  schwören  nriigen^,  sich  als 
lUschnngen  vwleseUf  betrachtet  man  aolcbe  Erfahrungen  meist  doch  nur 
als  Kaxfoeitäten,  als  ganz  exzeptionelle  Sehwftchen,  und  vertraut  im  allge- 
meinen Tiacli  wie  vor  mit  gleicher  Unbedenklichkeit  anf  die  Dichtigkeit 
seiner  Erinnerungen. 

„Hedcnklichfr  wird  man  schon,  wenn  man  bei  anderi!  siit'  L,'-ef:i!'?clite 
Ennueruiigen  ötusst.  Da  drängen  sich  die  zahiioöeu  Unwahrheiten  der 
iunder  auf,  die  Gascouaden  der  Aufschneider,  die  Diskrepameen  in  den 
Sehlldemngen,  welche  meÜiTere  Zoschaner  Ton  derselben  Scene  geben,  and 
dann  tot  allem  jenes  verwirrende  Chaos,  In  welches  nss  dt  die  gericht- 
lichen Anaaagan  von  Plartsien  und  Zeugen  stOnen  ^  ein  Chaoa  TOn  'Widern 
Sprüchen,  welches  nna  mit  höchster  Evidenz  lehrt,  dass  hier  xslUlose  Un- 
richtigkeiten gesagt  werden  mtissen,  welches  uns  aber  um  so  unfähiger 
macht,  zu  erkennen,  wie  denn  die  objektive  Wirklichkeit  auagesehen 
haben  mag. 

5» 
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BtrUhU  und  Baprechimgen. 


Trotz  dieser  Fülle  feststfllbarer  Eriniirnm^slalbi  ikungen,  die  eine  vielleidit 
noch,  grössere  i:  uiie  imkontroilierbarer  akuen  laäseu,  bleibt  die  herrschende 
AatduKtiag  (knnoch,  dabei  ttelitii,  data  da«  Ncmnale  und  HKtttriidM  die 
ÜberelitfrWiniiiimg  von  Antaag«  und  WirkUcUwit  Ist;  «I«  Biieht  daher  jede 
Nichtttbeninstimmiiiig  mit  auaaergewfilinliölieii  Orfinden  la  erkl&ren,  von 
denen  vor  allen  zwei  wieder  und  wieder  vorhalten  müssen;  die  bev^tisste 
böswillige  bezw.  grob  fahrlässige  Lüge  und  die  pathologische  Unwahrheit. . 

Nun  ist  ja  die  Alternative:  „„strafbare  oder  pathologische  Unwahrheit?"'* 
—  bequem  und  einlach,  aber  reicht  sie  auch  ans  '  Dir«  herrschende  An-' 
Behauung  glaubt  wie  erwähnt,  diese  Frage  im  allgejiuMneii  bejahen  zu  küimeu; 
aber  es  ist  doch  schon  eine  nicht  ganz  unbedeutüude  Minorität,  die  sie 
yetBdnt.  YieU^  die  aas  beniflldien  oder  aonatlgen  IntereHoi  der  Rechte- 
pdage  Ihre  AnteeikBMnkeit  mwandten,  haben  Bchon  liagst  die  Überzeugung 
anagesprochen,  dass  moralische  und  mediziiiieche  Hinwandlogigkeit  keine 
Gewähr  für  die  Blehtigkeit  der  Erinnerungstreue  bieten.  Man  v^rnntete^ 
die  Existenz  einer  normalen  psychologischen  Un Wahrhaftigkeit;  man  wies 
hin  auf  die  mannigfachen  Quellen  für  solche  normalen  Erinnerung (i- 
fälschmigeu :  schlechte  Beobachtung,  starke  Phantasie,  Auto-  und  Fremd- 
suggestion, Verwechselung  von  Autopsie  und  Hörensagen,  Gemütsbeteiliguug, 
BeelnflnBsong  dorcih  riehterlichen  Fragen  naw.  Alwr  es  blieb  hiv  bei  Vm^ 
antongen  nnd  inatinkUTen  Übenragoni^;  nun  ehnte  die  Tragweite  dieser 
normalen  Täuschungen,  doch  fehlte  es  bisher  vOllig  an  einem  zwingenden, 
Nachweis  und  einer  exakten  Kontrolle  ihrer  EziBtenz,  iliree  Umfange,  ihrer 
Beschaffenheit  nnd  ihrer  Ursachen.'* 

■ 

Nun  vermag  aber  das  yi-^vcholoErisrhe  Ex}>eriinent  durch  die  Konfron- 
tation der  objektiven  Wirklic  hiieit  mit  der  I>inneruug6ausi$age  über  sie  diese 
exakte  Kontrolle  zu  erbringen.  Zu  diesem  Zweck  sind  Erinnerungsbilder 
über  Thatbeatände  zu  erzeugen,  die  nicht  wie  die  meisten  Daten  des  realen. 
Leben,  mit  dem  Moment  einmaliger  Wahrnehmung  unwlOderbiinglich  dahin, 
aondem  danMmd  fixiert  oder  i^Triiirbar  sind  nnd  daher  mit  der  Anasage  direkt 
verglichen  werden  k  nnen.  Ais  solche  Thatbeatände  bezeichnet  der  Verf. 
Uilder,  die  ges^igt,  Texte,  die  vorgelegt  werden.  Will  man  seinen  Unter- 
fiuchnnijen  ., Vorgänge"  zu  Grunde  legen,  so  wäre  an  den  Kinematographen 
zu  denken,  oder  an  Theat^rsconen,  für  deren  Verlauf  das  Textback  nachher, 
den  Vergleichsmassstab  bietet. 

Die  folgende  Darstellung  gilt  den  bei  Bildern  erzielten  £riebni;iseu. 
Bei  seinen  Versnchen  verfügte  der  Verf.  im  ganzen  über  ein  Material  von 
33  Feraonen:  25  Hierran  nnd  8  Damen.  Bti  30  von  ihnen  Iconnten  die  dnrch 
drei  Woehen  sich  erstreckenden  Veonrache  voUstftndig  dnrehgeffihrt  werden. 

Die  Prttflinge  gehörten  sämtlich  den  gebildeten  Stönden  an.  Die  Ilerren 
waren  mit  Ausnahme  eines  Zeichenlehrersfund  eines  43  jährigen  Mathema-, 
tikers  Stndrnten  verschiedener  Fakultäten  im  Alter  von  Ib— 24  Jahren. 
Von  den  b  Damen  waren  5  Hörerinnen  an  der  Universität.  Als  Ob- 
jekte,, über  welche  die  Aussagen  zu  machen  waien,  benutzte  der  Verl, 
drd  godrockte  Sehwarb-Weiaa -Bilder,  deren  Heprodnktione&  der  Arbeit  bei- 
gegeben sind. 
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Für  die  Wahl  der  Bilder  war  bestimmend,  dass  sie  einen  m^liidist 
«ntieffeniB  Unprnng  Kattoa^  und  daher  Toraossfohtllch  den  Prüflingen,  noch 

nicht  unter  die  AngW  gekommen  waren,  dann  aber,  daHs  sie  verschiedene 
Schwierigkeiten  enthielten  iu  Bezug  auf  die  Fülle,  die  Deutlichkeit  xmd  den 
inneren  Znsammenhang  der  Einzelheiten.  Mit  den  Bildern  wurden  zwei 
Serien  von  ?3xi)enraeiit<;n  angentellt,  die  der  Verf.  als  Hauptversnch 
und  Beeidigungäversuch  unterscheidet.  Im  Hau^tversuch  wurde  jedes  Bild 
Mirnttm  leng  der  Veraaditpeiflon  snr  Botrechtung  ausgehändigt  and  sie 
denn  aufgefordert,  es  sofort  sn  beeohieiben.  Diese  von  Jeder  Fsnon  ttber 
Jedes  Bild  nnmlttelbar  nsoh  der  BeobSfehtang  gemachte  Aossago  nonnt  der 
Verf.  primäre  Aussage.  Anfsardsia  wurden  im  Laufe  der  folgenden  drei 
Wochen  noch  Wiederbolungsanssagen  ^, sekundäre  Aussagen")  g^ordert^ 
sodass  von  3u  Personen  270  Aussagen  vorlagen. 

An  die*e?i  Haupt  versuch  schloss  sich  dann  hei  dem  grÖssten  Teil  der 
Versurhspersoaen  nf)ch  ein  Narhversnch  —  Beeidigimgsvergnch  —  au,  der 
in  gewia»er  Weise  die  Zuverläsi^igkeit  der  beeideten  Aassagen  kontrollieren 
sollte.  Nach  einer  Belhe  von  Wochen  beschrieb«!  die  Yeistteluiiersonen 
die  drei  Bilder  noch  einmal  ans  dem  Oediehtnie.  Nschdem  dies  geschehen, 
fügte  der  Verf.  die  Forderang  hinsn:  ,Jch  bitte  Sie,  an  dieser  Nlederacfarlft 
da^enlge  zu  unterstreichen,  was  Sie,  wenn  es  sich  um  eine  gerichtliche 
Aos«a^  hand^te,  beschwören  wttrden**.  Die  Zahl  dies«r  AusMgen  beläuft 
sich  aur  b8. 

Nach  eineui  kurzen  Bericlit  über  die  Art,  in  der  der  Verf.  das  so 
gewonnene  Alaterial  bearbeitet  hat,  kommt  er  zu  dem  Hauptergebnis  seiner 
Yecsache.  Unter  der  Annehme,  dass  die  Ergebnisse  nicht  als  nnmittelbarer 
Ansdrack  fOr  das  dnrchsdmittifche  Mass  der  Im  praktischen  Leben  T6r> 
kommenden  Erinnerungsfehler  anxnsehen  sind,  sondern  als  untere  Grenze, 
als  Idnlmam  von  Fehlem,  das  unter  besonders  günstigen  Umständen  erzielt 
werden  kann,  fasst  er  das  Hauptergebnis  in  folgenden  Worten  zusammen: 

„Auf per  den  beiden  bisher  vorwiegend  beachteten  Sjihären  der 
Erinnerungsfulschung  —  der  schuldhatten  (Lüge,  bezw.  grobe  J?'ahrlässigkeit) 
und  der  ])athologischen  Sti>rung  —  giebt  es  ein  breites  Gebiet  der  nurmalea 
psychologischen  £rinnerungs£ehler,  das  nach  Umfang  nnd  Bedeutung  bisher 
beträchtlich  nnterschätzt  wnrde.  IHese  normalen  Täasohuigen  sind  nicht 
etwa  allein  an£  Bedmong  affektiver  BetsiUgang  oder  enggeetiver  Be> 
(einfittBSang  zu  eetMn;  vielmehr  ist  ein  bestimmter  Grad  der  FeUsdhaftlgkelt 
Ton  vornherein  als  normales  Merkmal  auch  der  nttchtemeu  nnd  ruhigen, 
selbständigen  und  nnbeeinflussten  Durch  »«'hnittserinnerung  zuzuschreiben. 
Die  fehlerlose  Krinnerung  ist  nicht  die  Kegel,  sondern  die  Ausnahme.  — 
Und  selbbt  der  Eid  ist  kein  Schutz  gegen  Eriunerungstäuschuagen," 

In   dem  folgenden  Abschnitte  bringt  der  Verf.  einige   Aussagen  in 
wörtlichem  Abdruck  und  liisst  dann  den  Thatsacheubericht  über  Quantitär 
nnd  Qoelitit  der  Feliler  folgen.  In  dem  „Febleritattstik*  ttbefedirlebenen 
'Teile  werden  die  Beenltate  in  folgendem  Sitaen  sosanunengefesst: 

'  „Die  Fehlerhaftigfcelt  dsr  Aassage  über  ein  Erlebnis  nimmt  Irontlnnlerlieh 
m,  je  grOseer  der  Zsitrana  swisehen  beiden  Momentsn  ist  An  einem 
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bestimmten  Zeitpunkt  nach  dem  Erlebnis  i£t  die  Aussage  um  so  weniger 
fehlerhaft,  je  häniiger  in  der  Zwischenzeit  die  Erinnerung  aufgefrischt 
worden  war  -  Die  Frauen  vergessen  weniger,  aber  sie  verfälschen  mehr. 
Die  Vergesaiichkeit  der  Frauen  verhält  sich  also  zu  der  der  Männer  wie  2 : 3, 
die  UnZuverlässigkeit  ihrer  Aussagen  aber  wie  4 : 3.  Der  neunte  Teil  des 
bMidigten  IniMits  wba»  Aiunee  ist  iUioh.  Der  beeidigte  Teil  einer 
MinnenniSBage  enthilt  dnwhedwiltliteh  2,1,  der  einer  IVenenanaaege 
degegen  4|B  (ebo  SMhr  ele  doppelt  lo  viel)  falsche  Angaben.** 

Im  weiteren  erörtert  der  Verf.  eingehend  die  Fehlerarten  —  Aus- 
lassungen, Zusätze  und  Umg^taltungen  —  nnd  die  Fehlerquellen,  bei  denen 
er  zwischen  Autfassungs-  und  Erlnnerangsiehiern  uuierscheidet. 

Das  Hauptresultat  der  \  ersuche,  der  ^'achweis  einer  starken  Fehler- 
hnfUgkeit  ^eraaliflet  den  Tetf^  die  beiden  Fragen  enfmwwfiBii:  let  eine 
Beeeerung  dee  konstatierten  Mangftli  möglich?  Wird  durch  den  konstatierten 
Mangel  die  Wflrdigong  nnd  Beheadlnng  der  ErinnerongieniBegen  beeinflnast? 
Beide  Fangen  finden  eingehende  Bwprechung.  Anhangsweise  berichtet  der 
Verf.  noch  über  einen  von  ihry»  angestellten  Versuch,  der  ^rceignet  ist.  den 
Sat/  „faiTia  crescit  eundo"  experimentell  zu  erhärten.  In  einem  zweiten 
Anhange  l>e8ciireibt  er  die  von  dem  französischen  Psychologen  Alfred  Binet 
zur  Untersuchung  der  BeeinÜussung  von  Kinderaui»8agen  durch  Fragen 
snsgeflllurten  VerBnehe. 

Berlin.  Wilhelm  Eiehler. 


Weygandt,  Wilhelm,  Dr.  phii.  et  med.,  Pri vatdozent  au  der 
Universität  Wttrzbnrg:  Die  Behandlung  idiotischer  und  im- 
beziller Kinder  in  ärztlicher  und  pädagogischer  Beziehung. 
Hit2  Abbildnngen.Wflr«biirg.  A.  StnbersYerUg.  (aKebitseeh). 
1900.   103  a  2,50  Mk. 

„Die  Schrift  hat  zunächst  nur  die  Auigabe,  dem  Pädagogen  alles  Aw, 
wes  von  intUdier  Seite  Branohberee  znr  Behaadlong  der  Idiotie  nnd 
Imbeeillitfit  geboten  wird,  in  vtratändlicher  Welae  dencuetellen,  und  andei«r> 
isite  nnch  AeMAntdiewIditigilm  nnd  wertvoUeten  Seiten  der  plldagogiad^ 

Behandlnngsweise  übenldkilieh  TOCsnfBhien.  Nach  einer  kurzen  historischen 

Uebersicht  Ober  den  an^borenen  Schwachsinn  giobt  der  Verfa.sser  in  dem 
z'vpiten  Teil  seiner  Einleihiiip  eine  Definition  der  Idiotie  und  Imhecillität 
,,hI-  «ines  Zusiandet..  dei  aui  Grund  einer  ü  n  te  i  1)  r  «ch  un  g  in  der  Ent« 
Wickelung  des  Trägers  der  psychischen  Erscheinungen  vor  der  Geburt 
oder  in  den  eveten  Lebenejehren  entetendtn  ist«*  Ali  (Tnecfaen  nennt  er 
hereditäre  Beleetnng,  AlkohoUemna  der  Eltern,  angeborene  Syphilis,  krank* 
hefte  iänflfieee  anf  die  Mutter  wihrend  der  Sohwengerechaft,  vor  allen 
Krankheiten  der  eraten  Lebenfloeit,  wie  Typhus,  Blattern,  Scharlach,  znweil^ 
Diphtherie.  Tnflnenza,  Masern  nnd  "Rotlauf;  dann  auch  die  Encephalitis, 
Hydrooephalie  und  Eklampsie  des  Kindef^alter.';;  ausserdem  kommen  noch 
Fälle  vor,  die  sich  nicht  in  die  angeführten  Gruppen  unterbringen  lassen. 
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W.  anterscheidet :  a)  BildungsoniäKige  Idioten,  w^lch«",  die  in  ihren  elementaren 
Funktionen  sn  ;^'est ort  sind,  dass  sie  eiits<  liieden  liinter  dem  jiuigen  Tier 
zurückbleiben,  b)  i^üidaugsfäiii^  Idioten,  die  in  zwei  Typen  geschieden 
wirdea:  die  «nergefciidien,  dma  AuAnerioMinkelt  niur  mit  gröseter  Kühe 
xn  reisen  ist»  und  die  in  etate  gleiehgfltiger  Btinunimg  verharren;  die 
erethiechen,  bei  denen  die  AnfmerkMonkiit  leichter  n  weeken  tit^  die  aber 
Mbr  leicht  abgelenkt  werden,  c)  Die  Imbecillen,  die  auch  in  anergetische 
nnd  erethische  ;^etei!t  werden ;  ersterc  >ind  gleichgiltig,  tHppipch,  heiterw 
Stimmung  und  können  es  zu  einiger  Fertigkeit  bringen;  letztere  dßgegen 
sind  schwerer  zu  behandeln.  Sie  passen  wohl  nnf  alles  recht  gut  auf,  ver- 
sagen aber,  wenn  man  ihre  Auim&rk&amkeit  kuize  Zeit  auäpauneu  will, 
d)  DiiferentieldiagaofiliNli  dawea  sn  tsHmen  elnd  die^Fil^ 
wihrend  einer  im  ganzen  nonnelen  Entwinkelmig  des  Intellek*»  and  neM 
anch  der  gemütlichen  Spblre  allmählich  kxezkkhafte  Neigwigea  nnd  Triebe 
aoftreten,  die  den  Willen  danemd  oder  seitweüig  behemchen  lUfannL** 

In  dam  HaaptteU  ,,Behandlring'*  giebt  der  Verfaaaer  Anweisungen  zar 
Vorbeugung  der  Idiotie  und  Imbecillität.  Der  Arzt  muss  die  Erblichkeit 
durch  Verhütung  von  Heiraten  mit  <Tei^te8kranken  oder  stark  belasteten 
Pert»ouen,  auch  zwischen  Blutisverwaucit*:n  möglichst  einzusciuäuken  suchen, 
die  Schwangerschai't  bei  Trauen  in  belasteten  iamiiieu  überwachen,  auch 
bei  stdehent  die  idiwaohitanige  Kinder  zor  Welt  gebraeht  oder  dnrch 
Himkienkheitea  nnd  Kijbnp&  -verlöten  haben.  Tor  allem  mnia  der  Kampf 
gijgen  staiiMin  AÜDohoIgenaeB  mit  aller  Macht  geitthrt  werden.  In  der 
nieftoUiehen  Behandlung  der  Idiotie  nnd  Imbecillitftt  ist  der  Arzt  fast 
maohtlos;  anrh  in  der  operativen  Behandlung  ist  er  noch  fm  Stadium  des 
Verbuchs.  Bei  der  s^ymptonia tischen  Behandlung  niuKS  der  Chirurg  gegen 
alle  die  in  Begleitung  der  angeborenen  Geistesschwache  auftretenden 
Bildoflgshemmungeu  nach  Möglichkeit  vorgehen,  so  die  Hasenscharte,  den 
Welteacben,  de«  angewachaene  Zongenbindchen,  die  Fhimoee  n.  s.  w. 
beeeitigen,  ferner  aneh  die  etwa  im  Naaenraam  vorhandenen  Wneherangen 
oder  Polypen  entfernen.  Bei  der  überana  wichtigen  Emähmagefrage  ist  ^ 
ein  geschicktes  Individualisieren  am  Hatee;  nicht  minder  sorgi&ltige 
BerOok»ichtigung  verlangen  Stnhlverhaltung  und  Schwäche  der  Afterschliess- 
uiubkoln,  auch  die  häutig  bei  Idioten,  zuweilen  bei  Imbecillen  aai tretenden 
Krampte  und  Luhmungeu.  Sinnei»6törungen,  wie  Blindheit  oder  Sekschwäche, 
GehSnichwäche  oder  Taubheit,  müssen  einem  geeigneten  Ante  rar  Begnt- 
achtong  vorgeftthrt  werden. 

Die  wichtigste  Aufgabe  der  paychieehen  Behandlungf  die  anmchliesslieh 
dem  FSdagogen  ankommt»  ist  die  Entwiclnlnng  der  AufmerkmailEeit.  Da 
mnm  beobachtet  werden,  welcher  Sinn  dee  Kindes  am  mieten  der 
Erregnng  aqgSoglich  ist.  Ist  der  am  besten  entwickelte  herausgefunden, 
dann  IcRnn  man  ihn  durch  komplizierte  Beize  erregen  und  andere 
^nuMsphuren  mitberühren. 

Die  Aufmerksamkeit,  die  nach  einer  Kichtung  hinneigt,  wird  dann 
auch  für  andere  Sinneßgebiete  miterregt.  "Wichtig  it^t  die  Entwickelung 
der  baime£tiiutigkeit.    Den  Gebichtssinn  reizt  mau  durch  starke  Helligkeits- 
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onterschiede  uad  iut«ufiive  I'arbenemdrücke.  Für  Gehörereize  siud  die 
Idioten  zugäugUdier  ab  für  GeaiolLtirtlze.  Sie  Ilsbeu.  flotta^  dytmiacbe 
TOne  und  leigoi  saw«llMi  togar  «tat  gatw  ICulkgediclitnls.  Geadunack 

und  Gemch  spielen  eine  nnwiditige  Rolle  bei  der  Erziehimg  der  schwich* 
8innip;en  Kinder,  während  die  EnfcwickeluDg  der  TT i n i tüliinilflthfttlglr «It  eine 
eingehende  Berücksichtigung  verlangt.  Der  Tastsinn  mnss  geübt  werden 
durch  Berühren  von  weichen  und  harten,  rauhen  und  glatten,  auch  von 
schweren  und  leichten  Gegenständen.  Das  Verständnis  für  Tormeu  ptügt 
man  dem  Kinde  durch  Befühlen  von  verschieden  gestalteten,  runden  und 
edldgen  Gegenständen  ein.  YeBStÜndniBTcIle  -  nnd  wolilwollende  Ueber^ 
wachnng  veriangt  dann  die  motorische  Sphäre.  Stehen,  Gehen  nnd  Laufen 
erfordern  besondete  Sorgfalt.  Znr  TTehnng  dee  Gedächtnisses  muss  der 
Erzieher  alle  einstudierten  Beweg^ng^n  solange  wiederholen  lassen,  bis  sie 
dem  Kinde  zur  Gewohnheit  geworden  sind.  Pas  Gedächtnis  ist  ausser- 
ordentlich schwankend.  Melodiegedächtnis  begegnet  man  häufig,  zuweilen 
auch  einem  überraschenden  2j&hIeugedaohtnis.  Als  den  bedeutendsten  Funkt  in 
der  EcsMinng  irt  die  8i«ache  anwiwehen,  die  eich  oft  aoi  einor  ttberane 
ti^m  Stofe  aeigt  ZnnMohet  mnee  der  Drang  nach  iantUohMiAeasseningen 
geweckt,  dann  mUesen  die  Bewegungen  des  Mnndee  vorgemacht  werden. 
Bei  den  Artlkulations Übungen  empfiehlt  der  Verfasser  die  Beg^ln  vOtt 
Seguiu:  1.  zunächst  sind  Konsonanten,  dann  Vokale  zu  lehren;  2.  zuerst 
müssen  die  aus  einem  Konsonanten  und  einem  Vokale  zusammengesetzten 
SSiiben  gesprochen  werden;  3.  die  Lippen buchst-aben  müssen  den  übrigen 
vorangehen;  4.  einzelne^öilben  sind  schwerer  auszusprechen  als  wiederholte 
Silben.  Mit  allen  dieeen  Meeanahmen  sind  die  eisten  Grandlagen  zur 
Erzfehnng  des  schwachsinnigen  Kindes  gelegt  Manche  von  ihnen  werden 
schon  auf  früher  Stufe  sarttokbleiben,  andere  dagegen  sieh  noch  weiter 
entwickeln,  vielleicht  aber  ani  dleeem  oder  Jenem  (äbbiete  Sdhwäehen 
aofweisen. 

Dt>  l'pfuere  Ei-ziehung  hat  sich  dann  nach  drei  Biclituugeii  besonders 
zn  lift hatigen  r  eiTimn!  sn'len  hf'?;trrnint-c  eleme.ntarische  Kenntnisse  erworben 
werden,  dauu  sind  die  kompiizitrrt  u  ^Vi Ileus-  und  (refilhlsreize  zu  beauf- 
sichtigen und  möglichst  auszubilden,  und  schliesslich  soll  durch  das  Erlernen 
einJacher  Fertigkeiten  der  Gmndstock  für  eine  spBter  nntdntngende  Be* 
achäftigong  gelegt  werden.** 

Der  elementare  Unterricht  muss  sich  besonders  auf  Anschannng,  Formen- 
Bhuif  Lesen,  Schreiben  nnd  Bechnen»  anch  anf  Gesang  und  Tomen  er- 
stracken.  lüe  Ansdiaanng  übt  man  an  Natnrgegenst&nden,  wie  Hansgerftte, 
^hime,  Gemfise,  Blnmen,  Früchte  u.  s.  w.  Dabei  können  dann  Fragen 
gestellt  werden:  wie  erhält  man  Korn,  Mehl,  Brot?  woher  kommt  der 
Kleiderstoff?  woher  die  "Wolle?  von  wem  wird  das  Ei  jL^elecrt''  wo'.rhes 
Tier  giebt  die  Milch?  u.  8.  w.  Den  Sinn  für  Formen  entwickeit  man  an 
[Modellen:  Kreis,  Viereck,  Dreieck;  später  Oval,  Rechteck,  Achteck.  Aeussersi 
echwierig  ist  der  tlnterrlcht  im  Schreiben  nnd  Lesen.  Znr  Eriemmig  der 
Bnchstaben  sind  bewegliche  sehr  ratsam,  die  fW»»«TiH<i»K  zu  Silben  nnd  Wörtern 
aosammengesetst  werden  kSnnen.  Beim  Rechnen  benatzt  man  am  besten 
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kleine  Kügelchen  wie  an  der  R*»chenmaschiii«,  auch  das  AK^ählen  an  den 
Fingern  igt  eine  gute  Unterstützang.  Gleichzeitig  mit  diesem  Unterricht 
pimss  auch  die  Unterweisaug  in  Ueaaug  und  Turnen  beginnen.  Während 
dlewr  erzl«]ierüwh«n  Tätigkeit  ist  dJe  Entwickelang  der  WlllenB-  nnd 
CkmütsBplübw  d«a  Zögltog>  flofggain  saHberwachflo.  Die  CkmtttBbewegongeti 
bei  den  Idioten  gehen  nidift  besondei«  tief;  «iMen»dentlic]i  schwer  rind 
komplizierte  Gefühle  zu  erregen.  Dagegen  wird  nicht  selten  gewisse  An- 
hänglichkeit an  Hph  Kr7.ieher  beobachtet  werden.  Mitgefühl.  Dankbarkeit. 
Traner  wird  man  ebenso  vergeblich  an-^treben  wie  etwa  ein  vollentwii^kplrf.s 
Selbstbewusstsein.  Bedeutsam  für  das  weitere  Fortkommen  der  ^ciiwucii- 
sinnigen  ist  der  Handfertigkeitsnnterricht.  Der  Erzieher  mubs  seineru 
ZOgling  nstbeii  den  SoholkenntnlsMii  eueh  einige  Fertigkeitefk  beibringen, 
dfe  dieser  elninsl  pfaktiedx  verwerten  kann.  Hierhwr  gebtfrt  bereits  das 
Ankleiden,  Waschen,  Kftmmen,  Zuhaken,  Schnüren  n.  8.  w.;  daam  des 
Hantieren  mit  Scheere  und  liadel,  Stricken,  Häkeln  und  Sticken.  Femer 
BoUen  die  schwachsinnigen  Kinder  nnrh  linnsliclie  Arbeit  wie  Bettmachen, 
Zimroerputzen,  Kehren,  Bürsten,  Kleiderreinigen  verrichten,  in  «späteren 
Jahren  auch  grobe  Arbeit  wie  Kohlentragen,  Wftscheholen  u.  s.  w.  Noch 
später  sind  sie  womöglich  auf  dem  Felde  und  in  der  Werkstatt  2U  be- 
schKftlgeD. 

Znm^Scbliisee  bringt  der  Verfasser  ein  elagehendee  VerzeickBls  der  be* 
stehenden  Anstalten  für  schwachsinnige  Kinder  nnd  sine  knne  Charskte* 
jislerang  der  bsaonderen  Art  nnd  Einriohtnng. 

Berlin.  W.  Krause. 


Die  deutsche  Schule.    Monatsschrift.    Herausgegeben  im  Auftrage 
des  deutschen  Lehrervereins  von  Robert  Rissmann.    Jahrgang  III. — V. 
Berlin,  Leipzig,  Wien  1899—1901.    Verlag  von  Julius  KUnkbardt. 

Die  verdienstvolle  Zi-itschrift  l)C(larf  keiner  neuen  Empfehlung  an  dieser 
Stelle.  In  Lehrerkrcistn  dürfte  sie  durch  die  Gediegenheit  und  Vielseitigkeit 
ihres  Inhaltes  wohl  genügend  bekannt  sein.  Die  vorliegenden  drei  Jahrgänge 
bringen  eine  grosse  Zahl  von  Abhandlungen,  Mttte&ungen  und  Litteratur- 
hcrichten.  Auf  ebige  der  Aufsätse  soll  hier  kun  eingegangen  werden. 

Jahrgang  1899, 

Es  interessiert  sunächst  eine  Arbeit:  Ueberdie  psychologische 
Bildung  des  Pädagogen,  von  C.  Andreae,  Kgl.  Seminarditektor 
In  Kaisenlautem.  Wir  stimmen  dem  Verfasser  bei,  wenn  er  für  den  Päda- 
gogen eine  psychologische  Bildung  als  unerlässlich  fordert.  Gerade 

auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  spielt  die  Psychologie  eme  bedeutsam'» 
Rolle,  umsomchr  ist  es  zu  verwundern  und  zu  bedauern,  dass  sie  dort  er^t 
so  wenige  Wurzeln  geschlagen  hat.    Ein  Segen  würde  der  gesamten  Schul 
Jugend  erwachsen,  wenn  endlich  dem  oft  recht  unpsychologischen  Verfahren 
iin  Untenricht  die  Flügel  beschnitten  und  von  den  Lehrenden  die  Aneignung 
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tines  psychülogischtui  Wis-xns  nicht  nur  grwünscht,  soiulcrn  direkt  ver- 
langt würde.  Viel  weniger  konnte  darui  an  den  Kindern  gesündigt  werden, 
der  Unterricht  würde  sich  fruchtbarer  gestalten,  viele  Dinge,  wie  Intelligenz, 
Leistungsfähigkeit,  individuelle  EigentttmlichkeHen  der  Schüler  etc.,  würden 
xutrellender  beurtdlt  und  in  Rechnung  gestdlt. 

Wm  nutit  es,  dass  man,  wie  Verfasser  treffend  bemerkt,  „Fragen  wie 
«.  B.  von  den  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit,  von  dem  Erwerbe  qeuer 
Kenntnisse,  von  der  Verknüpfung  der  Vorstellungen,  oder  wie  die  Abstraktion 

vorzubereiten  und  zu  unterstützen,  wie  die  Gedächtnisfunktion  zu  erVichtem 
sei  etc.,  in  der  pädagogisch«  n  Presse  immer  und  immer  behandelt  fnidet,  wenn 
man  den  Ergebnissen  derselben  im  Unterricht  in  keiner  Weise  Rechnung 
tragt? 

Diesen  Ucbcistand  fühlen  wir  mit  Andreae  mit  und  können  nur  wünschen, 
dass  ^r  recht  bald  im  Interesse  der  Gesamtheit  verschwinde  1 

Ein  anderer  Aufsatz  in  demselben  Heft  von  E.  Linde  handch  :  .  \  on 
derWichtigkeit  dcsAnschauensgegenüberdem  Denke  n." 
Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  dass  der  Anschauung 
als  solcher  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Denken,  im  Unterricht  ein  weit 
höherer  Wert  beisumessen  sei,  als  man  gewöhnlich  zu  thun  pflegt. 

Bei  seiner  Beweitffihrung  geht  L.  vom  alltilglichen  Leben  aus,  wendet 
sich  dann  der  Kunst,  der  Religion,  der  Philosophie,  der  Moral  und  ^hliess* 
lieh  der  Wissenschaft  zu  und  sudit  an  ihnen,  vornehmlich  für  die  ver» 
schiedenen  Distipltnen  der  Wissenschaft,  den  Wert  der  blossen  Anschauung 

darzulegen. 

Wenn  dem  so  sei,  meint  er,  müsse  auch  in  der  Schule  die  Anschauung 
mehr  respektiert  werden:  Besonders  i«?t  ihm  die  Form  flstufciuheorie  ein 
Dom  im  Auge,  nach  welcher  Anschauungs-  und  Deilkpru^css  imincr  aufein- 
ander folgen  Süll.  Weiter  bezeichnet  es  L.  als  einen  Irrtum,  .,wenn  man 
auf  allgemeine  Begriffe,  Grundsätze,  Regeln,  Gesetze  u.  s.  w.  als  auf  ein 
Wissen  über  dem  gewöhnlichen,  konkreten  Wissen  glaubt  hinarbeiten  zu 
müssen,  wie  es  bei  der  sogenannten  Herausarbeitung  des  Systems  geschieht, 
und  zu  diesem  Zwecke  einen  umständlichen  Abstrakt ionsprozess  ins  Weric 
setzt."  Ebenso  sei  es  fehlerhaft,  .,\venn  man  den  konkreten  Stoff,  die  An- 
schauungen, lediglich  als  Unterlage  für  die  Bcgriffsbildung  betrachte, 
anstatt  dass  man  ihn  wegen  der  ihm  innewohnenden  Fülle  rw  schätzen  wi«:se." 

Uns  scheint  Linde  tnii  seinen  Forderungen  ein  u(Mng  zu  weit  gegangen 
zu  sein.  Freilich  darf  nicht  geleugnet  werden,  dass  wir  \\\  vielen  Punkten 
ganz  »einer  Ansicht  sind,  doch  sind  wohl  hier  und  dort  in  seinen  Ausführungen 
ihm  Irrtümer  mit  unterlaufen.  Der  Leser  dieses  Artikels  verabsäume  et 
nicht,  hienu  auch  die  in  Heft  12  desselben  Jahiganges  unter  dem  Titel:  „Emiget 
über  Anschauen  und  Denken  in  ihrem  Zusammenhange**,  gemachten  Be^ 
merkungen  zu  beachten. 

Mit  den  „Aufgaben,  Quellen  u.  Methoden  der  Kinder» 
forschung*'  beschäftigt  sich  eine  Arbeit  von  Marx  Lobsien,  die,  wenn 
sie  auch  keinen  wesentlichen  neuen  Beitrag  zu  diesem  Thema  liefert,  immer* 
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hin  lesenswert  erschtint,  insbesondere  für  diejenigen,  welche  der  Kinder« 
Psychologie  ferner  siclitn. 

Unkindliches  im  Kinderlied  e.  Unter  diesem  iitel  erklärt 
O.  KuiMz  den  Fröbeltchen  Spielltedem  energisch  den  Krieg.  Fköbd  selbst 
ocnnt  er  „den  grössten  Sünder  unter  den  Dichtem  der  Mutter»  u.  Koselieder;" 
fleine  Lieder  beieicbnet  er  als  durchaus  verfehlt  Was  er  su  tadeln  daran 
findet»  ist  der  Kathederton,  den  Fröbel  in  denselben  anschlägt.  Mit  Aus> 
nähme  zweier  Lieder  f,,In  Her  Hecke  auf  dem  Aestchen"  i:nH  ,,Ich  öffne  jetzt 
inejn  Taubenhaus  ')  seien  die  Mutter-  und  Koselicder  unkindlich,  von  vor- 
zeitiger Moral  und  Philosophie  durchtränkte  Verse,  die  dem  Kindesaller 
durchaus  unverständlich  erscheinen.  Er  führt  einige  Proben  an  und  stellt 
sie  in  eine  Parallele  mit  den  Koseliedern,  die  der  Volksmund  geschaffen. 

Ebenso  wenig  Gnade  ßnden  vor  dem  Verfasser  auch  die  in  den 
Kindeis&rten  so  beliebten  Beschlftigungs.  und  Bewegungsspiellieder  sowie 
die  lyrischen  Lieder,  deren  Hauptgegenstände  das  Geistliche  und  Weltliche 
bildet    Zahlreiche  Beispiele  sollen  die  Mängel  derselben  kennzeichnen  und 

den  wahren  Wert  unserer  Volkslieder,  dir  ipdf>r  Künstelei  entbehren,  dem 
l-cser  drutlicher  vor  Augen  führen.  Seine  Betrachtungen  schliesst  K.  mit 
der  Aulforderung,  zum  Volksliede  zurückzukehren. 

Recht  beachtenswert  erscheint  ein  Aufsatz  von  Max  Wagner,  der  d  i  e 
Organisation  der  Volksschule  auf  psychologischer 
Grundlage  betrifft. 

Aus  iden  Statistiken  unserer  Kommunalschulcn  geht  hervor,  dass  leider 
ein  recht  erheblicher  Protentsatx  der  Schiller  (nahezu  40pCt.)  das  Ziel 
dieser  Anstalten  nicht  erreicht.  Verfasser  versucht  in  seinen  Ausführungen 
darzulegen,  wie  diesem  Uebclstande,  der  sicherlich  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende -Gefahr  ffir  unser  Volk  bedeutet,  am  besten  gesteuert  werden 
könne. 

Zu  diesem  Zwecke  verlangt  er  eine  Organisation  des  einzelnen  Srhu!- 
körpers  in  vertikaler  und  horizontaler  Richtung.  Gemäss  der 
achtjährigen  Schulzeit  häh  er  das  Arhtklassensystem  für  das  geeignetste. 
In  betreff  einer  Organisation  in  horizontaler  Richtung  ^Parallelsysiem)  macht 
W.  «ine  Reihe  von  Vofschlagen,  die  wir  in  Kürze  hier  mitteilen: 

1.  Eine  jgründliche  ärztlidie  Untersuchung  der  in  die  Schule  eintretenden 
Kinder,  inbenig  auf  Kdrperlange,  Gewicht»  Brustumfang,  Emihnmgs« 
zustand  KBIutarmui),  Knochengerüst  (Rückgratsverkrümmung),  Mus. 
kulatur,  (Hautfarbe,  Auge,  Ohr,  Nase  und  Rachen  ist  dringend  ge- 
boten.  Etwaigen  Degenerationszeichen,  die  auf  geistige  Abnormität 
deuten,  Krankheiten,  wie  Skrophulose,  Rarhiti^^  Tuberkulose  und 
Krämpfen  (etc.,  muss  Rechnung  getragen  werden. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  soll  durch  eine  Gesundheitszensur 
ausgedrückt  und  bei  der  Verteilung  in  die  Parallelklassen,  berück' 
nchtigt  werden. 

2.  Man  1^  den  Ehern  gedruckte  Fragen  zur  ge^vissenhaften  Beant- 
wortung vor,  welche  über  das  Vorleben  der  Zöglinge  —  Erziehung, 
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Berichte  und  Besprechungen. 


Zeit  des  Lauftn  und  Sprechenlt  inens.  Krankheiten,  Charaktereigea- 
schaftcn,  Neigungen  etc.  —  Aulschluss  verschaffen  sollen. 

3.  Ausserdem  wird  eine  Analyse  des  kindlichen  Gedankenkreises  ge- 
fordert. 

4.  Bei  der  Verteilung  in  die  Parallelklassen  wird  nach  dem  Prinstp 
verfahren!  „Die  Kinder  mit  den  imgünstigsten  Vorbedingungen  ge- 
hören der  Abteilimg  mit  der  niedrigsten  Klassenfrequenz  an.  Die 

Klasse  der  Gruppe  mit  .den  besten  Grundlagen  hat  die  stärkste  zu 
st  in     Witnsrhenswert  ist  es,  dass  auch  deren  Schülerzahi  30  nicht 

übt  r.schrpitct. 

ü.  nie   Kmdcr  werden  zwei   Jalire   hindurch  von  ein  und  demselben 
Lehrer  unterrichtet  und  planmässig  beobachtet;  die  Ergebnisse  dieser 
Beobachtungen  sind  in  die  'Personallisten  der  Schüler  einsatragen. 
6.  Nach  Ablauf  des  zweiten  Schuljahres  erfolgt  auf  Grund  der  erhaltenen 
,  Aufzeichnungen  eine  abermalige  Scheidung. 
.  7.  ^Schliesslich  wird  nach  dem  vierten  Jahre  noch  einmal  in  obiger 
Weise  verfahren. 

8.  Bis  7\\m  Ende  des  vierten  Schuljahres  haben  die  nebeneinander, 
stehenden  Klassen  (A'III — V)  denselben  Plan;  der  Unterschied 
in  den  Parallelklassen  liegt  nur  in  der  Art  der  Darbietung. 

•  Eine  Organisation  der  V'olksschule  in  diesem  Sinne  lässt  deutlich  Vor. 
teile  erkennen;  wünschenswert  wäre  es,  dass  die  angeführten  Vorschläge 
an  massgebender  Stelle  gebührende  Beachtung  fänden. 

Einer  zweiten  Arbeit  von  iE.  Linde  müssen  wir  an  «iieser  Stdle  noch 
gedenken;  sie  betrifft  das  Fibelproblem,  das  bis  jetst  noch  immer 
nicht  vollkommen  gelöst  ist.  Verschiedene  Versuche  sind  ja  in  neuester 
Zeit  gemacht  worden,  um  einer  Lösun.^  näher  zu  kommen.  So  auch  der- 
jenige von  Stöwesand  in  seinem  ..Lescbnch  der  Kiemen"  (Maj^deburf,-^  1S!>9, 
KIotz\  welches  den  Ausgangspunkt  der  äusserst  interessanten  Betrachtungen 
Lindes  bildet.  Obgleich  L.  diese  Fibel,  die  .,nach  der  vereinigten  Schreib- 
lese- nnd  Normalmcthodc.  den  Grundsalzen  der  Phonetik  und  mit  Berück- 
sichtigung der  Schwachbegabten"  bearbeitet  ist»  seine  Anerkennung  im 
vollsten  Masse  zollt,  kann  er  doch  nicht  umhin,  auch  deren  Fehler  £r. 
wähnung  zu  thun. 

Nach  Linde  würden  wesentliche  Schwierigkeiten  des  Fibelproblems  durch 
die  Einführung  einer  auf  der  Phonetik  basierenden  vereinfachten  Recht* 
Schreibung  und  durch  das  Kleinschreiben  der  Substantive  beseitigt  werden. 

V^'w  Hauptschwierigkeit  aber  könnte  nur  dann  fallen,  wenn  den  Schülern 

die  I  ii  -1  nicht  wie  bisher  schon  im  ersten,  sondern  erst  im  zweiten  St  hui- 
jähre  ;n  die  Fiand  gegeben  würde,  nachdem  sie  j^eistij;  gereifter,  im  Narh- 
denkcn  geübt  und  mit  einem  weiteren  Anschauungskreis  ausgestattet  wären. 

Jahrgang  1900. 

An  der  Scliwelle  des  neuen  Säkulums  dürfen  die  ^^Stimmen  zum  Schul» 
pröisramm  des  XX.  Jahrhunderts  (vgl.  Heft  2 — 12)  von  allgemeirif^m  Interes*?»» 
«ein.   Eine  Anzahl  bernfener  und  massgebender  Persönlichkeiten  sind  tür 
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diesen  Aufsatz. gewonnuk  worden;  ihre  Anxegoiigeii  wollen  wir  liier  knix. 

wiederholen. 

Als  erster  luinmt  der  ehemalige  Koltxismiuister  Dr.  B.  Boöae  dat» 
Wort.  Ein  solchem  Progiamm  in  einigen  wenigen  ääteeu  festzulegen,  weist 
er  als  nninftgllBh  Ton  der  Hand;  w  begntigt  sich  mit  einigen  ai^orlstlaelien 
Bemerkuagitti,  die  lOr  die  Schule  der  Zninuift  Beachtung  Terdienea.  Sie  tlnd 

aosschiicflelich  theoretischer  Natnr;  vomehmlicli  geht  Bosse  in  seinen  Ans- 
führangren  auf  das  von  vielen  so  lebhaft  geforderte  Schulgesetz  ein.  Dieses,' 
ineiTit  der  Minister,  könne  nur  dur<'h  Kodißkatlon  einer  Anzahl  von  Spezial- 
gftfctzi  n.  die  noch  je  nach  der  Massgabe  der  Drinpr1i*'hkeit  des  Hediirfnisse.s 
zn  Bciialieii  seien,  erwachsen,  wenn  ea  &lieu  W  ünsciien  und  Uoiiuuugen, 
die  maoi  dana  knüpft,  gerecht  werden  aoU.  UÜnUlÜgend  spricht  sich  ^vt- 
faaser  im  weiteren  über  die  Unzoenge  von  Anotdnnngea  und  Instruktionen 
ans^  die  der  Entwiddong  des  Schnlweaens  mehr  schadmi  als  atUoen,  indem 
sie  zu  geistloser  und  einförmiger  Schablonenwii'tschaft  führen.  Er  plaidiert 
dafür,  dass  jeder  tüchtiL-^-it  T^hrkraft  das  rechte  Msss  individueller,  freier 
Wirksamkeit  zugesichert  weide. 

Von  eminent  praktischem  Werte  sin<i  die  Ausinlirungen  des  i  ekannten 
Universiiatsprofessore  \V.  Kein  in  Jeua,  der,  di*  Schw'ien2;k*  it  meiner  Auf- 
gabe sehr  wohl  erkennend,  unternimmt,  aui  Grund  iangjaliriger,  auf- 
merhsBiaer  Beobsoktung  der  ibtwicUung  Unsens  Schul-  und  BUdnngs- 
wesens  ein  Programm  in  GrundsOgen  aulkustellen. 

Er  geht  von  dem  Oedanken  ans,  dass  eine  Förderung  unseres  Sohol- 
wssens  nur  durch  einen  einheitlichen  Plan  zu  erwarten  asL  Gemäss  der 

Einteilung  unseres  Volkes  in  drei  grosse  Arbeitschichten,  verlangt  er  eine, 
dreifache  Vorbildtmg.  Als  gemeinsame  Unterlage  für  alle  Kla.s<;en  diene 
der  Kindercrnrten  und  die  rdlg^enif'iüe  Volks-- -Vi nie»,  welche  letztere  vom 
t-etdisten  bis  zeluiteii  Jahre  zu  bcouclieu  öci.  Al^i:um  möge  eine  Trennung 
erfolgen.  1.  Ziöglinge,  welche  einen  der  niederen  ilirvverbszweige.  sei  es  ais 
Tagelöhner,  Fabrikarbeiter,  Hsndwericer,  Buuer  oder  als  ünterbeamter,  er., 
gretfen  wollen;  besuchen  die  Volksschule  weitere  vier  Jahre.  Ihr  schliesst 
sich  ein  obligatorischer  Unterricht  auf  den  allgemeinen  Fortbildungs- 
oder unteren  Fsolischulen  (Handwerker-,  Ackerbauschulen)  an.  2.  Die- 
jenigen Schülern  und  Schülerinnen,  welche  sich  einem  mittleren  Berufe 
■m  widmen  gedenken,  bietet  ein  6 jflhriger  Besuch  einer  Realschule  bezw. 
Müdi  l.*'U-Mittelschnle  und  iiu  Aubcklusü  dai-an  eine  mittlere  Fach.schule 
(Techuikum  Haudelö-,  Kunst-,  Gewerbe-,  Forst-  oder  Bergbauschule)  die  ge- 
eignete Vorbildung. 

3.  Für  die  hfihenn  Senilis  (Groaskauftnann,  Oroesindustrie,  höheres 
Beamtentum,  lOlitfir»  Gtelehrtentum)  kommen  schliesslich  die  Oberreal> 
sehnten,  BeslgjmnasSen  und  Gymnasien  (8 jShriger  Kursus)  und  die  höheren^ 
Fachschulen  (Lehrerseminar,  Aksdemie^  Polytechnikum,  TTniversItät)  in 
Bet^ht. 

Die  .  Fr/äehungsiichulen",  unter  denen  K.  die  Volksschulen  in  ihren 
oberen  Kiasäen,  Kealschule,  Oberreaiöchule,  Realgymnasium  und  Gymnasium 
versteht,  sollen  neben  Vermittelung  von  Kenntnissen  imd  Fertigkeiten,  die  aof- 
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klärend  wirken  und  nutzbringend  auf  die  Fachschulen  vorberf'itf  u,  vor  allem  in 
Verbindung  mit  dem  Hanse  für  die  Gemüts-  imd  Charakterbildung  ihrer 
Zöglinge  Sorge  tragen.  Dieses  kann  ftber  nur  durch  Verkleinerung  der 
einseinen  Klassen  erreicht  werden. 

Prakti.schen  und  sittlichen  Nutzen  verspricht  bi<'h  der  Verf'as-^i'r  von 
einem  obligatoriauhen  FortbUduugsunterricht  lür  unsere  VolksschiUer, 
die,  «tnnutl  te  Aafiricht  der  lieluamtalfc  nkaht  mehr  nntonrfitllt,  anr 
leicht  den  Yennchiuigen  zam  Ojifer  fallen,  verwildern  und  die  Bahn  dea 
Verbredune  betreten. 

Auf  dem  Gebiete  dee  VoIkiaduilweMiu  Terlaagt  B.  dnrohgelieiide 
Ficlianfeicliti  wie  Ble  bereita  im  höheren  Schnlweaea  beateht.  Andi  er* 
acheint  ihm  die  Errichtung  eines  beeonderen  Uaterriohtaminiaterliima 
dringend  geboten.  In  der  vielfach  erörtertem  BeiechUgnngefrage  unserer 
höheren  Lehranstalten,  steht  er  anf  Seiten  dei;jeoigen,  welche  ^e  Gleich» 
berechtigung  anstreben. 

In  Anbetracht  des  gesundheit. schädigenden  Einflusses  der  Examina 
belürwortet  er  den  Fortfall  der  Abitnrientf  fiprüfungen  und  hält  es  für 
ratßuner,  die  Entscheidung  über  die  Keile  der  einzelnen  Schüler  dem 
Lehrerkollegium  ankeimzustellen.  Die  Berechtigung  zum  einjuiirigeu  Dienst 
aolle,  wenn  fiberhanpt  beibehalten,  nur  nach  Abwlviening  einer  YoUanakait 
erteilt  werden. 

Waa  achlieaslich  die  Lehrerbildung  angeht,  ao  wird  f&r  die  Volka- 
edtnllehrer  ein  Anaban  der  AUgemeinbildnng,  iOr  die  akademischen  Lehrer 
eine  Vertiefung  in  die  Pädagogik  angeregt.  Zu  dieeem  Zwecke  aollte  auch 
von  den  Univei-sitüten  durch  Errichtung  von  p&dagogischen  Lehrstühlen 
etwas  gethau  und  mit  dem  antiquierten  Vorurteil,  daaa  PidegOgik  bloaw 
Technik  und  keine  Wissenschaft  sei,  gebrochen  werden. 

Auf  demsellten  Standpunkte  wie  Rein  steht  auch  I'rofessor  Friedrich 
Paulsen.  Er  kann  dem  von  orsterem  entworfenen  Programm  nur  zu- 
fetimuien  als  einem  Plane,  welcher  ausnehmend  geeignet  erscheint,  in  Zu- 
knnfb  der  Schule  ala  Grundlage  zu  dienen.  £r  geht  die  von  Bein  ange- 
führten Fnnkte  der  Reihe  nach  durch,  die  von  ihm  hier  und  dort  noch  ana- 
geftthrt  nnd  erweitert  werden.  Wir  heben  einigea  ans  diesem  Aufaatee 
hervor.  Panlsen  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ausbildung  der  allgemeinen  Fort- 
bildungss'^linle  und  des  niederen  Fachschulwesens  nicht  nur  eine  bedeutende, 
sondern  die  grüsste  Auf^alH"  Its  zwanzigsten  Jahrhunderts  sei.  Wenn- 
schon er  die  Beibehaltung  der  Oymuasialseminare  empfiehlt,  meint  er,  dass 
Seminar-  und  Probejahr  thonlichst  zusammenzulegen  und  dafür  nur  ein 
Jahr  (anatatt  der  llblichen  swei)  anmaelaen  ael.  Neben  einem  eigenen 
Untenfcktemlnisterium,  daa  naabhiaglg  vom  Iflnlalierlttm  der  geiatilehen 
Angelegenhelten  iat^  regt  er  auch  die  Einsetzung  eines  Landesschulrata  als 
oberste  Instanz  neben  ersterem  an,  welcher  sich  aus  dem  Lehrkörper  aller 
Stufen  zusammensetzt.  Schliesslich  sagt  P.,  und  wir  frlanben  mit  ihm  noch 
viele  andere,  sei  auch  eine  Auibessemng  der  Lehrergehüiter  durchaus  er- 
wünscht und  der  allgemeinen  Sache  forderlich. 
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Der  VorMUaende  des  deotechen  I^ehrervereins.  Leopold  Cl&iiaiiitz«r> 
erblickt  die  wichtij^ste  Aafgnbe  der  Zuknnft  in  (ier  Griinduno:  einer  all- 
gemeinen Volksachale.  welche  in  den  ersten  Jahren  Kinder  aller  St;inde 
umfasst,  nm  so  eineu  organischen  Zosunmenbang  zwischen  Volks-  und 
höherer  Schale  einerseits  herbeizuführen,  andererseits  aber  anch  um  den 
8teiid«td<tak6l  ela  wenig  zu  nnierdrlklwii. 

Bedenken  meneher  Eltern,  daas  Ihre  Sehntsbefohlenen  in  der  Volke- 
ediiile  darck  die  BerHkmng  mit  Kindern  eng  den  oateran  Bekickten  der 
BeviUkerang  Beiladen  an  Leib  und  Seele  nehmen  könnten,  weiet  Gl  surttek, 
da  di*»  Erfahrung  gelehrt,  daas  in  dpn  höheren  Trf'limn stalten  nicht  weniger 
schlechte  Elemente  zu  Huden  sind,  die  schädlichen  Einflni»  anf  ihre  Mit- 
schüler austibeu  können. 

R.  Baumann,  Professor  in  Göttingen,  h&lt  gleichfalls  eine  allgemeine 
Eiementaischale  für  wünschenswert,  in  der  neben  konfessionellem  lieligious- 
mteiricki,  die  UeasiBcke  littoretar  nnenes  Volkee,  die  Netnrwisaeasckeftenf 
der  HandfMrtJgkMonterrickt  und  das  Zeiebnen  ▼oraehmlick  gepflegt  werden 
•ollen.  Die  Lehrkrifte  tn  diesen  Anstalten  werden  ihre  Ausblldiuig  wie 
früher  auf  den  Seminaren  erhalten,  welche  Ikien  Abeoklnsa  In  einem  ein« 
Jikri^en  Universitätsstudinm  finden  möge. 

Anf  den  höheren  Schulen  tritt  Verfasser  für  Vernündening  des 
lateinischen  und  griechischen  Unterricht«  ein.  in  hygienischer  Beziehung 
stellt  er  5  tägliche  Unterrichts-  und  3  Arbeitsetonden  ale  Maximum  dessen 
auf,  was  nniem  Sckttlem  zugemutet  werden  kann.  Die  Anstellung  Ton 
Sckailntan,  Einfftkrong  von  Rnketagen,  Abechaffang  de»  Abftoiienten> 
eind  ebenfella  Punkte,  welche  in  geeondkeitilckem  Intscesae  Be> 
acktang  verdienen. 

Höheren  Mädchensciuilen.  di«»  7um  Besuch  der  ünivei  äitäten  berechtigen 
solleu,  steht  B.  nicht  abgeneigt  i^egenüber.  Mit  Paulseu  verlangt  er  einen 
Oberunterrichtsrat  (Landetischulrat)  aus  30  -40  Mitgliedern  aller  Lehrkörper, 
der  einem  beMmderen  Unterriektnoinfaterinm  snr  Beratung  ontexetellt  Ist. 

D.  Dr.  K.  Schneider,  Wirklicher  Geh.  Oberregiemngprat  in  Berlin, 
bcipfiekt  in  Heft  7  snniekst  die  BedenkUehkelten,  weleke  ein  Scknlgeaetz 
er.  snr  Fo%e  haben  kann,  und  wendet  lieh  dann  der  Unterrichtemlnister- 
ftage  zu,  dto  er  aus  mancherlei  Gründen  bejaht. 

In  wenig  erfreulicher  Weise  lässt  sich  Prof.  Uphues  in  Halle  über 
die  Leistungen  unserer  Gymnasien  ans.  hei  denen  er  einen  steti'^f^n  T^ück- 
gang  konstatiert.  Er  fordert,  dass  in  Zukunft  der  Ptiege  der  alten 
Sprachen  mehr  Zeit  gewidmet  werde  und  dass  die  Liehrer  mit  dem  Schüler 
▼cn  TomhefBin  in  etomentarster  Welse  Leteintoeh  und  Oftookledh  sprechen. 
In  Betiefr der  ScknUufsicht  erldttrt  er  aich  gegen  eine  CTmgealaltttttg  decaelben. 

I*lof.  B.  B  ernkeim  in  Gielfkwald  formnÜert  seine  Wünaeke  In 
folgenden  SUmb: 

1.  Zur  Herbelftabmng  eines  unserer  Zeit  und  unserer  Kation  würdigen 
Schul  Programms  ist  es  erforderlich,  dass  die  nationale  Bedeutung 
eififs  »»inlieitlichen  Fntprrichtswesens  allgemeiner  erkannt  und  als 
alige  meines  lutered^  empfunden  werde. 
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2.  Die  oinseitige  AuffassuDg  der  TTnterrirhtsfragen  lediglich  von  den 
Sonderiaterossen  einzelner  SchuJgattungeu  luid  Bildung^g'ra4e  ans 
muss  im  nationalen  Gesamtinteresse  überwunden  werden  \  den  Beform- 
bestrebungen  der  technischen  Kreise  ist  daher  mit  ehrlicher  Würdigung 
der  technisohen  IgtorMwn  iMlnpfliditeii,  soweit  lie  nickt  geg«ii  die 
übrigen  Biidungsintereasea  Verstössen,  nnd  es  ist  unter  gebtthrendsr 
Wibnmg  der  letzteren  ein  Gleichgewicht  technisch-realer  und  teolmiek- 
hum&oistiächer  Bildung  in  der  Unterrichtsorganisation  zn  erstreben. 

3.  Das  innere  Organisationsprinzip,  welches  ein  solches  Gleichgewicht 
ermöglicht,  ist  die  l)iftereuzierung  des  Unterrichte  in  takuitutiver 
Auswahl  der  Lehrlächer  bezw.  der  BUdunjpakurse,  nicht  nur  in  ver- 
ediiedenen  Schulgattungen,  sondeni  aneh  tnusf^b  des  Lditplsnee 
jeder  Sehlde  vaa  den  Volkssehnlea  «n  bis  su  den  Hoehsdialen  in 
steigender  Xsnnigfaltigkeit  der  AnswaU,  doeh  libernll  unter  Fest- 
balten ein^  gewissen  Masses  von  gemeinsamem  Bildungsstoff,  wie  es 
für  das  nationale  nnd  soziale  Leben  erforderlich  ist. 

Bemerkenswert  ist  auch  der  Beitrag,  den  J.  Tews  zu  obigem  Thttna 
liefert.  Mit  der  gegenwärtigen  Theorie  und  Praxis  der  Unterrichtsarbeit 
vollauf  zufrieden,  hält  t-r  eine  Besitiniimang  des  Lehrstoiieis  für  wünschens- 
wert und  geboten.  Er  meint  leruer,  üaas  das  XX.  Jamhundert  berufen 
sei,  die  Volkseinheitschole  von  der  Grundklasse  der  Volksschule  bis  zom 
letzten  Semester  der  Universität  zn  schaffen,  ihn  Anschlnss  daran  sefeet  er 
einen  tinbeitUeh  gegliederten  Lehrciatand  mit  derselben  Vorbildon^  voraus 
sodass  der  Elementarlehrer  aueb  die  IfögUchkeit  hab^  in  Spateren  Jahren 
an  den  Universitäten  zu  dozieren. 

Den  alten  Begriri"  der  Erziehung  und  Bildung  bringt  erzuFaJle  und  er-ctzt 
ihn  durch  eiuen  andern,  indt^m  er  sagt,  dass  di('  Schule  einen  Bildungsaluschlui^s 
uicht  erzielen  könne  und  nicht  erzielen  solle,  sondern  viulmehr  in  ein  ire- 
wisses  Tempo  and  eine  gewisse  Blbhtnng  der  Entwicklung  lüneindrängea, 
die  «rst  mit  d«n  oiganisnhen  Verfall  dee  «nog^nen  Wesens  aufhöre.  Zur 
Reali^atioa  dieser  Idee  empfiehlt  er  eine  systematische  Vereinigung  der  schon 
bestehenden  Unterrichts-  und  Vortragskurse,  öffentlichen  Vortrüge,  Volks- 
nnterhultungsabende,  VolksbibUotheken,  Lesehallen.  Museen  und  anderen 
geiiieinnüt/Jgea  Institutionen.  Besonders  aber  sei  in  dem  i'rogrumui  einer 
doppelten  i^'achbilduug  der  heranreifenden  weiblichen  Generation  als  Mutter 
nnd  Beruf sarbeiterin  Rechnung  zu  tragen. 

Die  interessanten  Ansiührungeu  C.  Andreaes,  der  zuletzt  das  Wurt 
ergreift,  gipfeln  in  nachstehenden  fünf  Hauptforderungen: 

1.  Errichtong  von  liinisfeerien  für  Ersiehungs-,  ünterriohts-  nnd 
Bildungsaagelegenhelten. 

2.  Pflege  der  Pädagogik  auf  den  Hochschulen. 

3.  Ausbildung  aller  Lelirer  auf  den  Universitäten. 

4.  Einheitliche  I^atiunalbildung. 

5.  Mösrlichste  Elnschrünknng  der  Prüfungen. 

Aute  dei  Zahl  der  Übrigen,  recht  lesenswerten  Abhandlungen  der  Zeit- 
schrift seien  folgende  besonders  hervorgehohen: 
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£.  T.  SaUwtLrk:  Die  pädagogische  Geediklkte  dM  iieiiiizilmten  J«ltr- 

Inmderts  in  Deatschland  (Hel't  5). 
W.  Wilke:  Ueber  die  Ormata  des  monnchHchaii  AiitGh»imiigsT«r- 

mögens- 

J.  Tews:  Die  allgemeiue  Volksschaie  und  die  höhere  Mädchenschule. 
H.  P.  Walsemann:  Vom  peychiiwhnn  Bilden  überiunipt  und  dem 
YerUanea  der  Eriimeniiigsbilder  im  beeonderen. 

Hans  Koch. 

(FortMlmtig  folgt) 


>'atnr  und  Schule.  Zeitschrift  für  den  gesamten  natnrkund- 
lielieii  TJnterriehi  aller  Sohnlen.  Heraoegegeben  toh  £.  Lande- 
berg  in  Allenstein  0.-Pr.,  0.  Schmell  In  Kagdebnrg  und 
B.  Schmid  In  Bautzen.  1.  Band.  1.  and  2.  (Doppel -)He{t. 
Mit  14  Text  -  Abbildungen.  B.  O.  Tenbner.  Berlin  and 
Leipzig.  1902.   112  S. 

Eine  Zeiteehiift  sn  echeffen,  die  allein  dem  nataiknndllehen  [Jntar- 
lichte  dient  nnd  den  Scbnlbetrieb  aller  seiner  F&dher  mit  gleichem  Intoresae 
behandelt,  die  die  EÜnheitlichkeit  seiner  Ziele  im  Auge  behilt  imd  zu  deren 
Erreichang  ihre  ganze  Kraft  einsetzt,  die  es  sich  angelegen  sein  lässt,  die 

natarwißsenBchaftlichen  Ermngenschaften,  «eien  p<^  bodeutsame  Erkenntnisse, 
tei  es  die  ans  ihnen  tliesscnde,  dem  Bildungsideaie  unserer  Zeit  entsprechende 
Weltanschauung,  der  Schule  zuzuführen  —  das  ist  der  Plan  der  Üeraosgeber 
bei  Begründung  der  vorli^endeu  Zeitschrift. 

In  „Natur  nnd  Schtile"  verspreoben  die  Herausgeber  die  einzelnen 
BiiBipbnen  der  Natnrwissensflb  sften  glelehmiaiig  m  berflcksichttgen.  So 
sollen  in  Zoologie  nnd  Botanik  die  anatomisoh-morpbologiscben  und, 
.-ystematischen,  sowie  die  biologischen  nnd  physiologiicfaen  Fragen  gleich 
eingehende  Behandlung  finden;  in  Physik,  Chemie  und  Mineralogie  soll 
Bowokl  tlie  theoretische  als  auch ,  die  praktische  (technische)  Seite  /nv 
Geltung  kommen.  Ueber  die  neuesten  Forschnngsergabnisse  tind  Frage- 
«teüongen  zu  berichten,  neben  der  intellektuellen  xmd  moralischen  auch  der 
künstlerischen  Erziehung  unserer  Jugend  Bechntmg  zu  tragen,  sind  weitere 
Anlgaben.  In  dem  Abschnitt  ^ttcberbesprechnngen*  soll  die  Zdtecbrift 
tnsoten  dne  gewiaee  Yielaeitigjkelt  anfvreiaen,  ala  ale  mfigUchat  alle  anf  natuv 
itteenaeliafllichem  (Gebiete  erecbeinenden  nnd  für  die  Schule  nntabar  sn 
machenden  wisBenediaftlichen  Werke,  in  erster  Linie  aber  alle  bedeutenderen, 
onmittelbar  für  die  Schule  bestimmten  Bücher  in  Betracht  ziehen  wird. 
Entsprechend  soll  veri^iliriMi  werden  in  dem  Abschnitt  Zeitschriftenschau, 
feowie  bei  Berichten  uber  Schulprogramme,  V^ersammlungeu  usw.  Gute 
Abbildaugen,  welche  sowohl  für  dcu  Lehrer,  als  auch  für  den  naturkuud- 
Iteben  üntenioht  TOn  Wiehtigkeit  sind,  sollen  naeh  MQglidhkett  beigegeben 
^'«den.  in  einem  „Spreebsaal"  endlldi  soll  Gelegenheit  zn  Anfragen 
^tlrtischer  oder  wissenschaftlicher  Art  und  zur  Diskussion  geboten  werden. 
Mkbrift  Mr  pidasffKitdie  Psydtotogic»  Psfholcici«  nad  Hygieae.  6 


DigitizeO  by  Google 


Die»  sind  kurz  die  Aufgaben,  wolcbe  sich  die  nf^up  Zeitschrift  nach 
der  AnkündijBn^iJJg  •l^'"  H»>rnnsgeber  gtedt.  Aiia  dem  Ltiiiait  des  1.  u.  2.  Heftes 
erw  ähnen  wir  die  AbhaadiuBgea.  B.  Schmid:  Die  EutwicklBug  der  Katur- 
wissenechaften  im  19.  Jahrhundert,  ihr  Eisfluts  «nf  das  G«l«ta«l«beii  und 
die  A^^gthm,  dar  Schol«.  H  Phnim:  Dl«  Blotogto  im  Unttnklite  der 
Mherm  SchnleD.  S.  Wagner:  Über  das  Zdohnea  im  naburgeaeihiQhtlidien 
Unterricht.  F,  Ffohl:  Per  Pflanoengeiten  an  der  höheren  Lehranstalt  — 
seine  Verwertung,  Anla^  und  Pflege.  J.  Walther:  Die  Goologio  in  der 
Schule.  F.  Matachie:  Neuer«  forai'iiangen  aof  dem  Gebiete  der  Säuge- 
tlerkunde. 

In  den  kleinen Mitteiiuugeu  verüÜ'entlicht  O.Schmeü:  Zwei  ünterrfcbts- 
proben  aus  der  BlUtenbiologie.  B.  Landsberg  berichtet  Uber:  Das  Okapi, 
Ocapia  Johnstoni,  Kay  -  Laukaster.  Weiter  finden  sich  Aufs&txe  über: 
QrOeee  derXteie,  über  die  atmoephttrlacfa«  StraUenbrechnng  deeLiditee  und 
des  Schallea,  über  Indoatrie  und  Schule  n.  a.  Lehrmittelschan,  Beeprechnngen, 
yer8ammluiigabericfate^SpreclK''a;iU  Programm-, Zeitschriften-  undBfieherschaa 
überschriebene  Abschnitte  bilden  den  Schluss.  Der  Aufsatz  von  Paulsen 
,,T>if^  Biologie  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen**  verdient  aas  mehreren 
Gründen  eine  Bes}>röchuug. 

„\¥ii"  haben  benrründnt^  Hofinuiig,  es  werde  nicht  mehr  lange  dauern, 
big  die  Forderung  unerkannt  wird,  dass  jeder  gebildett}  Maon  eiu  grosses 
Stück  Biologie  kenn«i  muss,  um  diejenige  Stellung  einzunehmen,  die  für 
Benrldliuig  der  Wal«  ettosdediaii  m.*'  THmm  Wort^  daa  Vlreliaw  aal 
der  Sdndfconferaiiz  dea-  Jaihra»  IINK^  apvaoh,  nnd  daa  auf  der  fotjßiaigvk 
73.  Versammlung  der  Naturforaaber  und  Arzte  zu  Kambtirg  ein  vielatlmmigea 
Echo  fand,  steUt  Prof.  Paulsen  an  den  Anfang.  Der  I  on  aller  Ansserungeu, 
we1<"he  die  von  dem  hochverdienten  Direktor  des  Naturhistori.schen  Museuois 
zu  Hamburg,  Prof.  Kraepeiin,  angeregte  Verhandlung  „über  die  gegenwärtige 
Lage  des  bioiogisuheu  Unterrichts  an  den  höhereu  Schulen'*  herv  orrief,  war  eine 
herbe  ¥enirteUung  Jener  Vemac^likssigung,  die  der  biologische  Unterxi«lit  znr 
blt  an  allen  voamn  hrfHianwi  Sdinlen,  an.  daa  Baalanatalten  «1»  an  den 
Qymnaetei)  erifthrt  Die  Hamburger  '\(erhandhmgen  liefen  in  die  AaSt- 
Stellung  von  neun  Thesen  ans»  ta  denen  die  Durchführung  des  biologischen 
Unterrichts  durch  alle  Klassen  dai»  hiUberen  Seholea  aia  eiae  dringende 
Notvrendi^eit  bezeichnet  wird. 

Aus  den  Orfindcn  für  diese  Notwendigkeit,  die  in  den  Verhandlungen 
von  einer  Keihe  hervorragender  Fa  limänner  entwickelt  wurden,  hebt  Prof. 
Paulsen  nur  den  hervor,  dass  „ohne  Biologie  kein  Verständnis  der 
philosophischen  Probleme  und  ihrer  Lösungen"  möglich  ist.  Er  kommt  zu 
der  Folgenmg:  „die  SchiiK  die  auf  den  blologlacifaien  ünterrloht  Veraleht 
timtp  yenlditet  auf  den  intereaaanteetMi  nnd  wlelrtlgatan  Teil  uatius 
wiaMnachaftUoher  Eitenntuis.  den  Teil,  an  dem  die  Natanrlaaenachaften 
am  unmittelbarsten  mit  den  letaten  und  allgemeinsten  Fragen  menschlichen 
Erkennens  sich  1>eriihren.  Sie  verzichtet  damit  7n2;]e{ch  auf  den  Teil  der 
Naturwl8Ben«chaf ten ,  dem  tias  lebendigste  und  spontanste  V' erlangen  der 
zum  Nachdenken  erwachenden  Jugend  entgegenkommt.    Wie  leidenachalt- 
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lieh  das  Interesse  für  dieee  Fragen  In  dem  Lebensalter  des  Aufwachens  doi 
apekülaTiven  Trif  bes  ist,  weiss  Jedermann,  der  mit  der  Jugend  in  Berührung 
steht:  die  AuJuahme  d^'S  entwicklungsgeschichtlichea  Gedankens  aus  irgend 
welche&t  immer  getrübten  Quellen  wird  ziemlich  regelmäsaig  die  £ia- 
teitimg  dieses  Lebensabschnittes  ansmachen. 

Wie  kommt  es,  dass  bei  dieser  auf  der  Hand  liegenden  Wichtigkeit 
der  Sache  «In  btologltcher  Unterricht,  abgesehen  vom  dem  natnrhistoilaohni 
ünterrieht  auf  Unteavnnd  lOttelstnie^  ein  «igenflich  biologiecher  Unterricht» 
wie  er  erst  auf  der  Oherataf e  möglich  wXre^  ein  Unterricht,  der  dieinneral 

Lebensfanktionen  and  die  allgemeinsten  Verhältnisse  des  Lebens  zum 
Oegenstand  hätte,  auf  unsoroii  Schulen  bisher  fehlte  und  auch  in  Zukunft 
fortfahren  wird  zu  fehlcM  ?  Penu  auch  die  neuen  I/ehrpläne  von  Jr90l  lassen 

es,  von  einem  Punkt  abgc^sehon,  bei  dem  alten  SLaude. 

Von  den  verschiedenen  und  verschiedenartigen  Hemmnissen,  dm  der 
Durchführung  des  biologischen  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  entgegen- 
stehen, hebt  der  Verfaaeer,  "Von  anderen  2.  B.  dw  Schwierigkeit 
melhodologtaebeo  Oeetaltiuig  abeehend,  nur  den  Hangel  en  Zeit  und  eelne 
Oeföhrllchkeit  hervor.  Dem  ersten  Bedenken,  den  Zritmangel,  gegenitber 
macht  der  Verfasser  geltend,  dass  ee  nach  seinem  Dafürhalten  mögHch 
■«  ure,  ..in  einem  Jahreskursas  in  der  Prima  mit  zwei  wöcJi e  11 1  liehen  Stunden 
die  Uauptthatäachen  der  Biologie  so  weit  zur  Anschauung  zu  brinf^f^n  und 
die  Hauptprobleme  so  weit  zu  entwickeln,  als  es  in  Absicht  auf  die  Fragen 
der  Philosophie  und  Weltanschauung  erforderlich  wäre."  Seiner  Meinung 
nachleesen  sieh  dlewIchtlgrtenBlnge  sdion  In  einer  Beihe  Ton  Vbrbügen, 
die  ansHrhalb  des  eigentUehen  SdraSrarsiis  blieben,  vieUefGht  in  Haohmltlega^ 
«der  Abendstanden,  deren  Besuch  wahlfrei  Wire.  behandeln.  Dann 
würde  keine  Ueberbürdungsklage  stattfinden  können  und  ebensowenig  eine 
Beschwerde  tiber  Oewissensbeängstigung  durch  Darwinismus  und  ähnliches. 
Und  an  Wirksamkeit  würde  eine  solche  freiere  Form  des  Unterrichts 
hinter  der  Durchführung  eines  neuen  obligatorischen  Unterrichtstaches 
▼ielleicht  nicht  zurückbleiben.'* 

Ueber  den  sweiten  Fonkt,  die  OefShrlichkelt,  führt  Ftol  Fvilsen 
n.  a.  folgendse  ans:  „Dozdi  die  gaoxen  Verhandlnngen  dee  Hambnrger  l^ges 
ging  die  Empfindung,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  mit  dem  System  der  Sohnl- 
heuchelei  zu  brechen  und  endlich  dem  absurden  Gegensatz  Moses  contra 
Darwin  ein  Ende  zu  machen.  Tn  der  That,  es  ist  von  hr/chstor  Wichtigkeit, 
•dass  die  Schule  zu  dieser  Anschauung  ein  vernünftiges  Verhiiltuis  gewinnt. 
Die  Entwicklungslehre  überhaupt  vor  den  Schülern  zu  sekretieren,  nun,  es 
lebt  ja  niemand  mdir.  der  das  für  möglich  Mit:  anf  tausend  Wegen  findet 
sie  l^gang,  hat  sie  längst  auch  Jenseits  der  Sraiie  der  Ojrmneslen  Eingang 
geftmden.  Die  Sehnte  mnss  dee  endlich  anericennen,  sie  mnss  davon  reden, 
der  pädagogische  cant,  womit  wir  an  der  Sache  mit  b^^sem  Gewissen  vorttbsr- 
jcUeichen,  zerstört  das  Vertrauen  und  vernichtet  den  Glauben.** 

Endlich  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  wie  der  Lehrer  die  Bekannt- 
schaft mit  diesem  so  wichtigen  und  in  die  Zeit  so  tief  eingreifenden 
Cedankeokreis  seinen  Schülern  za  vermitteln  haben  würde  und  schliesst 
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seine  Betracbtimgeii  mit  der  Aufforderung  «n  Herrn  Direktor  Knepeliny 
der  die  Anregung  zu  der  in  der  That  nnerlässlichen  Forderung  eines 
biologischen  Unterrichts  gegeben  hat,  nnn  Mdi  den  znr  £rfäUaog 

des  Bedürfnisses  zu  zeigen.  — 

Berlin.  Wilhelm  Sichler. 


Pritz  Reuter,  woans  hei  lewt  un  schrewen  hptt.  Verteilt  von 
Paul  Warncke.  Mit  nägen  Biller.  311  iSeiteii.  Biographische 
V  olksb  ü  e  her  No.  -  (  i.  R.  Voi  Hin  ders  V  erlag  in  Leipzifj. 
Ungebunden  2  Mark,  gebunden  2  Mark  2ä  Pl'. 

Bin  sjmpathlBohee,  wiUkomnmee  Bach,  das  anter  den  vortrefflichen 
aBtQgrnplitiieh«!  Vclbblleheni'*  de»  VoigtHnderachen  Verlages,  aowia  in  der 
ganaen  Benter-Iilteratar  «üien  hervorragenden  Plata  einnimmt  nnd  der 
reiferen  Jagend  willkommen  sein  wird!   Vor  allen  anderen  Biographien  d^ 

grossen  Dichters  zeichnet  es  sich  in  eigenartiger  Weise  dadurch  aus,  dass 
ee  in  dem  jedem  Deutschen  kraftig  anmutenden  Mecklenburgisch  geschrieben 
ist.  Die  Darstellung  ist  lebendig  und  lebenswahr.  Alle  vorhandenen  Qaelleu 
hat  der  Ver^LSser,  übrigens  seihst  ein  Mecklenburger,  offenbar  in  der  er- 
giebigsten Weise  bointaf^  daneben  auch  die  erst  vor  knraer  Zeit  Toriffiient« 
liditen  Briefe  Benters  an  seinen  Vater.  Pnroh  Vergleldrang  der  einaelnen 
QneUen  bringt  er  manche  Thatsachen,  die  noch  in  keiner  Bcnter-Biographie 
zu  finden  sind.  Von  den  wohlgelungenen  Abbildungen,  darunter  neben 
einigen  anderen  seltenen  Bildnissen  ein  vortrefliiches  Portrait  des  Dichters 
selbst,  inti  redigiert  uns  vor  allem  die  markige  Gestalt  des  Onkel  BrSsig. 

Berlin.  W.  Krause. 


Ang.  Messer,    Die   Beformbewegnng   auf   dem   Gebiete  des 
preussischen  Gymnasialwesens  von  1882  bis  1901.  Leipzig, 

Teubner.  1901. 

Dieser  „historische"  Rückblick  auf  die  Eefonnbewegungen  der  letzten 
zwanzig  Jahre  ist  ini»oferu  intereu^ant  und  wertvoll,  als  er  überall  die 
ietasten  Grflnde  für  die  Terschledenen  nrnstaittenem  Ansichten  an&nzeigen 
▼ersacht  nnd  dabd  psychologisclie  Ezknrsiomen  zu  machen  gendtigt  ist,  die 
in  ihrem  Für  und  Wider  anch  ftlr  die  Zoknnft  beachtenswerte  Winke  ent- 
halten. Die  Schwankungen,  die  cirr  Lehrplan  der  preussischen  Gymnasien 
im  Verlaufe  des  letzten  Jahrhunderts  gezeigt  hat,  haben  ihren  eigentlichen 
Grund  in  der  UeberfüUe  der  Bildungsstofle,  die  er  teils  von  vornherein, 
teils  im  Laufe  der  Zeit  in  sieb  aufualim,  also  in  dem  „Prinzip"'  der  all- 
gemeinen Bildung,  das  von  der  breiten  Oellentlichkeit  laut  gefordert  wurde. 
Einerseits  solltsn  die  Gymnasien  nicht  den  klassischen  Boden  unter  den 
Fassen  verlieren,  andererseits  Jedocb  allem  Wissenswflrdigen  der  Gegenwart 
Becbnnng  tragen.  Dieser  Dualismus  in  der  Bildung  und  die  Forderang 
der  wechselseitigen  Beziehnng  der  Unterxichtsfficher  anfeinaader  wurden 
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seit  1875  dtivdifionits  ab  obtnter  Leitbegxiff  der  BeorganUation  hingestellt. 
Die  Klagcfn  Ober  Uebefenatreugong  der  SchttleTf  Uber  Abweadung  der 
Jagend  von  dem  naMonelen  Leben  und  der  Enltnr  der  C^genwart,  Aber 
dae  BereelitIgQiigsmonopol  der  Gymnuien  n.  a.  fahrten  seit  den  80er  Jeliren  . 
m  immer  lebbefteren  Diakosslonen  und  echliesslich  za  Abänderungen  der 
Lehrverfaasnng-.  Die  Vertreter  einer  dnrchgreif enden  Reform  verlangten 
einen  lateinloeen  Unterbau  in  allen  3  Arten  höherer  Lehranstalten,  wie  er 
in  Altona  erprobt  war.  Dab  Lateinische  mit  seinem  Reichtum  an  Formen 
äei  fUr  die  Sextaner  zu  schwer  und  biete  ihnen  za  abetrakte  Stoffe.  In 
btfder  Hinsieht  aei  daa  FnuuÖalaeiie  geeigneter,  das  sngieleli  eine  natOr^ 
Üdie  ICetliode  der  Spradierlemung  geetatte,  wobei  die  praktiselie  An- 
aehanung,  die  nnbewusste  Aneignung,  das  Lern«ii  nach  AnalogieeDi  die 
EntWickelung  des  Sprachgefühls  mitwirken.  Dagegen  erklärten  nun  freilich 
die  Gymnasien,  das  Lateinische  sei  für  einen  auf^t^wfcktPTi  Sextaner 
keineöwegs  zu  schwer,  er  habe  seine  Freude  an  dem  Erlerneu  der  Formen, 
und  sein  Gedächtnis  sei  leistungsfähig;  anders  allerdings  der  Tertianer,  der 
bereits  nach  Inhalt  verlange.  Ferner  spreche  ftr  das  Lateinische  die 
narv«,  ehrliche  Art  der  G«dankenansprigaag  in  dieser  Sprache,  die  der 
kindlichen  Art  ao  nalie  liege.  Dass  hier  die  natOrlioh«  If  elhode  der  Sprach- 
erlemnng  nicht  anwendbar  sei,  empfehle  das  Lateinische  gerade  als 
Anfangsstoff  für  wissenschaftliches  Arbeiten.  Auf  der  Dezember-Konferenz 
1890  wurde  auch  behauptet,  dass  man  mit  der  Vorausnahme  des  Fmnzö- 
sischeu  an  einipren  Orten  ungünstige  Erfahrungen  gemacbt  habe;  seien 
doch  die  Formenlehi-e  und  die  Syntax  des  Französischen  nach  der  Ansicht 
vieler  ebenao  schwierig  ala  die  des  Lateinischen.  Wenn  nan  ansserdem 
die  unteren  Klassen  entbtUde,  so  mttsse  das  notwendig  sn  einer  CJeber- 
bardnnur  in  den  mittleren  Klassen  führen.  Wenn  der  latsinlose  ünterbaa 
schnlpoJitisch  ein  Mittel  sei,  die  Organisation  der  höheren  Schulen  den 
Forderungen  des  Lebens  anzupassen,  so  frag©  es  sich  docli,  ob  dies  je  die  Absicht 
de*:  Oymniisiumä  sein  dü'-fp  Das  Lateinische  habe  jedenfalls  Anspruch  auf 
alljremejngiltige  Wertschätzung;  es  sei  uotwendig  für  jede  tiefere  historische 
AiUiassaug  und  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  der  allgemeiuea  Bildung; 
es  Bsi  didaktlach  wwtvoll,  well  es  dem  SohUler  eine  relativ  einfach«  Knltor- 
wslt  vorführe;  es  sei  MfomAt  bildend**  duroli  Eraiehnng  aar  sprachlichen 
Genanigkelt,  femer  ethisch  nnd  Isthetisdh  wirkungsvoll. 

Im  Anschlnss  an  das  Prognuum  der  Beformfreonde  stallten  dagegen 

^liluuer  wie  Göring,  Lange,  Ofissfeld  Forderungen,  die  edle  bestehenden 
Verbältnisse  ignorierten   und  aus   den  bestehenden  Schulen  eigenartige 

deatsch-nationale  En^iehungsstätten  machen  wollten,  in  denen  zugleich  der 
körperlichen  nnd  ästhetischen  Bildung  ein  breiter  Raum  gewübrt  wQrde. 

Der  fernere  Streit  konzentrierte  sich  um  die  Frage  der  foiinalen  Bil- 
dung; darunter  verstand  und  versteht  mau  etwa  eine  solche,  die  sich  von 
der  Idaterie,  an  der  sie  erworben  wurde,  gewissermassen  l')sl'»st  und  sich 
einer  andern  Materie  gegeuiiber  fruchtbar  geltend  macht.  Öie  wird  ge* 
wohnlich  ala  eine  Eigenschaft  dea  Verstandes  >~  dieser  ala  Seelenvermögen 
gedacht  —  betrachteti  die  dnroh  Uebnog  in  höherem  oder  geringerem  Orad« 
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sich  erwerlien  läps-t.  Vom  Standptiiikt  der  Associatioiisjisychologie  oder  des 
Herbartschen  VorbtellungsmerbHiusnius  au?  wird  ihre  Existenz  allerdings 
geleagnet,  liier  giebt  es  nur  matcriaie  Bildung,  d.  h.  Vorgtellungeu  and 
VorstellimgSTerbiiLdiuigen,  die  «n  b«>tbiimten  Wlflüensgebioteii  lUKffeftn. 
man  Jedoch  der  Thfttaadi^  TTebnog  den  Mslster  nuusht**,  i^rehologiseh 
gerecht  werden,  eo  rnnss  meh  nedi  ICeMer  elUnr  mittleren  OnmduiBehAimng 
folgen,  indem  man  nicbt  nur  die  seeli gehen  Inhalte,  sondera  daneben  auch 
die  seelischen  Akte  oder  die  realen  Vorgänge,  denen  die  Inhalte  ihr  Dasein 
verdanken,  berücksichtigt.  Diese  zaständlichen  Bedingungen  der  Inhalte 
kann  mau  als  Vermögen  bezeichnen,  die  teils  nls  ruliende,  teils  als  auf 
Eeize  wartende  Kräfte  zu  fassen  sind,  ev.  als  forinaie  Anlagen.  Die  Ver* 
standesthätigkeifc  luvt  man  eb  Analyse  undSyutheao  meemloengeleeBt.  nach 
Wder  Bichtang  ist  der  Ventead  ganz  g^^wlss  stelgerangsflOilg. 

Bio  hüdemde  Wtdnwg  des  fiendepraohlieben  TTnteiTlehtB  besidit  eich 
auf  swal  Dinge,  auf  das  Spceoheii  und  daa  Denken;  Jenes  wixd  klarer  bewnaet 

nnd  logiacher,  freilich  ntomals  bei  der  natOrltehen  Spracherlernnng,  sondern 
nnr  beim  Gebrauch  der  grammatischen  wissenschaftlichen)  Methode.  Ob 
nun  aber  die  alten  Sprachen  den  modernen  an  logischem  Charakter  über- 
lecren  und  darum  für  die  logische  Schulung  wertvoller  sind,  dürfte  sich 
kaum  mit  mathematischer  Genauigkeit  feststellen  las£«n.  Der  logische 
Bildungswert  der  Sprachen  tritt  in  den  üebenetBongsübungen  deutlich  zn 
Tage,  und  man  edcennt  Ihren  ftoderUchen  ^Binflnia  «of  die  inteUektaeUe 
ündebnng. 

Dtt  dia  einaebiea  SpcaidiieiL  den  Srfalirangafnlialt  in  ▼ewcidedBner 
Weise  «Qsdrttcken,  die  Dinge,  Ihia  Elgenadhaften  und  BezIehangMl  nadk 
andern  Merkmalen  ansehen  und  giiedem,  so  wird  beim  Eindringen  in  eine 

fremde  Sprache  der  Gedanke  von  dem  sprachlichen  Ausdruck  getrennt, 
und  daher  werden  die  Merkmale  jedes  BegriÜ'es  bewuBSter  erfagst;  dazu 
kommt,  dass  die  ganze  geistige  Struktur  vei-schiedener  Völker:  Gemüttü- 
zustände,  innere  Vorgänge,  sittliche  und  schönheitliche  Ideale,  stark  von 
«nandv  dIteiMa,  aodaaa  nkdife  nnr  eine  Uebeiiietenng  dar  Worfce^  eondem 
anrieh  ein  Hineinveiaetaan  in  andere  geiatiga  Broaeaaa  nStilg  iat.  Wnm 
bataa  Uebersetaen  in  die  fremde  Spmoiie  vieUaidit  noch  daa  gedächtnia- 
mSaaige  Wissen  stark  zur  Geltung  kommt,  so  findet  jedenfalls  beim  fiei^ 
öbersetzeu  ©ine  strenge  analytische  und  synthetiP'^he  ThHtifrkpit  statt,  ein 
wirkliches  wiseenBchaftlichee  Arbeiten,  durch  weiches  der  biuu  jedes  Satzes 
mühsam  festgestellt  werden  muss. 

Die  Folgerungen,  die  man  aus  den  Erörterungen  naiiieutiicli  übet  den 
altsprachlichen  Unterricht  fttr  die  Geetaltning  des  höheren  Öchulweseus  zog, 
ergaben  aicih  ntdit  mit  logischer  Notwendigkeit,  sondern  llesaen  ylel  8nb-> 
JektiTOS  erkennen.  Manche  wollten  die  innere  Yeifassnng  der  Gymnaaien 
nnd  ihre  äussere  Hechtsstellung  unter  allen  Umständen  wahren,  andere 
traten  gerade  als  Freunde  der  klassischen  Bildung  für  Gleichberechtigung 
f :tn:t1icl:or  9klassigen  Anstalten  ein,  noch  andre  verlangten  eine  das  G^'m- 
nasium  und  Realgymnasium  verschmelzende  höhere  Einheitsschule  mit  Bei- 
behaltung des  Griechischen.   Auf  diese  Folgerungen  hier  näher  einzugehen 
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muBS  Bu!h  Keferent  versageB.  Die  Dezemberkonferenz  vom  Jahre  1690  und 
die  Lehrpl&ne  tob  1892  and  1901  brachte  den  OynrnasieQ  eine  starke  Be- 
sekziaknng  d«B  hlmMiatt  üktMiiahli  und  hIiiiibh  ihaca  mg^iich  dai 
Btt«olrtl|g«D«|Ba«»opal,  WdM  dtmii  dit  ElBg^^iiftin  Mgen  Kren». 
Ete  ITHna  «tor  Wwt  und  Bedratto^  Üemr  YeHndenuigMi  abzngsbon» 
Higt  ireder  in  dem  SUne  <tee  Verfassen  noch  des  Beferenten,  da  eben  zu 
viVle  Pnhjeki-ive  Moment»  dabei  mitspiele»  Di«»  Znknnft  wir»!  di«  sichere 
EnTsi  heiilnng  darüber  bringt»!!,  ob  und  wieviel  antike  Beimiscbaugen  za 
miBeren  modernen  Bilduugsatotfen  notwendig  erscheinen,  nm  eine  zei^ 
gemäaee  al^enueine  BUdang  ffinnmmaBiiiiMiliiiin,  die  der  WiMenschaft  nnd 
ta  pwihMtoehea  Labtn  fti  gtakte  WeiM  m  gato  kottilaft.  Bl«  dddn  ^iM 
dto  DMittllnig  4er  «ritbtan  MriBwngw  und  Kli^oiB  in  der  «1nbSpfeiid«n 
und  obJelcUwn  Art  Muni»  ytal&ek  aar  OftanttorAsg  dienen  kOuaa. 


Frlts  VAUtlmer:  Beiträge  zn  einer  Kritik  der  Sprache.   I.  Bd.: 
Sprache  nnd  Psychologie.    StuttgArt,   J.  O.  CottA  Nackf. 

1901.    657  S.    M.  13  — 

Verf.,  der  sich  als  Journalist  nnd  Dichter  einen  geachti  ten  Namen 
geschaffen  hat,  versncht  in  diesem  gross  angelegten  Werke,  seinen  dialek- 
tischen Scharfsinn  and  seine  stannenswerte  Bdetenheit  Diskussion 
etnee  bedeatsamen  wiBsenschafUichen  Problemes  nutzbar  zu  machen.  So 
•aerkeimeBSwert  der  lleiss  ist^  mit  d«iii  der  Verf.  in  JeluMlintelaiigisr 
mUheeUger  Sammelarbeit  ein  weitechichtiges  Material  «anhäuft  und  mit 
zahllosen  geistreichen  Bemerkungen  durchsetzt  und  aneinander  gesteh  wtM'sst 
hat,  PO  ist  doch,  an  dem  kritischen  Hassstabe  wissenschaftlicher  Leistungen 
gemc^^en.  der  üewinn  diese?  Werkes  nicht  anniihernd  so  ji^rnss,  man 
nach  der  aufgewandten  Mühewaltung  erhoffen  möchte  und  ulä  der  Veri. 
nlber  I&  b^gv^ehem  TTülMtMikwange  der  Begeisterung  erhofft;  samil  eidl 
IL  nickt  mr  Uber  die  B^ecttimg,  Modttm  euch  Uber  die  Origiaalltftt  seiner 
Psxadoxieen  Ticifsck  Uhurionen  tmterworfen  «igt. 

Der  Gedankengang  des  Werkes,  dessen  systematischer  Zusammenhang 
ungewöhnlich  viel  zu  wünschen  übrig  nnd  dessen  Dnrchsichtiirkeit 

durch  eine  ün:^fthl  von  Abschweifungen  und  Ahwpirhungen,  Wiederholungen 
im  i  Wi  iergprücheu  in  erheblichem  ifissse  getrübt  wird,  soll  im  folgenden 
kurz  extrahiert  werden. 

Im  enfeen  TeÜe  der  nafsagrelekatt  Arbeit  wird  des  Wesen  der  Sprsoke 
bekendelt  ,J)ie  S^renke^  Ist  ein  Abetraktnm,  dem  niekte  WixUiokee  eab- 
spriokt.  Der  Begriff  «SpiMbyennagen«  ist  Ubenftttssig  und  ebsord.  In  Wiri> 
lichkeit  existieren  nur  die  Individualsprachen,  die  als  Aaettbang  der  Spreok- 
thätigkeit  seitens  der  einzelnen  Menschen  zum  Zwecke  gegensei titrei'  Ver- 
ItändipTing  nnfznfa-«sf n  >ind  Niemand  kennt  seine  Mutterspraclio  völlig,  da 
die  dem  V  olke  gemeiusauif.'  S|i räche  nur  zwischen  d<*n  Menschen,  nur  „In 
der  Luft*'  existiert.  Die  Kenntnis  fremder  Sprachen  ist  noch  weniger 
nfliglioh. 
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Die  Sprache  Ist  kein  Gebrauchsgegenstand  nnd  kein  Werkzeug,  sondern 
sie  ist  ihr  Gebranch  selbst.  Sie  iöt  (jememeigeiitum  und  aia  solches  bis 
heute  die  einzige  Junrichtung  der  Gesellschaft,  die  wirklich  schon  aui 
sozialistischer  Grundlage  beruht.  Aach  die  Erkenntnis  iet  eine  ■osiele  Er* 
icheinimg,  wie  die  Wertortefle  der  Ethik  und  der  Aesthetik  beweisen.  Die 
Entwicklung  »lies  Denkens  ist  sof  den  Kunpf  nnw  Deaein,  auf  klologische 
Notwendic^Mitf  enf  die  Not  des  Ihdividnums  znrSckzofHIiren.  Die  Gemetn- 
samkeit  unserer  Stameedaten,  die  im  Grunde  genommen  zufölliger  Natur 
sind,  beruht  daher  ebenso  wie  die  AUgemeing^tigkeit  unseres  Denkens 
auf  der  Verwandtschaft  aller  Organismen.  Das  Wissen  ist  ein  Gesellschafts- 
spiel, dem  die  Spr^hkniik  nur  eine  neue  kleine  Spielregel  hinzufügen  soll. 

Alle  Worte  sind  Metaphern.  Trotzdem  ist  die  Kacht  der  Worte  ausser- 
ordentlich gross,  wie  die  Beispiele  der  Hypnose,  des  memschlfcihen  im  Gegen- 
satze zom  tierischen  Geschlechtstriebe,  ferner  das  Wort  „Tugend*  beweisen. 
Die  snggesttre  Gewalt  der  Worte,  die  nns  alle  in  ihren  Bann  zwingt;,  spielt 
bn  reelen  Leben  eine  oft  verkannte,  ausschlaggebende  JEtoUe. 

Andererseits  leisten  die  Worte  ungemein  häufig  der  Entstehung  von 
Missverstfindnissen  Vorschub.  Die  Unzulänglichkeit  der  Sprache  in  dieser 
Beziehnne  erklart  sich  aus  ihrer  Entwicklung-,  die  ein  Altern  der  Worte 
und  BegrlÜe  zuwege  bringt.  Je  abstrakter  die  Worte,  desto  missverständ- 
llcher.  Daher  spricht  und  versteht  kein  Mensch  die  Sprache  des  anderen. 
Die  vielbeklagte  Sjnouymie  ist  nicht  die  ürsache  dieses  Hissverstehens. 
Der  Staat  sollte  sieh  schenen,  die  Kinder  som  Erlemen  sinnleerer  Begriffe 
an  zwingen,  wie  es  so  hiofig  in  der  Schale  geschlelit.  Alle  geistige 
Thfttigkeit  der  besten  Denker  besteht  in  der  ywbenorten  Definition  der  von 
ihnen  gebrauchten  abstrakten  Worte. 

Der  Wert  der  Sprache  ist  nicht  mit  teleologiBchen  Phrasen  zu  be- 
stimmen. Die  Froge  mnss  lauten,  oh  die  menschliche  Sprache  ein  nütz- 
liches Werkzeucr  für  die  Welterkennt iiis  sei.  Diese  Frage  muss  verneint 
werden.  Das  ^v  iikiiche  Wissen  eines  Men&clieii,  die  Erkenntnis  der  W  irk- 
lichkeit kann  diuch  die  »Sprache  niemals  bereichert  werden,  da  alle  ver- 
neintUehen  sprachUehiMi  Erkenntnisse  bIcIl  in  tantologischen  Formen  be- 
wegen. Höchstens  spiegelt  nns  die  Sprache  in  nfieobni**  Abstraktionen 
eine  Bkicenntnis  vor,  die  sich  aber  bei  niherer  Betraohtong  als  eine 
Illusion,  als  ein  Windhauch  erweist. 

Dagegen  Ist  die  Sprache  ein  hervorragendes  Konstmittel:  niehft  Er- 
kenntniswerte, sondern  lediglich  ktinstlerische  Stimmungen  Termag  sie  zu 
xermitteln.  Schon  die  Enge  des  Bewusstseins.  die  uns  nur  2—3  Worte 
gegenwärtig  zw  halten  gestattet,  schliesst  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis 
aus.  Wir  können  zwei  bätze  nicht  miteinander  vergleichen,  al^^o  auch 
nicht  ihren  wissenschaftlichen  Wert  prüfen,  weil  wir  sie  nicht  zugleich 
denken  können.  Es  giebt  also  keine  Wort^Wissenschaft,  da  der  Begriffs- 
inhalt der  Worte  in  stetem  Wandel  begriffen  ist  und  veimOge  der  Enge 
nnseres  Bewnsstselns  nidit  anl  die  Daner  festgehalten  werden  kann.  Es 
giebt  nur  eine  Wort-Kunst,  die  Poesie.  Poesie  ist  Sinnenreiz  durch  Worte, 
nnd  swar  sollte  sie  nicht  durch  sinnlose,  sondern  durch  möglichst  anBchaa> 
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liehe  Woite  wirken,  in  der  Epik  ebenso  wie  in  der  Lyrik  und  Dramatik. 
Selbst  die  Zusarnzaenlassaug  der  Einzelvorstellungen  zu  sogenannten  AIl- 
gemeinvorBtellmigen  ist  die  That  eines  dichterischen  Genies.  Der  lu«  tapho- 
Tiidie  Charaktar  der  Sprache  setzt  ihrer  Ansohatdichkelt  allerdings  eine 
Gx«DM^  VMterlinok'a  Foeoto  Ist  «In  Beweli  fttr  die  WevtiosIgMt  der 
Sprache.  Durch  Worte  Innertn  sich  weniger  Anaftfcagifwgtt«  als  Stünmnxigen 
vermittela;  im  Qnmde  genommen  gewBlut  aach  die  poetiaGlie  Sprache  niemali 
Anschanimg.  sondern  immer  nur  Bilder  von  Bildern  von  Bildern.  Tote 
Metaphern  sollte  auch  die  poetische  Sprache  vermeiden.  Als  Kronzeuge  für 
den  Kunstwert  der  Sprache  wird  im  GegensaL/e  zu  Lessinji^  und  Scliiller 
besonders  Goethe  aulgeiührt,  wahrend  die  Thätigkeit  der  Joumaliätea  und 
der  Hassenmeniclieii  als  „SchwatevergTitlgen'*  gebrandmarkt  wird. 

Trotzdem  die  Worte  nichts  Beales  sind,  können  sie  doch  zu  Handlungen 
begeii^tern  oder  verführen. 

Der  Wortaberglanbe  spielt  im  gemeinen  Leben  und  in  der  Wissenschaft 
eine  grosse  Bolle.  GOtter  sind  Worte.  Worte  sind  Götter,  nur  Götter. 
Die  sogenannten  Beligionen  sind  die  ebgslebten  Formen  der  vergangenea 
Weltenschewmgen,  derm  gegenwirtige  Form  sich  eis  Wissenschaft  hrOstet« 
Ausserhalb  der  Kritik  der  Sprache  giebt  es  in  der  ganzen  Geistesarbeit 
unserer  Gegenwart  nichts  Wisshares.  Die  Artbegriffe  des  gewöhnlichen 
wissenschaftlichen  Schwütaens  mtissen  als  mythologische  Figoren  erkannt 
werden. 

Denken  ist  Sprechen.  Es  gieht  kein  Denken  ohne  Sptechen,  das 
heisst  ohne  Worte.  Es  giebt  gar  kein  Denken,  es  gieKt  nur  Sprecl.^Ti 
Sowohl  die  Thätigkeit  des  Verstandes,  das  Ausdeuten  le:  Sinneseiudrücke. 
wie  auch  die  Thätigkeit  der  Vernunft  ist  an  die  Worte,  die  Sprache  ge- 
knüpft oder  Yielmehr  mit  ihr  identisch.  Schon  die  einfachste  Selbst- 
beobachtong  lehrt,  dsss  das  Denken  Immer  sin  inwendiges  Vergleichen  von 
ErlnnenmgBseichca  ist;  ebenso  wie  die  Sprache,  soweit  sie  wirklich  ist,  ans 
Bewegungszeichen  besteht.  Das  vorsprachliolie  Denlran  ist  ein  Beobachten, 
ein  allmähliches  Sammeln  von  Aehnlichkeiten,  ein  Auf  melken,  ein  Einüben 
der  Gfdiifhtnisbahn,  das  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  tiie  neue  Bekanntschaft 
das  Bedürfnis  erzeugt,  sie  durch  ein  Zeichen  ic-t /ufuilreii.  Das  letzte  Wort 
in  dieser  Frage  kann  allerdings  von  der  Sprachkritik  nicht  ge^^prochen 
werden.  Sofern  Emplindungeu  und  Wakruehmuugen  uugeiiaa  schon  als 
Denken  beselehnet  werden,  giebt  es  JedenfaUs  ein  Denken  ohne  SprediML 
Denken  als  Aasoelation  von  Empfindungen  oder  Wahmehmongen  mit  Vor- 
stellungen oder  von  YoisteUnngen  nntsfsinander  kann  aber  niemals  ohne 
Sprache  stattfinden* 

„Um  sich  sn  verstftndigen,  haben  die  Menschen  sprechen  gelemt  Die 
Koltorspraichen  haben  die  FSh^kelt  verloren,  den  Menschen  Uber  das 
Grtfbete  hlnans  cor  Yerstttndigmag  sa  dienen.  Es  w&re  Zeit,  wieder  schwelgen 
sa  lernen,** 

Der  zweite  grossere  Abschnitt  des  Werkes  betitelt  sich:  Psychologie 
der  Sprache  und  Sprache  der  Psychologie. 
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län«  WlMensobaft  von  der  Seel»  kann  es  nicht  ^ben,  weil  sich 

nnsAre  Smttoporg'ftTn«»  nfoht  nach  innen  wenden  lassen,  weil  wir  kt'inp  Sinnes- 
organ h  für  unsere  „beeie"  haben;  darum  bestrebt  sich  die  neuere  Psychologie 
physiologisch  zu  werden.  Physiologie  kann  aber  niemals  Psycholocrie  sein. 
Die  mögliche  Fragestellung  fnr  die  Psychologie  ist  noch  nicht  gefunden. 

Die  „Seele"  ist  ein  leeres  Wortgespenst.  Das  beweibt  die  Geschichte 
des  Seelenbegriffes.  Die  Lehre  vom  Parallelismos  ist  eine  reine  Wort» 
mach«reL  Nsdi  dem  Siti  der  Seele  sa  fragen,  Uit  ebenxtd.  Ob  num  Tieren 
vad  PAensen  eine  Seele  zuepreclieik  will,  itt  Sache  des  SpredigebraiHshee; 
]p(in8i|iiell  ist  Ihre  Orgealtfttioii  der  des  Uraedien  mlog  wo.  setaeen. 

Der  KftBselb^ggiff  iat  mit  dtf  Lehre  TOm  PereOdieniis  nicht  sn  ver» 
einigen.   Das  Gesets  der  Erhaltung  der  Energie  ist  mit  Stumpf  auch  auf 

dss  geistige  Oebiet  anwendbar.   Der  Begriff  der  auslösenden  Ursache  ist 

nicht  p:oeignft.  die  Schwierigkeiten  df>r  AnquirnleriT  rwischen  Physischem 
und  i'syfhiBchcm  ans  der  Welt  ZU  schallen,  iier  Pai*aiieiismu8  ist  zu  ver- 
werff^n  Das  „Ignorul>imu< '  Du  Bois-Reynaond's  ist  eine  Anmas»uug.  Ihr 
schlichter  Sinn  iet,  wie  die  bpmchüche  Analyse  des  WissenübegriiTes  ergiebt: 
^trlit  wenhn  den  üebeigang  des  KörperUdien  in  dns  -dedlMlie  nlemnii 
geieiwn  hnben.«« 

Die  p.sychologiscbeTermittcilQgte  beetatht  nnt  Imter  WoitfottMshen  nnd 
IVreonlflketfofien.  Die  SeeienTeimOgen  lielbeu  noidi  immer  fhr  veriiedctee 

Spiel  in  der  sogenannten  Seelenlehre,  das  heisbt  in  der  Lehre  vom  Nerven- 
kreislauf. Mitieid,  Liebe,  Ortssinn,  EmpHndung,  Gefühl  ond  Wille  sind 
solche  Gespenster,  die  je  eher,  Je  lieber  ans  der  Wiswemscheit  hinsangeworto 

werden  sollten 

Das  Verhältnis  der  BOgenttumeu  i>tiel©  zu  den  Sinnen  ist  durch  den 
»en&aalistifichi^  Satz  gekennzeichnet  worden:  es  ist  nichts  im  Intellekte, 
was  nioht  vorher  in  den  Sinnen  war.  In  Wahrheit  sind  anoh  unsere  Sinne 
nar  ZnfallMiuie;  fflr  T&iet  Wärme,  Licht  eiad  sie  empAadUoh,  aber  der 
ünaahl  der  daawischeBlIegeaidea  Schwingmgen  sind  sie  sniSIligerweian 
nicht  enfepesat.  Alle  Sinnesempfindnngen  sind  daher  normale  Sinnes- 
tAuschongen,  unfähig,  die  Wirklichkeit  zn  erkennen.  Ebenso  wie  die  durch 
die  konkreten  Substantiva  ausgedrückten  Dinge  keine  objektive  AVirklichkeit 
haben,  ebenso  wie  die  Verba  lun  Symbole  des  wirklichen  Geschehens  sind, 
ebenso  sind  auch  die  Adjektiv a.  die  die  Eigenschaften  der  Dinge  bezeichnen 
sollen,  in  Wahrheit  nur  normale  Täuschungen,  veränderliche  subjektive  £r> 
■obelnangen.  Alle  nesere  Welterkenntnis  ist  demnach  «ni  Sinnestitoschungen 
gOtprOndet  Die  Prq|ektion  nnserer  Sinneeeindrflcke  nach  «ossen  ist  bedingt 
durch  die  Erinnerung  an  frühere  Sinneseindrttcke^  die  nnaem  Verstand, 
daa  heisst  nnaere  Sprache,  die  Ursache  aller  Wirkungen  nach  anasen  vei^ 
legen  lässt. 

Die  Idee  der  Zufallssinne  lässt  sich  schon  bei  Lessing  nachweisen,  der 
vielleicht  durch  Leibniz  und  Spinoza  dazu  angeregt  wurde.  Bei  ^lietzache 
hudet  sie  sich  schon  klar  ausgesprochen.  Aber  Nietzsche  war  zu  eitel, 
auch  zn  sehr  Dichter  und  Unmoraltrompetcr,  als  dass  er  eine  Sprachkritik 
bitte  echaifen  können.  Die  AnabÜdung  der  jetzt  gegebenen  Sinne  Ist  damof 
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ztirfick zuführen,  dasb  irgend  pin  relativ  zufäiiiger  Umstanrl  die  Aufmerk- 
samkeit der  Org^aiiismen  just  aui  diese  Sciiwingungszalileu  gerichtet  hat. 
An  «Icktrlndien  £ndi«liiaiigeii  hatte  der  Naturmensch  kein  Interesse; 
halb  haben  wir  keinen  beeraderen  Bektiisitfttninn.  Die  Amöbe  nigt  uns 
den  tTimetand  dei  Seelenlebens;  für  sie  ist  die  Welt  ein  Ohaoe  von 
Sekwingongskrenzangen.  Anfmerksamkeit  oder  Intet^tese  tet  der  lE^skter, 
der  a-QS  diesem  [Jrzastand  die  heatigen  Sinnesorgane  hat  entstehen  leseen, 
die  nicht  niir  einzeln  als  solche  znl&Ilig  beschränkt  sind,  sondern  rniWh 
jedes  innerhalb  seiner  eigenen  Provinz  die  gleichen  zafäl!ifr<.n  Be- 
schränkungen erkennen  lassen.  Das  interessierende  Moment  liegt  in  der 
Lriditigkeft  der  Eintlbang,  In  der  Bequemlichkeit  des  Wiedererkeiiuens 
oder  VergletiäMOB,  da  ja  eUee  Denken  nnf  Verg^etdien  TOn  Sinneeeindrficken 
nuHeksnflfkna  tot  Aach  die  Weflenednringiingen,  die  wir  der  Welt  dea 
Ding  an  üd»  zuschreiben,  itnd  ttVrIgene  nnf  JCelajilietaf  nnd  swar  Mietephecn 
▼en  Sinneeeindrttcken. 

Allem  nneerem  Denken  ist  SnbJektiTitit  und  Relativitit  eigen.  All 

imser  vermeintliches  Erkennen  ist  vergleichendes  Klassifizieren  auf  Grund 

Ton  Aehnlichkeiten.  Gleichheit  giebt  es  nir^renf^s  in  der  Welt:  Rnf  der 
A(  hnliclikeit  nnd  ihrer  TJeberschätzung  beruht  die  Möglichkeit,  Vorsteilongen 
zu  Begiiilen  zu  verbinden. 

Wie  das  TJrphänomen  der  Wirklichkeit  Jas  Beharren  ist,  so  ist  das 
Beharren  der  eirnnRl  aufgenommenen  Slnneseitidrücke  das  Urphänoiuen 
aller  geistigen  Thätigkeit.  Das  Gedächtniä,  das  ja  auch  nach  Hering  eine 
allgemeine  Funktion  der  organischen  Haterie  ist,  iat  daher  der  Schlüssel 
fOr  alle  Bitael  der  Spreche  nnd  des  Seeknlebene.  Jede  Erinnerung  ist  eine 
Aktion,  nnd  swar  eine  fiewnaeteeinaindenug,  weldiw  zwei  Nerrensmitllnde 
vergleicht.  Dee  Gedächtnis  hat  überall  die  Tendena,  ein  antomatiadiee  Ge- 
dichtnie,  ako  eine  Art  Instinkt  za  werden ;  zuerst  bewnsst,  das  keiest  mit 
dnem  gewissen  Aufwände  von  Arbeit  erworben,  wird  es  durch  unzAhlige 
Wiederhoinngeii  schliesslich  xinbewusst  zum  ererbten  Instinkt«  in  den  Nerven- 
bahnen. Jjal  t.'i  ist  iiiclit  das  (JedäcbtniB  ak  solches  eine  Wiridiclikeit,  sondern 
nur  die  einzelnen  iilrinnerungbakte.  I>ie  i^^inzelerinnerungeu  enthalten  6ehr 
biafi^  ein  Zettancmient;  ale  nnterliegefi  den  Geeetaen  der  Aaeoziation.  Ja, 
Gtodankenaesoziationen  und  Gedächtoisthätlgkeiten  sind  identiache  Erschei- 
nungen. Jede  Ftajehologie  mnaa  deahalb  Aesociationspaychologle,  oder 
anders  ausgedrückt,  Psychologie  der  Sprache  sein.  Erinnerung  ist  aber  nicht 
nur  das  bewusste  Denken,  Bondern  jede  I'ebung,  jede  vegetative  Funktion 
des  Organismus,  jede  Verrrbung  beruht  darauf.  Da  auch  das  still n  TVüken 
sich  nicht  ohne  lühlbare  VVortarlikulationen  vollzieht,  so  ist  Denken  und 
Sprechen  nicht  andereb  als  Bewegungserinnerung.  Unsere  Sprache  besteht 
also  nicht  aus  Schall-,  eondem  ans  Bewegungsempfindungen;  ebenso  wie  das 
DrphXnomen  der  kfiiperilchen  Welt  Bewegungen  eind.  Wirklichkeltewett 
mid  Eikenntniewelt  fttkzen  auf  den  gteicben  Vorgang  der  Bewegung  znrifok» 
der  allerdings  fttr  uns  auch  nnr  ein  Wort  bedeutet.  Das  Wesen  des  Qe< 
dächtnisses  ist,  dass  es  unzuverlässig  ist,  indem  es  Aehnliches  gleich  setzt, 
ebenso  wie  dies  bei  der  B^ritfsblldnng  der  Fall  ist  Hierin  glelckt  das 
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Gedächtnis  der  biologisclien  Erblichkeit,  bei  der  die  Anpassaugen,  das  heisst 
die  Fehler  der  Erblichkeit,  schlieflslich.  zur  Quelle  jedes  Fortschrittee  werden. 
Ohne  Yiergpfloen  gäbe  es  Oedlditaii)  kein  Denken«  keine  Sprache. 
Ahetnktton  iet  nichts  weiter  als  Vergessen,  als  ein  Ausscheiden  oder  £nfc> 
feniMi  von  verdanten  Empfindangen.  Da  das  bewosste  Gedidktnls  auf 
einem  Hcmmangsvorgang  beruht,  sofern  der  glatte  Lenf  der  Nervenprozesse 
einen  Hack  erliihrt.  so  sind  die  nnbewassten  Apperzeptionen  leicht  ver- 
ständlich. Der  Fortschritt  des  menschlichen  Denkens,  das  heisst  die  Ent- 
wickelnng  des  menschlichen  Sprachschatzes,  ist  demnach  nichts  als:  das 
durch  Eutglcisiuigsstöäse  verunia^te  Bemerken  von  Unterächiedea  zwischea 
ähnlichen  Dingen,  das  Wahrnehmen  der  VersohmelningsfeUer,  das  Erkennen 
der  Begrlfismängel  und  endlich  die  resignierte  Anwendung  zusammen- 
fassender  Begriffe,  trots  dieser  erkannten  HSiigeL  Weltanschauung  ist  eine 
bestimmte  Richtungsgewohnheit  der  Assoliatlon;  Xndividnalit&t  nichts 
weiter  als  der  Sprachschatz  eines  Individunms. 

Bei  jeder  Thätigkeit  der  Aufmerksamkeit  wird  Arbeit  geleistet.  In 
Wirklichkeit  ist  die  Aufmerksamkeit  nichts  anderes  als  die  Empfindung 
einer  Anstrengung.  Talent  ist  Au£moikisamkeit.  Zerstreutheit  entsteht 
entweder  aus  Interesse  oder  aus  Interesselosigkeit  und  ist  nichts  weiter  ala 
eine  subjektive  Außaäsung  desselben  Vorganges,  der  der  Aufmerksamkeit 
sn  Qronde  liegt.  Der  BewnsstseinKastand  im  Tranme  nnd  in  der  Hypuose 
ist  als  gesteigerte  Anfinerksarnksit  anlsnfassen.  Am  letstsn  Ende  ist  Anf- 
merksamkeit  gleich  Anpessnngsarbelt  des  GedMchtnlsses.  Die  Anfmexksamkeit, 
auch  die  sogenannte  willkürliche,  ist  immer  unfrei,  ebenso  wie  der 
Wille  unfrei  ist.  Urleilen  und  Schliessen  kommt  zustande,  dadurch 
dass  wir  unsere  Aufmerksamkeit  über  die  Begrift'e  hinbewegen  und 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  eiuer  tautolog-ischeu 
Gleichung  achten  und  Wert  legen.  Alle  Wahnsiunsformen  sind  Ge- 
dichtnlakrankhelten.  Genie  ist  eine  seltene  Gehimelgenechaffc,  nach 
der  Erinnarongen  selbstftndig  wodiem,  gewissennassen  Nenblldungen 
erseogen.  Da  das  Gedichtnis  eine  Funktion  der  organlschNi  ICateite  ist, 
so  moss  Jede  Bsychologle  panpsTchlstlaoh  sein. 

Der  Znstand,  der  in  den  Bahnen  der  sensiblen  Nerven  durch  Einttbnng 

entsteht,  ist  ditö  Gedächtnis.  Der  Zustand,  der  durch  die  Einübung  in 
der  motorischen  Nerven  entsteht,  ist  die  Gewohnheit.  Bewusstsein  ist 
auch  der  anorganischen  Natur  zuzuschreiben.  Bewusstsein  und  Gedäcbtir  >  i^t 
identisch,  synonym.  Enge  des  Bewusstseins  sollte  besöer  Enge  des  Ge- 
dächtnisses heissen.  Die  Philosophie  des  Uubewxissten  ist  abzolehnen,  da 
Hartmann  nnhewoset  nnd  unbekannt  Terweehssit. 

Verstand  ist,  mit  Schopenhauer,  die  Ausdeutung  der  Sinneseiudriicke, 
das  VeiBtehen  der  Aossenweit  dnreh  die  Sinne.  Vemnoft  ist  das  sogenannte 
Urteilen  und  Schllessen  durch  Begriffe»  das  Spiel  der  Worte,  das  soge- 
nannte Denken.  Die  Wissenschaft  kann  nur  durch  den  Gebrauch  des 
Verstandes  weiter  komniMi,  niemals  durch  Worte,  durch  Vernunft.  Ziffern 
sind  keine  BegriÜe. 

Selbstbewasstsein  ist  ein  überdüssiges  Wort.  £4  ist  identisch  mit  dem 
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lehgvf&U.  Das  Ich  iit  die  Stimme  aUer  ererbten  und  erworbenen 
w^ping|eeflnBeni]i§|en. 

An  der  Erkenntnis  der  Wirklichkeitewelt  müssen  wir  für  immer  ver- 
zweifeln, trotzdem  wir  an  ihre  Existenz  glauben.  Die  Wissenschaft  bezieht 
eich  immer  nur  auf  die  Welt  der  Erschcinangen.  Erkenntnistheorie  ist 
gleich  Sprachkritik,  welche  die  einzige  Wissenschaft  ist.  Objektive  Wahr- 
heit ist  nicht  möglich;  sie  ist  ein  metaphysischer  Begriff. 

PiiiJosophie  als  Selbsterkenntnis  des  menschlichen  Geistes  it>i  unmüg- 
lich,  wie  überhaupt  jedes  bleibende  System  uu möglich  it>t.  Isur  in  be- 
scheidenem Sinne  ele  ein  liberlegenea  nnd  vergleichendes  ZnBsmmenliwsM& 
leitender  Gedanken  der  Einaetwissenscliaften  ist  PkUosophie  mdgUoh.  Im 
Grande  genommen  kann  afe  nichts  weiter  sein  als  kritische  Anfmerksamkeit 
anf  die  Sprache.  Befreiung  von  der  Sprache  mnss  das  letste  Ziel  der 
Philosophie  und  der  Sprachkritik  sein. 

Haben  wir  versncht^  in  dieser  Weise  in  möglichst  engem  Anschlüsse 
an  den  Antor  ein  Bild  seiner  Ausfühningen  zu  geben,  so  möchten  wir  der 
Gerechtigkeit  halber  hinzufügen,  dass  dieses-  Bild  mir  ein  schematisclies 
nnd  ungenane.s  sein  knun,  einmal,  weil  um  die  re}  loduzierten  Gedanken- 
gange sich  ein  tippiges  Gewinde  zahlloser,  in  allen  ifarben  schimmernder 
GedankenbUlten,  geistreicher  Apercus  nnd  ^ager  Fkradoodeen  rankt;  sodann 
.  abcTf  weil  diese  Oedankenginge  selbst  hünfig  eine  weli^gehende  CTnklarlielt»  Zer- 
Ishrenheit  nnd  Spnmgbaftigkeit  aufweisen,  die  ihre  getrene  Wiedeigabe  er- 
schwert. Was  den  sachlichen  Gehalt  des  Werkes  betrifft,  so  ist  zunächst  die 
Stellung  des  Problemes  rückhaltlos  anzuerkennen.  Es  ist  unbedingt  notwen- 
dig, immer  und  immer  wieder  daraut'  hinzuweisen,  dass  die  Wissenschaft  sich 
briten  mnss,  abstrakte  Begrifie  zu  hypostasieren  nnd  der  logisch- 
grammatitichen  Bedeutung  der  Worte  einen  ontologischen  Sinn  unter- 
zuschieben. Obwohl  dieser  Gedanke  nldit  etwa  Ton  M .  zowst  gefssst 
worden  ist^  sondern  in  der  Oesehiehte  d«r  Fhflosopkie,  besonders  aber  in 
der  neneren  Psychologie  glttckllcherweise  immer  wieder  betont»  wenn  anch 
häufig  nicht  gebührend  berücksichtigt  worden  ist.  Abgesehen  von  diesem 
leitenden  Grundgedanken,  besteht  die  Lehre  M.'s  zum  Teil  aus  allbekannten 
und  der  Wissenschaft  geläufigen  Erkenntnissen,  zum  anderen  Teile  au3 
phantastischen,  weit  über  das  Ziel  hinausschiessenden  Paradoxieeii  auf  der 
Basis  einer  Popularphilosophie,  für  die  Darwin,  trotz  allein  Leuguens,  der 
Tagesheilige  ist.  Dass  „die  Sprache**,  „die  Seele'*,  „das  Bewnsstsein**,  „der 
WiUe^,  „die  Anfinerkssnikelt^  etc.  leere  Abstrakte  sind,  dass  alle  Worte 
lEonTSsitiondle  Symbole  nnd  Metaphern  sind,  dass  eine  Erkenntnis  der 
transoendentalen  Welt  prinzipiell  nnmOglich  ist:  alle  diese  und  viele 
andere  Behauptungen  des  Verfassers  sind  Öemet&plfttze  der  Wissenschaft» 
die  in  wiFsenschüftlichen  SountatT?-'-Fouilletnn«5  rerbreitet  werden  sollten, 
aber  nicht  mehr  in  gelehrten  Büchern  umstiindlicb  begründet  zu  werden 
brauchen.  Ti-ot/.dem  ist  die  Folgerung  unberechtigt,  dass  die  Wissenschaft, 
auihüreu  sollte,  bich  der  Sprache  zu  bedieueu.  Metaphysische  Wahrheiten 
▼erlangen  wir  hentantage  weder  von  der  Fkilosophie,  noch  von  irgend 
einer  anderen  Wissenschaft   Wir  begnügen  nns  vielmehr  In  allen  Wissen 
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Schäften  mit  der  Erforschuag  des  Ziisammenhanges  der  Erscheinungen. 
Denn  nur  die  Erscheinnngswelt  in  der  wir  leben,  hat  Interesse  für  uns; 
und  zwar  nicht  nur  das  Interesse  der  Verdanuiig,  der  Vermehnmg  und 
der  Eitelkeit  (!),  wie  M.  meint,  sondern  vielleicht  doch  noch  eine  Reihe 
anderer,  ernsterer  Ditereüsen.  Dabei  vergessea  auch  wir  nicht,  dass  die 
grschejnonggwelb  nur  ein  Bild  der  Wirklichkeit  Ist^  und  ein  onTOlIkontmenes 
und  Ifickenliaflee  dtusn.  Aber  aie  Iib  nidit  bloeser  Tranm;  and  ee  Ist  keine 
leere  lUosion,  den  konventionellen  Symbolen,  mit  deren  Hilfe  wir  ans 
über  die  Erscheinungswelt  orientieren  und  verständigen,  einen  gewissen 
realen  Wert  beizulegen.  Auch  unsere  (xeldmünzen  haben  nur  konventionellen, 
symbolischen  Wert;  trotzdem  bedienen  wir  uns  ihrer,  um  reale  Wirkungen 
zu  erzielen.  Erst  weuu  wir  den  symbolischen  Cliarakter  der  Begriffe  und 
des  Geldes  vergessen  und  ihnen  eine  absolute,  transzendentale  Wertung 
Bupponieren,  erst  dum  feilen  wir  In  ürrtttuMV  und  MÜasreiBtftndBlne.  A^pmi- 
prte  ist  gewies  nlemale  gleich  absohit,  ebw  ee  iat  noch  niemals  gleich  Noll. 
Wenn  also  enoh  nneer  EriEennen  nnd  nnaere  Sprache  eich  der  Wlrkllohkeit 
immer  nnr  a^raptotisch  nähern  kann,  so  ist  doch  aadk  diese  Annä^^erung  von 
praktischem  und  wissenschaftlichem  Werte.  Man  vergleiche  das  berülmkte 
Kind  and  die  uiclit  minder  berühmte  Badewanne. 

In  einigen  Einzelheiten  seiner  Ausführungen  2eigt  der  Verf.  eine 
Beobachtungsgabe  und  eine  analytische  Betilliigung'  von  überraschender 
Höhe.  So  sind  besonders  im  zweiten  Teile  des  Werkes  eine  Reihe  von 
Bemerkungen  enthalten,  die  der  Psychologie  nur  zur  Bereicherung  dienen 
können;  wie  z.  B.  ein  Teil  der  Austüuruugen  über  das  Gedächtnis,  die  Auf- 
merksamkeit, das  Ich  nnd  anderes  meihr.  Andennetts  freflieh  hXIt  sich 
IL  nicht  frei  von  den  Fehlern,  die  er  anderen  nachweist  Er  giebt  statt 
sachlldier  Erwägungen  aUzn  hlnfig  ktUme  Analogleen  nnd  Wort-Analysen. 
Und  es  entlockt  dem  kritischen  Leser,  den  K.  sich  wünscht,  manches 
ironische  Lächeln,  wenn  er  zusieht,  wie  M.  an  Stelle  eines  Wortfetisohes, 
den  er  bekämpft,  mit  teierlichem  Pomp  und  Getöse,  nicht  ohne  beji^rdssende 
An6])rachen  und  formvollendete  Toaste,  einen  auf  neu  aufgearbeiteten 
Wortpopanz  6etzt.  Die  vielgeliebten  Zutallssinne,  die  Darwin'sche  Ver- 
erbungsmjthe,  des  Hering*sche  Gedächtnisgespenst  sind  solche  Popanze, 
«nf  die  H.  wortabeiglKnbisch  ^  wie  die  Kellner  nnd  Narren,  wttrde  IL 
ai^pen  ^  sein  System  grOndet,  am  sich  freilicii,  ein  echter  Satiriker,  hinter- 
her  selbst  deswegen  zu  bespötteln.  Ist  das  nicht  „schlimm**,  „bäse**, 
„schmerzlich",  „traofig**,  „furchtbar",  „achreckenerrcigend'*,  „vemweifett**, 
i^tsetzUch"? 

In  (l(>r  Form  seiner  Ausführungen  hat  sich  M.  noch  mehr  als  im 
Inhalte  derselben  Nietzsche  zum  Vorbild  genommen,  von  dem  er  yx  auch 
die  Koiiiaision  des  genetischen  und  des  kritischen  GesichUspuuktes 
glaul>igea  iSinuea  übernommen  hat.  In  der  Ihut  iät  seine  Sprache  eigen- 
artig nnd  sautieliend,  vtat^aeh  aogsir  blendend  und  leinlniereBd,  Zwisebeii- 
duck  Mlidht  laufen  grobe  nnd  ti^ehuwerte  Geechmackloaigkeiten,  wie 
1.  B.  wenn  er  sof  die  Religion  oder  anf  die  Id^estStabeleidigongen  m 
imeehen  lionunt  oder  betpnders,  wenn  er  die  abweichenden  Meinungen 
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Mdsrer  MJlfIMeller  bekSmi^  Ei  wire  leicht,  in  dieser  Hlnalokt  ei  im 

Blfitenlese  aus  M/s  Werk  zusammen  zu  stellen,  gegen  die  der  „Häringsalat*' 
fiöme's  wie  ein  Lehrbuch  der  Komplimente  orscli^^int  Wenn  die  Sprache 
#DM  Menschen  wirklich  das  Wesen  seiner  Intii vidualitiit,  nicht  nur 
«ine  symptoma tischt'  Bt»erleit^rscheinung  derselben  wuxe,  so  sind  die 
Konsequenzen  aua  dieser  Ihatt^ucbe  für  Herrn  Mauthner  recht  beschämend. 

Im  ganzen:  eine  Eiitlk  der  SgnßhB,  die  teelitbiingender  sein  sollte 
ab  diejenige  1L%  BfiMte  venigir  Spndie  und  mehr  Kxttik  enüieltea; 
«tue  Tordwing}  die  fieiliah  nur  Üke  det^enigen  Sinn  Itat,  der  entgcgu  M. 
SpedieD  asd  Denken  ntdA  iKr  identiaeh  httit 

Leo  Hirschiati. 


MitteHiuigen. 

Professor  v.  Liszt  und  die  Reform  des  Straf  rechts. 
Der  Strafrechtälehrer  au  der  hiesigen  Universität  Geh.  Jutitizrat  Fianz 
T.  LiiEt  hielt  in  der  Intenutionekn  Vereinigung  ffir  veiglelchende  Beohte* 
«iNMscheft  einen  Yattng  Ober  die  eof  der  Tegeeordnwig  des  nliclisten 
JviBtentegee  eteliende  n«g^  ob  eine  BeCom  nneares  8tre%eeelnbnohn  not- 
wendig  >;ei  und  nach  welchen  Grundsätzen  seine  Umgestaltung  erfolgen 
mttsse.  Dabei  wurde  die  Kriminalität  der  Kinder  besonders  belenchtet. 
Dass  unser  Strafereset/hnch .  dessen  baldige  Revision  srhon  hei  soiner  Ent- 
■tehung  allseitig  ins  Auge  gefasst  wurde,  unserem  heutigen  iiechtsbewusstsein 
nicht  mehr  entspricht  und  den  Bedfirinisseu  unseres  £«cbtülebenä  nicht  mehr 
UMeeht  wird,  dass  es  also  sozialetbisoh  uud  sozialpolitisch  veraltet  ist,  diese 
ITeberzengung  hi)t  tfdi  mit  etelgender  Klerheit  nnienm  Volke  aaiigadiingt. 
inaerlielb  dee  VeriMeohectnme  keben  sieh  im  ZnasBrnenhang  mit  nnaeram 
ganzen  sozialen  Leben  groaee  VetVndeningen  v^Ühogm.  Und*  awer  beliehen 
>ich  diese  Veränderungen  nicht  nur  auf  das  gewerbsmässige,  sondern  auch 
«if  das  nicht ge wer i>smässige  Verbrechertum.  Es  sind  die  ,.Mindor\vertigen", 
die  Neuras^hpniker,  di^»  nuter  dem  Eintius«  des  A-lkoholmissbrauchs,  des  ver- 
schärften Karnj  löö  uiuö  Dasein  ..vermindert  znrecbuun^fahig''  (Gewordenen, 
die  dem  uicbtgewerbsmäfiäigem  V^erbrechartum  unserer  Tage  den  Stempel 
^^MrOckan.  Die  bftrgeriiche  Beeht  geetattet  ein  etaetUches  Eingreifen  hier 
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nur  dem  Alkoholiker  gegenüber,  das  Str&frecht  erweist  sich  allen  dieaeii 
Gruppen  gegenüber  als  völlig  machtlos.  Mit  seiner  schroffen  Scheidimg^  der 
Zurechnungs-  und  Ünzurechnungsfiüngen  paset  es  nicht  für  eine  Zei<^  in 
der  die  Fälle  verminderter  Znrechnongsfähigkeit  in  bisher  unbekannter  Zahl 
und  Gemeingefohrhchkeit  auftreten,  laicht  anders  liegt  es  bei  dem  jagend- 
liehen  Verbreehertnm.  Die  Entwicklang  der  Industrie,  der  Fabrikbetrieb 
haben  das  Kind  im  schnlpfliektigen  Alter  der  Sorgfalt  der  Familie  beranbt, 
es  in  das  ErwexiMleben  hinansgestossen  und  damit  e&oen  frttker  ttngealintan 
Umiang  und  eine  erschreckende  Gefährlichkeit  der  Verwahrlosung  henror- 
gemfen.  Das  Biirjrerliche  Gesetzbuch  hat  mit  seiner  Gestaltung  der  Fürsorge- 
erziehung und  seiiK  ii  IJingriften  in  die  väterliche  Gewalt  dem  Rerhnuni^  ge- 
tragen. Das  Stratrecht  ist  auch  hier  steril  und  der  neuen  Erscheinung 
gegenüber  machtlos  geworden.  Seine  Um^estaltaug  ist  also  notwendig. 
Sie  ist  aber  auch  möglich.  Mag  bei  dem  je  tzigen  Beidistag  die  Gefahr  der 
Bttckwürlsrevidiemng  vorlisgeni  die  Vorarbeiten  werden  Jahre  erfordern, 
und  dann  können  die  yerhültnisae  günstiger  sein.  FSr  jetzt  haadelt  es  dck 
nnr  darum,  den  ganzen  Jnristenstand  anfznmfen  zur  Inangriffnahme  cter 
Vorarbeiten  .  nnd  hieran  können  die  Vertreter  der  beiden  einander  gegen- 
überstehenden wissenschartlicben  Eicbtungen  der  klassischen  wie  der 
modernen  Schule,  in  g-leidier  Weise  mitwirken.  Ja,  ohne  diese  V'erständigTingj" 
unter  ihnen  ist  das  küuitige  Strafgesetzbuch  für  du&  deutsche  Keicb  un- 
möglich. Es  luoidelt  sieh  nicht  um  wlsaensohaftlldie  Meinongen,  sondern, 
um  eine  Oeeetzgebnngearbelt  Deterministen  nnd  Indeterministen,  sie  beide 
eitonnra  die  VerantwortÜchkeit  an.  Dies  aber  genfigt  für  den  Gesetzgeber. 
Ganz  gleichgiltig  für  Uin  ist  es,  wie  Jede  der  beiden  Schulen  wissenschaftliclk 
die  von  ihr  statuierte  Verantwortlichkeit  rechtfertigt  und  ob  sie  dies  über- 
haupt thut.  >i'immt  die  klnssisrhe  Scbule  die  bedingte  Verurteilnng  an,  so 
verscblägt  es  nicbts,  wie  sie  diese  von  dem  Ötandponkt  des  Vergeltungs- 
gedankens ans  begründet, 

Stehr  die  Notwendicrkeit  der  Reform  ansser  Frage,  ist  auch  ihre  Mög- 
licbkeiL  gegeoen,  so  fragt  es  sich  weiter:  Wie  zu  Werke  gehen i'  Dabei 
werden  wii-  nicht  ignoriereu  dürfen,  was  in  anderen  Ländern  an  neuen 
Geeetzen  nnd  neoen  ikitwürfen  zu  Tage  gefordert  ist  Für  eine  Vereinigung 
für  Bechtsveqilelehimg  bietet  sich  hier  ein  reiches  Feld  der  Bethätigung. 
Die  erste  grundlegende  Aufgabe  der  Beform  mnas  sein  die  YerstHndignng 
über  das  Strafenaystem  des  künftigen  Gesetasbnchs.  Dabei  Ist  aiiZQknfipfi8& 
an  das  StrafsiSTStem  des  geltenden  Hechts  und  festzuhalten  an  zwei  Hanpt- 
fordemngen:  Der  erziehendeii  Behandlung  der  Besserungsfähigen  und  der 
Sicherung  der  Gesellschat t  gegenüber  den  unverbesserlichen  und  gemein- 
geftihriichen  Verbrechern.  Was  die  erziehende  Behandlung  der  Besserungs- 
fähigen, insbesondere  der  Jagendlichen  anbelangt,  so  ergiebt  sich  als  erster 
Onindsats  die  Henui£Mteiing  der  biahecigen  Altersgrenae  der  Strafmfindigkdt 
Ton  13  aof  14  Jahre.  Gsgen  dleae  Fordenmg  hat  sich  vor  wenigen  Ttegen 
im  Beiehstags  der  Staatssekretär  des  Beich^)ostlasmts  ansgtsprochen,  indem 
er  auf  die  hohen  Zliffem  der  Kriminalität  von  Xindem  zwischen  12  und 
14  Jahren,  sowie  die  dabei  sn  Tage  getretene  Terbrecheriache  Intensitftt 
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hlmriM  tmd  betonte^  dsM  nur  ftin  Zelmtal  unter  d«D  der  Thst  Ueiberfillirteik 
wigeit  maogdaider  filmlelLt  in  die  Strafbarkeit  der  j^uidlnng  frelg«eprochen 
•«L  Hllto  der  Staa<—ekrot»r  mit  dem  ScUnae,  den  er  am  den  Ton  ihm 
aagtgebenen  Zahlen  aogf,  Recht,  dann  m'Hasten  wir  das  Strufmündi  _l;pitf;FiIter 
BOg^r  herabspt-7en  P^'nn  schon  b<?irn  lOjJihn^pn  Kinde  zeigt  sich  oft  der- 
?<^lbf>  Hang  zur  Kviminaütät  wie  beim  ] 2jährigen  und  unter  d'  n  jiitrendlicheu 
Diebesbanden,  die  der  Staatssekretär  erwähnte,  sind  sicher  auch  Kinder  von 
8  und  10  Jahren  begriffen.  Aber  beweisen  nicht  gerade  die  Am>tuiirungen 
JwStaatMekielfaa  lediglieh  nneere  Anachaunngen?  Wir  haben  stete  geaagt| 
diei  wir  auf  Gmnd  dea  geltenden  Strafrecbte  nicht  erreichen,  was  wir  er^ 
reichen  wotteoa,  daas  sieh  achon  im  frttheeten  KIndesaltw  aoleha  Mttlleha 
Yerwilderang  yielfach  zeigt,  dass  der  spätere  Berufsverbrecher  zumeist 
schon  in  frnhestor  Jncead  bestraft  war,  dass  intensivere  Massreejeln  ein- 
treten müssen.  Daher  v.  ollen  wir  dem  Kichter  das  Recht  geben,  His  zum 
14  Jahre  die  eintTreirrn  ic  Maa^sre^el  der  staatlich  fiberwachten  Krziehunj^ 
anzaordneu.  Und  zwischen  dem  14.  und  21.  Jahre  soll  der  Richter  in  jedem 
einseinen  Palle  TöUtg  frei  prüfen  dttrfen»  oh  Straf«  oder  staatlich  fiberwachte 
Bwiehnng  sa  erfolgen  bat.  Dia  Feststellong,  welche  das  geltende  Hedit 
voaebrelbt,  ob  der  Jugendliche  die  snr  Erkenntnia  der  Straf  barkeit  erforder- 
liche Einsicht  besessen  hat,  nnd  die  damit  dem  Bichter  gegebene  Rieht- 
schnür  für  die  von  ihm  anzuordnenden  Massregeln  kommt  mithin  in  Weg- 
fall. "Wir  wollen  den  Richter  vniT  dor  Fessel,  nur  da.''  intellektnelle  Moment 
berücksichtigen  v.w  dürfen,  befreien  und  lediglich  massgebend  sein  lassen, 
ob  die  Besserung  durch  Fürsorgeerziehung  noch  zu  erwarten  ist,  oder  oh 
die  Verhängung  der  Strafe  nnvttmeidUeh  erscbdnt.  In  den  Vio  Fällen,  in 
denen  nach  dea  StaatssekretSrs  Angabe  von  dem  Bichter  wegen  mangelnder 
Einsicht  der  Jugendlichen  nldit  geatraft  worden  Ist,  sondern  Eniehnnga- 
massregeln  -verhäogt  wurden,  hat  alch  der  leichter  sicher  mehr  von  yet^ 
standigen  sozialpolitischen  Envägnngen  als  juristischen  Gesichtspunkten 
leiten  lassen.  Dass  Raub,  Diebstahl  u.  s.  w.  strafbar  sind,  werden  auch 
diese  Kinder  alle  gewusst  haben.  Ihnen  fehlte  dagegen  die  sittliche  Reife, 
and  dieser  .Mangel  wurde  verständigerweise  darch  Erziehung,  nickt  durch 
Strafe  an  ergänzm  Tersadit.  Dass  dem  Richter  damit  ein  an  welter  Spiel- 
nnm  gewfthrt  wird,  brauchen  wir  nicht  zu  befftrchten.  Man  denke  nnr 
daran,  dasa  die  lex  Heinze  dem  §  363  des  Stra^esetabnoha  die  Faaanng 
gegeben  hat,  .dass  aogar  die  Polizei  Jetzt  bestimmen  darf,  ob  sie  eine  Dime 
in  das  harte  Arbeitshaus  oder  in  eine  Besserungsanstalt  oder  in  ein  so  ganz 
anders  und  milder  geartetes  Magdalenenstift  unterhrinpren  will  Und  da 
sollte  man  Bedenken  tragen,  dem  Richter  die  von  ans  geforderten  Befugnisse 
einzoräomen? 

Der  Staatssekretär  hat  dann  auch  von  der  bedingten  Verurteilung 
geaprochen  und  erwähnt,  dass  nur  in  etwa  67  v.  H  df  r  Fälle,  in  denen 
man  von  der  bedinor^^en  Begnadigung  Grebrauch  gemacht  habe,  sich  ein 
günstiges  Resultat  ergeben  habe.  Aber  auch  dies  ist  nicht  beweisend.  Wenn 
unter  zwei  Millionen  Verurteilungen,  die  alljährlich  im  Deutschen  Reiche 
at*ttfinden,  nur  etwa  8000  UisI  die  Wohltliat  der  bedingten  Begnadigung 
Zdtadtfifl  für  pätUgogische  Psychologie.  Ptfbologle  «ad  Hygieae.  7 
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gewSlirt  wird,  also  zehnmal  weniger  als  in  dem  kl«i]ieii  Belgian,  wenn  mu 
weiter  erwägt,  daee  die  Massregol  bei  den  Uebertretungen  so  gut  wie  un»- 
geschlossen  ist,  hier  alüo  der  Arme,  der  die  Geldstrafo  nicht  zahlen  kann, 
rettungslos  ins  Gefängnis  wandern  mnss,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dat^s 
die  geringe  Zalü  der  FAlIe  und  die  Art,  in  der  von  der  bedingten  Boguadigiuig 
bei  uns  bislang  Gebrauch  gemacht  wird,  einen  Elufluss  auf  den  Gang  der 
KrlmltMfclität  unmöglich  ansttben  kann.  Es  kommt  hlnza,  dass  bei  uns  die 
neue  Ibnregel  weaentUch  nur  bei  jngendUdira  üebelthitoni  Anwendung 
findet«  wKbrend  wir  aie  gerade  für  Erwachsene  fordern.  Nur  hier  kann  sie 
eine  Wirkung  haben.  Auf  das  Kind  wirkt  das  in  Zukunft  drohende  Straf- 
übel nicht  so,  dups  <1f>r  |if;y<')ioloL'-ischo  EfTekt,  den  die  in  drr  Feme  wink^ncie 
Vollstreckung  zweier  Strafen  im  Falle  der  Begehung  einer  neuen  Straftliat 
hervorbringen  soll,  erreicht  werden  kann.  Dazu  verglsöt  das  Kind  zu  leicht. 
Für  den  Erwachsenen  dagegen  hat  die  Maaaregel  einen  Zweck.  Die  Bichtig' 
kelt  dieser  Auffassung  ergiebt  sich  gerade  auch  ans  dem  von  der  Beidia- 
regierang  nns  mitgeteilten  Zahlen.  Hamburg,  dass  die  bedingte  Begnadigung 
auch  fflr  Erwachsene  elntreton  liest  und  am  weitherzigston  in  ihrer  An- 
wendung ist,  hat  die  günstigsten,  Baden,  das  am  rigorosesten  vorgeht^  diO 
ungünstigsten  Zahlen.  Aus  die.sen  riründpn  werden  wir  jetzt  ^^genüber 
den  .Ausführungen  des  Staatssekretärs  auf  die  reit:hsreclitlichc  Kegelung  der 
bedinßften  Verurteilung  und  die  Umgestaltung  der  (JesetZizebung  betrelTend 
die  Jugeudiicheu  das  Hauptgewicht  legen  müssen.  Für  diese  ist  folgende 
These  vorsuschlagon:  Jugendlich«!  vom  14.  bis  21«  Leben^ahr  gegenttbar 
ist,  soweit  nicht  Ffiisorgeerziehung  eintritt,  GeOngnisstrafe  von  swet  bis 
ftnf  Jahren  als  Besserongsstrafe,  eventuell  mit  anschliessender  FOrsorge- 
eniehnng  anzuwenden.  Zwei  Jahre  muss  das  Minimum  sein,  da  sidi  in 
kfinerer  Zeit  eine  bessernde  WirlcuDg  nicht  erzielen  IttssL 

Was  die  unverbesserlichen  und  gemelngefihrliclien  Verbrecher  anbelangt, 
so  wurselt  unsere  Hauptforderung  in  d«n  Verlangen  auf  energische  Sicherung 

der  Gesellschaft  gegen  diese.  Gegen  gewerbsmässige  Verbrecher  hat 
Zuchthaus  nicht  unter  fünf  bezw.  nicht  unter  zehn  Jahren  einzutreten. 
Geniein,£ref^lhrli<-he  Vorbrecher,  die  wej^en  üiizurechimnL^sfiihigkeit  frei- 
gesproclieu  oder  wegen  verminderter  Zuteeliuungst.tkigkfc'it  zu  milderer 
Strafe  verurteilt  werden,  sind,  und  zwar  erstere  sofort,  letztere  nach 
Verbttosung  der  Strafe,  durch  den  Straf richtw  in  Hell-  oder  Fflegeanstalten 
au  verweisen.  Nur  so  ISsst  sich  der  Zustand  vermeiden,  in  dem  wir  uns 
heute  befinden,  ünser  geltendes  Strafracht  versagt  gegenfiber  den  lUlen, 
in  denen  die  Zurechnungsf&higkeit  ausgeschlossen  oder  vermindert,  die 
Gemeingofiilirlichkeit  aber  ganz  wesenüich  erhöht  ist.  Es  kennt  hier  nur 
die  W'alil  zwischen  völliger  Freispree)jnn<2r  oder  schwerer  Bestrafauja^.  Beides 
entspriciit  weder  uni^ereia  Gerecht i;^'keit.^;4e fühl  noeh  den  Grundsätzen  der 
Zweckmässigkeit.  Das  tStrafensjstem  wird  sich  hiernach  überaus  einfach 
gestalten.  Die  Deportotlon  scheidet  für  uns  aus.  Vor  der  Wiedereinf Ohrung 
der  Prügelstraie  schfitst  uns  auf  absehbare  Zeit  das  EtirgefiOhl  unseres 
deutschen  Heeres.  Die  Zahl  der  Fir^eitestra£en  vermindwt  sich  um  die 
Hafk,  sodass  flbrig  bleiben  die  beiden  möglichst  voneinander  zu  unter- 
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scheidenden  Freiheitsstrafen,  Besserangsstrafe  oder  Gefängnis  mitprogresBivem 
Strafvollzog'  und  die  Sicherun psetrafe  oder  ZncTithnns.  Die  Oeldßtrafe 
jst  umzugestalten  in  Gemilssheit  der  Vorschlage  der  intemationaleia 
kriminalistischen  Vereinigung. 

In  der  Bidntnioii  «rklfirtan  deh  ■SaitiiGlie  Bedncr  mit  d«i  Vorsohllgwi 
Lltaife*«  elawstendeii.  Oeheimiwt  Brofeesor  Ealil  erkumte  alMifalls  4to 
Notwendigkeit  der  Refoim  de«  Stra^Mtebnchea  an,  tdioii  wegen  der  keate 
herrschenden  Inkongmens  swischen  Straf  recht  und  ZiTÜreoht.  Auch  alles, 
was  Liszt  sonst  über  die  Mündel  des  hentigen  Strafrechts  gesagt  habe,  sei 
durchaus  zn  billigen.  Er  hnbp  auch  richtig  diejenigen  Akkorde  fmfresc}ilap:en, 
welche  die  Anhänger  der  Vergültungstheorie  im  Strafrecht  zur  Mitarbeit  in 
dem  von  Liszt  gewiiuBchten  Sinne  befähigteu.  Denn  in  der  That,  es  handele 
•ich  nicht  um  einen  Streit  der  Seknlen,  und  dnher  eeien  die  Bedenken  des 
Uttnchener  Pnrfiesaoin  Birkmeyerj  ebeafelle  einee  Oegnere  der  modenien 
Richtung,  gegenstandloe^  eo  weit  es  steih  um  ein  Zneemmeneibelten  aaf 
legisletiyem  Gebiete  hendele.  Endlich  erklärt  tlok  Kahl  auch  vOUig 
einverstanden  mit  der  von  Liszt  in  seinem  Vortrag  zwar  nicht  behandelten, 
aber  in  seinem  Gutachten  für  den  Juristen  tag  eingehend  begründeten  These: 
„Für  Bestimmung  der  Strafe  nacli  Art  und  Mass  ist  in  erster  Linie  nicht 
der  aui^seIe  Ertbig  der  That,  sondern  die  verbrecherische  (antisoziale) 
Oeeinnang  dee  Thftters  anescklaggebend.^  Anch  die  Anhänger  der  ver- 
geltendenGefrechtigkelt  vaStmio.  eich  dnrokene  demit  ein<veistaDdea  erklSren, 
daee  ein  schwerer,  verhängnisvoller  Fehler  nnseree  Geeeteee  In  der  Aber- 
triebenen  Schätzung  des  SnBieren  Erfolgee  der  That  und  in  der 
Nichtberücksichtigung  der  inneren  Gresinnting  den  Thüters  liegt.  Die 
Individualisierung  nach  der  psychologischen  Seite  hin  ist  in  weit  höherem 
Masse  als  bisher  geschehen  ist,  zu  fordern.  Mit  grosser  Schäri'e  wendet 
sich  anch  der  vortragende  Hat  im  Ministerium  des  Innern,  Krohne,  gegen 
die  geltende  Bedit.  Auf  einem  der  tntemetlonehn  Geifagaiekongreaee 
hebe  ^  geietreloher  Franzose  gesagt:  Es  gebe  drei  dorn  im  Strefredkt: 
die  Jngendlieken,  Vagabonden  nnd  die  Bfickfilligen.  Allen  diel  Oznppen 
gegenüber  hat  unser  geltendee  Hecht  gründlioket  versagt  Unter  lebhafter 
Zustimmung  der  Versammlung  wies  dies  Bedner  aus  der  Fillle  seiner  grossen 
praktisi'hen  Erfahrungen  der  Hand  reichen  -\lriterial8  nach.  An  der 
Debatte  beteiligte  sich  ausserdem  noch  im  Sinne  des  Vortragenden  Stadtrat 
Münäterberg  unter  besonderem  Hinweis  aui  die  Behaudlvmg  der  Bettler 
nnd  Vegabonden.  (Nack  der  Yoea.  Zt^O 
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Jahrgang  IV.  Berlin,  Juni  1902.  Heft  3. 


Die  Entwickelung  der  Pädagogischen  Psychologie 

im  19.  Jahrhundert. 

von 

Ferdinand  Kemsies. 
I. 

Unter  den  Faktoren,  die  die  Entwicklung  einer  heran- 
wachsenden Generation  massgebend  becintliHscn,  nimmt  die 
Erziehung  —  cl.  i.  die  bevvusstc  Hink-nkung  der  Jugend  auf 
bebüninite  Lebensziele,  die  Erfüllung  ihres  (ieisie^  mit  wert- 
vollem Wissen,  sittlichen  Massstaben  und  treibenden  Ideen, 
die  Einübung  mannigfacher  Feriigkcilen,  die  (iewöhnung  an 
pflichttreue  Arbeit  und  soziales  Handeln,  wie  >ie  nach  einem 
festen  Plane  über  eme  lange  Reihe  von  Jahren  angestrebt 
wird  —  den  ersten  Platz  ein.  Mögen  die  materiellen  und 
geistigen  Bedingungen,  die  umgebende  Natur,  das  Familien- 
und  Volksleben,  der  Zeitgeist,  auf  die  man  als  mitwirkende 
Faktoren  oft  hinweist,  der  Erziehung  spezielle  Aufgaben  stellen; 
mögen  sie  ihr  heitere  oder  düstere  Farbentöne  verleihen  :  mögen 
sie  den  Individuen  ein  mehr  gleichartiges  oder  \  erschieden- 
artiges  Gepräge  geben:  die  planvolle,  technisch  geleitete 
Bildungsarbeit  im  Dienste  der  Individuen  bringt  allein  jene 
geistig  und  sittlich  starken  Persönlichkeiten  zur  Reife,  deren 
unser  modernes  Kulturleben  in  immer  steigendem  Masse  be- 

ZeilNiirifl  für  pid«cogi«dic  P»ydiolofle,  Pathologie  wid  hygjene.  1 
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darf.  Das  Gelingen,  der  Einfluss  und  die  Macht  der  Erziehung 
wird  aber  durch  die  Vorstellungen  garantiert,  die  wir  von  den 
Zwecken  und  ferner  von  den  Mitteln  und  Wegen,  die  zu  jenen 
hinführen,  besitzen ;  sie  gehören  also  zwei  getrennten  Wissens- 
gebieten, Ethik  und  Psychologie,  an.  Die  Ethik  schliessen 
wir  in  diesem  Rückblicke  aus  und  wenden  uns  nur  der  psycho- 
logischen Seite  der  Erziehung  zu.  Die  Psychologie  beschäftigt 
sich'  mit  der  Erforschung  der  gesamten  seelischen  Zustände 
und  Vorgänge;  da  die  Pädagogik  es  nur  mit  einem  Teile  der- 
selben, und  zwar  mit  der  Entwickelung  und  Erziehung  der 
Kindesseele,  zu  thun  hat,  so  lässt  sich  in  praktischer  Absicht 
dieser  Teil  isolieren  und  unter  der  Bezeichnung  „Pädagogische 
Psychologie"  gesondert  behandeln.  Wenn  dies  auch  erst  in 
neuerer  Zeit  geschehen  ist,  so  liegen  doch  die  Anfänge  dieser 
SpezialWissenschaft  verhältnismässig  weit  zurück,  und  es  wird 
daher  von  Interesse  sein,  ihre  Entwickelung  im  vergangenen 
Jahrhundert  kennen  zu  lernen,  das  in  bezug  auf  Praxis  und 
Schuk>rganisation  ein  ausserordentlich  reiches  und  fruchtbares, 
in  bezug  auf  Theorie  ein  grundlegendes  genannt  werden  kann. 
Freilich  wird  dieser  Versuch  einem  Unternehmen  von  program- 
matischem Aussehen  gleichen.  Denn  es  wird  sich  nicht  nur 
darum  handeln,  alle  Fäden  blosszulegen,  die  hier  zu  einem 
neuen  Gewebe  verknüpft  werden  sollen,  sondern  der  Fach- 
mann wird  nicht  umhin  können,  auch  über  das  Muster  des 
Gewebes  sich  zu  äussern,  d.  h.  prinzipiell  Stellung  zu  nehmen 
zu  den  Problemen,  Methoden  und  Ergebnissen. 

Die  alte  und  oft  wiederholte  Forderung,  dass  die  Päda- 
gogik sich  als  Wissenschaft  auf  Ethik  und  Psychologie  stützen 
müsse,  ist,  man  könnte  sagen,  das  Dogma  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gewesen,  und  wir  stehen  noch  heute  unter  dem  Banne 
desselben.  Es  erscheint  uns,  wenn  wir  die  letzten  Entwickelungs- 
phasen  der  Pädagogik  an  uns  vorüberziehen  lassen,  beinahe 
unbegreiflich,  dass  man  den  sachlichen  Zusammenhang  zwischen 
pädagogischen  Massnahmen  und  einer  Reihe  von  Kenntnissen 
aus  dem  seelischen  Geschehen  leugnen  könne,  sehen  wir 
doch  den  Einfluss  psychologischer  Denkweise  auf  Theorie 
und  Praxis  der  Erziehung  überall  in  steigendem  Masse  sich 
geltend  machen.  Die  Pädagogen  aus  der  Pestalozzi-Kant*schen 
Schule,  Herbart,  Beneke  und  deren  Jünger  suchen  die  Be- 
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gründung  des  pädagogischen  Verfahrens  immer  wieder  in  dei 
Psychologie,  und  es  gelingt  ihnen,  Gesichtspunkte  und  Leit- 
sätze für  die  Schularbeit  aufzustellen,  die  diejenigen  von  Co- 

menius  und  Rousseau  hervorragend  erweitert  haben,  —  trotz- 
dem ihre  psychologischen  Lehren  nicht  frei  von  Spekulation 
waren  und  von  der  heutigen  Forschung  weit  überholt  sind. 
Die  Hygiene  des  Sclmlalters  und  die  Heilpädagogik  verlangen 
unter  allen  UmstäiKieii  moderne  psychologische  Methoden  für 
Diagnose  und  Therapie. 

Nichtsdestoweniger  ist  nun  in  dem  Streit  um  den  prak- 
tischen Wert  der  Kinderpsychologie,  der  bis  auf  die  Grundlagen 
der  Pädagogik  zurückführt,  die  Ansicht  hervorgetreten,  dass 
die  Versuche  imd  Anregungen  Herbarts,  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsfragen durch  die  P^chologie  zu  lösen,  ein  grober  Irrtum 
gewesen  seien,  dass  die  Pädagogik  vielmehr  ihre  eig^tüm- 
liehen  Regeln  befolge  und  Mittel  besitze,  die  in  jahrhundertet* 
langer  Erfahrung  gefunden  seien,  und  die  mit  der  Psychologie 
nichts  zu  thun  haben.  Diese  Abhängigkeit  des  einen  Gebietes 
von  dem  andern  sei  schon  deshalb  unmöglich,  weil  wir  z.  Zt. 
noch  keine  fertige  Psychologie  haben,  wie  ja  auch  Herbart 
wohlweislich  schrieb,  „dass  die  psychologische  Pädagogik  bis 
jetzt  ein  frommer  Wunsch  sei,  ebenso  wie  die  Psychologie, 
worauf  sie  fussen  müsste."  Eher,  sagt  man  daher,  sei  umgekehrt 
die  Psychologie  in  der  Lage,  von  der  i'adagogik  zu  profitieren. 

Die  durch  den  tiefen  Stand  der  Seelenforschung  veran- 
lasste Selbstkritik  Herbarts  kann  aber  unmöglich  gegen  seine 
prinzipielle  Stellung  zur  Sache  und  gegen  seine  ganze  Lebens- 
arbeit ausgespielt  werden.  War  er  es  doch  gerade,  der  die 
seelischen-  Gesetzmässigkeiten,  die  der  Erzieher  bei  seiner  Be- 
rufsarbeit benutzt,  zu  einem  grossen  System  zusammenfasste, 
worin  Münsterberg^)  die  eigentliche  pädagogische  Grösse  Her- 
barts sieht,  während  R.  Lehmann^)  in  seiner  Schrift  „Erziehung 
und  Erzieher"  es  als  nebensächlich  betrachtet  und  dagegen  das 
allgemein  Menschliche,  das  Gefühlsmässige  und  unmittelbar 
Anschauliche  in  Herbarts  Lehren  hervorgehoben  sehen  möchte. 
Jenes  Bekenntnis,  dass  .unser  psychologisches  Wissen  lücken- 
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haft  ist,  das  idem  grossen  Manne  so  wohl  ansteht,  traf  weder 
für  ihn,  noch  trifft  es  für  unsere  Zeiten  in  dem  Umfange  zu, 

wie  es  oben  interpretiert  wird.  Wir  befinden  uns  heute  mitten 
in  einer  neuen  Epoche  der  Seelenlehre,  die  durch  Herbart  in- 
auguriert ist,  sie  ist  seit  Dezennien  aus  einer  spekulativen 
euie  „thatsachenreiche"  Wissenschaft  geworden  und  ist  heute 
nicht  nur  in  allernächste  Niihe  der  mit  seelischen  Thatsachen 
operierenden  Pädagogik  gerucku  wundern  das  frühere  Verhältnis 
zwischen  beiden  ist  wesentlich  verändert,  der  bachliche  Zusam- 
meriiiang  der  beiden  Disziplinen  in  ein  neues  Licht  gesetzt; 
sie  leiht  der  Pädagogik  nicht  mehr  bloss  ein  Relief,  sie  tritt 
heuristisch  in  sie  ein.  Es  kann  keinenfalls  zugegeben  werden, 
dass  die  Seelenforschung,  die  sich  exakter  naturwissenschaft- 
licher Methoden  bef](  issigt,  von  der  mit  ganz  rohen  Mitteln 
erworbenen,  unzuverlässigen  und  unkontrollierten  pädago- 
gischen Erfahrung  ohne  weiteres  grossen  Nutzen  ziehe,  wenn 
wir  auch  einräumen  wollen,  dass  diese  die  Probleme  heraus- 
wachsen lässt.  Die  'grossen  Grundfragen,  die  alles  Detail  der 
Erziehungspraxis  berühren,  wie  die  über  Veranlagung  und  Bild* 
samkeit,  Gewöhnung  und  Charakter,  Aufmerksamkeit  und 
Interesse,  über  das  Verhälmis  von  Anschauungen  zu  Begriffen, 
über  Rezeptivität  und  Spontaneität,  über  Individualitäten  und 
Typen  u.  v.  a.,  die  in  pädagogischen  Lehrbüchern  abgehandelt 
zu  werden  pflegen,  gehören  heute  vor  das  Fonmi  der  Fach- 
psychologen. Die  geschilderte  gegnerische  Ansicht  kann  also 
nur  dahin  führen,  die  natürlichen  Grenzen  und  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Arbeitssphären  nioghchst  unklar  /u  machen 
und  die  Wissenschaft Hc  he  Erörterung  pädagogischer  Probleme 
von  Grund  aus  zu  verhindern. 

Indem  sie  aber  wenigstens  zugiebt,  dass  Beobachtungen, 
Begriffe  und  Regeln  auch  für  die  Erziehungspraxis  Sinn  und 
Bedeutung  haben,  sticht  sie  immerhin  vorteilhaft  von  der  Prä- 
tension des  reinen  Praktikers  ab,  der  ganz  ohne  diese  Dingo 
glaubt  auskommen  zu  können,  obwohl  er  sie  thatsächlich,  wenn 
auch  unbewusst,  stets  im  Gebrauch  hat.  Denn  er  tmterscheidet 
nicht  nur  praktisch  Vorstellungen  von  Gemütserregungen  und 
Willensäusserungen,  sondern  er  beobachtet  auch  seelische  Pro- 
zesse, wie  Gedächtnis  imd  Phantasie,  Kombinationen,  Urteils- 
und Schlussbildungen  tmd  richtet  danach  die  „Methode"  em. 
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Er  sucht  da^  Interesse  des  Zöglings  zu  fesseln,  seine  Auf- 
merksamkeit zu  erregen,  seinen  Charakter  zu  ergründen.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  die  ganze  Welt-  und  Lebensan- 
schauung des  Erziehers,  die  durch  Beruf,  Vorbildung, 
Denkungsart,  Lebenserfahrungen  bedingt  sind,  und  in  denen 
psychologisrhe  Kenntnisse  in  grösserer  Zahl  enthalten  sind,  ihn 
beständig  leiten  imd  seine  Praxis  beeinflussen.  Es  ist  ebenso 
selbstverständlich,  dass  solche  allgemeinen  Kenntnisse,  wie  sie 
das  unmittelbare  Leben  produziert,  ^ohr  verschieden  ausfallen 
werden,  deshalb  auf  AUgemeingiltigkeit  keinen  Anspruch  er- 
heben und  zu  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  im  besten 
Falie  nur  Anfänge  bieten  können.  Aber  der  reine  Praktiker, 
der  Vulgärpädagoge,  kann  sich  heute  dem  Erfahrungskreis 
nicht  mehr  entziehen,  der  als  Niederschlag  der  unter  psycho- 
k)gischen  Gesichtspunkten  seit  Pestalozzi  weitergeführten 
Theorie  und  Praxis  angesehen  werden  muss.  Da  diese  vorzugs- 
weise auf  die  Förderung  der  Methode  gerichtet  war,  so  steht 
der  Berufspädagoge  hier,  ohne  es  vielleicht  zu  wissen  und 
zu  wollen,  auf  den  Schultern  Pestalozzis.  Auch  gerät  er  unaus- 
bleiblich in  moderne  })sycholugische  1  lagestellungen,  sobald 
er  sich  über  sein  Thun  und  Lassen  strenge  Rechenschaft  ab- 
zulegen beginnt. 

Eine  neue  Ansicht,  mit  der  wir  uns  abzufinden  haben,  be- 
streitet der  Psychologie  jeden  direkten  Einfluss  auf  die  Päda- 
gogik, giebt  aber  einen  indirekten  zu  und  will  brauchbare  psy- 
chologische Begriffe  und  Sätze  in  der  Erziehungspraxis  ange- 
wendet wissen,  diese  isoU  durch  das  Medium  psychologischer 
Begriffe  hindurchgehen.  So  Münsterberg  und  James.  Der 
Lehrer  soll  sich  ein  wissenschaftliches  System  wie  das  Herbarts 
zu  eigen  machen  oder  mit  der  nnodemen  Psychologie  in  ihren 
Grundzügen  vertraut  sein.  Doch  soll  er  die  Kinder  nie  als  psy- 
chologische Objekte  ansehen,  sondern  stets  als  ethische  Per- 
sönlichkeiten, die  sich  selbst  nach  Ideen  und  nach  Interessen 
bestimmen,  die  er  deuten  und  bewerten  muss.  Psychologische 
Untersuchungen  sollen  allerdings  auch  stattfinden,  aber  nicht 
im  Rahmen  der  Schule  und  Schularbeit,  sondern  ausgeführt 
von  Spezialisten  in  eigenen  Laboratorien,  wie  wir  eines  in  der 
Stadt  Antwerpen  besitzen.  r 

Man  könnte  sich  mit  diesen  Vorschlägen  Miinsterbergs  wohl 
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einverstanden  erklären,  wenn  zwischen  Theoretikern  und  Prak- 
tikern der  Pädagogik  ein  prinzipieller  Unterschied  bestände, 
wenn  nicht  schon  heute  die  i'raxis  der  wissenschaftlich  den- 
kenden und  aibeitenden  Pädagogen  direkt  in  die  Theorie  ein- 
mündete, wenn  psychologische  Untersuchungen  für  die  Zwecke 
der  Erziehung  nicht  schon  seit  langer  Zeit  von  Prakukf  rn  mit 
gutem  Erfolge  angestellt  würden.  Diese  waren  aber  und  smd 
zukünftig  nur  dann  möglich,  wenn  mit  der  ausschliesslich  ethi- 
sierenden  Richtung  der  Praxis,  der  Münsterberg  das  Wort  redet, 
gänzlich  gebrochen  wird.  Sie  ist  m  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik nicht  vorteilhaft  ^bekannt,  sie  versagt  überall  da,  wo 
wir  auf  stärkere  Schwierigkeiten  stossen  und  sachliche  £  inhilf  e 
notwendig  wird,  sei  es  auf  intellektuelJem,  sei  es  auf  ethischem 
Gebiet.  Es  muss  jeder  Lehrer  neben  dem  ethischen  Interesse 
in  erster  Reihe  auch  den  psychologischen  Blick  für  das  Seelen- 
leben des  Zöglings  haben,  er  muss  ein  Verständnis  dafür  er- 
werben, wie  es  sich  aufbaut  und  aus  einfachen  seelischen  Ge- 
bilden zusammensetzt,  er  muss  seine  Richtung  zum  voraus  er- 
kennen können,  d.  h.  er  muss  Verständnis  für  genetisch-  und 
analytisch-psychologische  Betrachtungen  haben.  Er  soll  dem 
Seelenleben  der  Schüler  nicht  blos  als  Schematiker,  als  Schul- 
meister, als  Lehrer,  sondern  als  fleissiger  Beobachter,  als  For- 
schender, als  Lernender  gegenüberstehen  und  die  hierzu  not- 
wendigen Fertigkeiten  mitbringen;  dem  logisch  -  kombina- 
torischen Verfahren  in  der  Methodik  soll  sich  die  psychologische 
;Vnalyse  als  Correctiv  zugesellen. 

Eine  letzte  Ansicht  fordert  für  die  Seelenforschung  einen 
mabsgrbenden  direkten  und  indirekten  Einfluss  auf  Wissen- 
schaft und  Praxis  der  Pädagogik  im  Sinne  Herbarts.  Das  päda- 
gogische Problem  ist  ihr  in  letzter  Instanz  ein  psychologisches; 
jede  spezielle  Frage  aus  der  Didaktik  oder  der  Willensbildung, 
aus  der  geistigen  Hygiene  oder  der  Lehrverfassung  soll  eine 
psychologische  Reant\>x>rtung  erfahren  und  auf  diese  Weise 
allein  einwandfrei  gelöst  werden  können.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  kann  erst  die  Erziehung  als  Lebensmacht  garantiert 
werden,  die  der  Staatsmann,  der  Philosoph,  der  Pädagogiker 
für  seine  Ideen  in  den  Dienst  stellen  mag. 

Um  sich  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  ein  zutreffendes 
Urteil  zu  bilden,  wird  man  daher  unter  allen  Umständen  gut 
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thun,  sich  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  zu  orientieren,  und 
kein  Abschnitt  derselben  dürfte  für  unsere  Zwecke  lehrreicher 
sein  als  das  verflossene  Jahrhundert,  In  ihm  verliess  die  Päda- 
gogik ein  für  allemal  jenen  naiven  Standpunkt,  der  den  Blick 
auf  die  gegebenen  Lebens*  und  Erziehungsziele  nur  von  den 
traditionellen  Lehr-  und  Lemmethoden  aus  gewährte;  sie  be- 
freite das  Kind  von  den  Fesseln  des  äusserlich-mechanischen 
Verfahrens,  von  der  Zwangsjacke,  in  die  sie  es  gesteckt  hatte; 
ihre  stehende  Forderung  wurde:  Rückkehr  zur  Natur,  Beob- 
achtung der  naturgemässen  Entwickelung  des  Kindes  und  natur- 
gemässes  Verfahren  bei  seiner  Bildung  und  Leitung.  Die 
Erziehung  holl  die  innere  \a:ur  des  Kindes  treffen,  sie  soll 
seinen  naiürlichen  Entwickelungsgang  nicht  beeinträchtigen,  sie 
soll  ihn  daher  \  orersi  fest/ustcllen  suchen,  sie  soll  die  seelischen 
Fähigkeiten  in  der  richtigen  Aufeinanderfolge  und  in  dem 
richtigen  Masse  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Gabe  der  umnittelbaren  Beobachtung  des  kindlichen 
Seelenlebens  durch  sympathisierenden  Verkehr  mit  dem  Zög- 
ling, durch  Anlehnung  an  seine  Anschauungs-,  Denk-  und 
Sprechweise,  durch  Sichhineinversetzen  in  seine  Welt  der  Ge- 
fiüile,  Interessen  und  Strebungen,  sowie  die  Gabe  der  Er- 
findung geeigneter  erzieherischer  Massnahmen  für  engere  oder 
weitere  Zwecke  wird  wegen  ihrer  instinktiven  oder  intuitiven 
Art  als  besonderes  Talent,  als  pädagogischer  Takt,  bezeichnet 
und  gerühmt;  er  wird  im  19.  Jahrhundert  von  dem  berufs- 
mässigen Erzieher,  dem  Erziehungskünstler,  als  eine  Grund- 
fähigkeit gefordert.  Freilich  sind  zu  diesem  Takt  noch  manche 
wertvolle  Beigaben  als  Begleiterscheinungen  erwünscht  oder 
sogar  notwendig:  ein  breites  Wissen,  logische  Auffassungs- 
gabe, aesthetisches  Empfinden,  moralisch  -  gesellschaftliche 
11  il;ung,  Kur/uin.  der  Erziehungskünsikr  niuss  eine  grosse 
Persünlichkeit  sein. 

An  die  gelingende  Praxis  grösseren  Stils  setzt  sicli  bald 
eine  Wissenschaft  an,  die  einerseits  die  Aufgaben,  anderer- 
seits die  Erfolge  und  Misserfolge  der  Erziehungskunst  aus 
ihren  Beziehungen  zu  den  angewendeten  Methoden  und  Mitteln 
kritisch  untersucht,  dabei  auch  Fehlerc]uellen  und  Störungen 
in  Rechnung  bringt ;  die  es  ferner  gestattet  nifolge  des  Einblicks 
in  die  kausalen  Zusammenhänge  Wege,  Mittel  und  Aufgaben 
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abzuändern  und  den  Verhältnissen  besser  anzupassen.  Diese 
Wissenschaft  steht  der  Tradition  und  jedem  mehr  oder  minder 
dogmatischen  Verfahren  kritisch  gegenüber,  sie  giebt  den 
zahlreichen  Personen,  die  den  Takt  des  Künstlers  in  grossem 
Masse  nicht  besitzen,  eine  genaue  begriffliche  Anleitung,  durch 
die  sie  ihn  teilweise  erwerben  und  möglichst  vollständig  er- 
setzen können.  Sie  erhebt  den  Anspruch  auf  All  gemein  giltig- 
keit.  Sie  hat  jedoch  wie  der  pädagogische  Takt  ihren  UciLur- 
lichen   Beziehung^-  und   Drehpunkt  im  Kiude. 

Ihrr-  Probleme  gehören  daher  der  Psychologie  zu,  und  sie 
wird  in  s(  huK'rigen  Fällen  Anschluss  und  Auskunft  bei  ihr 
su<  hen.  Zunächst  konnte  jedoch  die  noch  stark  metaphysisch 
gefärbte  Seelenlehre  der  pädagogischen  I'raxis  die  gewünsch- 
ten Dienste  nicht  leisten,  auch  war  das  Interesse  der  Psycho- 
logen mehr  durch  die  allgemeinen  Fragen  der  eigenen  Wissen- 
schaft in  Anspruch  genommen,  als  durch  das  Detail  der  er- 
zieherischen Praxis,  sodass  der  Pädagoge  auf  sich  selbst  und 
seinen  engeren  Erfahrungskreis  angewiesen  blieb.  Wenn  er 
es  versuchte,  die  Begriff  sauf  Stellungen  und  die  Methoden  der 
Psychologie  aufzunehmen,  so  geschah  es  oft  nicht  in  vorsichtig 
kritischer  Weise;  andererseits  wird  es  begreiflich,  dass  er  sich 
hier  und  da  autokratisch  von  ihr  abwendete.  ^Die  Pädagogische 
Psychologie  war  noch  nicht  geboren,  aber  es  war  eine  Päda- 
gogik im  Entstehen»  die  sich  wissenschaftlich  nannte  —  eine 
psychologische  Pädagogik,  deren  leitendes  Prinzip  schon  bei 
Ratichius  und  Comenius  deutlich  ausgesprochen  war :  „Sie  soll 
ihre  Regeln  nicht  nur  aus  dem  zu  lehrenden  Objekt,  sondern 
auch  aus  der  Natur  des  Zöglinge  ableiten."  Wir  können  jedoch, 
ohne  auf  Widerspruch  zu  stossen,  behaupten,  dass  eigentlich 
erst  Pestalozzi  an  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  die:.e 
Idee  klar  erkannte  und  verfolgte,  indem  er  die  harmonische 
Entwickelung  aller  Anlagen  und  Kräfte  im  Menschen  durch 
psychologisch  geordnete  Mittel  anstrebte,  wodurch  er  —  wie 
man  sagt  —  die  Erziehung  zum  Teil  mechanisierte. 

Mit  dem  Auftreten  der  modernen  Psychologie  zeigt  sich 
auch  in  der  Pädagogik  ein  stärkerer  empiristischer  Zug,  und 
es  entwickelt  si(  h  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  ohne  dass 
dies  einen  Bruch  mit  der  Vergangenheit  bedeutet,  als  Grund- 
wissenschaft für  die  Psychologische  Pädagogik  —  die  Päda- 
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gogische  Psychologie,  die  die  Bausteine  für  jene  herbeizu- 
schaffen und  die  Fragen  derselben  in  moderner  Weise  und  in 
exaktem  Sinne  zu  beantworten  unternimmt.  Wie  ihr  Name 
ausdrückt,  steht  sie  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Wissens- 
gebieten  und  kann  von  beiden  Seiten  aus  in  Angriff  genommen 
werden;  die  Pädagogik,  die  durch  ihre  praktischen  Fragen 
oft  in  Verlegenheit  gesetzt  wird,  hat  offenbar  ^das  lebhaftere 
Interesse  an  ihrem  Zustandekommen.  Sic  verfährt  analytisch, 
während  die  Pädagogik  synthetisch  vorgeht.  vSie  versucht  sich 
in  der  Anwendung  von  statistischen  und  experimentellen  Me- 
thoden zur  Aufklärung  der  Thatbestände.  — 

Man  kann  das  Ergebnis  dieser  historisch-kritischen  Ein- 
leitung in  dem  Satze  zusanunenfassen :  Das  Schicksal  der  Päda- 
gogischen Wissenschaft  im  19.  Jahrhundert  ist  mit  dem  der  Psy- 
chologie auf  das  engste  verknüpft  gewesen.  Bei  Besprechung' 
der  einzelnen  Epochen  wird  man  diese  Behauptung  immer  von 
neuem  bestätigt  finden. 

1.  Epoche. 

Am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  finden  wir  zwei  Männer 
am  Ausbau  der  pädagogischen  Theorie  beteiligt,  die  aus  ver- 
schiedenen Richtungen  kommend  sich  in  ihren  grundlegenden 
Ansichten  vereinigten:  Kant^)  und  Pestalozzi,-)  jener  von  der 
Philosophie  aus,  dieser  von  der  Pädagogik  her. 

Obwolil  Kant  weder  die  Psychologie  als  Wissenschaft  an- 
erkannt noch  eine  pädagogi'^chc"  Psycliologie  oder  eine  syste- 
matische Pädagogik  geschrieben  hat,  sind  seine  philosophischen 
Lehren  nicht  ohne  Einflu^s  auf  die  Pädagogik  geblieben. 
Standen  sie  doch  in  innerer  Verwandtschaft  zu  den  Lehren 
Pestalozzis,  die  es  vielen  Kantianern  leicht  machte,  das  prak- 
tische \\V*rk  Pestalozzis  mit  dem  wissenschaftlichen  Geiste  der 
kritischen  Philosophie  aufzunehmen  und  fortzuführen. 

Was  ist  das  wahre  Wesen  und  die  wahre  Bestimmung  des 


>)  Max  Jahn,  Der  EinÜuss  der  Kantischen  Psychologie  auf  die 
dagogrik  als  Wissenschaft.    Inaug.-Di-^?    Leipzig.  1R75. 

Anton  Burger,  Uebw  die  Gliederung  der  Pädagogik  Kants.  Inaog.- 
DiflB.   Jena.  1889. 

*)  Wilhelm  B&ner,  Die  psychologischen  Orandanschanungen  Feeta- 
looit.  Iiirag.-I>in.  Jena.  1869. 
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Menschen?  Wie  kann  er  zu  ihr  hingeführt  werden?  Wie  ist 
er  zu  der  heutigen  Kulturstufe  aufgestiegen?  Dies  sind  die 
Fragen,  denen  beide  Forscher  nachgehen,  tuid  die  sie  in 
gleichem  Sinne  beantworten.  Der  Mensch  besitzt  neben  der 
Anlage  zur  Tierheit  auch  die  zur  Vernunft.  Jene  leitet  ihn  auf 
seinen  frühen  Entwickelungsstufen  durch  Instinkte  und 
Triebe»  mit  dem  Hervortreten  der  letzteren  gewinnen  die  Kräfte 
des  geistig-sittlichen  Lebens  allmählich  Ueberhand.  Jedes  Indi- 
viduum wird  mit  dieser  Doppelnatur  geboren,  deshalb  bedarf 
es  der  Erziehung,  seine  niederen  Triebe,  (die  Sinnlichkeit) 
müssen  gehemmt,  seine  höheren  Kräfte  (Verstand  und  Ver- 
nunft) gestärkt  werden.  Drei  höhere  Vermögen  besitzt  die 
Seele :  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen.  Während  man  ,noch  im 
l8.  Jahrhundert  mit  Aristoteles  zwei  seelische  Kräfte  ,annahm, 
wird  hauptsächlich  durch  Kants  Einfluss  im  19.  Jahrhundert 
diese  Dreiteilung  durchgeführt.  Sie  findet  sich  auch  bei  Pesta- 
lozzi, er  unterscheidet :  die  sittliche,  intellektuelle  und  die  Kunst- 
kraft. Da  die  Anlagen  und  Kräfte  der  menschhchen  Natur 
immanent  sind,  so  entfaltet  die  Erziehung  nur  die  Keime,  sie 
schafft  nichts  absolut  Neues,  und  der  Unterricht  hat  nur  einen 
formalen  Wert,  Pestalozzi  wölke  nur  die  Geisteskräfte  an- 
regen, das  Wissen  wollte  er  auf  das  Naheliegende  beschränken; 
aber  er  wollte  eine  freie,  allgemein  menschliche  Bildung  für 
jedermann;  er  wollte  durch  sie  die  Menschheit  auf  eine  höhere 
Stufe  erheben  und  sie  ihrem  Idealzustande  näherführen. 
Die  Anlagen  sind  proix)rtionierlich  (Kant)  oder  naturgemass 
(Pestalozzi)  zu  entwickeln  und  zwar  so,  dass  nicht  bios  Dressur, 
sondern  wirkliche  Aufklärung  des  Zöglings  herbeigeführt  wird 
(Kant),  oder  dass  der  Zögling  innerlich  vollendet  ist  (Pestalozzi). 
Jede  dieser  Kräfte  wird  wesentlich  durch  das  einfache  Mittel 
ihres  richtigen  Gebrauchs  naturgemass  entfaltet.  Die  Natur 
des  Menschen  liefert  selbst  das  Gesetz  für  ihre  Entwickelung 
oder  die  Methode.  Dieser  Gedanke,  der  von  Pestalozzi  mit 
Konsequenz  verfolgt  wird,  ist  das  fruchtbare  Prinzip  und  der 
Angelpunkt  der  psychologischen  Pädagogik.  Er  findet  sich  in 
einer  solchen  Deutlichkeit  weder  bei  Kant,  noch  vorher  bei 
Comenius  oder  Rousseau. 

Auf  dem  Wege  der  Anschauung  unterrichtet  die  Natur 
den  Menschen  von  seiner  Geburt  an,  aber  sie  führt  diese  An- 
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schauungen  ohne  Plan  und  Ordnung,  im  verworrenen  Zustande 
vor.  Die  Kunst  hat  nun  einzuschreiten  und  das»  was  die  Natur 
zerstreut  und  in  verwirrten  Verhältnissen  vorführt,  im  engen 
Kreis  und  in  regelmässigen  Reihenfolgen  zusammenzustellen. 

Alle  Erkenntnis  geht  von  der  Anschauung  aus,  ^diese  ist 
jedoch  nicht  ein  passives  Hinnehmen,  sondern  ein  selbstthätiges 
Aufnehmen.  Die  Anschauung  wird  durch  psychologisch  ge- 
ordnete Uebungen  auf  moralischem,  ästhetischem  und  intel- 
lektuellem Gebiet  fortgeführt.  Zur  Ausbildung  des  Erkennt- 
nisvermögens lässt  Pestalozzi  die  ausgewählten  Gegen- 
stände einzeln  aus  der  Nähe  und  mit  .A^fi^^i'^samkeit  an- 
schauen und  benennen,  dann  ihre  Eigenschaften  in  der 
Beschreibung  auffassen  und  die  Definitionen  bilden;  die 
elementaren  Arten  der  Auffassung  sind:  Zählen,  Messen, 
Sprechen,  —  eine  Einteilung,  die  freilich  noch  .roh  tmd 
unzureichend  ist.  Man  soll  beim  Leichtesten  in  dieser  Weise 
anfangen  und  es  zum  Abschluss  bringen,  dann  .durch  lücken- 
loses Fortschreiten  weniges  zu  dem  Gelernten  hinzusetzen.  Es 
erübrigt  sich  an  dieser  Stelle  auf  die  Erkenntnistheorie  Kants 
einzugehen,  nur  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Kant 
das  Prinzip  der  Anschaulichkeit  schärfer  formuliert  und  gründ- 
licher bewiesen  hat  als  Pestalozzi,  letzterer  jedoch  dasselbe 
Prinzi])  sorgfältiger  für  die  Erziehung  verwertet  hat.*) 

Eine  solche  naturgemasse  üebung  des  Intellekts  hat  zu- 
gleich eine  erziehli'  he  Wirkung,  sodass  l^ntcrricht  und  Er- 
ziehung eng  zusammengehören,  eine  Idee,  die  seitdem  in  der 
Pädagogik  herrschend  geblieben  ist.  Bei  Kant  tritt  eme  über- 
greifende Wirkung  des  einen  Seelenvermögens  auf  das  andere 
ebenfalls  in  der  Pädagogik  und  in  dor  Sittenlehre  hervor. 
Durch  Selbstthätigkeit  zur  freien  Selbstbestimmung  im  kate- 
gorischen Imperativ. 

Das  Religiös-Sittliche  entkeimt  bei  Pestalozzi  in  der 
siimlichen  Liebe  des  Kindes  zur  Mutter,  sie  erhebt  sich  zur 
menschlichen  Liebe  und  zum  menschlichen  Glauben,  schliesslich 
zur  christlichen  Liebe  und  zum  christlichen  Glauben.  Daher 

sollen  die  sittlichen  Anschauungen  und  Aeusserungen  an  die  täg- 
lichen häuslichen  Auftritte  und  an  die  Umgebungen  des  Kindes 

1)  of.  Max  Jfthii.  1.  c. 
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anknüpfen.  Darauf  folgen  sittliche  Uebungen  in  Selbstüber* 
Windung  und  Anstrengung,  endlich  die  Bewirkung  einer  sitt- 
lichen Ansicht  durch  Vergleich  der  Rechts-  und  Sittlichkeits- 
verhältnisse. Pestalozzi  wollte  seinem  ABC  der  Anschauung 
eine  sittliche  Elementarbildung,  sowie  ein  ABC  der  Kunst  an 
die  Seite  stellen,  kam  aber  über  Anfänge  hier  nicht  hinaus. 

Nach  Kant  muss  das  Kind  diszipliniert,  d.  h  ^Line  na- 
türliche Wildheit  muss  bezähmt  werden.  Darauf  bringt  man 
ihm  Begriffe  bei  von  dem,  was  gut  oder  böse  ist.  Endlich  sucht 
man  einen  Charakter  zu  gründen,  d.  h.  die  Fertigkeit  nach 
Maximen  zu  handeln.  Als  kindliche  Haupttugenden,  die  dabei 
mitwirken»  nennt  er  Gehorsam  und  Wahrhaftigkeit. 

Pestalozzis  Kunstkraft  ist  vor  ihrer  Anlage  nur  Kunst- 
anlage oder  Kunstsinn,  ihre  Bildung  geht  von  .der  Uebung  der 
Sinne  und  der  Glieder  aus.  Es  handelt  sich  jedoch  nicht  um 
ästhetische  Bildung,  sondern  um  Gewandtheit  im  Gebrauche 
der  Glieder  und  Geschicklichkeit  in  der  Anicitiguug  der  täg- 
lichen Arbeiten. 

Ein  psychologischer  Gesichtspunkt,  der  als  solcher  weder 
bei  Kant  nocli  bei  Pestalozzi  deutlich  hervorgehoben  ist,  der 
aber  als  ethischer  Fundamentalsatz  bei  beiden  auftritt  und  direkt 
in  die  pädagogische  Theorie  eingeht»  ist:  die  Berücksich- 
tigung des  Individuums.  Wenn  auch  Pestalozzi  einen  sozial- 
pädagogischen Ausgang  nimmt,  so  laufen  doch  schliesslich 
alle  Massnahmen  der  Erziehung  im  Individuum  gleichsam  cen- 
tripetal  zusammen;  von  ihm  sollen  dann  wieder  sittliche  Kräfte 
in  die  Lebensgemeinschaft  zurückströmen.  Die  Sozialpädagogik 
geht  durch  die  Individualpädagogik  hindurch.  Dieser  Gedanke 
in  Verbindung  mit  dem  ganzen  System  Hess  Pestalozzis  Päda- 
gogik damals  den  Weg  nach  Preussen  finden  und  in  ihr  eine 
Haupt-  und  Staatssache  erkennen.  Derselbe  Gesichtspunkt  frei- 
lich erfreute  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhundens  nicht  mehr  der- 
selben Beliebtheit. 

Eine  Reihe  von  Nachfolgern  Kant-Pestalozzis  \ersuchte 
nun  aus  der  Meister  Lehren  eine  genauere  und  einheitlichere 
Erziehungstheorie  zu  gewinnen.  Einige  Kantianer  mühten  sich 
zunächst  mit  der  kritischen  Frage  ab,  welches  die  Bedingungen 
einer  wissenschaftlichen  Pädagogik  seien? 


Digitized  by  Google 


ZMr  SiiiwiMmg^  der  Mdagogitekm  Psychologie  im  ig,  yakrk.  209 


In  Niethammers  ])hilübupliischcm  Journal  finden  wir  fol- 
gende Aufstellung:  Die  Erziehun<j^  bestehe  in  Anwendung  ge- 
wisser Regeln,  und  die  1  heorie  der  Erziehungskunst  mii^se 
die  Regeln  beweisen,  d.  h.  sie  aus  angenommenen  und  e\  identen 
Voraussetzungen  herleiten.  Die  Theorie  der  Erziehungskunst 
sei  Wissenschaft,  und  wer  behaupte,  dass  die  Erziehung  keiner 
Wissenschaft  bedürfe,  der  halte  entweder  alle  vorhandenen 
pädagogischen  Maximen  für  evident  durch  sich  selbst  oder  be- 
haupte, man  dürfe  nach  Maximen  handeln,  deren  Richtigkeit 
und  Notwendigkeit  man  nicht  einsieht.  Ueber  die  ein- 
schlägigen Versuche  findet  man  zahlreiche  Angaben  in  .Poelitz : 
Erziehungswissenschaft  aus  dem  Zwecke  der  Menschheit  und 
des  Staates  praktisch  dargestellt,  Leipzig  1806,  worin  er  alles, 
was  seit  der  totalen  Erschütterung  der  Schulphilosophie  für 
eine  wissenschaftliche  Begründung  und  vollständige  Revision 
der  Pädagogik  geschehen  ist,  schildert. 

Die  l^estalozzianer  geraten  voUstäucl  11  i  die  Terminolugic 
und  das  Fahrwasser  der  abstrahierenden  Phik)>ophie  Kants, 
sobald  sie  ihren  pädagogischen  Lehren  einen  wissenschaft- 
lichen Ausbau  zu  geben  versuchen.  Da  handelt  es  sich  um 
Bildung  der  äussern  Sinne,  des  innern  Sinnes,  der  pr(jdukti\en 
Einbildungskraft,  des  Gedächtnisses,  des  V^erstandes,  der  (u- 
fühle  der  Lust  und  Unlust,  der  Vernunft  etc.,  als  typischer 
Vertreter  dieser  klassifizierenden  Pädagogen  kann  Harnisch 
angesehen  werden.  Dagegen  drang  schöpferisch  in  die  Tiefe 
der  pädagogischen  Praxis  ein  Diesterweg,  der  Methodiker  des 
Elementarunterrichts;  er  stellt  einen  gewissen  Abschluss  des 
Pestalozzischen  Ideenkreises  dar.  Das  Bildungsziel  formuliert 
er  als:  Selbstthätigkeit  im  Dienste  des  Wahren,  Guten  und 
Schönen,  wodurch  zugleich  das  wichtigste  psychologische  Mo- 
ment hervorgehoben  ist.  Seine  methodischen  Grundsätze  und 
erzieherischen  Maximen  bilden  kein  zusammenhängendes 
System,  sie  sind  eklektisch  der  Erfahrung  entsprungen,  eben 
deshalb  äusserst  wertvoll. 

Neben  ihm  \erdient  Fröbel  her\ orgehoben  zu  werden, 
Fröbel  wollte  den  Kindern  noc  b  vor  dem  schulpflichtigen  Alter 
eine  ihrem  Wesen  enlspreehciuU  !-.iIdung  verschaffen:  als 
Miuel  dazu  erkennt  er  das  Spiel,  das  dem  Thätigkeitst riebe  des 
Kindes  die  geeignete  Befriedigung  und  Nahrung  verschafft. 
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Aus  dieser  freischaffenden  Bethätigung  ergiebt  sich,  wenn  sie 
zweckmässig  geleitet  wird,  die  erste  harmonische  Vorbildung 
des  Kindes;  sie  entwickelt  natwgemäss  alle  physischen  und 
psychischen  Kräfte.  In  der  plamnässigen  Ausgestaltung  dieses 
Erziehungsmittels  schuf  Fröbel  die  Spielgaben  und  die  nach 
ihm  benannten  Fröbel'schen  Beschäftigung^en.  Fröbel  lässt  die 
ent\vi(  kelndc  ErzH'liLing  des  Menschen  mit  der  Thal  beginnen, 
die  ja  auch  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  das 
Primäre  ist,  an  das  sich  erst  als  Secundäres  das  Besinnen  an- 
schlicsst. 

Die  Wirkung  der  Pestalozzischen  Gedankenarbeit  auf  die 
bestehende  Praxis  war  eine  unglaubliche. 

Die  mechanischen  Lese-,  Schreib-  und  Rechenübungen  ver^ 
wandeln  sich  im  Laufe  weniger  Decennicn  in  Arbeiten  zur 
Menschenbildung,  von  innen  heraus  sollen  jetzt  alle  Seelen- 
kräfte des  Kindes  entwickelt  und  an  den  einfachsten  Wissen- 
stoffen gestaltet  werden.  Jeder  Lehrgegenstand  gewinnt  einen 
bestimmten  Zweck  und  Wert  in  der  allgemeinen  Bildungsauf* 
gäbe;  diese  wiederum  bestimmt  die  Stoffauswahl  und  Stoff- 
verteilung, das  unterrichtliche  Verfahren  auf  den  verschiedenen 
Stufen  und  die  Hilfsmittel,  so  dass  die  darbietende  Arbeit  des 
Lehrers  und  die  aneignende  des  Schülers  in  ihrem  Ineinander- 
greifen mit  Notwendigkeit  auf  das  Erziehungsziel  hinführen. 
Die  Lehrart  besteht  nicht  mehr  im  Vorsagen  und  Hersagen, 
in  einem  mechanischen  Anlernen,  sondern  bildet  sich  um  zur 
vortragenden,  entwickelnden,  katechetischen  und  1k  u:  istischen. 
W  ir  können  den  vollständigen  Umschwung  der  pädagogischen 
Denkweise  erst  recht  verstehen,  wenn  wir  die  1794  heraus- 
gegebene i)reussische  Volksschulordnung  nachlesen,  in  der  als 
Ziele  der  \V>IksschuIe  festgesetzt  sind  :  Fertigkeit  im  richtigen 
und  deutlichen  Lesen,  einige  Fertigkeit  leserlich  und  ortho- 
graphisch zu  schreiben,  einige  l^ebung  in  den  gemeinsten  zum 
Hauswesen  nötigen  Rechnungen,  hinlängliche  üebung  im 
kleinen  Katechismus  Lutheri,  Bekanntschaft  mit  der  Bibel,  ein 
Vorrat  auswendig  gelernter  guter  Lieder.  Es  wird  nicht  ge- 
stattet mit  Zurücksetzung  jener  Hauptstücke  Gegenstände  der 
Naturgeschichte,  Geographie  etc.  mit  den  Kindern  vorzuneh- 
men. Mit  der  Errichtung  eines  eigenen  Ministeriums  für  den 
Kultus  und  den  Unterricht  im  Jahre  18 17  kam  durch  Alten- 
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Stein  Geist  und  Leben  in  die  Schule,  zwar  blieb  der  Religions- 
unterricht die  Hauptsache,  divh  wurde  jetzt  ausser  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen  auch  Naturkunde,  Geographie  und  Ge- 
schichte auf  den  Lehrpian  gesetzt. 

Die  formale  Bildung,  die  wir  als  den  prägnantesten 
Ausdruck  der  Pestalozzischen  Unterrichtsweise  und  als  Kon- 
sequenz der  Vermögenstheorie  ansehen  dürfen,  ist  etwa  in  der 
Art  zu  denken,  dass  sie  einen  Energievorrat  darstellt  oder 
eine  latente  Kraftfülle,  die  den  Träger  zu  den  verschiedensten 
Leistungen  auch  in  einer  ihm  fremden  Materie  befähigt.  Sie 
zeigt  sich  nicht  nur  in  der  Sprachfertigkdt,  sondern  auch  in 
der  erleichterten  logisch-kombinatorischen  Auffassung  neuer 
Probleme  und  Gedankengänge.  Die  formale  Bildung  ist  dem- 
nach von  dem  Stoffe,  an  dem  sie  erworben  wurde,  als  ab- 
gelöst zu  betrachten. 

Gegen  dieses  formale  Bildungsprinzip,  das  den  historischen 
Bildungsstoffen  und  dem  Wissen  und  Glauben  gegenüber  stark 
betont  und  gefährlich  erschien,  richtete  sich  die  politische 
Reaktion  in  Preussen,  die  ihren  Ausdruck  \n  den  Rcgulauvcn 
von  1854  fand.  Das  formale  Prinzip,  das  den  psychologischen 
Gesichtspunkt  zum  leitenden  machte,  wurde  eingedämmt,  und 
an  btiiie  Stelle  wieder  das  materiale  Lernprinzip  gesetzt.  Die 
formale  Bildung  sollte  sich  durch  Verständnis  und  Hebung 
des  berechtigten  Inhalts  von  selbst  ergeben,  die  inhaltreichcn 
realistischen  Fächer  v/virden  jedoch  enge  begrenzt.  In  den 
Seminarien  durfte  kein  System  der  Pädagogik  gelehrt  werden; 
die  Anweisung  zu  einer  guten  Unterrichtsmethode  sollte  sich 
aus  dem  Unterricht  des  Lehrers  von  selbst  ergeben,  sie  hatte 
keinen  selbständigen  Wert  mehr,  — 

(Fortsetzung  folgt.) 
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als  Beitrag  zur  Frage  der  gemeinschaftUchen 
Erziehung  beider  Geschiecliter. 

Vurirag  im  Verein  für  Kinderpsychologie  zu  Berlin 
gdtaltm  am  2.  Mai  1902 

von 

Hildegard  Wegscheider-Ztegler. 

Die  Erfahrangen,  die  ich  Ihnen  heute  vorlege,  sollen 
in  keiner  Weise  den  Anspruch  auf  Allgemeingilt igkeit  machen; 
beruhen  sie  doch  im  wesentlichen  nur  auf  der  einjährigen 
Thätigkeit  an  einer  Familienschule  mit  gymnasialem  Unter* 

rieht,  die  seit  Ostern  1901  besteht.  Aber,  da  alle  bisher  be- 
stehenden Gymnasial  -  Lchran-ialicn  für  Mädchen  ihre  Pro- 
gramme nur  in  der  Forni  kurzer  Prospekte  herausgegeben 
hab<"n  und  nur  die  Frankfurter  ( iynmasialkurse  eine  einiger- 
niassen  ausführliche  Berichter^^iattung  über  den  Unierrichts- 
erfolg  einführten,  scheint  mir  ein  er>ter  Versuch,  die  Resultate 
des  Exj)erimentb  auch  psychologisch  auszubeuten,  als  An- 
regung nüti;r.  Denn  nur  psychologische  Einzelbeobachtungen 
könnten  ja  unstande  sein,  enie  wissenschaftliche  Grundlage  für 
die  Frage  des  gemeinschaftUchen  Unterrichtes  beider  Ge- 
schlechter, zu  schaffen. 

Die  von  mir  beobachtete  Gymnasialklassc  hat  sich  im  Lehr- 
plan  möglichst  nach  dem  Vorbilde  der  bestehenden  Reforra- 
gymnasien,  spezieil  nach  dem  Reformgymnasium,  das  in  Char- 
lottenburg unter  der  Leitung  des  Herrn  Direktor  Zemecke 
besteht,  gerichtet.  Die  Klasse  wurde  mit  16  Schülerinnen  er- 
öffnet. Das  Durchschnittsalter  war  12  Jahr  und  4  Monate; 
die  Schülerinnen  hatten  vorher  die  vierte  Klasse  einer  höheren 
Töchterschule  ganz  oder  zur  Hälfte  absolviert.  Trotzdem  war  die 
Vorbildung  sehr  ungleichmässig.  Mehrere  Mädchen  waren  z.  B. 
noch  ganz  im  Unklaren  über  die  Bedeutung  der  Brüche,  andere 
waren  im  Bruchrechnen  schon  leidlich  geübt,  einige  wussten 
vom  Wachsen  der  Pflanzen,  vom  Bau  der  Tiere  noch  nicht 
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einmal  das  Elementarste,  während  andere  einen  bestimmten 
Wissensstoff  und  allerlei  eigene  Beobachtungen  mitbrachten, 
n.  s.  w.  Daher  durfte  das  Pensum  des  ersten  Jahres  nicht  um 

fangreich  sein,  damit  Zeit  blieb.  Lücken,  die  im  Laufe  der  Zeit 
sichtbar  wurden,  gleich  gründlich  auszufüllen.  Es  kam  weniger 
darauf  an,  viel  Stoff  schon  in  diesem  ersten  Jahre  zu  bewäl- 
tigen, als  vielmehr  die  Klasbc  zu  emheitlicher  Arbeit  anzuleiten. 

Der  Lehrgang  bis  zur  (humanistischen)  Reifeprüfung  war 
auf  7  Jahre  berechnet,  unsere  Klasse  entsprach  also  der  Quarta 
des  Reformgymnasiums.  Doch  haben  wir,  um  für  später  vor- 
zuarbeiten, 4  Stund*  wöchentlich  Latein  gegeben,  und  da- 
durch  wenigstens-ein  Fach  geschaffen,  das  allen  Schülerinnen 
neu  war,  so  dass  sie  ihre  Kräfte  gleichmässig  daran. üben 
konnten.  Herr  Direktor  Zemecke  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
den  Lehrenden  unserer  Familienschule  die  Erlaubnis  zu  unbe- 
schränktem Hospitieren  an  seinem  Gymnasium  zu  geben,  wo- 
durch zum  ersten  Male  in  Deutschland  wissenschaftlich  ge- 
bildete Lehrerinnen  den  Betrieb  eines  humanistischen  Gym- 
nasiums näher  kennen  lernten.  Diese  Besuche  hatten  den  Zweck, 
uns  in  die  Unterrichtsmethoden  der  Gymnasien  einzuführen. 
Es  lag  jedoch  nahe,  nun  auch  Vergleiche  zwischen  den  beiden 
Schulen  zu  ziehen.  Die  Zahl  der  Schüler  war  in  unserer  Klasse 
etwa  die  gleiche,  wie  in  der  L^ntertertia  des  Gymnasiums.  Der 
erste  überraschende  Eindruck  jeduch.  den  wir  Lehrerinnen  alle 
beim  ersten  Besuche  des  Gynmasiums  erhielten,  war  der  der 
strammen  äusseren  Zucht.  Im  Vergleich  damit  erschien  unsere 
Klasse  leicht  zur  Unruhe  geneigt,  und  wenn  auch  in  gut  ge- 
leiteten Stunden  eine  Neigung  zum  Schwatzen  oder  Lachen 
nach  wenigen  Monaten  gänzlich  verschwunden  war,  so  ist  eine 
ähnliche  militärische  Ordnung,  wie  sie  in  allen  Klassen  des 
Charlottenburger  Reformgymnasiums  herrscht,  bei  uns  bis  jetzt 
nicht  einführ  bar  gewesen.  Dabei  muss  ich  betonen,  dass  von 
den  i6  Schülerinnen  des  ersten  Jahres  eigentlich  nur  eine  ein- 
zige nicht  absolut  willfährig  und  mit  Interesse  bei  der  Sache 
war.  Die  anderen  waren  und  sind  bis  heute  ersichtlich  aufs 
Aufrichtigste  bemüht,  den  Wünschen  ihrer  Lehrer  und  speziell 
der  Lehrerinnen  inbezug  auf  Disziplin  nachzukommen ;  aber  es 
ist  ihnen  fast  unmöglich,  Vorstellungsverbindungen,  die  vom 
strikten  Gange  des  Unterrichts  abseits  führen,  sofort  zu  unter- 
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brechen,  iind  viel  schwerer  als  die  Knaben  versagen  sie  es 
sich,  solche  Reihen  bis  zum  lösenden  Schlüsse,  dem  Aus- 
sprechen des  Gedankens,  fortzuführen.  In  den  Knabenklassen 

habe  ich  dagegen  öfter  bemerkt,  dass  die  Schüler  ein  Ver- 
sprechen des  Lehrers,  sogar  eine  falsche  Korrektur,  die  einem 
Kameraden  vielleicht  eine  schlechte  Note  eintrug,  still  ertrugen, 
nur  ein  Aufblitzen  des  Auges  \erriet,  dass  sie  das  Versehen 
bemerkt  hatten.  In  der  Mädchenklasse  hat  die  äussere  Dressur 
wenig  genützt.  Gelang  es,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Stoffe  oder 
das  Interesse  daran  so  stark  zur  allgemeinen  Stimmung  zu 
machen,  dass  jedes  nicht  dazugehörige  Wort  als  pietätlos  er- 
schienen wäre,  so  hatte  der  Lehrer  gewonnenes  Spiel;  und 
ich  muss  sagen,  dass  das  nicht  eben  schwer  war. 

Aehnliche  Unterschiede  zeigten  sich  bei  der  Ordnung  der 
Pausen.  Unser  Klassenzimmer  liegt  im  dritten  Stock  eines 
Schulhauses,  in  dem  sich  noch  einige  Knabenvorschulklassen, 
eine  Sexta  und  seit  Ostern  eine  Quinta,  ausserdem  6  Mädchen- 
schulklassen  befinden.  Wenn  das  Wetter  irgend  erträglich  ist, 
werden  die  Schülerinnen  nach  jeder  Stunde  für  lo — 15  Minuten 
in  den  Hof  geschickt;  die  kleinen  Sextaner,  deren  Zimmer 
dem  unsrigen  gegenüberlag,  und  die  Quintaner,  die  über  unse- 
rem Zimmer  unterrichtet  werden,  waren  schon  14  Tage  nach 
Beginn  des  Schuljahres  vollkommen  gedrillt  und,  von  Fällen 
direkten  Ungehorsams  abgesehen,  gingen  sie,  ohne  ein  Wort 
zu  sprechen,  im  Gänsemarsch  die  Treppen  hinauf  und  hin- 
unter, sasscn  pLiüktlich  beim  Klingelzeichen  auf  ihren  Platzen; 
und  ob  der  Lehrer  nun  genau  zur  Minute  mit  dem  L'nterricht 
begann,  ob  er  einige  Minuten  später  eintrat,  stets  fand  er  eine 
absolut  ruhige  und  auf  die  planmässige  Stunde  vorbereitete 
Klasse. 

Besonders  die  Herren  Lehrer  haben  im  ersten  Schuljahre 
immer  wieder  darüber  klagen  müssen,  dass  eine  ähnliche  Ruhe 
in  unserer  .Mädchenklasse  nicht  zu  erzielen  war.  Nach  langem 
Sträuben  meinerseits  musste  denn  auch  eine  Konferenz  be- 
schliessen,  dass  ein  geradezu  drakonisches  Strafsystem  zur  Be- 
kämpfung dieses  Mangels  an  Disziplin  eingeführt  werde. 

Der  Erfolg  war  ein  sehr  allmählich  wirkender.  Aber  ein 
tmerwarteter  Nebenerfolg  zeigte  sich :  von  dem  Augenblick  an^ 
in  dem  die  Schülerinnen  in  mir  die  Vertreterin  dieses  äusseren 
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Strafsystemes  sahen,  war  die  Ordnung  innerhalb  meiner  Unter- 
ricfatsstunden  zwar  äusserlich  etwas  straffer,  die  hingebende 
Aufmerksamkeit  jedoch  nicht  entfernt  mit  dem  vergleichbar, 
vas  ich  vorher  einfach  dadurch  erreicht  hatte,  dass  ich  den 
Stoff  wirken  Hess. 

Rein  äusserlich  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  Lehrer 
der  lYiiitn  der  Gymnasien  das  Aufstehen  der  Schüler  bei 
jeder  Frage  und  ein  mügliclist  strammes  Stehen  während 
ihrer  Beantwortung  für  ein  wichtiges  DiszipHnarmittcl  haUen, 
während  wir  nach  verschiedenen  Versuc  hen  uns  entschliessen 
mussten,  um  der  grösseren  Ruhe  und  Sammlung  der  Mädchen 
willen  sie  während  der  ganzen  Dauer  des  Unterrichtes  sitzen 
zu  lassen. 

Diese  Erfahrungen  über  verschiedenartige  Handhabung 
und  Wirksamkeit  disziplinarischer  Massregeln  würden,  so 
scheint  es  mir,  schon  an  und  für  sich  ein  Bedenken  für  ge- 
meinschaftlichen Unterricht  von  Knaben  und  Mädchen  in  den 
nüttleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  ergeben.  Die  Knaben 
würden  von  ihrer  Straffheit  und  Zucht  verlieren,  wenn  man 
den  Mädchen  ihre  freiere,  lockere,  mehr  von  Impulsen  ge* 
leitete  Art  ungeschmälert  Hesse.  Wollte  man  aber  den  Mäd- 
chen den  Knabengymnasialdrili  aufpfropfen,  so  könnte  leicht« 
wie  meine  Erfahrung  zeigt,  der  Erfolg  der  sein,  dass  die  innere 
Frische  und  Anteilnahme  am  Stoff  und  das  zutrauliche  Ver- 
hältnis zur  Persönlichkeit  der  Lehrenden  sich  abschwächte. 

Wichtiger  als  diese  Fragen  der  Diszii^lin  sind  natvirlich 
die  Kragen  des  l'nterrichtes  selber.  Als  kunipftenter  Richter 
kann  ich  hier  nur  xom  deutschen  Unterricht,  dem  Sj)rach- 
unierricht  und  den  Geographie-  und  Gesclii*  lu>^iuiKlen  sprechen. 
Im  üebrigen  muss  ich  mich  auf  die  Mitteilungen  der  Lehrkräfte 
in  den  Kc^nferenzen  verlassen. 

Tm  Deutschen  hatten  wur  seit  Ostern  1901  das  Lesebuch 
von  Hopf  und  Paulsieck  für  Quarta,  seit  1902  das  von  Muff  für 
.Untertertia  eingeführt,  und  ich  habe  piich  möglichst  an  den  darin 
angedeuteten  Lehrgang  gehalten.  Die  Stoffe,  die  den  Knaben 
darin  geboten  werden,  die  sich  also  doch  nach  langjähriger 
Erfahrung  als  besonders  geeignet , und  ätnregend  bewiesen  haben, 
haben  meine  Mädchen  nur  stellenweise  gefesselt.  Vor  allen 
Dingen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  sie  wirklich  in  die  Welt 
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der  Uhlandschen  Balladen  so  einzuführen,  dass  sie  sich,  wie 
das  doch  wohl  bei  Knaben  der  Fall  ist,  ohne  weiteres  darin 
heimisch  fühlten.  Es  ist  z.  B.  nicht  möglich  gewesen,  den 
Kindern  die  Empfindung  zu  geben,  dass  Graf  Eberhard  der 
Greiner  recht  hatte,  als  er  nach  der  ReutUnger  Schlacht  zwischen 
sich  und  seinem  Sohne  das  Tafeltuch  entzweischnitt.  Gerade 
die  sittlich  fein  empfind^den  unter  meinen  Schülerinnen  konnten 
diese  Zurücksetzung  der  väterlichen  Gefühle  hinter  die  ritter- 
lichen nicht  fassen,  und  in  der  ganzen  ivlahr,c  habe  ich  keine 
genügende  Antwort  auf  die  Frage  finden  können:  Was  Ul- 
rich denn,  um  die  Befriedigung  des  Vaters  zu  verdienen,  hätte 
thun  müssen.  Als  ich  nacli  längerer  Besi^re*  hung  den  Inhalt 
der  Ballade  ,,Die  drei  Könige  zu  Heimsen"  in  einem  Klassen- 
aufsatz niedersrb reihen  Hess,  ist  zwar  die  allgemeine  historisch- 
soziale  Kinleuung,  die  die  V^erhältnissc  klar  machen  soll,  den 
Mädchen  durchschnittlich  gut  gelungen,  aber  die  Grundidee 
des  Dichters,  die  manche  in  der  Disposition  als  Schluss  des 
Aufsatzes  versprochen  hatten,  hatte  keine  von  ihnen  erfasst, 
und  sie  ist,  wenn  überhaupt,  so  zu  flachster  Sprüchwörter- 
Weisheit  herabgedrückt  erschienen. 

Andererseits  waren  die  Erfahrungen  im  deutschen  Gram- 
matikunterrichte geradezu  vorzügliche.  Obgleich,  wie  es  dem 
Lehrgang  der  Töchterschulen  entspricht,  50  Prozent  im  Anfange 
des  Schuljahres  nicht  einmal  sicher  in  der  Bestimmung  der 
Kasus  waren,  habe  ich  doch  nach  3monatlichem  Unterricht 
die  Fimktion  der  einzelnen  Satzteile  dermassen  in  das  Ver- 
ständnis der  Schülerinnen  einführen  können,  dass  z.  B.  die 
grammatische  Erklärung  des  lateinischen  Gerundivum  gar  keine 
Schwierigkeiten  machte,  und  dass  die  Infinitivkoubuukiion,  die 
Konjunktivsätze  und  die  Gesetze  der  Zeitfolge  fürs  Deutsche, 
wie  m  einfa<  Ilster  P'orm  fürs  Lateinische  und  Französische,  ein 
fester  Besitzstand  meiner  Schülerinnen  geworden  sind.  Von 
Anlang  an  hatten  alle  Schülerinnen  eine  ganz  besondere  Vor- 
liebe für  die  deutschen  Grammatikstnnden,  das  Analysieren 
komplizierter  Satz\  erbindungen  wurde  stets  mit  allgemeinster 
Anteilnahme  der  ganzen  Klasse  an  der  Wandtafel  vorgenom- 
men, und  der  beste  Beweis  für  den  Emst,  mit  dem  die  Schüle- 
rinnen die  grammatischen  Unterweisungen  aufnahmen,  liegt 
vielleicht  in  der  Thatsache,  dass  die  in  der  Lektüre  vorkommen- 
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den  l^nregelmässigkeitcn  im  Gebrauch  des  deutschen  Kon- 
junktiv und  der  häufige  falsche  Gebrauch  von  wurde"  im 
Konditionahatz  stets  bemerkt  und  verbessert  wurden.  Bei  dem 
allen  mögen  Sie  bedenken,  dass  nach  dem  Lehrplan  für  Deutsch 
nur  3  Stunden,  für  Latein  4  und  für  Französisch  nur  2  Stunden 
angegesetzt  waren,  weil  wir  die  Absicht  hatten,  dieses  Ein- 
führungsjahr  möglichst  wenig  zu  belasten. 

Freilich  war  die  Beherrschung  der  lateinischen  Formen- 
lehre ein  hartes  Stück  Arbeit  für  Lehrer  und  Schüler,  und  noch 
immer  habe  ich  einige  unsichere  Kantonisten,  die  sofort  den 
Mut  verlieren,  wenn  länger  als  5  oder  6  Minuten  nach  Verb- 
formen gefragt  wird,  oder  wenn  40  bis  50  Verba  der  dritten 
Konjugation  in  bunter  Reihenfolge  schnell  abgefragt  werden. 
Das  schnelle  Antworten,  die  Schlagfertigkeit,  die  Unbeküm- 
mertheit um  etwaige  Nebenvorstellungen,  wie  ich  sie  bei  den 
Knaben  beobachten  konnte,  ist  mir  stets  beneidenswert,  aber 
immer  nur  annähernd  erreichbar  erschienen.  Als  fördernd  hat 
sich  uns  im  lateinischen  Unterricht  neben  dem  stets  durch- 
geführten Hinweis  auf  die  deutsche  Grammatik  die  Rücksicht 
auf  den  im  Französischen  erworbenen  Wortschatz  erwiesen. 
Neue  Vokabeln  werden  stets  mit  Interesse  daraufhin  geprüft,  ob 
sie  irgendwelche  Verwandt scliaft  mit  dem  I'ran/i)MS(  hen  auf- 
weisen. Dem  Lehrer  blieb  nur  die  Aufgabe,  zurückzuhalten; 
niemals  bedurfte  es  des  Antreibens. 

Im  Wiedererzählen  durchgenommener  Stoffe  waren  die 
Schülerinnen  im  Anfang  des  Schuljahres  sehr  ungleichmässig 
vorbereitet;  während  einige,  die  älter  sind  als  der  Durch- 
schnitt der  Klasse,  die  viel  mit  Erwachsenen  zusammen  sind, 
oder,  wie  2  meiner  Schülerinnen,  schon  ausländische  Schulen 
durchgemacht  hatten,  gern  und  verhältnismässig  fliessend  er- 
zählten, konnten,  die  meisten  einen  eigenen  Ausdruck  für 
Dinge,  die  im  Zusammenhang  vorgetragen  waren,  nur  schwer 
finden,  ja  sie  waren  nicht  einmal  daran  gewöhnt,  zusammen- 
bangende Vorträge  von  10 — 20  Minuten  Länge  überhaupt  zu 
apperzipieren.  Zwei  Schülerinnen  einer  Berliner  Privatschule 
bezeichneten  mit  dem  Namen  „Aufmerksamkeit"  einen  Zustand 
friedlichen  Halbschlummers  in  der  vorgeschriebenen  Schul- 
hahung,  aus  dem  sie  sich  nur  aufrafften,  wenn  es  sich  tuti 
Gedrucktes  oder  Geschriebenes  handelte;  eine  Wiederholung 
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eines  vom  Buche  unabhängigen  Wortes  des  Lehrers  war  eine 
unerfüllbare  Aufgabe.  Um  sie  zu  intensiverer  Aufmerksamkeit 
anzuregen,  habe  ich .  im  ersten  halben  Jahr  den  Geschichts- 
unterricht ohne  jedes  Lehrbuch  erteilt.  Der  Lehrplan  schrieb 
die  griechische  Geschichte  vor;  ich  habe  für  die  Zeit  von  der 
mykenischen  Kulturepoche  an  bb  zum  peloponnesischen  Kriege 
etwa  20  Geschichtszahlen  diktiert,  im  übrigen  habe  ich  ver- 
langt, dass  die  Schülerinnen  das  in  der  Stunde  gründlich  und 
ausführlich  durchgenommene  und  eingeübte  ohne  Hilfe  irgend 
eines  Buches  in  der  folgenden  Stunde  wiedererzählten.  Bei 
einigen  setzte  es  Thränen,  sie  konnten  ohne  Buch  nicht  arbeiten, 
andere  wurden  trotzig  und  weigerten  sich  dnekt,  solche  vom 
Buch  unabliangige  Arbeit  zu  leisten ;  auch  \  äter.  die  beim 
Arbeiten  hatten  helfen  wollen  und  sich  wahrscheinlich  ohne 
Erfolg  bemüht  hatten,  aus  der  Tochter  Munde  zu  erfahren, 
was  denn  erzählt  worden  sei,  Hessen  um  Angabe  des  Buches 
bitten,  nach  dem  ich  mich  richtete;  schliesslich  versuchten  sie 
es  alle,  die  Arbeit  selbständig  zu  leisten,  und  es  ging.  £s  ging 
so  gut,  dass  ich  am  Ende  des  I.  Halbjahres  einen  unvor- 
bereiteten Aufsatz  über  die  Per^erkriege  schreiben  liess,  der  in 
der  Hälfte  der  Fälle  gut  ausfiel,  und  eine  Selbständigkeit  der 
Auffassung  beweist,  wie  ich  sie  gerade  in  politischen  Dingen 
bei  Mädchen  kaum  erwartet  hatte. 

Auch  sonst  ist  mir  aufgefallen,  dass  die  Mädchen  politi- 
schen und  sozialen  Stoffen  mehr  Verständnis  entgegenbrachten 
als  der  Kriegsgeschichte;  während  ihnen  noch  heute  sogar 
der  trojanische  Krieg  langweilig  erscheint,  den  ich  ihnen  doch 
in  ziemlich  enger  Anlehnung  an  die  Ilias  möglichst  wann  ans 
Herz  gelegt  hatte,  benutzen  sie  jede  (relegenheit.  um  ihre  Lehrer 
über  soziale  Fragen  auszuhorchen.  So  fragte  mich  ein  Mäd- 
chen, welcher  Partei  die  Grachen.  \un  denen  ihr  die  Ge- 
schichtsiehrerin  erzählt  hatte,  wohl  heute  angehören  würden, 
und  Alle  waren  glücklich,  als  ich  am  Ende  des  ersten  Schul- 
jahres ein  paar  Ge^chichtstunden  dazu  verwandte,  ihnen  die 
deutsche  und  preussische  \'erfassung  klar  zu  machen.  Ich 
glaube,  dass  wenige  unter  ihnen  sind,  die  nicht  lebhaft  wün- 
schen würden,  einmal  an  den  Wahlen  zu  Reichs-  und  Landtag 
teilnehmen  zu  dürfen.  Und  doch  weiss  ich  mich  frei  von  jeder 
unschulgemässen  Agitation  in  Dingen  der  Frauenfrage  und 
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Politik;  ich  habe  ihnen  nur  eine  kurze  Uebersicht  über  die 

Paragraphen  der  Verfassung  gegeben,  die  die  Rechte  und 

Pflichten  der  Bürger  festsetzen,  und  die  Form  der  Regierung 
behandeln. 

Ich  fürchte,  dass  es  sehr  scIiwli  sein  wird,  den  Kindern 
die  Schlachtenschilderungen  des  Cäsar,  zu  denen  wir  in  den 
nächsten  Monaten  übergehen  müssen,  interessant  zu  machen  : 
und  wie  ich  meine  Mädchen  kenne,  sind  sie  anders  als  durch 
eigenes  Interesse  überhaupt  schwer  zu  leiten.  Dagegen  werden 
ihnen  —  davon  bin  ich  überzeugt  —  die  Volksverhältnisse 
der  Gallier  und  deren  stets  lebendiger  Widerwille  gegen  die 
Römerherrschaft  sympathisch  und  interessant  erscheinen. 

Sehr  wichtig  für  die  Erziehung  schien  gerade  in  dem  Ent- 
wicklungsalter, in  dem  sich  viele  unserer  Schülerinnen  befinden« 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht.  Nachdem  die  äusseren 
Verhältnisse  uns  gezwungen  hatten,  den  botanischen  Unterricht 
anfangs  noch  in  die  Hände  einer  tüchtigen,  aber  nur  semina- 
ristisch vorgebildeten  Lehrerin  zu  legen,  haben  wir  jetzt  einen 
Oberlehrer  für  diese  Stunden  gewonnen. 

Der  Lehrphiii  dieses  Sommers  verlangt  die  Elemente  der 
Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  und  lässt  diese  Be- 
handlung an  die  Betrachtung  der  Kryptogamen  anschliessen. 
Ich  halte  es  für  einen  ganz  besonders  glücklichen  Umstand, 
dass  der  naturwissenschaftliche  Lehrer  unserer  Klasse,  mit 
wissenschaftlicher  Sclbst\erstandiichkeit  die  Vorgänge  der 
Fortpflanzung  an  den  Pflanzen  dargestellt  hat,  und  dass  er 
auch  die  übhchen  klaren  Ausdrücke  für  diese  Verhältnisse 
nicht  vermieden  hat.  Bei  einem  Gange  durch  die  Warmhäuser 
des  Botanischen  Gartens  konnte  ich  die  Erfahrung  bestätigen, 
die  er  selbst  gemacht  hatte :  Keinem  der  Mädchen  war  bei- 
dieser  Betrachtung  der  Gedanke  eines  Vergleichs  dieser  Ver* 
hältnisse  der  Pflanzenwelt  mit  den  menschlichen  gekommen; 
aber  wir  können  hoffen,  dass  so  ohne  ihr  Wissen  ihnen  für 
spatere  l^age  eine  Grundlage  gegeben  ist,  auf  der  sie  die 
tiefsten  und  heiligsten  Geheimnisse  des  menschlichen  Lebens 
in  dem  reinen  Uchte  natürlicher  Betrachtung  erschauen 
können.  Wenn  der  Plan  der  Stadt  Charlottenburg  und 
der  kürzlich  vom  Berliner  Stadtschulrat  ausgeführte  Plan 
eines  schon   mit   dem   12.   Lebensjahre   beginnenden  Real- 
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gymnasiums  für  Mädchen  zur  Wirklichkeit  würde,  so 
wäre  damit  auch  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
ein  breiteres  Feld  gegeben.  Und  ich  muss  sagen,  dass 
ich  das  für  ausserordentlich  günstig  halte.  Denn  die  geistige 
Entwicklung  begabter  Mädchen  gerade  in  der  grossen  Stadt 
ist  oft  so  einseitig  .lui  liitcrarische  und  menschlich-moralische 
Piagen  gerichtet,  dass  auf  dieser  Seite  eine  Hypertrophie  er- 
zielt wird,  während  das  Vermögen  klarer  Anschauung  der  ge- 
gebenen Verhältnisse  dabei  leicht  vernachlässigi  wird,  'l'roxz- 
dem  wäre  es  bedauerlich,  da  auch  die  Gymnasialkurse  fiir 
Frauen  unter  Leitung  des  Herrn  Direktor  Wychgram  von  Ok- 
tober ab  das  Abiturium  der  Realgymnasien  als  ihr  Ziel  auf- 
stellen, wenn  Berliner  Mädchen  nicht  wenigstens  an  einer 
Stelle  Gelegenheit  zu  humanistischer  Vorbildung  gegeben  wird. 

Vom  mathematischen  Unterricht  kann  ich  wenig  urteilen: 
Ein  bewährter  älterer  Oberlehrer  hatte  ihn  im  ersten  Jahr  ge» 
leitet.  Er  fand  eine  sehr  ungleichmässig  vorbereitete  Klasse, 
und  seine  Zeit  gestattete  ihm  keine  anderen  Unterrichtssttmden, 
als  die  von  12— i,  die  bekanntlich  kaum  je  gute  Resultate 
ermöglichen.  Die  seit  April  1902  bei  uns  arbeitende  Ober- 
lehrerin  hält,  soweit  sie  bis  jetzt  urteilen  kann,  die  Schülerinnen 
für  durchaus  befähigt  und  sehr  stark  interessiert  für  mathe- 
matische Fragen.  Nichts  wesentlich  vom  Gewöhnlichen  ab- 
weichendes konnten  wir  auf  dem  Gebiete  des  Gesang-Unter- 
richts, des  Turnens  und  auch  des  Zeichnens,  das  wir  möglichst 
intensiv  betrieben  haben  und  das  von  gutem  Erfolg  begleitet 
war,  bemerken. 

Sehr  bedeutsam  scheinen  mir  unsere  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  Erziehung  für  die 
Frage  der  .,Coe(lucation".  In  den  Winternionaten  1901/02  sind 
beinahe  die  Hälfte  unserer  Schülerinnen  in  die  Entwickelung 
zur  Geschlechtsreife  eingetreten.  Es  war  das  eine  grosse  Schwie- 
rigkeit für  ruhige  Fortführung  des  Unterrichtes,  Nicht  nur, 
dass  diese  Kinder  hie  und  da  den  Unterricht  versäumen  mussten, 
sie  waren  auch  vielfach  so  erregt,  an  anderen  Tagen 
wieder  so  niedergedrückt,  dass  ich  z.  B.  die  Angst  der  latei- 
nischen Extemporalien  der  Klasse  beinahe  8  Wochen  lang 
nicht  aufbürden  durfte,  wollte  ich  nicht  höchst  gefährliche 
Störungen  im  nervösen  Gleichgewicht  einiger  Schülerinnen  her- 
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vorrufen  Es  kam  und  kommt  norh  immer  alles  darauf  an  — 
den  Mädchen  die  Schule  zu  einer  Stätte  ganz  ruhigen  und  all- 
mählichen r^jrtschreitens  und  ganz  gleichmässig  verteilter  An- 
strengung zu  machen.  Sowie  durch  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen ein  Tag  etwas  mehr  als  das  gewöhnliche  Mass  an 
Schularbeit  forderte,  war  die  geistige  Frische  einiger  Mädchen 
gestört,  kurz  es  musste  der  ganze  Schulgang  stets  gerade  auf 
die  körperlichen  Zustände  der  Mädchen  Rücksicht  nehmen. 
Während  man  nach  der  allgemeinen  Meinung  der  Schulmänner 
durch  kräftige  Bewegung  und  starkes  körperliches  Ausarbeiten 
den  Knaben  diese  Entwickelungsjahre  erleichtert,  ist  es  die 
Aufgabe  der  sorgfältigen  Mädchenerziehung,  ängstlich  ein  Zu- 
viel an  körperlicher  Bewegung  zu  vermeiden,  ohne  doch 
körperliche  Schlaffheit  und  Trägheit  zu  befürworten.  Das 
Springen  im  Turnunterricht,  starke  Uebungen,  welche  die 
Bauchmuskulatur  anstrengen,  mussten  ausgesetzt  werden,  und 
die  Schulspaziergänge  mussten  so  kurz,  al)er  auch  so  häufig 
stattfinden,  dass  kein  Kind  dadurch  ernstlich  gefährdet  werden 
konnte,  und  keine  Mutter  ihrem  Liebling  den  grossen  Schmerz 
anzuthun  brauchte,  die  Teilnahme  aus  gesundlieitlichen  Grün- 
den zu  versagen.  Eins  aber  ist  uns  denn  auch  gelungen,  keine 
unserer  kleinen  Schaar  ist  uns  untreu  geworden,  keine  hat 
ihre  frischen  Farben  verloren,  und  keine,  so  glaube  ich  ohne 
Selbsttäuschung  sagen  zu  können,  würde  wünschen,  noch  im 
Rahmen  der  Töchterschule  zu  stehen.  Freilic  h  ist  der  Weg 
noch  weit  bis  zum  Ziel,  noch  beinahe  6  Jahre  stehen  uns 
bevor.  Aber  wenn  wir  diese  6  Jahre  wirklich  dazu  anwenden 
könnten,  eine  speziell  weibliche  Methode  des  gymnasialen  Unter- 
richtes anzubahnen»  so  hätten  wir,  meine  ich,  ein  redlich  Teil 
mitgearbeitet  an  einer  der  grössten  Kulturaufgaben  unserer 
Zeit,  und  ich  möchte  auf  ein  Wort  des  Geheimrat  Wätzold 
zum  Schluss  hinweisen,  dem  ich  mich  vollständig  anschliesse: 

„Nicht  Kgalisierung,  sondern  Differenzierung  ist  das  höhere 

Prinzi]i  in  der  Kultur.  Mädchen  sind  aber  keine  Knaben,  sie 
lernen  und  verarbeiten  ganz  anders.  Mögen  sie  dasselbe  lernen, 
aber  falsch  ist  es  auf  jeden  Fall,  sie  von  vornherein  dasselbe 
in  derselben  Weise  zu  lehren.  Der  gemeinsame  l'nterncht 
gleicht  nicht  die  verschiedenartigen  Methoden  au'^  sondern 
die  Erfahrung  zeigt,  dass  die  Mädchen  immer  der  Knaben- 
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schulmethode  dabei  unterworfen  werden.  Zudem  sind  denn 
bloss  Mädchenschulen  reformbedürftig  und  nicht  auch  Knaben- 
schulen ?  Soll  deren  Vielgestaltung  auch  künstlich  auf  die 
Mädchenschulen  übertragen  werden?  Der  Knabe  muss  min- 
destens das  Einjährigenzeugnis  erreichen,  es  ist  also  bei  ihm 
ein  „Muss**,  das  beim  Mädchen  im  wesentlichen  wegfällt/* 
Warum  sollte  die  Erziehtmg  der  Mädchen  sich  die  Vorzüge 
dieser  grösseren  Freiheit  ihrer  gesellschaftlichen  und  sozialen 
Stellung  entgehen  lassen? 
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Einige  Worte  über  die  gemeinsame  Encieliung 
der  beiden  Qeeclilechter* 

Von 

Ktrl  Löschhorn. 

Als  wackerer  Vorkämpfer  für  die  Sache  der  Koedukation 
hat  sich  bereits  mehrfach  der  Leiter  der  Hamburg-Hohenfelder 
Einheitsschule  Dr.  L.  Bomemann  bewährt;  er  hat  das  schwie- 
rige  Thema  auch  vom  pädagogisclnn  Standpunkte  aus  in  der 

Hamburgischen  Schulzeitung  1898.  6.  Jahrg.,  Nr.  2  imd  10 
beleuchtet  und  namentlirh  zahlreiche  almliche  Stimmen,  die 
er  zwecks  l  ntcrstüi/.uiig  seiner  Bestrebungen  gesaiiimcli  hat, 
daselbst  angeführt.  Mit  Rjecht  betiachlet  er  a.  a.  O.  Nr.  2, 
S.  10  auf  Grund  der  praki lachen  Erfahrungen,  die  er  in  seiner 
Schule  mit  der  gemeinschafilirhen  Erziehung  beider  Ge- 
schlechter gemacht  hat.  die  P2infulu-ung  der  K<>»<hikation  als 
naturgemäss(»  Folge  der  Hinaufschiebung  des  Latcuiunterrichts 
in  die  Oberklassen.  Hierbei  bezieht  er  sich  zutreffend  auf  die 
feststehende  Thatsache,  dass  auf  Empfehlung  des  Professors 
der  klassischen  Philologie  Gustavson  schon  im  Jahre  1882  in 
Helsingfors  beschlossen  wurde,  den  lateinischen  Sprachunter- 
richt erst  auf  den  oberen  Stufen  des  Nya  svenska  lärsverket 
zu  beginnen. 

Im  Jahre  1888/89  erschien  zu  Hamburg  als  Heft  45  der; 
Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen  das  gediegene  Schriftchen 
von  B.  Brons,  einem  Emdener  Kaufmann,  „Gemeinsame  Er- 
ziehung beider  Geschlechter  an  den  höheren  Schulen";  das- 
selbe handelt  von  den  einschlägigen  Verhältnissen  in  Skandi- 
navien. Finland  und  den  X'ercinigten  Staaten.  Aiit  letztere 
insbesondere  bezieht  sieh  \\  aetzoldts  sehr  beachtenswerter 
.Ariikel  „Koedukation"  in  der  deutselun  Zeitschrift  für  aus- 
ländisches l^nterrichtswesen.  Oktober  1893.  S.  26 — 16.  aus  | 
welchem  erheilt,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  eme  gemein- 
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same  Erziehung  beider  Geschlechter  in  allen  Arten  von 
Schulen,  d.  h.  \on  der  Elementarschule  bis  zur  Universität 
hinauf  vorherrscht;  er  meint  jeiiorh,  dass  sich  auch  dort, 
wenigstens  allmählich,  infolge  des  1\U(  kganges  der  Zuwande- 
rung und  des  Wettbewerbs  der  Frauen  im  Erwerbsleben  eine 
Rückwirkung  einstellen  werde. 

Billigung  verdienen  entschieden  auch  die  von  Bornemann 
zitierten  Aeusserungen  von  Dr.  Max  Brahn  in  der  Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege  1897,  5.  397:  „Die  Teilung  nach 
Geschlechtem  findet  heute  kaum  mehr  Verteidiger,  weder 
auf  pädagogischer  noch  auf  medizinischer  oder  physiologischer 
Seite**  und  vom  Redakteur  der  Reiview  of  Reviews  W.  T.  Stead 
vom  15.  Januar  1898:  The  conventional  antipathy  which  exists 
in  many  quarters  against  educating  boys  and  girls  in  one 
school  is  the  great  barrier  ^  securing  the  best  education 
either  for  boys  or  for  girls;  und  The  are  „games"  evenings, 
varying  froni  ^erious  chess  to  nien  y  blind  man's  buff ;  niagic- 
lantern,  lectures  aie  given  by  the  siaif  and  friends.  or  orcasio- 
nally  the  seniors  will  present  one  of  Shakcspeare's  plays, 
reading  the  parts,  but  still  showing  sufficient  knowledge  to 
interest  the  onlookers. 

Bekannt  ist.  dass  in  Stockholm  die  Samskola  des  Rektors 
Palmaren  schon  lange  besteht  und  sehr  Tüchtiges  leistet, 
ebenso  die  sehr  stark  und  zwar  fast  nur  von  Kindern  der 
besten  Stände  besuchte  Schule  der  Frau  Ragna  Nielsen  in 
Christiania,  wie  Bornemann  a.  a.  O.  2,  S.  10  ebenfalls  hervor- 
hebt. Auch  in  Dänemark  findet  sich  bereits  das  Prinzip  der 
Koedukation,  nämlich  an  einer  öffentlichen  Schule»  der  Stadt- 
schule zu  Kolding,  imd  einer  Privatanstalt,  der  des  Fräulein 
Adler  in  Kopenhagen,  die  Bomemann  nennt.  Am  allerwich- 
tigsten  für  die  Beurteilung  der  Streitfrage  dürfte  aber  die  That- 
sache  sein,  dass  die  öffentliche  Schule  in  Norwegen  schon 
seit  1897  den  Grundsatz  der  samskole  oder  foelleskole  an- 
genommen und  praktisch  durchgeführt  hat.  Schliesslich  wollen 
wir  noch  nach  Blomemanns  Angabe  das  ihm  kurz  vor  der  Ver- 
öffentlichung seines  ersten  Artikels  zugegangene  Gutachten  des 
Professors  der  Philologie  an  der  Universität  Kopenhagen 
Dr.  A.  B.  Drachmann  wiedergeben.  Es  lauit  t :  Ich  unterrichte 
selbst  seit  Jahren  junge  Mädchen  nach  dem  Schuipiau,  der 
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für  Knaben  gemacht  ist,  und  habe  gefunden,  dass  die  Mädchen  j 
den  Unterrichtsstoff  etwas  leichter  bewältigen  als  dit-  Knaben  ; 
doch  mag  das  daran  liegen,  dass  sie  durchgängig  etwas  alter 
sind  und  fleissiger  arbeiten.  Jedenfalls  bin  ich  gcwis.b,  dass 
der  Unterricht  leichter  von  statten  geht.  Von  besonderer  Be- 
fähigung für  die  eine  oder  die  andere  Seite  des  Stoffes  habe 
ich  nichts  verspürt.  Natürlich  sind  einige  Mädchen  mehr  für  1 
die  sprachlichen,  andere  mehr  für  die  mathematischen  Färber 
veranlagt,  ganz  wie  es  bei  den  Knaben  der  Fall  ist :  aber  m  ' 
dem  numerischen  Verhältnis  dieser  beiden  Gruppen  habe  ich 
keinen  Unterschied  von  den  Knaben  bemerkt.  Dass  wir  in 
der  Schule,  wo  ich  thätig  bin,  nicht  ganz  wenige  für  Mathe- 
matik besonders  begabte  Schülerinnen  gehabt  haben,  möchte 
ich  für  einen  Zufall  halten.  Wenn  ich  einen  Unterschied  kon- 
statieren sollte,  so  würde  ich  ihn  etwa  so  formulieren:  idie 
Mädchen  lernen  am  ehesten  leichter;  sie  sind  stetiger  bei  der 
Arbeit;  ihre  Auffassimg  ist  lebhafter,  sie  empfinden  stärker 
oder  äussern  ihre  Empfindung  stärker  bei  dem,  was  ihnen  ge- 
boten wird ;  sie  sind  überhaupt  weicheres  und  leichteres  Material 
für  die  Bearbeitung  der  Schule.  A!uf  der  anderen  Seite  sind 
sie  weniger  kritisch  und  weniger  selbständig  in  der  Auffassung ; 
der  Unterricht  macht  auf  sie  keinen  so  tiefen  Eindruck  wie 
aut  die  Knaben,  und  e^s  lalli  ihnen  selten  ein,  die  gewonnenen 
Kenntnisse  oder  Anregungen  für  selbständige  Weiterbildung 
zu  verwerten.  Dies  ist  auch  insofern  richtig,  als  gerade 
Knaben  gern  irgend  ein  Problem  aus  dem  Wissensgebiet, 
für  (hi^  si<  vorwiegend  Interesse  haben,  immer  wiederholt  zu 
losen  versuchen,  Mädchen  dagegen  fast  nie. 

Wo  der  junge  Mann  von  dem  Unterricht  eines  bestimmten 
Lehrers  eine  Epoche  in  seinem  Leben  datiert,  da  bleibt  dem 
jungen  Mädchen  meist  nur  eme  angenehme  Erinnerung. 

Es  dürfte  zunächst  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Mäd- 
chen ausser  für  alte  Sprache  und  die  abstrakteren  Gebiete  der 
Mathematik  dieselben  Fähigkeiten  haben  wie  Knaben;  auch 
ist  dies  von  den  hervorragiendsten  Kennern,  wie  Waetzoldt  u.  a. 
niemals  bestritten  worden.  Femer  steht  fest,  dass  Mädchen 
im  allgememen  fleissiger  tmd  emster  beim  Unterricht  sind  als 
Knaben,  letztere  aber  das  einmal  geistig  Erarbeitete  und  Ge- 
lernte nicht   so  schnell   wieder  vergessen   als  erstere.  Das 
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hauptsächlichste  Bedenken,  das  immer  und  immer  wieder 
gegen  die  Einfühning  der  Koedukation  vorgebracht  wird,  ist, 
dass  die  Sittlichkeit  beider  Geschlechter  dadurch  gefährdet 
werde;  gesagt  wird  dies  unaufhörlich,  zu  beweisen  ist  es  nie. 
Es  ist  vielmehr  allgentein  bekatmt,  dass  z.  B.  an  den  Uni- 
versitäten Berlin  und  Breslau,  also  an  den  grössten  Preussens, 
gerade  durch  das  Zusammenstudieren  der  beiden  Geschlechter 
ein  ausserordentlich  reger  Wetteifer  erweckt  und  die  feine 
Sitte  unter  den  Studierenden  nur  gefördert  ist.  Zu  Flirt  und 
Tändeleien  treffen  sich  die  beiden  Geschlechter  auf  der  Uni- 
versität nicht,  wie  |man,  Namentlich  in  Berlin,  im  Gebäude  selbst 
laL'iich  beobachten  kann.  Die  Studentin  versäumt  fast  nie  ein 
Kolleg,  ausser  wenn  sie  emstlich  krank  ist,  und  denkt  über- 
haupt nur  an  die  Arbeit,  die  ihrem  künftigen  Berufe  dient; 
auch  der  Student  ireht  nicht  auf  intime  Annäherung  an  seine 
Kollegin  oder  KuniiniJitonin,  wie  er  sie  zu  nennen  pflegt,  aus. 
Dieselben  guten  I->fahrungen  hat  man  überall  gemacht,  wo 
die  Koedukation  bereits  besteht;  Takt,  Anstand.  Feinheit  hat 
bei  den  gemeinschaftlich  mit  Mädchen  unterrichteten  Knaben, 
selbst  wenn  sie  in  den  sogenannten  Fiegeljahren  standen,  nur 
gewonnen,  wobei  allerdings  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  sich 
die  Koedukation  in  den  romanischen  Ländern  wegen  des 
früheren  Eintritts  der  Reife  und  der  dort  herrschenden 
grösseren  Sinnlichkeit  der  Mädchen  weniger  empfehlen  möchte. 
Doch  käme  es  in  dieser  Beziehimg  einmal  auf  einige  ernsten 
Versuche  an ;  allzu  pessimistisch  braucht  man  entschieden  auch 
hier  nicht  die  Sache  anzusehen. 

Man  sollte  doch  stets  bedenken,  dass  die  Familie,  in  der 
sich  Eltern  und  Geschwister  täglich  und  fast  stündlich  be> 

rühren,  die  ursprünglichste  gottgewollte  Gemeinschaft  ist,  und 
wer  sollte  Gott  widerstreben  wollen?  Dazu  kommt,  dass  auch 
alle  staatlichen  GrundiaL;c!i  zuriät  hst  auf  ihr  beruhen  und  die 
Schule  fast  in  allen  Kulturstaaten  eine  I'linric  htung  des  Staates 
und  nicht  mehr,  wie  im  Mittelalter,  der  Kirche  ist.  Werden 
nicht  die  e,rsten  erziehlichen  Eindrücke  \<m  den  Kindern  in 
der  Familie  gewonnen  und  weckt  der  l'nistand,  dass  zahlreiche 
Kinder,  die  keine  Gesrlnvister  anderen  Geschlechts  haben,  in 
ihnen  nicht  vielfach  ganz  verkehrte  X'orstcllungen  \om  wirk- 
lichen Leben,  namentlich  dem  Leben  im  grossen  staatlichen 
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Cian/on  ?  Weiden  mcht  auch  in  deutschen  und  gerade  besonders 
in  preussischen  Landschulen,  die  nur  einen  Lehrer  haben, 
nicht  selten  gleichaltrige  Knaben  und  Mädchen  auch  jetzt 
rxK  Ii  gemeinschaftlich  oder  wenigstens  räumhch  vereinigt  unter- 
nclitot,  ohne  dass  man  jemals  Klagen  über  gröbere  sittliche 
Ausschreitungen  derselben  gehört  hat.  mit  denen  Litern,  welche 
den  sogenannten  besseren  Familien  angehören,  ohne  irgend 
welche  richtige  Sachkenntnis  sofort  bei  der  Hand  sind,  wenn 
man  dies  Thema  nur  irgendwie  anschneidet  ?  Nun  ist  es  sehr 
interessant,  dass  gerade  bei  unseren  Urahnen,  den  alten  Deut- 
schen, wo  jede  Familie  gewissermassen  einen  Staat  für  sich 
bildete,  die  Frauen  hochangesehen  waren,  während  den  hoch- 
gebüdeten  Hellenen  die  Piau,  die  sich  in  die  yvvabtimiSfi/i 
zurückziehen  musste,  als  Sklavin  galt.  So  herrschte  denn  auch 
die  grösste  Sittenreinheit  bei  den  Deutschen,  die  grösste  Sitten- 
losigkeit  bei  dem  Hauptkulturvolk  des  Altertums,  den  Griechen. 
Aehnlich  steht  es  mit  den  Ländern,  wo  die  gemeinschaftliche 
Erziehung  beider  Geschlechter  schon  in  grösserem  Umfange 
durchgeführt  ist;  gerade  sie  zeichnen  sich  durch  verhältnis- 
massig grosse  Sittlichkeit  aus»  Die  sancta  hilaritas  der  Vor- 
laufer der  Reformation  und  besonders  Luthers,  des  Volks- 
mannes, der  eine  musterhafte  Ehe  führte  und  alle  Tage  mit 
seinem  Sohn  Hans  und  seiner  Tochter  Magdalcne  den  Ka- 
techismus behandelte,  also  auf  heutige  Lebensverhältnisse  über- 
tragen, die  Jugendfr()hli(  hkeii,  welche  auf  dem  angenehmen 
Gefühl  beruht ,  seine  I'f licht  gethan  zu  haben  und  sittlich  rein 
dazustehen,  wird  gerade  durch  die  Koedukation  erworben. 

Man  sage  auch  nicht,  dass  die  Mädchen  nicht  folgerichtig 
denken  körinen,  während  doch  keine,  auch  nicht  die  geringste 
geistige  Entwickelung  ohne  \'crstand(  sthätigkeit  denkbar  ist, 
jede  Verstandesthätigkeit  aber  auf  einfachen  logischen  Gesetzen 
beruht.  Ja  sie  würden  gerade  zur  exakten  Denkfähigkeit  schon 
sehr  früh  mittels  der  Koedukaition  erzogen  werden,  auch  könnte 
man  die  Frauenfrage,  die  schon  dreissig  Jahre  lang  unendlich 
viel  Staub  aufgewirbelt  hat,  mit  einem  Schlage  lösen,  wenn 
man  viele  Ko^dukationsanstalten  errichtete,  und.  die  erziehe- 
rischen Resultate  derselben  einige  Zeit  hindurch,  aufmerksam 
verfolgte.  Man  würde  bald  finden^  dass  beide  Geschlechter 
im  allgemeinen  dasselbe  zu  leisten  vermögen,  zumal  wenn  man 
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nicht  einseitig  nur  Herbartsche  Erziehungsmaximen  zu  Grunde 
legte,  sondern  das  Kraft-  und  Leistungsgefühl  der  Lernenden 
auch  durch  Kants  kategorischen  Imperativ  zu  stärken  suchte. 
Ein  fröhliches  Kraftgefühl  zu  erwecken  sei  jedes  Pädagogen 
ernstes  Bestreben;  die  Schüler  gewinnen  es  sensim  sine  sensu, 
wenn  der  Lehrer  stets  sich  in  edler,  reiner  Kindlichkeit,  wie 
einst  Christus  zu  den  Kindern,  in  frischem,  unbefangenen  Ver- 
kehr zu  ihnen  herablasst,  und  selbst  noch  einmal  ^^klug  wie 
ein  Kind**  wird. 
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Der  i^infliiss  des  grossstädtischen  Lebens  und 
des  Verkehrs  auf  das  Nervensystem. 

Von 

Albert  Moll, 
(fortsetanng  and  SchioM.) 

Betrachten  wir  nächst  dem  Beruf  und  der  Beschäftigung  den 
Familienstand  in  der  Grossstadt  uu  \  crglcich  zui.i  Lande. 
Es  dürfte  bekannt  sein,  dass  man  die  Ehe  mitunter  als  ein  Mittel 
gegen  hysterische  und  andere  Krankheit serscheinmigen,  besonders 
beim  weiblichen  Geschlecht,  empfiehlt.  Häufig  wird  allerdings,  wie 
ich  bei  dieser  Gelegt-nheit  einschalte,  dieser  Rat  leichtfertig  ohne 
Berücksichtigung  der  konkreten  V^erhältnisse  und  der  seehschen 
Individualität  gegeben,  und  so  ist  es  zu  erklären,  dass,  wie  mir  von 
einer  Reihe  Fällen  bekannt  ist,  das  schwerste  Unheil,  nicht  nur 
baldige  Ehescheidung,  sondern  auch  Selbstmord  die  Folge  solcher 
unüberlegten  schablonenmässigen  Ratschläge  geworden  ist.  An- 
dererseits aber  wird  vielfach  bekundet,  dass  Neurasthenie  häufiger 
bei  Ehelosen  sei,  was  man  au{  deren  unregelmassige  Lebensweise 
turückführt.  Ich  halte  aber  diese  Behauptung  an  sich  für  zweifd- 
baft.  Hingegen  wollen  vrir  festhalten,  dass  der  Prozentsatz  der 
Geisteskranken  unter  den  Unverheirateten  grösser  ist  als  unter 
Verheirateten,  und  zwar  auch  dann^  wenn  wir  Kinder  unter  15  Jahren 
ohne  weiteres  von  der  Statistik  ausschliessen.  Nach  einer  vor 
längerer  Zeit  von  Marce  erschienenen  Statistik  die  den  Zeitraum 
von  zehn  Jahren  Berechnete,  ergab  sich,  dass  unter  den  Geistes- 
kranken Frankreichs  61.80  Prozent  unverheiratet  waren,  während 
unter  der  gesunden  Bevölkerung  die  Unverheirateten  nur  36.71. 
Prozent  bildeten.  Es  ist  hier  allerdings  noch  ein  Unterschied 
zwischen  dem  weiblichen  um!  männlichen  Geschlecht  7u  machen, 
indem  das  männliche  ungünstiger  dasteht,  was  den  EinÜuss  der 
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Ehelosigkeit  betrifft.  Mehrere  Umstände  spielen  hierbei  eine  RoUe, 
besonders  der,  dass  der  Mann  durchschnittlich  spater  heiratet  als 
das  Weib,  das  heisst  es  wird  beim  Manne  mitunter  die  Geistes- 
krankheit schon  txxm  Ausbruch  kommen,  ehe  er  das  Heiratsalter 
erreicht  hat,  und  es  wird  ihm  dadurch  die  Ehe  abgeschnitten, 
während  sich  beim  weiblichen  Geschlecht  beispielsweise  zahlreiche 
Gdsteskrankheiten  auch  in  dem  Alter  zwischen  zwanzig  und  dreissig 
Jahren,  d.  h.  nach  der  Verheiratung,  entwickeln,  so  dass  die  be- 
treffende Frau  in  der  Statistik  als  ehie  Verheiratete  gezahlt  wird. 
Wenn  wir  aber  den  Unterschied  zwischen  beiden  Geschlechtem 
ausser  Betracht  lassen  und  die  gesamte  Bevölkerung  betrachten, 
so  ergiebt  sich  ein  prozentuales  Ueberwiegen  der  Unverheiratcien. 
Selbstverständlich  darf  man  aus  diesen  Zahlen  keine  falschen 
Schlüsse  ziehen,  weil  ja  viele  Leute  durch  die  Geisteskrankheit  an 
der  Heirat  verhindert  werden,  mithin  die  Ehelosigkeit  nicht  die 
Ursache,  sonde  rn  die  Folge  der  Geisteskrankheit  ist.  Wenn  wir 
aber  trotzdem  in  der  Ehelosigkeit  etwas  finden,  was  zur  Geistes- 
krankheit disponiert,  so  liegt  hierin  eine  Belastung  zu  Ungunsten 
der  Grossstadt,  da  in  ihr  verhältnismässig  mehr  Ehelose  leben,  als 
in  der  Kleinstadt  und  auf  dem  Land.  Lassen  wir  alle  Personen,  die 
unter  sechzehn  Jahre  alt  sind,  ausser  Betracht  und  legen  wir  für  das 
Deutsche  Reich  die  Berufszahlung  vom  14.  Juni  1S95  zu  Grunde, 
so  ergiebt  sich,  dass  damals  von  den  fiber  15  Jahre  alten  Personen 
im  ganzen  Reich  53,76  Prozent,  in  den  Grossstadten  aber  nur 
49,96  Prozent  verheiratet  waren.^)  Offenbar  ist  dieser  Unterschied 
zwischen  der  Grossstadt  und  dem  Land  grossenteils  dadurch  be- 
dingt, dass  der  Grossstadter  zu  seinen  sozialen  Beziehungen  die 
Ehe  nicht  so  notwendig  braucht,  ivie  der  Kleinstadter  und  Land- 
bewohner, dass  er  durch  die  vielen  geistigen  Anregungen,  die  ihm 
ausserhalb  des  Hauses  geboten  werden,  mehr  als  der  Kleinstädter 
auf  das  Ehclcbcn  verzichten  kann.  Die  Unterschiede  zwischen 
49.96  und  53,76  Prozent  mögen  klein  erscheinen.  Die  Statistik 
rechnet  aber  mit  grossen  Zahlen,  und  wenn  man  die  genannten 
richtig  verwertet,  so  ergiebt  sich  eine  sehr  bedeutende  Belastung 
zu  Ungunsten  der  Gro«;sstadt.  Wenn  in  den  Grossstädten  nur 
49,96  Prozent  Verheiratete  statt  53,76  Prozent  Verheiratete  leben. 


*)  Baachberg,  Bi«  Bamfa»  und  Ü^werbezählimg  im  deutschen  Eeicli, 
vom  14.  Jiml  I69S.  Beriln  1901,  S.  37. 


Digitized  by  Google 


Dtr  Ebißmtt  d.  gruuUdL  L§bem  n.  4,  VM^r*  mtfd,  Ukrven^ytttm,  231 

SO  ergiebt  sich  för  die  Grossstadt  mit  einer  Million  Einwohner 
bereits  ein  den  Durchschnitt  öbersteigender  Uebersehuss  der  Un- 
verheirateten um  400c»,  das  heisst  eine  Zahl,  wie  sie  zur  Be- 
völkerung einer  Mittelstadt  genügt.  Und  wenn  wir  dann  auf  diese 
40CXX)  die  darauf  entfallende  Zahl  von  Geisteskranken  berechnen, 
so  muss  eine  \  erschiebung  zu  Ungunsten  der  Grossstadt  eintreten. 

Auch  die  Erziehung  und  besonders  das  Schulwesen  der 
Grossstadt  ist  als  Ursache  für  die  häufigeren  Nervenkrankheiten 
in  ihr  angesehen  worden.  Es  wird  sehr  häufig  von  einer  Schüler- 
nervositat  gesprochen,  ja  man  hat  bereits  eine  Ueberbürdungs- 
psychose,  das  heisst  eine  Geisteskrankheit,  die  durch  Schulüber- 
bördung  entstehe,  konstruiert.  Die  Schulüberbürdungsfrage  ist  ja 
seit  einigen  Jahren  sehr  populär.  Es  ist  bequem  und 
erfordert  auch  im  grossen  und  ganzen  weniger 
Mut,  die  Schule  und  die  Lehrer  anzugreifen, 
als  den  Eltern  die  Wahrheit  zu  sagen,  welch'  letzteren 
es  schmeichelt,  wenn  man  für  ihre  Lieblinge  so  sehr  eintritt,  wenn 
man  die  gute  Entwickelung  dem  Einf^iiss  der  Eltern,  alle  Fehler 
aber  der  Schule  zuschiebt.  Es  kann  unter  diesen  Umständen  nicht 
verwundern,  dass,  abgesehen  von  den  zahlreichen  ernsten  For- 
schern —  ich  brauche  nur  Kemsics  in  Berlin,  Kraepelin  in  Heidel- 
berg zu  erwähnen  —  die  Schulüberbürdung  ein  bolichtcs  Tummel- 
feld zahlreicher  Phrasenhelden  wurde.  Wenn  ich  nun  auch 
deren  UebertreibungCQ,  durch  die  die  Kinder  in  bedenkhchster 
Weise  gegen  Lehrer  und  Schule  aufgestachelt  werden,  für  sehr 
beklagenswert  halte,  zumal  da  hierbei  eine  Verweichlichung  der 
Kinder  eintreten  muss,  so  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass 
in  der  Schule  alles  ideal  ist.  Besonders  wird  man  zugeben  müssen^ 
dass  der  Hygiene  in  der  Schule  der  Grossstadt  einige  spezielle 
Schwierigkeiten  erwachsen.  Die  grossen  Entfernungen  zwischen 
Haus  und  Schule,  die  besonders  für  die  Schüler  höherer  Schulen 
bestehen,  machen  die  Aufstellung  des  Stundenplanes  schwieriger 
und  lassen  die  Stunden  nicht  immer  in  der  Weise  einteilen,  wie  es 
in  der  kleinen  Stadt  möglich  ist.  Freie  Stunden  zwischen  den  SchuU 
stunden  lassen  sich  nicht  mit  der  Leichtigkeit  immer  so  ausnützen, 
wie  es  wünschenswert  ist,  weil  sie  durch  den  weiten  Weg  von  der 
Schule  nach  dem  Elternhaus  und  umgekehrt  ausgefüllt  werden. 
Daher  kommt  es,  dass  die  Schüler  oft  abgehetzt  und  in  ^rösster 
Eile  die  Mahlzeiten  einnehmen,  abgesehen   davon,   dass  durch 
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früheres  Aufstehen  ein  Teil  des  Schlafes  fortfällt.  Es  kommt  hin- 
zu,  dass  in  der  Grossstadt  die  Beziehungen  zwischen  Elternhaus 
und  Schule  durch  die  sozialen  Verhältnisse  schwieriger  sind, 
während  in  der  kleinen  Stadt  eine  gelegentliche  Aussprache  zwischen 
Eltern  und  Lehrern  leichter  ist.  Die  Erregfung  und  Furcht  vor 
der  Versetzungszeit  ist  daher  oft  grösser,  während  in  der  Klein- 
stadt der  Betreifende  durch  die  nähere  Berührung  von  Schule  und 
Haus  vorher  vorbereitet  wird. 

Dürfen  also  aut  der  einen  Seite  die  Nachteile  der  Grosssladt- 
schule  nicht  verschwiegen  werden,  so  muss  doch  andererseits  betont 
werden,  dass  vielleicht  die  Schule  an  der  Nervosität  der  Kinder 
einen  weit  geringeren  Anteil  hat,  als  andere  Verhältnisse. 

Wir  wissen,  dass  Kinder  nervenkranker  oder  geisteskranker 
Ekern  besonders  zu  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  geneigt  sind. 
Und  da  Eltern  mit  solchen  belastenden  Krankheiten  in  der  Gross- 
stadt  verhaknismässig  hanfiger  sind,  als  in  der  kleinen  Stadt  und 
auf  dem  Lande,  wird  man  begreifen,  dass  in  jener,  zumal  in  den 
höheren  Schulen,  auch  mehr  belastete  Kinder  vorkommen  müssen. 
Und  was  den  Einfluss  nervöser  Eltern  betrifft,  so  spielt  nicht  nur 
die  Belastung  eine  Rolle,  sondern  auch  die  psychische  Infektion. 
Kinder,  die  fortwährend  ihre  Mutter  über  Kopfschmerzen  und 
schw  ache  Nerven  klagen  hören,  denen  andauernd  die  von  Zwangs- 
vorstellungen geplagte  Mutter  deren  Inhalt  vorcrzählt,  indem  sie 
z.  B.  klagt,  sie  werde  in  kurzem  geisteskrank,  sie  könne  nicht  mehr 
lange  leben,  sie  könne  nicht  mehr  gesund  werden«  sie  könne  diesen 
oder  jenen  Weg  nicht  mehr  allein  gehen»  müssen  naturgemäss  in 
derselben  Weise  infiziert  werden,  wie  man  dies  bei  anderen 
psychischen  Erscheinungen  sieht.  So  lange  Kinder  abends  Restau- 
rants besuchen  dürfen,  wo  sie  Stunden  der  Nacht  durchwachen,  so 
lange  man  Kinder  in  alle  möglichen  Vergnügungslokale  mit  ihren 
F4tem  riehen  und  dort  eine  kunstliche  Frühreife  heranzüchten  sieht, 
so  lange  man  für  Kinder  Bälle  veranstaltet,  so  lange  unmusikalische 
Kinder  zu  Hause  stundenlang  mit  Klavierspielen  und  ähnlichen 
nerventÖtenden  Dingen  geplagt  werden,  so  lange  wird  man  recht 
vorsichtig  sein  müs.scn  mit  den  Anschuldigungen  gegen  die  Schule. 

Mail  hat,  um  die  grossere  Nervosität  der  Kinder  der  Grossstadt 
zu  beweisen,  auch  auf  die  Kinderselbstmorde  hingewiesen,  die  sehr 
oft  der  Ausiluss  einer  Geisteskrankheit  oder  doch  überreizter 
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Nerven  sind.  Siegelt')  versuchte  zu  beweisen,  dass  in  industrie- 
reichen Gegfendcn  und  in  Grossstadten  verlialtnisniässiij  die  meisten 
Kindersclbstmorde  gefunden  würden.  Die  hicriur  vorhandenen 
Zahlen  sind  aber  viel  zu  gering^,  um  mit  Sicherheit  ein  Urteil  fallen 
zu  lassen.  Und  es  hat  ein  anderer  Autor,  Bär*)  in  Berlin,  mit 
grösserer  Kritik  als  andere  die  betreffenden  Zahlen  gejiriift.  Mit 
Recht  erklärt  er,  es  fehlten  ausreichende  Beweise  dafür,  dass  in 
Gegenden  mit  ausgedehnter  Industrie  und  in  den  Städten  Kinder- 
5eJbstni.»rde  häufiger  vorkommen  und  mehr  zunehmen  als  in  land- 
wirtschaftlichen Bezirken  und  auf  dem  Lande.  Freilich  ist  die 
Zahl  der  Kinderselbstmorde  in  Berlin  —  um  diese  Stadt  als  Bei- 
spiel zu  wählen  —  verhältnismässig  grösser,  als  in  vielen  anderen 
Gegenden  Preussens,  wo  sie  besonders  in  den  Provinzen  Posen, 
Westfalen  und  Rheinland  sehr  klein  ist.  Aber  grösser  als  in  Berlin, 
wo  auf  440350  Einwohner  ein  Kinderselbstmord  kommt,  ist  der 
Prozentsatz  in  der  Provinz  Schlesien,  in  der  Provinz  Brandenburg 
und  besonders  in  der  Provinz  Sachsen,  wo  die  Zahl  die  höchste  in 
ganz  Preussen  ist  und  bereits  auf  224879  Einwohner  ein  Kinder- 
selbstmord fällt.  Der  Versuch,  die  lündersclbstmorde  zum  Beweis 
dafür  heranzuziehen,  dass  die  Grossstadt  das  Nervensystem  be- 
sonders gefährdet,  muss  als  niissglückt  angesehen  werden. 

Vorbedingung  für  ein  gesundes  Nervensystem  ist  eine  gesunde 
Beschaffenheit  der  anderen  Organe.  Es  ist  daher  für  ein  gesundes 
Nervensystem  eine  gute  Pflege  des  Körpers  notwendig,  wozu  be- 
sonders die  Ernährung,  die  Wohnung,  Gelegenheit  frische  Luft  zu 
schöpfen,  Bäder,  Bewegung  gehören,  und  was  dies  betrifft,  so  liegen 
die  hygienischen  Verhältnisse  in  der  Grossstadt  nicht  immer  so 
ungünstig,  wie  man  so  oft  annimmt. 

Von  Hygienikem  wird  mitunter  geklagt,  die  Ernährung  der 
Städter  werde  dadurch  mangelhaft,  dass  die  Nahrungsmittel  erst 
durch  viele  Zwischenhändler  gingen  und  dadurch  Verfälschungen 
erleichtert  würden,  während  dem  Landbewohner  die  Nahrung 

in  dem  ursprünglichen  Zustande  zugänglich  sei.  Hiergegen 
ist  erstens  einzuwenden,  dass  die  Nahrungsmittel  in  der  ursprüng- 
lichen Form  durchaus  nicht  immer  die  gesünderen  sind.  Zweitens 
haben  sich  mit  der  Zunahme  des  Handels  die  Unterschiede  zwischen 


r  Siegert,  Das  Problem  der  Kinderselbstmorde.  Leipzig  1893,  S.  64. 
^  Bär,  Per  Selbstmord  im  kiudlichen  Lebensalter.  Leipzig  1901,  S.40. 
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Stadt  und  Land  erheblich  verringert.  In  der  Schweiz  wird  gegen« 
wärtig  viel  weniger  Milch  am  Orte  der  Produktion  genossen  als 
früher,  da  sie  in  die  grossen  Molkereien  gebracht  und  dort  für  die 
Herstellung  von  Allerlei  anderen  NahningsmitteUi  (Käse,  Butter) 
verwertet  wird^»  so  dass  der  Landbewohner  oft  ebenso  auf  den 
Kauf  der  bereits  verarbeiteten  Nahrungsmittel  angewiesen  ist,  wie 
der  Städter.  Jedenfalls  hat  der  Verkehr  es  bewirkt,  dass  die  not- 
wendigen Nahrungsmittel  dem  Grossstädter  schneller  und  in 
besserem  Zustande  zugeführt  werden  als  früher. 

Zur  Pflege  des  Körpers  gehört  auch  eine  gute  Wohnung,  und 
es  bietet  in  dieser  Beziehung  das  Land  gegenüber  der  Stadt,  und 
besonders  der  Grossstadt,  anscheinend  manche  Vorteile.  Die 
Mietskasernen  der  Grossstadt,  wo  zahlreiche  Personen  zusammen- 
gepfercht sind,  wo  dasselbe  Zimmer  gleichzeitig  als  Wohn-,  Speise- 
und  Schlafzimmer  für  eine  ganze  Familie  dient,  sind  Beispiele  hier- 
für. Aber  man  überschätze  in  dieser  Beziehung  nicht  die  Ver- 
hältnisse auf  dem  Lande,  wo  oft  genug  ebenfalls  zahlreiche  Menschen 
in  engen  Räumen  zusammen  wohnen.  Und  wenn  auch  der  Land- 
bewohner mehr  Gelegenheit  hat,  frische  Luft  zu  erhalten  als  der 
Städter,  besonders  der  Grossstädter,  so  ist  doch  vielleicht  nirgends 
das  Vorurteil  gegen  frische  Luft  grösser  als  auf  dem  Lande.  Nicht 
nur  im  Winter  sind  in  den  Bauernstuben  die  Fenster  eng  ge- 
schlossen, .sondern  auch  im  Sommer  vermeiden  viele  Landbewohner 
eine  Durchlüftung  ihrer  Wohnungen  anscheinend  aus  Grundsatz. 
Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  Krankheiten,  die  man  neben 
schlechten  Ernährungsverhältnissen  den  engen  ungünstigen  Wohn- 
räumen zuschreibt,  z.  B.  (he  englische  Krankheit,  auf  dem  Lande 
keineswegs  seltener  beobachtet  wird,  als  in  den  Grossstädten. 

Es  kommt  femer  hinzu,  dass  gerade  in  neuerer  Zeit  die  hygie- 
nischen Anforderungen  an  die  grösseren  Häuser  in  den  Gross- 
städten strenger  geworden  sind.  In  dieser  Beziehung  ist  es  be- 
merkenswert, dass  dieselbe  Stadt,  wo  zuerst  die  modernen  Riesen- 
liäuser  pfehaut  wurden,  Chicago,  mit  seinen  fast  dreissigstöckigen 
Häusern,  zuerst  eine  Reaktion  dagegen  wieder  eintreten  Hess,  und 
dass  nicht  nur  wegen  der  Feuersgefahr,  sondern  ganz  besonders  aus 
hygienischen  Gründen  wesentliche  Beschränkungen  eingeführt  sind, 
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wenn  auch  die  gegenwärtig  dort  noch  zugelassene  Höhe  von  zehn 
Stockwerken  hei  Neuhauten  das  Ideal  nicht  darstellen  dürfte. 

Allerdings  hat  es  der  Landbewohner  beim  Verlassen  seiner 
Wohnung  leichten  frische  Luft  zu  atmen,  als  der  Grossstädter,  dem 
oft  auch  auf  der  Strasse  eine  mit  Kohlenstaub,  Russ  und  sonst  ver- 
unreinigte Luft  entgegenweht.   Sieht  man  doch  schon  in  der  Feme, 
wenn  man  sich  einer  Grossstadt  nähert,  gewöhnlich  einen  Dunst- 
kreis um  diese  herum  gelagert,  und  sollen  doch  die  Xcbel.  wie  die 
Stau^tlk  behauptet,  in  den  Grosssädten  viel  häutiger  sein  als  auf 
dem  Lande,  während  hier  die  durchsclinittliche  Zalil  der  Stunden, 
wo  die  Sonne  scheint,  vorwiege.    Andererseits  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  man  gerade  in  Grossstädten  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mehr  die  hygienischen  Anforderungen  schätzen  lernt.    Die  Nach- 
teile, die  die  Grossstadt  herbeiführt,  zwingen  die  Einwohner  zu 
einer  mehr  sozialen  Fürsorge.   Die  Rücksicht  auf  das  Allgemeine 
wird  durch  Zwangsmassregeln^  denen  sich  der  Einzelne  unterwerfen 
muss,  gefördert,  und  so  werden  doch  zahlreiche  Nachteile  ausge- 
glichen. Es  wird  z.  B.  in  Städten  heute  mehr  auf  Anlage  freier  Plätze 
und  auf  hinreichende  Breite  der  Strassen  gesehen,  um  dem  Licht 
und  der  Luft  den  Zutritt  zu  gestatten,  wahrend  in  Städten  früherer 
Jahrhunderte  bei  der  Enge  der  Strassen  kaum  ein  Sonnenstrahl 
oder  frischer  Luftzug  die  Einwohner  erquickte.   Es  kommt  hinzu, 
dass  die  Kanalisation,  wie  sie  in  den  meisten  Grossstädten  gegen- 
wärtig durchgeführt  wird,  nicht    nur   den  Infektionskrankheiten 
wehrt,  sondern  auch  sonst  für  die  Verbesserung  der  Luft  sorgt, 
waiireiul  uns  auf  dem  Lande  mitunter  I.^üfte  entgegenwehen,  die 
schwerlich  von  Rosen  und  Jasmin  herrühren. 

Auch  die  Reinigung  des  Körpers  ist  in  den  Städten  durch- 
schnittlich besser  als  auf  dem  Lande.  Selbst  Hugo*),  ein  Autor,  der 
schwere  AngriflPe  gegen  die  Verwaltung  der  Grossstädte  richtet, 
erkennt  an,  dass  in  diesen  eine  Besserung  eingetreten  sei,  aller- 
dings  nicht  durch  die  Städteverwaltungen,  sondern  zum  grossen 
Teil  durch  die  Agitation  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Volksbäder. 
Während  der  Oberbürgermeister  von  Gottingen,  Merkel,  noch  im 
Jahre  1886  behaupten  konnte,  dass  an  den  bei  weitem  grössten 
Tdl  der  Berliner  Jugend,  namentlich  den  weiblichen  Teil,  abge- 
sehen von  Gesicht  und  Händen  während  ihrer  Schulzeit  kein  Tropfen 
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Wasser  käme,  ist,  wie  Hugo  zugiebt,  in  Berlin  und  den  anderen 
Grossstädten  eine  langsame  Besserang  zu  beobachten.  Anderer- 
seits mussten  sich  im  Deutschen  Reiche  noch  im  Jahre  1900 
721  Orte  mit  3000  bis  50  000  Einwohnern  und  einer  gesamten  Be- 
völkerung von  über  4  Millionen  ohne  Warmbadeanstalten  behelfen. 
Hugo  fügt  hinzu,  dass  man  sich  danach  ein  Bild  machen  könnte, 
'  welche  Zustände  auf  dem  Lande  herrschen  mögen,  wo  erst  in 
neuester  Zeit  einzelne  Molkereigenossenschaften  für  Badegelegen- 
heiten zu  sorgen  beginnen. 

Sehen  wir  also,  dass  einerseits  in  den  grossen  Städten  für  die 
Pflege  des  Körpers  nicht  immer  so  schlecht  gesorgt  ist,  wie  man 
annimmt,  und  dass  in  mancher  Hinsicht  das  Land  trotz  einiger 
Vorzüge  nicht  besser  dasteht^  so  geht  dasselbe  auch  aus  anderen 
Umständen  hervor,  die  einen  gewissen  Massstab  für  die  körperliche 
Konstitution  abgeben,  ich  meine  die  Sterblichkeit  im  allge- 
meinen und  die  Resultate  der  Rekrutenaushebung.  Was 
die  Sterblichkeit  im  allgemeinen  betrifft,  so  zeigt  xmx  die  Stati- 
stik, dass  in  vielen  Städten  die  Sterblichkeit  verhältnismassig  gross 
ist.  Dass  man  aber  mit  Anschuldigungen  gegen  die  Grossstadt  vor- 
{^ichtig-  sein  muss,  ergieht  sich  u.  a.  daraus,  dasss  die  Sterblichkeit 
in  Berlin  seit  10  Jahren  geringer  ist,  als  dem  Gesamtdtirchschnitt 
aller  über  15,000  Einwohner  zählenden  Städte  Deutschlands  ent- 
spricht. Was  den  zweiten  Punkt,  die  Kekrutcnaushebung  betrifft, 
so  ist  es  immerhin  bemerkenswert,  das«;  z.  B.  in  Paris  Verhältnisse 
massig  mehr  Rekruten  als  diensttaughch  befunden  werden,  als  in 
dem  Departement  Sdne  inferieure*).  Offenbar  beeinflusst  die 
Grossstadt  viel  weniger  die  körperliche  Beschaffenheit  als  ein  an- 
derer Faktor,  der  oft  irrigerweise  mit  der  Crossstadt  verwechselt 
wird,  nämlich  die  Industnearbeit,  die  in  der  That  oft  eine  hohe  Ge- 
fahr darstellt. 

Damit  will  ich  etwa  nicht  sagen,  dass  die  Verhältnisse  in  allen 

Grossstädten  ideal  liegen.  Im  Gegenteil.  Ich  erinnere  nur  an  die 
so  geringe  Zahl  der  Spielplätze,  die  beispielsweise  in  Berlin  der 
Jugend  zur  Verfügung  stehen.  Während  in  London  und  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  zahllose  Plätze  vorhanden  sind,  die  Gelegenheit  zu 
freier  Bewegung  geben,  fehlt  es  hier  in  Berlin  daran  noch  sehr. 

TTarftld  Westerpaard,  Die  Lehre  Ton  der  Mortalität  and  Morbilitfit. 
2.  Auflage.   Joia  1901,  S.  459. 
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Wenn  hier  ein  Platz  frei  wird,  so  wird  zunächst  ein  schönes  Projekt 
ausgearbeitet  für  gärtnerische  Anlagen,  anstatt  dass  man  sich  ein- 
mal die  Frage  vorlegt,  ob  nicht  einfache  Rasenplätze  vorteilhafter 

wären,  wo  man  natürlich,  wie  in  London,  der  Jugend  die  Erlaubnis 

gicbt,  den  Rasen  zu  betreten  und  sich  frei  auf  ihm  zu  tummeln.  Die 
mit  schönen  Anlagen  versehenen  FMätzt  ahnchi  zum  Teil  den 
Stühlen,  bei  denen  man  es  als  Hauptzweck  betrachtet,  nicht  eine 
bequeme  Sitzgelegenheit  zu  schaffen,  sondern  ein  Schaustück. 

An  dieser  Stelle  muss  ich  auch  des  Alkohols  gedenken,  der 
nicht  selten  Ursache  mancher  Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  z.  B. 
der  Nervenschwäche,  der  Nervenentzündung,  des  Schwachsinns, 
Wahnsinns  und  speziell  des  Delirium  tremens.  Nach  Annahme 
Einzelner  «drd  der  Alkohol  in  Grossstadten  in  grösseren  Mengen 
und  häufiger  genossen,  als  auf  dem  Lande.  Um  das  Ueberwiegen 
der  schädlichen  Folgen  des  Alkoholgenusses  in  der  Grosssladt  zu 
beweisen,  hat  man  die  Statistik  zu  Hilfe  genommen.  Man  hat  bei- 
spielsweise bei  den  Sektionen  die  l^lte  gezählt,  wo  Herzaffektionen 
als  Todesursache  anzusehen  waren ;  man  hat  dann  festgestellt,  dass 
die  totlichen  Herzaffektionen  in  einzelnen  Städten  grösser  waren  als 
in  anderen,  und  hat,  da  Herzaffektionen  öfters  durch  Alkoholmiss- 
brauch bewirkt  werden,  hieraus  auf  die  Beteiligung  am  Alkoholis* 
mus  geschlossen,  wobei  man  gerade  einzelne  Grossstädte  besonders 
belastet  fand.  Mit  solchen  Statistiken  kann  man  freilich  alles  be- 
weisen. 

Der  Industriearbeiter,  so  sagte  man  weiter,  neigt  mehr  dazu, 
Alkohol  während  der  Arbeit  und  in  den  Arbeitspausen  zu  geniessen, 
als  der  landwirtschaftliche,  und  da  auf  dem  Lande  mehr  diese,  in 
den  Sädten  mehr  die  Industriearbeit  überwiegt,  so  hat  man  auch 
hieraus  auf  eine  grössere  Belastung  der  Städte  beim  Alkohohsnius 
geschlossen.  Hierbei  muss  aber  der  Irrtum  ausgeschaltet  werden, 
als  ob  dadurch  die  Grossstädte  besonders  betroffen  würden,  wie 
man  mitunter  annimmt,  da  gerade  die  Industriearbeiter  beispiels- 
weise  in  Mittelstädten  und  in  Kleinstädten  einen  grösseren  Prozent- 
satz der  Einwohner  ausmachten,  als  in  den  Grossstädten.  £5  ist 
mitunter  in  sehr  entwickelten  Grossstädten  die  Industrie  prozen- 
tualiter  erheblich  weniger  vertreten,  als  in  anderen  Bezirken.  Wäh- 
rend bei  der  Berufszählung  von  1895  in  Berlin  beispielsweise  von 
1000  l^nwohnern  4354  in  der  Industrie  beschäftigt  waren,  steigt 
die  Zahl  im  Rheinland  auf  514,7,  in  Westfalen  auf  533,6,  im  König- 
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reich  Sachsen  auf  580,4,  in  Reuss  jüngere  Linie  auf  590,7  und  in 
Reuss  ältere  Linie  sogar  auf  677.^) 

Die  Verwechselt mgf  von  Grossstadten  und  Industriestädten  be- 
ruht zum  grossen  Teil  darauf,  dass  durch  die  Entwickelung  der 
Industrie  im  letzten  Jahrzehnte  eine  ganze  Reihe  Städte  aus  Mittel- 
städten Grossstädte  geworden  sind,  das  heisst  im  Sinne  der  Sta* 
ttstik,  wo  man  als  Grossstädte  diejenigen  Städte  bezeichnet,  die 
mehr  als  100000  Einwohner  haben.  Solche  Städte  werden  aber 
durch  Zuzug  der  Industriearbeiter  nicht  zu  wahren  Grossstädten,  da, 
wie  wir  gesehen  haben,  das  Wesentliche  der  Grossstadt  das  Be- 
stehen von  geistigen  und  kulturellen  Centren  ist. 

Immerhin  wird  man  in  der  Grossstadt  bestimmte  Gründe  für 
den  grossen  Alkoholgenuss  bei  den  Arbeitern  mitunter  finden,  wo- 
bei aber  wesentlich  der  Alkoholgenuss  ausserhalb  der  Arbeitszeit 
in  Betracht  kommt.  Schlechte  Wohnungsverhältnisse  lassen  mit- 
tuitt-r  dem  grossstädtischen  Arbeiter  das  Wirtshaus  als  willkom- 
menen Aufenthaltsort  erscheinen.  Die  weiten  Wege,  die  dem  Gross- 
städter, wenn  er  die  Arbeit  vollendet  hat,  den  Gcniiss  der  Natur 
versagen,  begünstigen  e^leicliiaiis  das  Wirtshauslcben.  Hinzu 
koinmt.  dass  auch  die  lebhaftere  Beteiligung  der  grossstädtischen 
Bevölkerung  an  politischen  und  sozialen  Bewegungen  zum  Alkohol- 
genuss führt,  weil  leider  fast  alle  derartigen  Zusammenkünfte  im 
Wirtshaus  stattfinden. 

Ob  aber  nicht  andere  Umstände  den  Alkoholgenuss  auf  dem 
Lande  soweit  begünstigen,  dass  dadurch  jene  grossstädtischen  Miss- 
stände ausgeglichen  werden,  scheint  mir  noch  fraglich.  So  z.  B. 
ist  wohl  nirgends  der  Alkoholgenuss  grösser,  als  da,  wo  Bauern 
selbst  Hausbrennerei  betreiben,!)  weil  sich  von  diesen  zahlreichen 
Centren  aus  der  Alkohol  gewöhnlich  rapide  fortpflanzt.  Und  dass 
bei  den  Sonntagsvergnügungen  auf  dem  Lande  weniger  Alkohol 
verbraucht  wird,  als  in  der  Stadt,  kann  kaum  behauptet  werden. 
Es  muss  auch  festgehalten  werden,  dass  beispielsweise  in  Ober- 
schlesien, Posen,  Ostpreussen,  wo  doch  das  Städteleben  und  sicher- 
lich die  Grossstadt  ganz  zurücktritt,  eine  ganz  enorme  Verelen- 
dung durch  den  Alkohol  herbeigeführt  worden  ist.*)  Und  endlich 

1)  Hr'inrich  Rauchberg,  Die  Berufs-  und  Gewerbesählnng  im  Deutsches 
Reich  vom  14.  Juni  ls95.    Berlin,  S.  68. 

*)  Grotjahu  1.  c.    S.  22G. 

^  Boaenfeld,  Der  Einflnss  dw  Alkehela  anf  den  Organismus.  Wies- 
baden 1901,  S.  239. 
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ist  lehrreich,  dass  der  amerikanische  ArbeitcTp  der  wesentlich  ein 
grossstadtischer  oder  doch  stadtischer  Arbeiter  ist,  prozentualiter 
erheblich  weniger  für  den  Alkohol  verwendet,  als  der  deutsche.  Es 
giebt  der  amerikanische  Arbeiter  nur  5,7  Prozent,  der  deutsche 
5,1  Prozent  seiner  Einnahmen  für  den  Alkohol  aus**) 

Wesentlich  mehr  als  durch  alle  anderen  Gründe  wird  der  Ar» 
heiter  durch  die  Verführung,  die  von  den  sogenannten  besseren 
Klassen  gegeben  wird,  zum  Trinken  veranlasst,  da  sich  erfahrungs- 
gemäss  viele  Sitten  von  oben  nach  unten  fortpflanzen.  Dies  kann 
man  ruhig  zugeben,  wenn  man  auch  nicht  auf  dem  Standpunkt 
steht,  dass,  weil  einzelne  Leute  durch  den  Alkohol  gefährdet  sind, 
nun  alle  die  Verpflichtung  hätten,  dem  Alkohol  ganz  zu  entsagen. 
Und  wenn  wir  das  Beispiel,  das  von  den  höheren  Klassen  den 
Arbeitern  gegeben  wird,  betrachten,  und  dabei  die  höheren  Gesell- 
schaftsklassen des  Landes  und  der  Stadt  mit  einander  vergleichen, 
so  fehlt  einstweilen  jeder  Beweis  dafür,  dass  dem  Bewohner  der 
Crossstadt  diese  Gefahr  mehr  droht,  als  dem  Landbewohner,  wo 
den  höheren  Gesellschaftsklassen  der  Alkoholgenuss  zum  grossen 
Teil  die  Genüsse  der  Grossstadt,  Theater  und  Konzerte  ersetzen 
muss. 

Es  werden  häufig  die  sittlichen  Verhaltnisse  angeführt, 
wenn  es  gÜt,  die  Ursachen  für  (Ue  grössere  Nervosität  der  Gross- 
städter zu  nennen.  Indessen,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Zwar 
bietet  die  Grossstadt  manches,  was  der  Kleinstadt  und  dem  Lande 
fehlt.  Aber  es  muss  festgehalten  werden,  dass  manche  hierher 
gehörige  Zerstreuungen  der  Grossstadt  nicht  für  deren  Bewohner, 
sondern  mehr  für  die  Fremden,  d.  h.  gerade  viele  Kleinstädter  und 
Landbewohner  bestimmt  sind.  Dass  man  jedentalb  nnt  der  ivlagc 
über  die  sittlichen  \'crhältnisse  gerade  der  Grossstadt  etwas  vor- 
sichtiger sein  muss.  geht  ferner  aus  den  gewissenhaften  von  den 
Herren  Pastoren  Wittenberg,  Hückst;i(h,  W  agner  2)  veröffent- 
lichten Untersuchtmgen  über  die  sittlichen  Verhältnisse  unter  den 
Landbewohnern  hervor,  Untersuchungen,  die  ich  durch  manche  mir 
bekannte  Einzelheiten  ergänzen  könnte.  Und  wenn  man  weiter 
an  die  keineswegs  so  sittliche  Zeit  der  Minnesänger  denkt  und 
berücksichtigt,  dass  im  Mittelalter  überhaupt,  wo  es  so  gut  wie 


»)  Orothjan  1.  c.    S.  292. 

^  T)ip  g-pe^lil^chtlich-ßittliclien  Verhältnisse  der  »^vanfrelischea  Land 
bewohner  im  Deutschen  Reiche.   2  Bände.   Leipzig  lS9ö  und  ldV6. 
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keine  Grossstädte  gab,  und  auch  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Neuzeit,  wo  das  Grossstadtleben  sehr  zurücktrat,  die  sittlichen 
Verhältnisse  in  Europa  sicherlich  nicht  besser  gewesen  sind,  als 
heute,  so  wird  man  mit  Schlussfolgerungen  zu  Ungunsten  der 
Grossstadt  vorsichtiger,  als  der  oberflächliche  Beobachter,  der  ent- 
weder nur  das,  was  er  von  anderen  gehört  hat,  nachspricht,  oder 
doch  ohne  Vergleichungen  seine  Behauptungen  aufstellt. 

Wenn  man  auch,  ivie  ich  im  Vorhergehenden  auseinander- 
setzte, gewisse  Schäden  der  Grossstadt  für  das  Nervensvstcni  nicht 
in  Abrede  stellen  kann  und  zugiebt,  dass  auf  dem  Lande  durch- 
schnittlich etwas  weniger  Nervenkranke  seien  als  in  der  Stadt,  so 
ist  es  doch  ein  Irrtum,  eine  so  scharte  Trennung  von  Stadt  und 
Land  zu  machen,  wenn  man  die  Verbreitimg  der  Nervenkrankheiten 
erörtert.  Die  Berufsklasscn.  die  in  der  Gro-,ssiadt  das  Haupt- 
kiintingent  der  Nervenkranken  stellen,  thuen  dies  auch  auf  dem 
Lande,  wo  sie  allerdings  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ 
schwächer  vertreten  sind. 

Wenn  wir  dies  alles  berücksichtigen,  können  wir  das  Dog^a 
von  den  gestmdcn  Nerven  der  Kleinstädter  und  der  Landbewohner 
ebenso  zu  den  Märchen  rechnen,  wie  die  Erzählung  von  der  Un- 
schuld vom  Lande.  Es  ist  ein  Irrtum,  die  Nervenkrankheiten  all- 
gemein für  ein  Produkt  der  Grossstadt  zu  erklären.  Aehnliche 
Irrtumer  ^d  oft  vorgekommen.  Früher  war  es  fast  ein  Dogma, 
dass  die  Tuberkulose  mit  der  Höhenlage  des  Ortes  abnehme,  wäh- 
rend man  später  fand,  dass  gerade  einzelne  hochgelegene  Gegenden, 
z.  B.  das  Bemer  Oberland,  eine  weit  höhere  Mortalitätsziffer  fiir 
diese  liefere  als  die  Ebene.  Lange  Zeit  nahm  man  an,  dass  die 
Hysterie  nur  bei  Frauen  vorkomme;  man  stellte  mit  Rücksicht 
hierauf  allerlei  Theorien  auf,  als  diese  plötzlich  durch  die  That- 
sache  widerlegt  wurden,  dass  man  die  Hysterie  recht  häufig  auch 
bei  Märniem  beobachtete.  Ganz  atlgemdn  war  die  Annahme,  dass 
die  Augen  der  Kulturvölker  schlechter  seien,  als  die  der  Natur- 
völker, bis  schliesslich  genaue  Vergleiche  das  Irrige  dieser  Auf- 
fassung ergaben.  Man  ging  oft  von  vorgefassten  Meinungen 
aus.  anstatt  zunächst  das  thatsächliche  Material  zu  prüfen.  Ebenso 
zeigt  die  Erfahrung,  dass,  entgegen  der  Annahme  mancher,  das 
Land  und  die  kleinen  Städte  auch  recht  viele  Nerven-  und  Geistes- 
kranke hervorbringen,  wenn  auch  ein  gewisses  Ueberwiegen  der 
Grossstadt  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll. 
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Man  hat  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Zunahme  des  Verkehrs 
als  die  Ursache  des  Anschwellens  der  Grossstadte  betrachtet  Dies 
ist  insofern  richtig,  als  sich  die  Grossstadte  zum  grossen  Teil  durch 
Zuzug  von  aussen  entwickelt  haben.  Wer  aber  in  dieser  Verkehrs- 

Steigerung  eine  Schädigung  sieht,  wird  doch  zugeben  müssenf  dass 
auch  der  Verkehr  es  ist,  der  die  Nachteile  der  Grossstadt  wesent- 
licli  ii.indert.  Ich  meine  hier  natürUch  nur  den  Verkehr,  der  die 
Grossstadt  mit  der  Aussenwelt  verbindet ;  auf  den  \'crkehr  inner» 
halb  der  Stadt  selbst  gehe  ich  hier  nicht  ein,  obwohl  bereits  von 
anderer  Seite  auf  eine  hygienische  Umgestaltung  des  Verkehrs 
innerhalb  der  Stadt  hingewiesen  wurde. 

Was  den  sonstigen  Verkehr  betrifft,  so  i'^t  er  es,  der  dem 
Grossstädter  vieles  bringt,  was  er  für  das  Leben  und  die  Gesundheit 
seiner  Nerven  braucht.  War  der  X'erkehr  der  Menschen  und  auch 
der  Handelsverkehr  im  Altertum  nur  auf  verhältnismässig  kleine 
Bezirke  beschränkt,  und  durchkreuzte  er  später,  wo  Genua  und 
Venedig,  sowie  die  Hansa  Roms  Stelle  übernahmen,  doch  im  We- 
sentUdien  nur  die  Binnenmeere,  so  haben  schon  die  Entdeckungs- 
rdsen  hierin  eine  Aenderung  bewirkt,  indem  sie  den  interkonti- 
Dentalen  Verkehr  entwickelten.  Aber  gerade  unsere  Zeit  ist  es, 
die  nicht  nur  eine  quantitative  Steigerung,  sondern  auch  eine 
enorme  Beschleunigung  des  nationalen,  internationalen  und  inter- 
kontinentalen Verkehrslebens  bewirkte.  Dadurch,  dass  immer  mehr 
Länder  an  dem  Tauschhandel  teilnehmen  und  sich  auch  der  binnen- 
ländssche  Verkehr  immer  weiter  steigert,  sind  die  ungänstigeren 
Emährungsverhältnisse,  die  etwa  die  Grossstadt  gegenüber  dem 
Lande  bietet,  ausgeglichen  worden.  Eisenbahnen,  Dampfschiffe, 
Telegraph  und  Telephon  haben  hierzu  beigetragen. 

Aber  nicht  nur  die  Waren  werden  so  licm  Städter  schnell  zu- 
ganglich gemacht,  sondern  er  seihst  ist  durch  den  \'erkehr  und 
besonders  durch  dessen  Beschleunigung  in  die  Lage  versetzt, 
schneller  der  Stadt  zu  entfliehen,  wenn  ihn  hygienische  oder  andere 
Gründe  hierzu  drängen.  Das  Aufblühen  der  Vororte  ist  durch  den 
starken  Verkehr  und  besonders  durch  dessen  Beschleunigung  er- 
möglicht worden,  und  wer  den  Tag  über  aus  Berufsgründen  in  der 
Grossstadt  arbeiten  muss,  der  Kopf-  und  Muskelarbeiter,  kann  des 
Abends  die  Vorteile  des  Land-  und  Kleinstadtlebens  gemessen. 

Und  weit  mehr  noch  ist  dem  gesteigerten  Verkehr  zu  danken. 
Er  kommt  auch  darin  dem  Grossstadter  zu  Hilfe,  dass  man  durch 
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ihn  längere  Zeit  dcni  schädlichen  Einfluss  des  grossstädtischen 
Lebens  entfliehen  kann>  wie  dies  ja  die  vielen  Bade-  und  sonstigen 
Reisen  beweisen. 

FrelKch  ist  das  Reisen  keine  Erfindung  der  Neuzeit.  Bade- 
orte gab  es  schon  zu  des  alten  Roms  Zeiten.  In  späteren  Jahr- 
hunderten spielten  die  vielen  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen  Lande 
eine  grosse  Rolle,  und  es  gab  schon  vor  mehreren  Jahrhunderten 
nicht  nur  Wegekarten  und  Reisebeschreibungen,  sondern  auch 
Reiseanweisungen.  Trotzdem  kann  man  behaupten,  dass  der  mo- 
derne Verkelir  gar  nicht  mit  dem  früheren  zu  vergleichen  ist.  Um 
1763  herum  fuhr  vun  London  nach  Edinburgh  nur  einmal  monat- 
lich ein  Stae'e-coach,  die  volle  acht  Tage  zur  Zurücklegung  der 
Entfernung  brauchte.^)  Auch  wenn  wir  die  geringe  Einwohnerzahl 
der  damaligen  Zeit  berücksichtigen,  ist  dieser  minimale  Verkehr 
dem  heutigen  nicht  vergleichbar.  Gerade  durch  die  Steigerung  de» 
Verkehrs  ist  dem  Grossstädter  das  Reisen  ermöglicht  und  so  Ge- 
legenheit gegeben,  nach  des  Jahres  Arbeit  wieder  frische  Kraft  für  • 
seine  Nerven  zu  schöpfen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  andere  W  irkungf 
des  Verkehrs  hm  weisen,  obwohl  sich  gerade  in  dieser  Beziehung 
eine  Aenderung  der  bisherig-eu  wissenschaftlichen  Auffassung  vor- 
zubereiten scheint.  Es  isi  bekannt,  dass  die  engere  Inzucht,  das 
heisst  die  Ehen  Blutsverwandter  oft  für  die  Nachkommenschaft 
schädliche  Folgen  haben,  dass  geisteskranke  besonders  idiotische 
imd  taubstumme  Kinder  verhältnismässig  häufig  aus  solchen  Ehen 
hervorgehen. 

Allerdings  haben  neuere  Forscher  behauptet,  dass  die  Ehe 
Blutsverwandter  an  sich  keineswegs  verderbliche  Folgen  für  die 

Nachkommenschaft  habe.  Lorenz  weist  darauf  hin,  dass  .^ich  die 
Ptolemäer  seit  dem  i^ckllicrrn  Alexanders  des  Grossen  im  grossen 
und  ganzen  auf  dem  Prinzip  der  Geschwisterheiraten  fortpflanzten, 
und  dass  trotzdem  viele  Generationen  hindurch  irgend  welche  Ent- 
artungserscheinungen nicht  nachgewiesen  werden  könnten.  Einen 


1)  Oonther,  AUgeuMliM  KultaigeschJclite.  ZUrieh  and  Lslpüg  1897 
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weiteren  Beweis  liefern  uns,  wie  Reibmayer^)  lehrt,  nicht  nur  viele 
wilde  Stämme  auf  verkehr sciUruckten  Inseln,  sondern  auch  die  Be- 
wohner entlegener  Gebirgsthäler  der  Schweizer  Urkantone,  Tirols 
und  Schottlands,  wo  sich  die  Bevölkerung  trotz  naher  und  durch 
ungezählte  Generationen  dauernder  Inzucht,  stets  gci-^tii^  und  kör- 
perlich gesund  erhalten  hat.  Ein  bcsuni  leres  Beispiel  dieser  nicht 
verhängnisvollen  Inzucht  ist  das  Grödenerihal  in  Tirol.  Und  schon 
vor  längerer  Zeit  hat  der  französische  Irrenarzt  BalF)  auf  ähnliche 
Erscheinungen  hingewiesen.  Er  bezieht  sich  u,  a.  auf  eine  Schar 
von  17  Eskimos,  die  so  weit  von  den  übrigen  Menschen  entfernt 
lebte,  dass  sie  sich  für  die  einzigen  Bewohner  der  Erde  hielten»  und 
es  scheine  sicher^  dass  diese  Schar  aus  naher  Inzucht  hervorge- 
gangen war.  Ball  weist  auf  das  Onnonts-Thal  hin,  wo  die  Inzucht 
so  gross  war,  dass  jeder  Einwohner  denselben  Namen  hat,  namHch 
Aviolat.  Dennoch  aber  ßnde  sich  hier  nichts,  was  auf  Entartung 
hinwiese. 

Trotz  dieser  kaum  bestreitbaren  Thatsachen  scheint  es  sicher, 
dass,  wenn  in  solchen  Ehen  von  Blutsverwandten  erblich  belastende 
Krankheiten  vorgekommen  sind  —  und  dies  ist  oft  der  Fall  « — 
die  Machkomraenschaft  auf  das  Ernsteste  gefährdet  ist,  und  dass  die 

Zuführung  von  frischem  Blut  dann  das  einzige  Mittel  darstellt,  die 
Gefahren  auszuschakcn.  Und  was  kann  in  dieser  Beziehung  gün- 
stiger vNirkea,  ais  der  Verkehr?  Wenn  auch,  wie  ge^agt.  einzelne 
Dörfer  existieren,  wo  zahlreiche  Ehen  Blutsverwandter  bestanden 
und  bestehen,  ohne  dass  etwa  die  Nachkommenschaft  erkrankt  ist, 
so  wird  doch  andererseits  ein  starke^;  Aultreten  des  Kretinismus  und 
der  Idiotie,  sowie  der  verschiedrnrn  Grade  von  Schwachsinn  in 
vielen  verkehrslosen  Gegenden  gefunden  und  oft  auf  das  Fehlen 
frischen  Bluts  zurückgeführt.  Viele  Erfahrungen  bestätigen  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme,  z.  B.  die  Degeneration  in  einzelnen  , 
Bezirken  der  Bretagne,  der  Vend^,  aber  auch  in  einzelnen  Be- 
zirken des  deutschen  Sprachgebietes.  Wo  dies  der  Fall  ist,  ist  die 
Bevölkerung  dem  Untergange  geweiht,  wenn  sie  sich  von  dem 
Verkehr,  dem  einzigen  Mittd  der  Regeneration,  fernhält.  Wenn 
also  auch  einerseits  der  Verkehr  manche  Dörfer  entvölkert  hat, 
indem  die  Einwohner  nach  den  Städten  und  beonders  nach  <len 
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Grossstädten  gezogen  wurden»  so  ist  es  doch  andererseits  u  iedertmt 
der  Verkehr  —  mag  er  Zuzug  von  aussen  bewirken  oder  den  Weg- 
gang der  Eingeborenen  herbeiführen,  —  der  allein  imstande  ist,  das 
Fortbestehen  vieler  Familten  zu  sichern  und  ihre  Degeneration  zu 
verhindern. 

Berücksichtigen  wir  das  alles,  so  sehen  wir,  dass  der  \  erkehr, 
der  eine  \  üri)edingung  tür  das  Anschwellen  der  Grossstädte  war, 
auch  gleichzeitig  das  Heilmittel  darstellt  für  die  hieraus  erwach* 
senden  Gefahren.  Wäre  dies  aber  auch  nicht  der  Fall,  so  hätte 
man  trotzdem  kein  Recht,  in  der  Weise,  wie  es  oit  geschieht,  Vor- 
würfe gegen  die  heutigen  Grossstädte  zu  erheben.  Die  Zunahme 
des  städtischen,  besonders  des  grossstädtischen  Lebens  ist  ein 
notwendiges  Produkt  der  modernen  Entwickelung.  Wie  einst  der 
Staat  Rom  nur  durch  die  Bedeutung  der  Urbs  Roma  blühen  konnte^ 
so  muss  in  neuerer  Zeit  die  starke  Zunahme  des  Handels,  der  immer 
neue  Objekte  in  sein  Bereich  zieht,  und  die  Notwendigkeit,  ihn  zu 
konzentrieren,  femer  der  Drang,  auch  für  geistige,  soziale,  kultu- 
relle Bestrebungen  der  Volker  mehr  und  mehr  Mittelpunkte  zu 
schaffen,  zur  Entwickelung  der  Grossstadte  beitragen.  Für  die 
Städte  im  allgemeinen  kommt  noch  der  Aufschwung  der  Industrie 
hinzu.  So  ist  es  erklärlich,  dass  beispielsweise  im  Deutseben  Reich 
innerhalb  von  drei  Jahrzehnten  eine  wesentliche  Veränderung  statt- 
gefunden hat.  Vor  etwa  dreissig  Jahren  lebte  hier  nur  etwas 
mehr  als  ein  Drittel  der  Bevölkerung  in  der  Stadt ;  heute  sind  etwa 
die  Hälfte  der  Deutschen  Stadtbewohner  und  noch  grösser  ist  der 
Prozentsatz  in  England.  Wenn  bei  dieser  Entwickelung  auch  der 
Eine  oder  der  .Andere  unterliegt  und  die  veränderte  moderne  Kul- 
tur manches  Individuum,  sei  es  an  Nervenkrankheiten,  sei  es  an 
anderen  Leiden,  vorzeitig  zu  Grunde  gehen  lässt,  so  dürfen  wir 
auch  hieraus  nicht  übertriebene  Anschuldigungen  herleiten.  Die 
r^Ienschenopfer.  die  eine  neue  Entwickelung  forderte,  sind  oft  weit 
grösser  gewesen,  als  die  der  modernen  Grossstadt.  Man  denke  nur 
an  die  Völkerwanderung,  die  nicht  nur  eine  politische,  sondern 
auch  eine  wirtschaftliche  Bewegung  war,  hervorgegangen  aus  dem 
Streben  der  Germanen,  der  Uebervölkerung  durch  Gewinnung 
neuen  Bodens  im  Westen  und  im  Süden  ihrer  bisherigen  Wohn- 
sitze zu  wehren.  Das  Rittertum,  eine  der  wichtigsten  Kultur- 
erscheinungen des  Mittelalters,  das  die  edelsten  Eigenschaften  der 
Deutschen  förderte,  das  Schutz  den  Schwachen,  Greisen,  Kindern 
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und  Frauen  schaffte,  das  für  die  Kranken  oft  hingebend  sorgte, 
das  unzählige  Thränen  trocknete,  hat  trotzdem  auch  viele  Opter 
verschlungen.  Als  die  Städtcentwickelung  im  spateren  AlitteUlter 
begann,  trat  der  schwarze  Tod,  die  Pest  auf,  und  man  nimmt  an, 
dass  gerade  durch  das  enge  Beieinauderwoluien  der  Menschen  da- 
mals innerhalb  von  wenigen  Jahren  Millmnen  und  Millionen  dahin- 
gerafft wurden.  Wie  viele  Opfer  haben  die  Kolonisation  und  die 
Weltreisen  verlangt!  Kann  man  ernstlich  leugnen,  dass  eine  der 
S'  gcn^vf>]lstcn  Erfindungen,  die  BuchdrucK'crknnst,  viele  uner- 
wünschte und  traurige  Folgen  nach  sich  gezogen  hat?  Und  sehen 
wir  uns  in  der  neueren  Zeit  um.  Die  Befreiung  der  Sklaven  in  den 
Südstaaten  Nordamerikas  hat  unverschuldet  viele,  viele  Leute  da> 
mals  plötzlich  an  den  Bettelstab  gebracht  und  hat  nicht  nur  Skla- 
venbesitzer schwer  geschädigt.  Auch  die  Industrie  fordert  tägUch 
ihre  Opfer.  So  auch  die  moderne  Entwickelung  des  städtischen 
und  grossstadtischen  Lebens.  Ebenso  wenig  aber,  wie  der  schwarze 
Tod  es  verhindern  konnte,  dass  sich  das  Stadtewesen  weiter  ent- 
wickelte, ebenso  wenig  werden  die  erwähnten  Gefahren  die  Ent- 
wickelung der  Grossstadt  hindern,  und  wenn  man  die  Opfer  auch 
beklagen  mag,  so  wird  andererseits  der  Nutzen,  der  der  Gesamt- 
heit erwachst,  Trost  gewähren. 

Ficsonders  muss  diesen  Standpunkt  der  Rassenhyg-icniker  ein- 
nehmen. Wer  die  Verbesserung  der  Rasse  und  der  zukünftigen 
Generation  als  das  höhere  Ziel  ansieht,  wird  bei  allem  Mitgefühl 
für  den  Einzelnen  die  pjef orderten  (Ipfer  leicht  bringen,  da  er  in 
den  Unterliegenden  nur  die  weniger  Widerstandsfähigen  erblickt. 
Soweit  frühzeitiger  Tod  den  Schwächeren  dahinrafft,  sieht  der 
Rassenhygieniker  darin,  die  Darwinsche  Theorie  weiter  verfolgend, 
einen  erwünschten  Ausleseprozess,  da  das  Ueberlebeu  der 
Widerstandsfähigen  die  Möghchkeit  bietet,  die  Fortpflanzung 
nur  der  Starkeren  zu  sichern  und  so  auf  dem  Wege  der  Ver- 
erbung die  zukünftige  Generation  zu  verbessern.  Der 
Rassenhygieniker  befürchtet  aber  auch  in  den  Fällen,  wo  dem 
Nervenkranken  durch  längeres  Leben  die  Möglichkeit  der  Fort* 
Pflanzung  beschteden  ist,  nicht  immer  eine  Verschlechterung  der 
Rasse,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  keineswegs,  wie  irrtümlich  im 
Volke  so  oft  angenommen  wird,  jede  Nervenkrankheit  die  Nach- 
kommenschaft durch  erbliche  Belastung  gefährdet.  Wo  dies  aber 
der  Fall  ist,  hilft  sich  die  Natur  schliesslich  selbst,  indem  diese 
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Widerstandsunfähigen  zwar  noch  eine  oder  zwei  Generationen  her- 
vorbringen, dann  aber  der  Stamm  endgiltig  zur  Unfruchtbarkeit 
verurteilt  und  dem  Aussterben  geweihi  i^l. 

Lassen  wir  aber  die  letzteren  Erwägungen  ausser  Betracht 
tmd  nehmen  wir  ruhig  an,  dass  durch  die  Entwickelung  des  städti- 
schen und  grossstadtischen  Lebens  Manches  Nerven  Schaden  lei- 
den, 80  darf  man  dem  auch  sonst  keine  übertrieboie  Bedeutung  bei- 
messen. Wenn  wir  uns  nach  gewissen  Hygienikern  richten  wür- 
den, musste  alles  der  Auflösung  ver^en»  was  in  irgend  welcher 
Form  der  Gesundheit  geKhrlich  werden  kann.  Ein  Teil  der 
Schutzmassregeln,  die  <üese  Herren  verlangen,  lasst  sich  anders 
nicht  durchführen.  Was  haben  diese  doktrinären  Hygieniker  schon 
alles  für  schädlich  erklart  1  Messer  und  Gabel,  Telephon  und  Mün- 
zen, Tinte,  Bücher,  Kleidung,  Schule  und  Kirche  u  s.  w.  Würden 
sich  die  Hygieniker  lediglich  darauf  beschranken,  praktisch  durch- 
führbare Massregeln  vorzuschlagen,  so  wäre  hiergegen  natürlich 
garnichts  einzuwenden;  aber  unähnlich  einem  Pettenkofer,  dem 
Begründer  der  modernen  Hygiene,  betrachten  einzelne  es  nicht 
als  ihre  Hauptaufgabe,  die  Gefahren  abzustellen  und  zu  verhüten, 
wo  dies  praktisch  möglich  ist.  Indem  sie  immer  neue  Gefahren 
suchen,  übertreiben  sie  diese  und  schlagen  mitunter  zu  deren  Be- 
kami)fung  Massregeln  vor,  die  schlimmer  sind,  als  das  Uebel. 
Aufgabe  des  Hygienikers  ist  es,  Menschen  vor  Krankheiten  zu 
schützen.  Wenn  man  aber  die  Ursachen  moderner 
Nervosität  allgemein  betrachtet,  so  darf  unter 
ihnen  keineswegs  die  doktinäre  Hygiene  über- 
seh e  n  w  e  r  de  n.  In  dem  Bestreben,  da  oder  dort  einem  Bazillus 
den  Weg  zu  versperren,  oder  eine  Erkältung  zu  verhüten,  werden 
Gefahren  dem  Volke  vorgegaukelt,  die  vielleicht  theoretisch  be- 
stehen, praktisch  aber  kaum  ins  Gewicht  fallen.  Und  dadurch  wird 
eine  Beängstigung  tmd  eine  Nervosität  erzeugt,  die  man  besonders 
in  den  Hausem  beobachten  kann,  wo  eine  Krankheit  eingezogen 
ist  und  man  andere  oft  in  ganz  unzweckmassiger  Weise  vor  An» 
steckung  zu  schützen  sucht.  Auch  in  Beziehung  auf  die  Gross- 
städte haben  die  Uebertreibungen  von  Hygienikern  bereits  unnötige 
Beängstigung  geschaffen.  Diese  Herren  gehen  von  der  ganz  fal- 
schen Auffassung  aus,  dass  die  Gesundheit  Selbstzweck  sei, 
und  vergessen,  dass  vom  Standpunkt  des  Staates  ebenso  ivie  von 
dem  der  Moral,  die  Gesundheit  nur  das  Mittel  zur  Arbeit  und  zu 
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nützlicher  Thatigkeit  darstellen  soll.  Wir  müssen  mitunter  die 
Gesundheit  sowohl  im  privaten,  wie  im  öffentlichen  Leben  an  zweite 
Stelle  rücken,  nnd  es  ist  jedentaJls  besser,  dass  gelegentlich  die 
Gesundheit  eines  Menschen  gefährdet  werde,  als  dass  er  recht 
hygienisch  jede  Stunde  des  Tages  verbringt.  Wie  der  Schlemmer 
der  Sklave  seines  Magens  ist,  so  ist  der  Mensch,  der  so  leben 
würde,  der  Sklave  der  Hygiene.  Unfruchtbar  ist  er  für  jede 
ernstere  Arbeit  und  Leistung,  und  wie  es  hier  mit  dem  Einzelnen 
geht,  so  geht  es  auch  mit  der  Gesamtheit,  die  sich  aus  den  Ein- 
zehien  zusammensetzt.  Dies  wollen  wir  auch  bei  der  Würdigung 
der  Grossstadt  bedenken.  Man  soll  selbstverständlich  versuchen, 
die  Nachteile  der  Grossstadt  zu  mindern.  Man  soll  aber  nicht,  wie 
es  so  oft  geschieht,  das  Objekt  des  Kampfes  verschieben.  Man 
soll,  um  ein  triviales  Betspiel  zu  wählen,  nicht  gegen  die  Rosen 
kämpfen,  weil  sie  Domen  haben.  Soweit  man  aber  die  Nachteile 
der  Grossstadt  nicht  beseitigen  kann,  ist  es  besser,  wir  nehmen 
sie  jxdt  in  Kauf,  verzichten  aber  auch  nicht  auf  die  grossen 
Kniturfaktoren,  die  die  Entwickelung  der  Grossstadt  herbeifuhren 
roussten. 

Selbstverständlich  liegt  es  mir  vollkommen  fem,  mit  meinen 

Ausführungen  etwa  die  Kleinstadt  oder  das  Land  irgendwie  herab- 
setzen zu  wollen.  Wie  im  menschlichen  Organismu.s  nicht  ein 
Organ  beliebig  als  das  wichtigste  bezeichnet  werden  kann,  so 
dürfen  wir  auch  im  Gesellschaft.sorganismus  nicht  ungerechter 
Weise,  wie  es  so  oft  geschieht,  einzelne  seiner  Teile  zum  Nachteil 
anderer  bevorzugen.  Jeder  Teil  ist  zum  Gedeihen  des  Ganzen 
notwendig.  Wenn  wir  diesen  Grundsatz  festhalten,  werden  wir 
aber  auch  die  Grossstadt  weder  als  etwas  sittlich  oder  sozial  Minder- 
wertiges noch  als  eine  pathologische  Erscheinung  der  Gegenwart 
betrachten  dürfen.  Der  Kampf  gegen  die  Grossstädte  an  sich 
ist  vielmehr  ein  Kampf  gegen  die  bedeutendsten  Kulturfaktoren 
der  Gegenwart. 
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Verein  für  Kinderpsychologie  zu  Beriin, 

Sitsnmg  vom  2.  Mai  1902. 

Beginn  8V4  Dhr. 
Vorsitzender:  Herr  Stampf. 
Sohriffcfllhrer:  Herr  HlrtebUfl 

Der  Vorsitzende  erö£^et  die  Sitzung  and  begründet  in  längeren  Ans- 
führongen  den  Plan,  in  Zokonft  neben  den  wissenschaftlichen  Vorträgen 

and  Diskussionen  innerhalb  des  Vereines  wissenschaftliche  Arbeiten  ro 
organisieren.  Er  regt  infolgedessen  an,  znr  Bearbeitung  spezieller  Themata 
Grnppen  der  einzelnen  Interessentenkreise,  der  Lehrer,  Aerzte  and  Mütter 
zn  bilden.  Es  folgt  der  angekhndigte  Vortrag  der  Frau  Wegscheider- 
Ziegler: 

„Erffthrnngen  beim  u  jinasaimlttiiterrlclkt  fflr  ]I&d«lL«a,  als  Bei- 
trag Sur  Frag«  der  gemeinsamen  Ertiehnng  beider  Geeehlaehter.** 

Der  Vortrag  ist  unter  den  Originalbeiträgen  dieser  Zeitschrift  in  extenso 
abgedxiu^t. 

Diekassion: 

Berr  Stumpf  dankt  der  Bednerlti  fBr  den  wertvcdlen  imd  aoege- 
sdchneten  Vortrag.  Es  mI  erfiwilich,  dase  im  Xreiae  des  Vereins,  der  in 
«rster  Linie  theoretische  Ziele  TMrfolgtf  dock  aa«b  einmal  wichtige  Ffagen, 

die  sich  mit  der  Praxis  berühren,  von  berufener  and  sachyerständiger  Seite 
frörtpft  wnrdfn  seien.  Die  Vortragende  habe  die  feineu  Differenzen  nicht 
übersehen,  die  nach  der  nntürlichen  Konstitution  der  beiden  Geschlechter 
in  diesen  Verhältnissen  o^  wfiltt'n  inusseu  und  für  die  getrennte  Erziehung^ 
sprechen.  Einer  Üewcgung,  die  in  solcher  Weise  geleitet  würde,  könne 
man  nur  Olflok  wtLnschen.  Daee  neben  den  knmanfstiechen  H&dchen- 
Gymnasien  auch  Besl-Gymnasiea  fOr  Mädchen  eingerichtet  werden  sollen, 
erscheine  ihm  besonders  zweekmteslg. 

Herr  Kemsies:  Die  Frau  Vortragende  hat  den  Lehr-Personou  mit 
ihren  .\nsfühmngen  zweifellos  grosse  Freude  I)ereit<it;  haben  wir  doch  alle 
ein  fortin nfende^  Interesse  au  diesen  Dingpn.  Die  Frage  der  Cocducation 
ist  jn  Amenka  ja  schon  gelotit  wr^rden.  Aber  die  dortit^en  Verhültnisso 
dürften  nicht  massgebend  sein  lur  unsere  VertüUtnisse.  In  Bezug  aui  die 
Forderang  der  Difierenzienmg  möchte  ich  mich  der  Vortragenden  anschlieseen. 
Bezflg^di  des  Ibssstsbee  dagegen,  nach  dem  die  Leistnngen  dw  Schiller  und 
Sohttlerinnsm  beurteilt  werden  sollen,  möohte  ich  einiges  hinzufügen.  Zu* 
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niclwt  Uber  den  Getiebtapiiiikt  d«r  Disadplin.  Die  Terhältoisse  d«r  DlsstpUn 
bei  den  QnartftiiMii,  die  hier  ja  zun  Vei^leich  in  Betracht  kommen,  tfod 

Bacli  meinen  Erfahrungen  nicht  so  ideale,  wie  die  Vortragende  schilderte; 
beim  Rpformt^vrisiiHBiiim  mag  das  vielleicht  besser  sein  In  manchen  Fächern 
tritt  dies*  besiondfeis  hervor,  wie  bei  der  GeoCT»!  bie  f  tn.  Auch  die  V'erhiilt- 
nisae  der  Aufmerksamkeit  dürften  bei  den  ivnaben  und  Madchen  einigcr- 
mtniiim  gl«leh  Miik.  Wu  die  eingelnen  IVdier  tnbetrifllfc,  ao  «rbeiten  die 
KoAben  nmgekelirt  wie  die  Iflidehen  lieber  In  einer  Fremdspnclie,  eis  in 
der  denteohen  Spredie,  deren  VeilillltiiieBe  ihnen  verlrent  Bind.  Lfttelnleebe 
VeH>formen  dttrfoi  ancb  in  der  Knabenschule  nicht  länger  als  zehn  Minuten 
abgefragt  werden;  sonst  tritt  auch  hier  leicbt  Ermüdung  ein.  In  Bezug 
auf  den  mathematischen  Unterricht  würde  ich  ^ftn  »^rffthrer!.  wie  die  Miidchen 
60  leicht  die  mathematischen  Aufgaben  verstehen  und  losen,  wiilirend  bei 
den  Knaben  immer  höchstens  drei  gute  Mathematiker  in  einer  Klasse  sitzen, 
von  denen  die  endwen  nbedireiben.  Anatomie  nnd  Physiologie  der  Pflanzen 
gehören  wohl  kaum  xnm  Pensnm  der  Untertertia. 

Frau  Wegechelder-Ziagler:  Baa  Alter  der  Mlidehen  gegenüber  den 
Kuaben  der  betreffenden  Klasse  dürfte  ziemlich  entsprechend  sein.  Die 
Disziplin,  sowohl  im  Unterricht,  wie  auch  in  den  Pausen,  ist  doch  bei  den 
Knaben  straffer  als  bei  den  Miidchen.  Dies  bestätigten  auch  sämmtÜche 
Herren  in  der  Konferenz.  Was  die  mitgeteilten  Daten  über  den  Mathematik- 
rnterricht  anbelangt,  so  ist  ja  in  der  That  zunächst  das  Verhältnis  der 
IDldchen  zu  den  Knaben  in  dieser  Beziehung  etwas  auiSisUMid.  Indessen 
BDSB  man  bedenken,  daes  bei  den  Mädchen  eine  ganz  andere  Auswahl  in 
Bezug  auf  die  Begabung  von  den  Eltern  getroffen  wird.  Daher  vieUeloht 
der  Unterschied.  Was  das  Abfragen  der  .lateinischen  Verbformen  angeht, 
60  mus8  ich  sagen:  in  den  Gymnasien  werden,  soviel  ich  selber  gehört  habOi 
dieselben  Verbformen  hintereinander  mehr  als  zehn  Minuten  abgefragt,  häufig 
fünfzehn  bis  achtzehn  Minuten.  Dies  ist  für  Mädchen  jedenfalls  eine  zu 
grosse  Anstrengung.  Bei  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  werden 
natfirlich  nur  die  einfacheren  Vorgänge  in  der  Entwicklung  der  Pflanzen 
▼orgenommen;  diese  jedoch  nnter  f^em  VMStKodnis  und  Literssse  der 

Herr  Kemsies:  Es  wSre  mir  intereesant  cn  erfahren,  wie  es,  im 

G^ensatze  zur  blossen  Association  und  Beproduktion,  mit  der  Kombination!- 
thätigkeit  der  s^rhfilerinnen  steht,  z.  B.  in  der  Mathematik  oder  beim  Ueber- 
setzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut  sein;. 

f  rau  Wegscheider-Ziegler:  Darüüerkann  ich  noch  kein  kompeteutea 
Urteil  haben.  Selbst  die  wenigen  positiven  Erfahrungen,  die  ich  hierüber 
gemacht  habe,  würde  ieh  «miehst  noch  nicht  wagen,  als  psychologisches 
Material  sn  verwerten. 

Herr  Stumpf:  Ifit  meinen  ErCdimngen  TCm  Katheder  ana  stimmt 
sehr  wohl  die  Behauptung  der  Vortragenden  überein,  dass  daa  weibliche 
Geschlecht  eine  besondere  Begabung'  nnd  ein  besonderes  Interesse  für  die 
rein  formalen  Beziehungen  zeigt,  z.  B.  für  formal-logische  Distinctionen. 

Schinss  der  Sitzung  9",  Uhr. 
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Sitzung  vom  6.  Juni  1902. 

Beginn  8V4  XHir. 

Vonitsender:  Herr  Stumpf. 
Schrtfliftthrer:  i.  V.  Herr  Ffnnget. 

Nack  einigen  einleitenden  geschäftlichen  Bemerkungen  dee  Becn 
Voziittenden  liielt  Herr  Giering  den  angekttndigfeen  Vortrag: 

„Ueber  die  Entwicklung  des  Angenmasaes  bei  Kindern.** 

Der  Vortrag  wird  apSter  in  dieser  ZeltMfaiilt  verdiftptUcht  werden. 

Disknaaion: 

Heir  Stnmpf  dankt  dem  Vortragenden  tttr  die  anregenden  Ane- 
fOkrongen  über  aelne  zwar  noch  nicht  abgeadUoesenen,  eb«r  achon  Jetst 
▼idlTersprechenden  mtÜievoUen  Veranchareihen.  lÜe  werden  nicht  nur  für 
das  Verat&ndnis  der  räumlidien  Anffaaating  bei  Kindern^  aondem  «ach  bei 

Erwachsenen  Nutzen  bringen. 

Herr  Dessoir  weist  darauf  hin,  dass  der  Titel  des  Vortrages  „Ueber 
die  Entwickelung  des  Augenmasseö  bei  Kindern"  iusolern  nicht  ganz 
zutreffe,  als  ja  eine  Eutwiclcelung  in  der  Hau])tsachc  nicht  stattzufinden 
adieine.  £r  macht  ferner  darauf  anfmerlcaam,  da«s  mit  Nutzen  Ergänzunga» 
ezperimente  vorgenommen  werdoi  könnten,  s.  B.  mit  weissen  linlen  aal 
sckwanem  üntergmnde  (wie  auf  der  Wand-  und  Schiefertafel).  Bndlich 
betont  er,  daaa  der  Wert  dieser  ansgeaeichneten  Untersuchungen  gerade  in 
ihren  paradoxen  Ergebnissen  zu  sehen  sti;  das  Ergebnis  in  Besag  auf  die 
Itefendimension  überrasche  am  meisten. 

Herr  Giering  erwidert,  dass  er  seine  Versuche  nicht  in  der  von  dem 
Herrn  Vorredner  erwähnten  Klchtung'  habe  ausdehnen  krmnen,  ohne  deren 
ohnehin  bchon  gro&öe  Zahl  ins  Unermeäsliche  zu  bteigern.  Einige  Stich- 
proben mit  weissen  Union  «nf  sokwaraem  Grande  kOnne  er  immerkin 
anstellen. 

Herr  Stnmpf  bilt  ea  auch  znnickst  fttr  rfttlidh,  aick  anf  Schwarz  anf 

weiss -Versuche  zu  beschränken,  da  diese  Art  der  Darstellung  doch  der  im 
gewöhnlichen  Leben  üblichen  entspreche  und  bei  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen vor  allem  ein  möglichst  inniger  An8chlns?=  an  die  Praxis  be- 
absichtigt sei.  T^ip  sichere  Tiefenschätzung  bei  monocularem  Lechen  erscheine 
auch  ihm  merkwürdig. 

Herr  Flataa  betont  die  Notwendigkeit,  dass  der  Apparat,  mit  dem 
die  Tlefenversnche  angestellt  würden,  ganz  gerftnsehloa  arbeite,  da  sonst 
GehOrwakmehmnngen  leicht  als  Kriterlnm  für  das  TlefenorteU  kerangeeogen 
werden  könnten. 

Herr  Giering  erwidert,  dass  diese  Vorsicht  auck  immer  angewandt 
worden  sei,  dass  übrigens  die  Kinder  nicht  in  dem  ?iffi«pe  wi(>  Erwachsene 
die  Tendenz  zeig:ten,  solchen  Geräaschon  als  mittelbaren  Kriterien  ihre  Aof- 
merkßamkeit  zuzuwenden. 

Herr  Schumann  erinnert  daran,  dasä  die  schiechtere  monocolare 
TiefaiscUitsang  Särwachsener  mit  deren  geringerer  Aoeemmodatioinif  i  h  igkeit 
zusammenhängen  könne.   Das  Thema  scheint  ihm  insofern  ganz  richtig 
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gewählt,  al^  Sich  doch  eine  Entwickeluiig  m  einem  wichtigen  Funkte  gezeigt 
habe,  aäxniiclx  hintiicUtlich  der  Schütznug  leerer  Diütanzeu.  Es  fehle  dea 
Kindeini  vidleidit  nodk  die  Fähigkeit,  eine  Ponktdistaiis  snr  Einlieil  m- 
Bunmenzofasseii. 

HevT  Stumpf  wttrde,  wenn  alch  g»r  keine  Ikitwiokdniig  in  der 

Orössen-Schätzang  der  Kinder  zwischen  6  xind  14  Jahren  gezeigt  hittlti 
dieses  Resultat  gerade  für  besonders  interessant  halten.  Es  sei  allerdings 
paradox,  dase  die  tlmtsächlich  beobachtete  Fnfwickelung-  »n  gering  sei,  und 
gebe  praktisch  zu  denken,  vor  allem  für  den  /-.eichen-I/nterricht.  Es  frage 
sich  endlich,  ob  bei  Schätzung  so  geringer  Distanzen  eine  Accommodations- 
Aenderang  stattfinde  and  oh  sie  auch,  empfunden  weide? 

Heir  Schnmann  zweifelt  nioht  an  so  feiner  Aooommodation  des  Idnd- 
Üeheii  Angee;  dleee  biancht  Jedoch  dnrchane  nicht  ala  solche  empfbndea 
zu  werden* 

Herr  Stumpf  macht  noch  auf  die  Wichtigkeit  einer  genauen  pycho- 
logischen  Amilyse  der  einzelnen  Vrrsnchsbedingnngen  aufmerksam.  Es  sei 
z.  B.  eine  ungleich  grössere  Anforderung,  2  Teile  einer  »Strecke  auf  ihre 
Gleichheit  hin  zu  beurteilen,  als  2  untereinander  gezeichnete  Parallele. 
Diese  Ungleichheiten  drückten  sich  ja  auch  in  den  Beenltaten  der  einzelnen 
Vernichsreihen  deatlioh  genug  ans. 

Herr  Oiering  erwld«rfc  anf  eine  Anfrage,  dass  die  Bevomigong  des 
Urteils  ng^fieser*'  anch  von  Binet  und  Henri  gefanden  worden  aeL  EIoa 
Erklärung  hätten  diese  jedoch  nicht  beigebracht. 

Herr  Kemsi^s  bält  f(>l<rende  Erklärung  für  möglich:  Das  Bild  der 
zuerst  geseheneu  Strecke  könne  sich  in  der  Reproduktion  verkleinern,  und 
es  erscheine  dann  die  an  zweiter  Stelle  gesehene  Strecke  natürlich  griisser. 
Es  frage  sich,  ob  bei  diesen  Versuchen  die  subjektiven  Bedingungen  ge- 
nllgend  berUckstchtigt,  d.  h.  Anfmerksamkeit  und  Interesse  immer  constaat 
gehalten  nnd  die  Ennfldaag  aaagesbhlosseik  w<»den  seien. 

Herr  Oiering  betont,  dies  sei  geschehen.  Uebrigeiis  würden  die 
Versuche  so  rasch  ausgeflihrt.  dass  Ton  einer  EirnttdoDg  wihrend  einer 
Versoohsreihe  iceine  Bede  sein  könne. 

Schloss  der  Hitzaug  9'/4  Uhr. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  15.  Mai  1902. 

Beginn  7»  Uhr. 

Voreitzender:  Herr  Fi  ata  a»  dann  Herr  Dess'oir. 
Schriftführer :  Herr  Pf  ungst. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  des  Vorsitzenden,  spes.  anter 
Hinweis  auf  die  Bibliothek  der  Geeelleehaffc,  littlt  Herr  Gramsow  den 
gekttndigten  Vortrag: 
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Der  Kampf  um  die  WeltaDSchanung. 
Der  7ortnigeiide  Imdite  einen  Abedmitt  ens  einem  in  der  Entetebung 
begriffbnen  Bnche:  „FhiloBophie  dee  Zwedces**  mr  Bantellnng.  Keelidein 
er  die  bistacisdie  Entwicklung  des  ZweekbegriAf  deesen  Geltong  nnd  Be- 
kämpfung gekennzeichnet  hatte,  gelengte  er  zur  Unt^^rscheidung  von  vier 
Arten  der  Zweckmässigkeit,  Diese  sind:  die  absolute  oder  transzendente, 
die  relative,  die  reziproke  tnid  die  immanente  Zweclmiüssigkeit.  Der  Vor- 
tragende vertritt  den  Standpunkt  der  immanenten  Telwlogie.  Die  Betrach- 
tung der  Natur  und  des  sozialen  Lebens  kann  bei  der  heute  vorherrschenden 
medienistiedien  AnffMsung  niclit  steban  bleiben.  Der  denkende  Henecb 
sehnt  afcb  nach  einem  fiimmelBBtrlGbe,  wo  er  eich  «le  ireie  selbetbewnaete 
Perafinllcbkeit  empfind«!  darf.  Deshalb  ist  des  Problem,  des  Ednard  ^on 
Harlnumn  mefcaphystsch  behandelt  hat,  das  dringendste  der  heutigen  Phi- 
losophie Dieses  Problem  verlang  die  Verbindung  des  mechanistischen 
Prinzips  mit  dem  teleologischen  Prinzip.  Dass  das  philosophische  Denken 
sich  anschickt,  die  dadnrch  gegebene  Richtnng  einzuschlagen,  zeigt  die 
moderne  philobophische  Litteratur.  Der  Vortragende  weist  vornehmlich 
bin  «nf  ChrlBtopk  v.  Sigwart,  Otto  Stock  nnd  Beinke^  Es  kommt  danraf 
den  formal  notwendigen  Zweckbegriff  mit  einem  Inkalt  sa  falten.  Ans 
erkennfcnie-tiieoretiaclien  Gfrttnden  miiBS  von  der  Beatimmong  des  Welt- 
SWeokeB  abgesehen  werden.  Wohl  aber  können  wir  aoe  unserer  natar> 
wissenschaftlichen  und  soziologi.schen  Krkenutnis  herans  zn  einer  Feststellung 
des  Lebenszweckes  schreiten  T>«8s  Lebenszweck  und  Weltzweck  i  ler  tisch 
sind,  lasst  sich  wohl  aiiiiea,  aber  vorläufig  nicht  beweisen.  Als  Lebenszw  eck  ist 
die  i>eibäterhaltung  des  Lebens  anzusehen.  Die  Selbsterhaltung  hat  für  die 
KnltommsdilieK  «dnen  weaentiiok  erweitwten  nnd  vertieften  Sinn  eriialfcen. 
Der  LebensBweck  Ist  dnrek  den  Lebenetrieb  gegründet.  3Bine  nPlüloaophie 
dee  Zweekes**  hat  nnn  die  Aufgabe,  die  Wirkaamkalt  des  Iiebenasweokes 
in  typisohen  Erscheinungen  des  Lebens  nadusnweisen.  Zu  diesen  typischen 
Erscheinungen  gehiirt  auch  der  Kampf  um  die  Weltiinschauung.  Die 
Weltanschauung  ist  Sache  des  erkennenden  Menschen.  A1»er  der  nie 
rastende  Kampf  urn  sie  beweist,  dass  die  meuschlicheii  (yemeiunciitilten  an 
der  Weltanschauung  liirer  Glieder  aui  das  lebhafteste  interessiert  sind.  Dtu» 
Intereeee  der  Gtoefnschaft  nnd  alle  seine  anf  Kontrolle  nnd  Bekimpfnng 
geriditetsn  Aenasemngen  finden  Ihre  Begründung  in  dran  Zwecke  der  Selbst- 
erhaltang.  Abw  das  tiefsto  Motiv  ist  der  immanente  Lebenasweck  dee 
Individuums,  in  dem  der  Zweck  der  Gemeinschaft  seine  Wurzeln  hat. 
In  der  Hauptsache  sind  drei  Typen  des  Kampfes  um  die  Weltau.'^channng 
zu  unterscheiden:  der  Kampf  zwi^chi^n  Glauben  nnd  Wissen,  zwischen 
Ideal  ismn  R  u  n  d  Kea  1 1  s  m  u  s.  iiwischen  Optimismus  und  Pessimismus 
Der  Kampf  zwischen  Glauben  und  Wissen  ist  nur  in  beschranktem  Ma^äe 
leibenfttrdemd;  allein  die  Beligionen  erweitern  den  Zweck  des  Menschen- 
daseins,  so  dass  der  Kampf  in  der  ICelnnng  ansgefochten  wird,  er  liege  im 
^teresse  der  Lebenserhaltong.  Idealismns  nnd  BeaUamna  sind  beid»  nnr 
besondere  Formen  der  Hingabe  an  das  Leben  and  seinen  Zweck;  aber  der 
typische  Idealist  ist  infolge  seiner  geiülschten  Auffassung  der  Wirklichkeit 
in  Gefahr,  sich  selbst  nnd  fremdem  Leben  zu  achaden.  Der  Kami^  iwiaehen 
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Optimismus  and  Pessimismus  geht  hervor  aas  der  sinnloMil  IVigMteiUim|;: 
Ist  die  Welt  g^t  oder  schlecht?  Wissenschaftlich  ist  die  pessimistische 
Weltansi<-ht  nnlialtbar.  Auch  E  v  Hartmann's  psychologischer  oder  hedo- 
nistischer Beweiti  ist  uiisslungen  und  kann  nie  gelingen.  Aüoin  berechtigt 
ist  die  Frage,  oh  die  Menschen  in  der  Mehrzahl  zu  uptimiHiisclien  oder 
pesidmistischen  Stimmungen  neigen.  Auf  Grund  der  Theorie  der  Gefühls- 
tOne  and  Empfindungsqualititen  Unt  sich  der  Nachweis  fuhren,  dea»  die 
Meniehen  TorwlcKend  mm  Opttmlamiis  neigen.  Auch  ma»  der  Ttanperuneoten-* 
lehre  eigtobt  eteh,  deaa  elgeatlich  nur  ein  Teni|minent,  des  melancholische, 
pesHimffttischen  Onmdton  het.  Endlich  ist  dn  Beweis  der  Vcrhennsehalt 
des  Optimismns  in  dem  immer  erneaten  Kampfe  des  Lebens  geg^n  die 
pessimisti.^chen  Anprhsuninprpn  rind  askf'tif?rhen  Forderungen  der  lleligioneu 
zu  erlilicken.  Der  Pebsimismus  isl  ioi  allgemeinen  lebenschiidige nd,  aber  für 
den  geborenen  Pessimisten  üat  er  den  Wert  einer  lebeiierhaltenden  Lehre 
Sfcimflftmig- 

Plsknssion. 

Herr  Bssrwsld  betont^  dass  der  Sethsterhsltangstrieb  des  Systems 
in  erster  Linie  nicht  ein  Trieb  des  Individuums  eis  Gesellsohaftswessot  sondern 
des  Individual-Ieh  sei.  Die  Beteiligung  des  TJrteilswillens  an  jeder  scoeptiMten 
Ansicht  engagiert  das  Ich  dafür,  macht  seinen  Selbsterhaltangstrieh  daflir  rsge» 

Man  opponiert   dem  am  stärksten,  was  nicht  den  ttberkonuniNieUf  aondem 

selbsterarbeiteteu  Ansichten  widerspricht. 

Herr  Wilh.  Stern  hebt  hervor,  dass  die  Frage,  ob  der  Optiraisiiius 
oder  der  Pessimismus  berechtigt  sei,  so  lana-e  wissenschaitlich  nicht  l>e- 
autwortet  werden  könne,  also  Sache  der  Gemucäbe>schaärenheit  des  Einzelnen 
und  seiner  indlvidoeUea  Erfsbrnng  d.  h.  seüier  Erlebnisse  sei,  bis  der 
Nachweis  gelinge,  ob  die  Geeamtsomme  der  Lost  die  der  ünlns^  oder 
umgeikehrt  die  Oesamtsomme  der  Ünlnst  die  der  Lust  überwi^. 
Er  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  die  Darlegung  Onstar  Theodor 
Fechner's  in  seiner  „Vorschule  der  Aesthetik".  Dieser  sagt,  dass  ein 
eigentlich  mathematisches  (unstreitig  mir  psychophysich  mögliches)  Mass 
der  iuteusitüt  der  Lust  und  ünlust  sich  erst  im  Zusammenhang  mit  einer 
Erkenntnis  der  allgemeinen  Grundursache  von  Lust  und  Unlust  ünden 
lasse»  und  dass  as  sich  bis  dahin  nur  um  Schitsong  von  mehr  oder  weniger 
handeln  kSxme. 

Herr  Gnmperts  «innert  daran,  dass  Unlas1^;efahle  Yorstellungen 
verfcnilpfsD  und  sogar  auf  den  Empflndungsinhalt  einwirken  kOnnen.  Femer 
wendet  er  sich  gegen  die  Ansohenong,  dass  die  Gemütsverfeasung  des 

Phlegmatikers  zum  Pessimimus  keine  Verwandtschaft  habe.    Er  verweist 

vielmehr  anf  die  Analorrn  in  der  Psychopathologie.  Grade  das  Fehlen  jeder 
Haudiungvtendenz  und  der  Gefühlst^m  der  Apathie  sei  ja  auch  dem 
extremen  Pessi misten,  dem  indischen  i:iUsser.  eigen. 

Herr  Gramzow  erwidert  Herrn  Baerwald,  dass  er  ebenfalls  die 
Meinung  ausgesprochen  habe,  das  Individuum  sei  unter  dem  Etnflnss  seines 
immanenten  Zweefces  die  eigentlich  treibende  Hecht  im  Eampfe  um  die 
Weltanschauung.  Allee,  was  das  Individuum  für  die  Gemeinschaft  erstrebe, 
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wolle  es  letzieu  iijudeg  doch  iüi  ^ich.  selbst.  BreDtanoö  Theorie  des  Uxteiia- 
wÜlfliiB,  zo  der  er  Hier  keine  prinzipidle  Stelliuiff  nelmien  volle,  spreche 
nicht  gegen,  eonderzi  ffir  seine  Anedieanngen.  —  Herrn  Wilh.  Stern  ent- 
gegnet der  Vortragende^  dase  er  die  Bethsaptong:  ,^die  Welt  ist  gnt^,  für 

ebenso  dogmatisch  und  unbeweisbar  halte,  wie  die  gegenteilige  Behauptung: 
„die  "Welt  ist  schlecht."  Eereclitigt  ist  und  bleibt  aber  darum  doch  die 
Frage,  ob  die  MeuBchen  in  iiirer  AJehrhicir  ztim  Optimismus  oder  zum  Pes- 
simismus  neigen?  Die  Beantwortung  dies»er  iVage  ist  möglich  und  die  Be- 
zoguahme  auf  die  gute  oder  schlechte  Beschaffenheit  der  Welt  kann  dabei 
Tflilig  Bnegeecheltet  werden.  —  Hierm  G-ompertz  gegenüber  weist  dar  Vor- 
tngende  darauf  hin,  dess  man  streng  ontereoheiden  müsse  zwischen  Geffilüs> 
ton  nnd  Qnalität  der  Empfindung.  Erweise  sich  sehslnber  ein  Geftthlston  sIs 
weckendes  Prlnsip  bei  der  Beproduktion  der  Vorstellungen,  so  sei  mit  diesem 
Gefühlston  eine  uns  angenehme  Qualität  unmittelbar  verbunden.  Die  B«- 
prof^nktionshilfe  j-ei  dann  die  Qualität  als  notv(,'endige  Eigenschaft  der  Emp- 
findung, nicht  aber  der  Gefiihlston  an  sich.  Es  giebt  eben  nur  zwei  Gefühls- 
töne, von  denen  jeder  in  gradueller  Verschiedenheit  auftritt.  Der  G^fühlstoa 
der  Lust  weckt  ebenso  wenig  wie  der  der  Unlust;  dazu  haben  beide  zn 
sJlgemeinen  Charakter:  Psychisch  Erkrankte  und  Anomale  kommen  für 
die  Enge,  ob  mehr  Mensehen  zun  Optimtsmns  oder  zam  Pessimismus  neigen, 
nieht  in  Betracht.  Diese  Frage  kann  nur  in  Bezug  auf  die  Mg^mmin  «1» 
normal  Betrachteten  erörtert  werden«  Der  Mangel  an  Bewcg^ungstendenz 
ist  kein  Beweis  ftir  ]>essimistis'>he  VoranlagTing.  "Wenn  auch  der  Optimist 
fast  immer  den  Willen  zur  I  irr  iii  ^^nng  und  das  Gefühl  der  Kraft  he<2;t, 
so  ist  damit  doch  die  umgekehrte  Tii<itsache  nicht  erwiesen,  da^s  jemand, 
dem  der  Thätigkeitswille  mangelt,  unbedingt  Pessimist  sein  muss. 

Schluss  der  Sitzung  9  Uhr. 


Sitzung  vom  29.  Mai  1902. 

Beginn  7*/,  Uhr. 

Vorsitsender:  Herr  Th.  S.  f  latan. 
SehriftfOhrw:  Herr  Pf nngst 

Herr  IL  Dessoir  hiUt  den  angekündigten  Voitrsg: 

üeber  die  Bedeutung  Ton  Quantität  und  Intensität  für  den 

ästhetischen  Eindruck. 

nachdem  der  Vortragende  die  Begriffe  Qnantitlit  und  Intensität  knis 

erl&utert  und  die  Gründe  dargelegt  hatte,  aus  denen  sie  bisher  in  der 

Af^thetik  vemachl&ssigt  wareUf  schilderte  er  das  Verhältnis  verschiedener 

ästhetischer  Systeme  zum  quantitativen  Faktor.  Die  Tnhaltsästhetik,  die 
den  Wert  des  Kunstwerks  von  dem  ihm  innewohnenden  Gehalt  abhängig 
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tnadit»  W/am  Nachdruck  darauf  legen,  dass  die  Knnsre  Grdote  elOM  Kanstwwk« 
der  inoeren  Qftee,  d.  h.  der  sachlichen  Bedeutsamkeit  des  Inhaltes  angeiiMMea 

sei.  Die  Lehre  vom  Usthetischen  Sehein  t^elangtzii  einer  anderen  Problemstellung, 
indessen  nur  nm  ^ie  abzulehnen:  da  die  Kunst  es  au.sschliesslich  mit  demSinnt^s- 
schein  7m  tluin  hat,  so  könne  ihr  die  thfttsäcliliche  (irrtsse  und  Stärke  der  (iem 
bchem  zu  Cirunde  liegenden  Dinge  ganz  gleicligiltig  bleiben.  lu  \\  ahrheit 
aber  berOdkafclitigaii  s.  B.  die  bildenden  Kttnate  imter  andern  wirklichen 
Ei^enachaHen  einee  Ot^ekte  auch  aelne  qnaatttativen,  nunal  wrine  Schwere- 
TerhlttniMe.  Der  Fonnaliamiie  endlich  hei  gieinhfalle  die  abeolnte  Orad- 
ttirke  von  Kan6ä>e8tandteUen  ffir  tethetisch  bedeutungslos  erklärt  und  blose 
den  quantitativen  Znsammenhang,  die  Ftoportionalität  der  elnsdnen 

Teile  zu  einander  unUTSucht. 

Es  ist  indessen  der  ästhetische  Eindruck  uicht  nur  Ton  Formen  und 
Verhältaüssen,  sondern  auch  von  dem  Masastabe  im  Ganzen  abhängig.  Was 
den  Kölner  Dom  vor  seinen  verkleinerten  Nachbildungen,  vor  Modellen  und 
Photographien,  auaaseichnet,  ist  die  bestimmte  .Au8dehnnn§:  von  so  und  so 
viel  Ifetam;  das  Requiem  Ton  Berlioe  wSie  nicht,  was  ee  ist.  ohne  die  Ge- 
walt des  Chors  und  Orchestern,  ohne  das  Fortissimo.  OrSssen  wecken  ats 
solche  bestimmte  Gefühle.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  sind  diese  Quanti- 
tätsgefQhle  ästhetisch;  so  ist  z.  B.  die  üeberraschung  kün'stlerisch  zulässig, 
schwerlich  aber  ihre  Steiprernn^'-:  der  Schreck.  Die  genaue  Angabe  der 
Grenzen  ist  unmöglich,  weil  die  i^uautitit  einer  neu  eintretenden  Vor- 
stellung wesentlich  abhängt  von  der  Disposition  oder  Vorbereitung  des  Be- 
wussteelns.  Trotzdem  ISsst  sidi  ans  der  Geschichte  aller  Künste  aeigeo, 
nach  welchen  fMnzIplen  thatsächlidi  in  Terscbiedenen  Zeiten  der  Beiirk 
umgrenzt  worden  ist. 

Nachdem  der  Vortragende  diese  Grundsätze  ausgeführt  und  auf  zwei 
leitende  Gedanken  gesammelt  hatte,  zeft^te  er,  dass  vielfach  quantitative 
tmd  intensive  Unterschiede  zur  Abtrennung  von  Kunstlormen  innerhalb 
einer  Gattung  verwendet  worden  sind.  (Novelle  und  liouian  u.  s.  w.)  }•> 
verfolgte  alsdann  das  gleiche  Moment  auf  dem  Gebiet  der  ästhetischen 
Kategorien,  wo  dae  ^rliehe  und  daa  Eriiabene  die  deutlichsten  Beispiele 
bilden.  Znm  Erhabenen  geh5rt  nicht  nur  eine  reletiTe  MÜchtigkeit  und 
Ausdehnung,  sondern  auch  eine  absolute  Grösae,  die  die  Vorstellung  der 
UnendUchkeit  nahe  legt. 

Eine  abschliessende  Betrachtung  versuchte  dann,  die  gesamte  Kunst 
als  ein  Intensitätsphänomen  pftilosophisch  verständlich  zu  machen.  Wenn 
es  erlaubt  ist.  Möglichkeit,  W  iil;lichkeit  und  Notwendigkeit  iils  Steigerungen 
gegen  einander  aufzufasueu,  bo  i^anu  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Wirklich- 
keit auf  Intenaitätsnntersehiede  sowohl  erkenntniatbeoretisch  als  auch  meta- 
phjsisGh  surOdkgefUhrt  werden. 

D  i  >!  c  u  s  s  i  o  n : 

Tff  rr  Pfungst  glaubt,  dafes  bei  einer  verkleinerten,  nicht  farbip^en 
Reproduiition  eines  Gemälde.*?  weit  weniger  die  Aendernng  der  absoluten 
Grösse,  als  die  Aeuderung  der  Farbe  und  iuabeöondere  die  Art  des  Re* 
pffuduktlone-Verfahrens  von  Bedeutung  sei.  Er  erltutert  dies  an  Werken 


Digitized  by  Google 


256 


von  Bembnndt,  BfieklJs  nnd  SeguitinL  Bmb  dl«  absolate  GrOoe  als  aolcli« 
Q«f)|lile  erwecke,  könne  nicht  bezweifelt  werden,  doch  seien  MMOeialiTe 
Momente  (Kölner  Dom,  Pyramiden),  sowie  das  VerhfÜtn?«:  Tmr  Umgebung 
unlösbar  damit  verbunden.  Wenn  wv.s  scliliesslich,  ein  Alter  von  100  Jahren 
ehrwtirdig,  ein  6olch<^  von  3  Jahren  aber  —  wiewohl  neben  einem  Insekten- 
leben von  ungeheurer  Dauer  —  nicht  so  erscheine,  so  habe  das  mit  absoluter 
Ztitgrösee  wohl  wenig  sa  Üinn.  Wir  wMlen  nlaittT  sam  dorchachnittUdiea 
Menschenleben;  der  Veigleieh  mit  dem  Leben  einer  Fliege  k<»nmt  niemand 
in  den  Sinn. 

Henr  Oramzow  ist  nicht  ganz  überzeagt,  dasg  Quantität  und  Intonsit&t 
die  ihnen  zugeschriebene  Bedentnng  ansnalimslos  haben.  Er  weist  hin  auf 
Spangenberg's  „Znt;  des  T  >  Hessen  AusdehnTuur  in  keiner  Weise  an- 

gethan  erscheinen  kunuit;,  einen  sr;iik'>n  Eindruck  hervorzurufen.  Und 
doch  wissen  wir,  dasb  gerade  dieses  Bild  einen  ungewölmlich  starken  Ein- 
druck hervorbringt  Es  sebalnt  also,  als  wenn  lüdit  das  nnmittelbar  Dar- 
gestellte die  Stlrke  des  Eindrucks  alkin  besUmmt;  sondern  daas  yomehmlifib 
die  Vorstellungs-  nnd  Gedankenrefhen,  die  in  dem  Beadianer  erweckt  werden, 
dasa  mitwirken.  Damit  wäre  aber  die  Frage  nach  der  Quantität  und 
Intensität  zurückgeführt  auf  die  Fundamentalfrage  der  Aesthetik:  „giebt 
es  eine  reine  Kontemplation,  das  interesselose  Anschauen,  wie  e^  Kant  und 
Schopenhauer  behaupteten,  oder  ist  die  Anschauung  eines  Kunstwerkes  von 
einer  Meditation  begleitet,  in  der  ein  Interessenkomplex  des  Beschauers  siur 
Geltung  kommt,  so  in  dem  ästhetischen  Eindruck  ^  Glfleksverspreebin 
(une  promesse  de  bonkenr  nach  NietaBche)  sn  uns  redet? 

Herr  Feld  hilt  den  Schreck  an  eich  nickt  iQr  Ksthettsdi  snlSasig, 
weil  er  ein  Attentat  auf  unser  Nervensystem  bedeute.  Wo  er  jedoeh  einen 
integrierenden  Bestandteil  des  Kunstwerkes  bilde,  da  könne  er  äusserst 
wirksam  sein.  Der  Kedner  erhintert  dies  durch  ein  Beispiel  aus  der 
Ouvertüre  zum  „Wildschütz".  —  Eine  räumlich  kleine  Nachbildung  kann 
sehr  wohl  lapidar  wirken,  wenn  nur  die  Umgebung  entsprechend  ver- 
kleinert wird.  Es  büsst  z.  B.  der  Zeus  von  Otricoli  nid&ts  von  seinem 
machtvollen  Eindruck  ein,  sobald  die  DantsQnng  der  Umgebung  (etwa  eine 
anbetende  Menge)  in  gleitiliam  VerhSltnisse  sa  der  Verkleinerung  teilnimmt. 

Herr  Tk.  S.  Fla  tan  bezweifelt  nacb  seinen  Wahrnehmungen,  dass  der 
Schreck  so  allgemein  als  ästhetisch  unzulässig  Grefühlswirkung  bezeichnet 
werden  dürfe.  Er  halt«  es  g-erade  in  der  dramatischen  Kunst  für  möglich, 
den  Zustand  der  Erschütterung  in  voller  Absicht  herbeizuführen  and  aus- 
zunützen. 

Herr  Dessoir  bemerkt  in  seinem  Schlusswort,  dass  die  meisten  in 
der  Diskussion  erhobenen  Bedenken  in  der  Ansicht  wuneln,  der  Vortrag  habe 
die  Bedeutung  andier  Momente  als  des  quantitativen  und  intensivein  herab- 
setzen wollen.  In  Wahrheit  sei  es  s^e  Absicht  gewesen,  ans  metfaodo- 
i<^(iiclien  Gründen  die  andern  Momente  von  defftDarstellung  auszuschliessen; 
wenn  sie  nun  teilweise  doch  erwähnt  worden  sind,  so  begrttsse  er  das  als 
eine  wertvolle  Ergänzung. 

ächlosB  der  Sitzung  9  Uhr  20  Minuten. 
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Sitzung  vom  12.  Juni  1902. 

Begion:  7*°  ühr. 

Vorsitzender:  Herr  Th.  ä.  Tiataa. 
Schriftführer:  Herr  Pfungrst. 

Herr  Moll  hält  deu  angekündigteu  V'ottiag: 

Über  ärztliche  Ethik. 

%Venii  wir  eine  ärztliche  Ethik  begräuden  wollen,  so  müssen  wi:-  von 
dem  auspellen,  was  allgemein  ethisch  ist.  Mit  den  Moralprm^ipien  unserer 
Mor&lphilosophen  kommen  wir  nicht  zum  Ziel,  seibat  nicht  mit  den  viel 
ÜberzengendiM  datbietflnden  AntfUhmugou  Wilhelm  Stern'a»  dar  da«  Opfer 
all  daa  Ertterinm  dea  Etliiacheii  betrachtefe.  Eliie  Sonderethik  gtel»t  aa  fdr 
dan  Arzt  nicht.  Nur  bietet  aeiii  Bemf  mitunter  Konflikte  dar,  die  ifir 
andere  Berufsklassen  nicht  besteihen.  Die  Konflikte  werden  nm  ao  griSaaerf 
Je  weiter  wir  des  Arztes  Thätigkeit  umgrenzen.  In  dem  eigentlichpn  Bemf 
des  Arztee  bietet  insbesondere  auch  die  in  neuerer  /ftt  sirh  mehr  und  melir 
Bürgerrecht  erwerbende  P8ychotlieraj>ie  Anlass  zu  KouiÜkten.  So  giebt  es 
ja  eluiiehie,  die  gegen  die  Behandlung  mit  Hypnobe  oder  Suggestion  deu 
Einwand  erheben,  ea  ael  dies  keine  wiaaeoaohafliliohe^BaibandlniigBmeiliode. 
Ja  ea  ▼erdiene  dieae  Behandinng  im  Inteieaae  der  Ante  flberhanpt  nicht 
den  Kamen  einer  intUohen  Behandlnngsmethode.  Würden  wir  aber  die 
Suggeätion  von  der  ärztlichen  Behandlung  anaachliflaaen,  so  müssten  wir  alle 
lediglich  psychisch  wirkenden  Konsilien  ansschliessen,  und  noch  mehr  die 
Konsilien,  von  denen  weder  ein  psychischer  noch  ein  «nmatischer  Nutzen 
zu  erwarten  ist.  Von  andern  Einwänden  kommt  besoudeiä  der  in  Betracht, 
dass  gewisse  psychische  Mittel  an  sich  unsittlich  seien;  beispielsweise  ist 
dieaer  Einwand  gegenfiber  dw  TKoaehinig  dea  KUentan  an  berttckaichtigen. 
Indeaaen  haben  wir  featanhalten,  daaa  ea  in  Wirklielikelt  nicht  ao  zugeht, 
wie  in  der  Theorie,  wo  man  die  Lttge  ala  nnatttlich,  die  Wahrhirtt  ab  aitt- 
lich  beoseielmeti  Es  giebt  vielmehr  Handlnn^n,  von  denen  wir  bei  Berück- 
sichtigung der  praktischen  Verhältnisse  nur  sagen  können,  sie  seien  relativ 
unsittlich  oder  relativ  sittlich.  Oft  genug  cntsrhfi^let  der  Zweck  bei  einer 
Handlungsweise  darüber,  ob  sie  im  einzelnen  Falle  sittlich  oder  unsittlich 
ist.  So  liegt  es  auch  mit  der  Frage  der  Täuschung  des  Klienten.  Nur  der 
DoktrlnÜre  wird  die  l^nechnng  dea  Klienten,  wenn  ea  aidi  etwn  nm  die 
Bettung  aeinaa  Lebena  handelt,  yerwerfen;  jeder  vernünftige  Praktiker  wird 
aie,  wenn  ein  ao  hohea  Ziel  dabei  wrelcht  wird,  billigen.  Wann  der  Arzt 
nnter  diesen  UmstAndeo  daa  Beoht  aar  Tftnaohnng  hat,  hingt  von  dem 
Nutzen  ab,  den  er  davon  erwartet.  Im  allgemeinen  kommt  man  auch  in  der 
ärztlichen  Praxis  mit  der  Wahrheit  oft  viel  weiter,  als  mit  einer  Täuschung, 
die  in  zahlreichen  Fallen  nur  einen  scheinbaren  Is'utzen  gewährt,  indem  sie 
auf  kurze  Zeit  dem  Klienten  eine  angenehme  Situation  schafft,  um  ihn 
nachher  ^(eato  herber  au  enttäuschen.  Ganz  besonders  hat  der  Arzt  dann 
die  Pflicht,  die  Wahrheit  za  aagen,  wenn  der  Klient  ihn  nicht  anftucht, 
um  von  ihm  behandelt  zn  werden,  aondem  nm  von  ihm  ein  ürteU  über 
seinen  KOrperzgatand  zu  erhalten.  Dieae  privmte  SachverstKndigenthKtigkett 
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mxm  ebenso  walurhift  sein,  wie  die  Tor  Geriolit  oder  rot  einer  tnderen 

Behörde  geübte. 

Weit  wichtiger  als  die  direkten  Einwiinde  i2;egen  die  Psychotherapie 
ißt  aber  der  ümstand,  dass  in  der  Medizin  der  Wert  der  Psvrholnr^e  noch 
so  sehr  unterschätzt  wird.  Schon  der  eii  »»  Umstand,  dass  uns  lie  l'sycho- 
logie  die  Einheit  des  Menschen  lehrt,  würde  sich  g^;en  die  Aufwüchse  des 
modernen  SpezialistentamB  nutzbringend  verwerten  lassen.  Denn  W€»in 
sach  der  OrgaxmpezEellet  selir  oft  an  dem  Qxgen  durch  seine 
eine  Beeserang  heibetttUirt,  so  wird  doch  debei  in  vielen  FUlen  die 
gesamte  Persönlichkeit,  der  geasmte  Organismus,  und  besondere  die 
FSydke  geschädigt,  imd  zwar  mitunter  schon  dadurch,  weil  damit  die 
Suggestion  krank  zu  sein  erzengt  wird.  Anch  die  Hygiene  übersieht 
den  "Wert  der  Psychologie  in  bedenklichem  Masse.  Überall  schnüffeln 
manche  Hygieuiker  heute  nach  Gefahren,  fcjie  Bchiidern  sie  und  suchen 
Abhilfe  za.  schaiTen,  vergessen  aber  dabei,  dass  die  Erzeugung  von  so  viel 
Ängstslichkelt  oft  genug  einen  nnenneBsliehfln  Sehaden  für  den  MenBchen 
bewirkt.  Fort  nad  fort  in  der  Angst  Yor  BasUlen  m  leben,  macht  die 
Lente  sesliaoh  kieak,  nnd  TleUeicht  haben  die  Bakterien-Monomanen  in 
dieser  Besiehung  mehr  gsachndet  als  genfitst.  Aach  die  fiberfeciebene  Foinfai 
vor  der  erblichen  Belastung,  wie  wir  sie  heutzutage  finden,  zeigt  uns,  wie 
bedenklich  eine  Ignorierung  der  j>sychischen  Indiridualitut  dt»?  Menschen 
ifit  Immer  mehr  wächst  die  Angst  der  Leute,  durch  eine  Heirat  zur  Er- 
2»'u<_  unp:  degenerierter  Naclikommen  beizutragen.  Immer  mehr  glauben 
ii^terii,  wenn  ihre  Kinder  etwas  nervös  sind,  durch  übertriebene  Aengstlich- 
keit,  insbesondere  anch  durch  Aaschnldigungen  gegen  die  Sdmle,  dan& 
Forderang  von  Vorrechten  fttr  die  Kinder  in  der  Sehole,  Natsen  sa  bringen. 
In  WirkUohkeit  nnteigraben  sie  damit  die  Widerstandsfthtgkeit  dea  Kindes, 
dem  sie  von  Jugend  auf  suggerieren,  dass  es  ein  schwächllchee  Kind  sei, 
das  vor  allen  Gefahren  des  Lebens  behütet  werden  müsse,  anstatt  ihm 
möglichst  die  Überzeugung  einzuimpfen,  dass  ee  seinen  eigenen  Willen 
kräftigen  müsse,  um  den  Unbilden  des  Lebens  wideretehen  zu  können. 

Diskussion: 

Herr  Th.  S.  Fiat  au:  Mit  den  Bestrebongen  des  Herrn  Vortragendan, 

die  ein  bisher  brachliegendes  Gebiet  kultivieren,  stimmt  es  gut  zusammen, 
dass  in  neuerer  Zeit  unter  den  Lehrgegon  st  «Tiden  für  da  s  prukrische  Aus- 
büdungsjahr  der  Ärzte  auch  die  ärztliche  Piiicht-  imd  bitteniehre  immer 
huuliger  genannt  wird.  Freilich  möchte  es  sich  empfetilen,  ihre  Lehren 
sdum  den  StodlerendeEn  in  mehr  einheitlicher  nnd  eindrucksvoller  Form 
mitsogeben,  als  es  anter  den  gegenwKrtigen  VerhUtnissen  des  klinischen 
Ünteirichtss  geschieht.  Im  Einzeben  bittet  Herr  Flatan  den  Bedner,  noch 
auf  die  Frage  der  allgemeinen  Narkose  in  leichteren  operativen  Fällen  ein* 
zugehen,  sowie  die  Frage  des  Versuches  mit  neuen  Mitteln  und  Methoden 
auf  glaubwürd{q;e  Berichte  und  ohne  eigene  Erfahrang  vom  ärztlioh-etlilscheo 
Gesichtspunkte  zu  erläutern. 

HerrWilh.  Stern  bemerkt  folgendes:  Dt*r  Herr  Vortragende  hat  in 
seinem  Vortrage  auch  dad  von  mir  in  meinem  Werke  „Kritische  Grund- 
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legang  der  Ethik  ab  positlTer  WlMexi«ohaft"  ala  •llgemaloM  EennzeichiOQ 
oder  KrltBrinm  der  ilfetliohen  Handlangen  hiogesteUte  gröeaera  oder  ge- 
ringere Opfer  erwihnt.  Er  ist  der  Meinan;^,  dass  dlesee  Kriterium  der 

sittlichen  Handlungen  zwar  viel  für  sich  habe.    Es  hiSse  einen  aber  bei  der 
praktiöchen  Anwendung  auf  die  ärztliche  Ethik  z.  B.  in  dem  Falle  im  Sticli, 
in  welchem  ein  Arzt,  der  eine   gros-^e  Fatnilie  zu   ernähren  hat,   vor  die 
Frage  geetelit  wird,  ob  er  die  Pliicht  habe,  das  0|>fer  zu  bringen,  anbe- 
ntttelte  Kranke  nnanl^gaUilieli  za  bebandeln.  0ie  Antwort  katet,  daas  m 
flieh  htor,  wie  eehr  oft  auf  dem  Gebiete  der  Pfliohtenlehre  und  wie  aooh 
In  anderan  miaa  dar  Herr  Yortragende  aelber  henrofgehohaii  hat,  am  aiaa 
Elollifiioa  ditr  Pflichten  oder  einen  Pdichtenstreit  handelt,  der  eins  richtige 
Abwägong  nStig  macht.   Darum  hat  sich  auch  Aristoteles  verleiten  lassen, 
als  das  "Wesentliche  hei  der  Bestimmung  des  näheren  Wesens  der  sittlichen 
Tagend  die  Mitte  zwisrlien  zwei  Extremen  zu  bezeichnen,  was  aber  nicht 
richtig  ist.    Also  eine  Abwägnog  je  nach  Stand,  Alter,  Geschlecht  und 
anderen  Verhftltniaten  wtrd  tan  eioaelneii  piakttaöhea  Fall«  den  Ausschlag 
gaben  mHawii,  ob  obi  Opfer  an  bringen  iat  oder  nteht,  d.  h.»  ob  die  Hsad' 
long  vom  aitlüfl2wn  Standpunkt»  ans  geboten,  demnach  Pflicht  ist,  oder  nJoht. 

Herr  Moll:  Waa  die  AnafBhmngen  des  Herrn  Stern  betrifl^  ao 
befindet  eich  ja  dieser  vollkommen  mit  mir  im  Einklang.  Die  Frage  des 
Herrn  Flatan  mcichte  ich  dahin  beantworten,  dass  ich  dem  Ar^t  nicht 
das  Reclu  gebe  ein  lebensgefährliches  Mittel  gegen  eine  nicht  iebeas- 
gefahrliche  Kranidieit  anznwenden,  wenn  er  nicht  hierzu  durch  den  Pati- 
enten legitimiert  ist.  Dies  gilt  besonders  fdr  die  Chlorofommarkoae.  Dem 
Patenten  wird  man  das  Becht  geben  mflasen,  cor  Erreichnng  eines  hohen 
Ztolaa  aieh  einer  geringen  Lebensgefahr  am  nnler  werfen,  da  dies  ihm  Im 
Leben  bei  zahlreichen  anderen  GelegenboltaB  gaatattet  wird.  SchUflaalioh 
ist  jede  Eisenbahn-  oder  Dampfschiffahrt  mit  einer  gewissen  Lebensgefalur 
verknüpft;  nur  zwingen  die  praktischen  Verhältnisse  mitunter  dazu.  Und 
diesen  Grundsatz  werden  wir  auch  in  der  Ärztlichen  Praxis  anwenden  müssen. 
Was  die  Anwendung  neuer  Heilmittel  betrüft,  m  ist  diese  nur  dauu  statt- 
haft, wenn  hinreichende  Untersuchungen,  besonders  an  Tieren  oder  an 
Menachen,  die  atoh  daan  freiwillig  bereit  erkl&rt  liaben,  vorausgegaugen  sind. 

Sehlnaa  dar  SitauiK;  9  TThr. 


Berichte  und  Besprechungen«. 


Tbeodor  Bends,  Dr.  med.    Die  Sehwsclibegabtan    anf  den 

höheren  Schulen.  Naoh  einem  Vortrag,  gehalten  im 
Berliner  Verein  für  Schulgesnndheitspflega.  *  8onder-Ab- 

drack  ans  „öesand«  Jugend",  II.  Jahrgang,  1./2.  Heft. 
Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teabner. 
1902.   0,60  Mk, 
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Der  Vortragende  beleaehtet  vom  m«wiig|ntiipJhon  Standpunkt  die  An- 
f Order ongen,  welche  die  heutigen  Lehrpläne  an  unsere  Sckttler  stellen,  und 
findet,  dabs  sie  auf  die  Fähigkeiten  der  Mehrzahl  von  ihnen  nicht  frenücren-i 
Rücksicht  nehmen.  Denn  trotz  NaciLhilfeiiuterricht,  trotz  Anwendung  anderer 
Zwang8mitt<»l  verlassen  40"^ '|,  die  Selnile,  ohne  die  Berechtägung  zum  ein- 
jaiirigen  Dienht  erlangt  zu  hüben,  ^ur  den  Hoch-  und  Vielseitigbegab tea 
ilt  6B  vergönnt^  das  Ziel  in  d«r  voigeadirhribeagti  Zelt  sn  envldieii.  Doch 
auch  bei  ihnen  werden  die  Anetrengnngen  der  Schulzeit  ichldlieh  auf  die 
Gesundheit  einwiifcen.  Sind  doch  gerade  unaera  beeten  Sohfller  sehr  hiofig 
von  schwacher  Konstitution,  erblich  belastet  und  nerv&s  Terenlagt.  Ist  es 
doch  eiue  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  Musterschüler  vielfach  im 
s]»Hteren  Leben  den  Erwartungen,  die  man  au  sie  gekntiplt  hat.  nicht  ent- 
sprechen. Sie  erheben  sich  nicht  über  das  Niveau  des  Mittelmässigen  oder 
werden  von  schwerer  Nervenaohwäche  heimgesucht,  die  es  ihnen  unmöglich 
macht,  irgend  welche  Poeitiim  m  erlangen.  Am  wenigsten  gefährdet  wird 
die  Gesundheit  der  Schiller,  die,  wohl  begabt^  nldit  Lust  smn  Arbeiten 
haben,  sich  aber  auf  ihre  Begabung  und  Geistesgegenwart  verlassen  und 
sich  sosnsagen  duzuh  die  Sdiule  „hinduxuhsohwindebi'. 

Zu  weit  mehr  Bedenhen  dagegen  geben  in  gesundheitiicher  Beziehung 

die  Mehrzahl  der  Schwachbegabten  AnhsSi  Bends  teilt  sie  in  2  Kategorien: 
die  in  pathologischem  Sinne  Schwachbegabten,  d.  h  die  Schwachsinnigen, 
tind  die  nur  verhältnismässig,  d.  h.  mir  für  die  Anforderungen  der  Schule 
zu  schwach  Begabten.  Zu  den  Ict  r»  ren  gehört  der  Durchschnittsschäler, 
fnner  der  ganz  individueU  Veranlagte,  der  wohl  in  der  Schule  infolge 
Widerstreit  zwischen  seinen  Anlagen  und  den  Anforderungen  minderwertige 
Leistungen  aufweist,  oline  dsss  man  ihn  als  absolut  ninderwtttlg  beaeichnen 
hünnte.  Eine  sndere  Kategorie  sind  die  Schüler,  die  In  einem  Faehe 
glänzende  Uhi^eiten  zeigen,  in  einem  andern  Fache  dagegen  wenig  leisten» 
Dann  findet  man  Schüler,  die  hochbegabt  sind,  doch  auf  der  Schule  nicht 
gnt  fortkommen,  weil  die  Eigenart  ihres  'roist^es  sich  dem  mechanischen 
Schiilbetrieb  nicht  anzupassen  vermag,  z.  B.  Bismarck.  Bei  anderen  tritt 
die  geistige  Entwickelaug  erst  verspätet  ein,  nimmt  dann  aber  einen  un- 
geahnten Aufschwung.  Mau  denke  nur  an  Pestalozzi,  Alexander  v.  Htunboldt 
und  Darwin.  Auch  kßipexliehe  ÜnzulUngiicbkeiten  und  Eehlw  der  Sinnee- 
oigane  sind  oft  die  TTrsadie  su  schlechten  Leistungen. 

Die  wirklich  Schwachbegabten  setzen  sieh  ans  Sohwacbslnnigen  höheren 
Grades  ^  sie  werden  schon  in  der  Tonchule  augemnzt  — ,  aus  Schwach' 
sinnigen  leichteren  und  leichtesten  Grades  und  aus  den  sogenannten  psycho- 

pathischen  Minderwertigkeiten  zusammen.  Unter  den  letzteren  findet  mau 
vielfach  glänzend  begabte  Schüler,  dann  solche,  die  sich  durcli  leichte  Er- 
müdbarkeit, Sprunghaft! gkeit  des  Denkenu,  Untuhigkeit,  die  Aufmerksamkeit 
zu  konzentrieren  und  verringerte  Willeusenergie  aus^^eichnen :  bei  anderen 
zeigt  sich  eine  Schwache  auf  moralischem  Gebiet j  das  sind  die  Wider- 
spenstigen, die  bösartig  Faulen. 

Am  besten  erkennt  man  die  Wichtigkeit  der  Unterschiede  in  den 
natOilichen  Anlagen  der  Schüler,  wenn  man  sich  klar  nucht,  welch  eine 
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üflibarlwt  von  Arbeit  dlMe  Ungeeigmateii  m  11barwlltig«n  ]iAb«i.  Neben 
«mem  S— Tstfindigen  Untearrlelit  In  den  liOlienn  IfltiiiHwi  heben  eie  noch 
3^  Slnnden  enl  die  lütaellcAien  Anigeben  su  TerwendeiL  Dem  konunt 
hA  Yielen  der  NecKhilfnnterrioiitf  ferner  binfig  feknitative  Stunden,  ttnaik- 

tmterricht  a.  s.  w.  Solche  enorme  Inanspradmahme  des  jugeodllchen  Oe- 
hirns  kann  niclit  spurlos  an  doTi  Srliiilern  vorüberpehen.  Grosse  Bcaclittmg 
verdient  auch  die  seeÜaclie  Beteiiig^iiüg  des  Schülers.  Die  fort^'öhrtindea 
Misfierfolge,  die  Kränkungen  des  Ehrgefühls,  die  trübe  häusliche  Atmo- 
sphäre, Tor  allem  das  niederdrückende  Geftthl  der  eigenen  Unzulänglichkeit 
mOeeen  necihtelHg  eaf  ein  empfänglichee  Kindergemflt  wiiken. 

Wee  kenn  zoa  Abhilfe  dieeerUebelstinde  geechehen?  Vom  hygienfiihhen 
Standpunkt  fordert  Benda  vor  allem:  Energische  Herebeetaning  6gg  Lehr- 
ziele.  Um  sie  durchzuführen,  schlägt  er  grössere  Spezialisierung  der  An- 
stalten und  Verrinfferung  des  Gedächtniskrames  vor.  Vielleicht  könnte  die 
allgemeine  BiMnrig  mit  der  Untersekunda  abschliessen  und  die  oberen 
Klassen  in  eine  Zwischenstufe  zwischen  Schule  und  Universität  verwandelt 
werden.  Die  Unterrichtsgegenstände  wären  wahlfrei;  es  brauchten  nur  die 
betrieben  «n  werden,  die  ffir  den  epftteren  Beruf  vorbereiten.  Hier  aoUlien 
die  jnngen  Leute  auch  die  Chrnndbegilifo  der  Flidegoglkf  VoUcswirtadiefte- 
lehre^  Gteeundheitelehre  und  Gesetzeeknnde  kennen  lernen.  Doch  eine  eolche 
EnHeetnng,  so  giebt  Benda  selbst  zu,  ist  in  der  nächsten  Zeit  nicht  zu  er- 
warten. Sie  i'^t  auch  siclicriich  schwer  durchzuführen,  will  man  nicht  die 
pädagogischen  l?"orderungeu  schädigen.  Im  (iegeuteil,  die  Ansprüche  werden 
sich  immer  vermehren.  Denn  eine  Verfeinerung  der  Lehrmethode  stellt  er- 
höhte Anforderungen  an  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler,  die  Wiüüeusgebiete 
ertteliem  eich,  nnd  mit  ihnen  auch  das  Material  zu  den  Sehnlichem. 

Leichter  dagegen  iat  eine  Herebeetnmg  der  SehUlemhl  dnrchznfBhren, 
wodurch  auch  eine  Vermindemng  der  Stundenzahl  erzielt  wird.  Ferner 
empfiehlt  Bende  die  EinfUhrong  von  Neben-  nnd  Uilfsklassen,  die  den 
Einzelunterricht  ersetzen  sollten,  der  sonst  nur  den  Bemittelten  zugänglich 
ist.  Mit  allem  Nachdrucke  verlangt  er,  <iass,  wer  in  diesen  Nebenklasseu 
als  für  die  wissenschaftliche  Bildung  untühig  befunden  wird,  im  eigensten 
Interefise  von  der  höhereu  Schule  ausgeschlossen  werden  sollte. 

Berlin.  W.  Krnnse. 


Zu  dem  gleichen  Thema  schreibt  uns  unser  iditarbeiter,  Herr  Direktor 
Dr.  Karl  Löschhorn: 

Der  Berliner  Kerveneizt  Dr.  B«idn  hat  vor  koraem  im  Berliner  Tereln 
für  Schnlgesondheitqillege  einen  hochintereeBaoten  Vortrag  Uber  die  aehwach- 
bejahten  Schiller  nneerer  httheren  Lehranstaiten  gehehen  und  denaelben 
auch  im  Druck  erscheinen  lassen.  Verfasser  hat  darin  gezeigt,  daaa  der 
Durchschnittsschttler  di^n  in  den  nenen  Lehrplänen  gestellten  Aniordemngen 
zu  genügen  dnrchans  nicht  inustande  ist,  am  allerwenigsten,  wenn  daneben, 
Wie  e.s  thatsüchlicb  oft  der  Fall  ist.  seine  hätislichen  Verhältnisse  ungünstig 
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sind,  üeberhttapt  empfiehlt  et  aich  dringend,  aach  in  Zokimft  das  hie  und 
da  schon  angeaehnittene  Thema  fther  den  jedeamaligen  Einflnai  der  Hftna- 
Uchkeit  auf  die  Leistangen  tmd  die  Ckwamtentwicklnng  der  Schüler  immer 

nocli  gründlicher  zu  untersuchen  und  diese  Untersuchungen  aoch  einmal 
auf  die  Feststellung  des  EinflxisBcs  der  f^ebensweiso  der  Studferenden  auf 
den  Erfolg  ihres  Stadiums  auszudelmen,  sowie  das  vurf^cschriebeno,  praktiscli 
keinesweg:»  mehr  zu  empfehlende  frülie  Schlafengehen  und  frühe  Aufstehen 
der  Alumnen  in  dun  alten  f  ürsteu-,  KJuster-  und  Domschaieu,  welchem 
notoriaeh  eine  grosse  Sehl&frigkeit  in  den  Kachmlttagsstonden  bei  den 
Schülern  erregt  tmd  sie,  da  ihr  gaasee  Anatalteleben  nach  der  Uhr  geregelt 
ist,  rar  'Baalt  nnd  Ueberanapaimmig  ihres  Gehirns  antreibt,  mitsaborflck- 
sichtigen.  Namentlich  dürfte  das  Aufstehen  aller  Alomnen,  sogar  der 
Tertianer,  um  5  Uhr  früh,  selbst  im  Winter,  und  die  obligate  Arbeitsstunde 
aller  dieser  Schüler  von  6  —  7  Uhr  vor  Beginn  des  VormittagKunterrichta 
isich  als  wenig  zeitgemäss  mehr  erweisen,  natürlich  auch  das  Schlatenj^^ehen 
aller  Alumnen,  selbst  zwanzigjähriger  Primaner,  um  '/^  9  Uhr  nach  Art  der 
Hitimer.  Dssselbe  findet  erstens  vid  sa  firOh  nach  dem  Abendessai  statt 
Tmd  entacieht  den  beteiligten  SchUlem  andi  die  aar  Sammlnng  und  ^vat- 
lektttre  so  notwendige  freie  Zeit.  Dazu  kommt,  dass  sie  noch  am  Abend 
▼on  den  Anstrengungen  des  Tages  meist  so  aufgeregt  sind,  dass  sie  erst 
mehrere  Stunden  später  wirklich  einschlafen  und  bereits  wieder  aufstehen 
müssen,  wenn  sie  sich  noch  im  besten  Schlafe  befinden.  Welcher  ehemalige 
Alumnus  erinnert  «icli  nicht  noch  gern  des  Sonntages,  des  sogenannten 
„Aui»»chiaietages'S  an  dem  man  eine  Stunde  länger  als  sonst  ausruhen  duifte! 

Auf  der  anderen  Seite  steht  f^t,  dass  es  sehr  viele  Schüler  höherer 
Lsluranstelten  giebt,  welche  nnter  den  drflckendsten  Verhältnissen  leben,  ja 
sich  oft  genug  kaum  gmflgend  ernShren  können.  Sie  mOssen  femer  nicht 
selten  in  dem  einen  Baum,  welcher  während  des  ganzen  Tages  allen 
Familienmitgliedern  zum  alleinigen  Aufenthaltsorte  dient,  ihre  Schularbeiten 
machen,  bei  deren  A nfertifzrung  sie  vielfach  dnrch  den  Lärm  jüngerer,  oft 
noch  ihrer  Beaalsichtigunf^  mit  unterstellter  Geschwister  gestört  werden. 
Viele  solcher  Schüler  mUi^ben  ausserdem  noch  sehr  zaidi  eiche  Privatstimden 
erteilen  und  mit  dem  pekum'ären  Ertrage  derselben  ihre  Angehörigen  unter« 
statzen,  ja  mitemihren  helfen;  sie  mttsseii  die  AivatschQler  aufsuchen, 
dabei  nicht  selten  vetBchiedene,  ganz  entfernte  Stadtteile  durchlaufen,  woa> 
unter  ihr  Körper  stark  leiden  kann.  Es  stsUen  sich  bei  solchen  fortwfUuend 
abgehetzten  Schülern  schon  früh  häufig  genug  asthmatische  Beklemmungen 
ein,  die  ihnen  (1h=  Spre'^}ien  und  mittelbar  dadnrrli  ihr  ganzes  weiteres  Fort- 
kommen erschweren,  denn  „der  Vortrag  macht  des  Hedners  Glöck",  d.  h. 
besonders  des  Theologen,  aber  auch  unter  gewissen  Umständen  des  Juristen 
und  des  höheren  Lehrers.  Erwägt  man  nun,  wieviel  Zeit  einem  solchen, 
bestllndig  in  Aufregung  befindlichen  Schüler  zu  einer  rationell«a  Anfertigung 
seiner  Schularbeiten,  die  die  gröeste  geistige  Sammlung  yerlangt,  bleibt  — 
wahrlich,  man  wild  sich  oft  über  schnell  hingeworfene  Arbeiten  und  mangel- 
hafte Fortschritte  solcher  armen  Schüler  nicht  wundem  können.  Dabei 
wollen  wir  noch  garnicht  einmal  in  Betracht  ziehen,  dass  solche  bedanems- 
werten  jungen  Leute  gor  keine  Masse  oder  Gelegenheit  ünden  können,  sich 
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auch  mir  die  einfachsten  Regeln  der  für  das  "weitere  rortknmmen  so  not- 
wendigen gesell3c  Ii  ältlichen  Bildung  anzueignen.  Wenn  -sio  amh  durch  un- 
weigerliche Pfiichterfflllnng  seihst  unter  äusserst  ersoliwen>iidt'U  I'tnstünden 
ihren  Charakter  stählen,  was  allerdlugs  nicht  hoch  genug  augeschlageu 
werden  Icaim,  ao  tritt  doch  Jedwn  Ifeniinhen  nnd  beioiidws  W  einem  in 
der  körperllciieii  und  geistigen  Entwickhing  begriffenen  Scbfiler  einmel  ein 
Angenblltik  ein,  wo  die  Nwtnr  ihr  Becbt  Terlengt  nnd  gebieterieoli  ensroft: 
fiKs  hierher  imd  nicht  weiter!'*  Solche  «rznen  Schüler  lernen  auch  sn  früh 
den  sozialen  Gegensatz  der  Stände  kennen,  was  nur  zu  ihrem  Nachteil 
dienen  kann.  Denken  wir  uns  nun  daneben  den  Sohn  ri'icher  Eltern,  die 
ihm  nicht  den  geringsten  Wunsch  versagen;  er  speist  täglich  an  wohi- 
hesetzter  Tai'ei,  hat.  ein  eigenes  Arheitszimmer.  alle  erlaubten  und  iiner- 
lenbten  Hülftmittel  nun  Lernen  nnd  Anfertigen  hfinahcher  schriftllGher 
Arbeiten,  alle  gewflnflohten  unterhaltenden  Bücher  werden  ihm  angeschafft; 
er  wird  mfigUehat  f rfih  in  eile  QeeeUacheften  mitgenommen,  besucht  Konzerte 
und  Theeter  nach  Herzenslust,  macht  sich  über  seine  armen  lÜtechfUer 
lustig,  die  er  mit  den  Bedienten  seines  elterlichen  Hauses  vergleicht  — 
welch'  ein  Unterschied!  Beide  Arten  von  Schülern  sollen  d^'n  Anfordemngen 
der  Schule  genügen  und  doch  —  was  niüsste  man  alles  bedenken,  um 
schwächere  Leistongen  beider,  wenn  sie  plötzlich  einmal  bemerkbar  werden 
sollten,  psychologisch  zu  erklären! 

WoUebeln  (Posen).  Karl  Lösehhorn. 


Faul  Joh.  MflUer,  Moderne  Schnlbftnke.  Vortrag,  gehalten  auf 
der  Versammlung  der  Polytechnischen  Gesellschaft  sn 
Berlin.  Sonderabdruck  ans  dem  „Polytechnischen  Central- 
blatt."  1902.  Berlin-Tempelhof,  Schulhaus-Varlag.  0,60  Mk. 
Der  Vortrag  giebt  einen  T^eberblick  über  die  Forderungen,  die  man  im 
Interesse  der  Hygiene  an  eine  gute  Schulbank  stellen  muss,  und  Über  die 
Versuche,  die  t;chwi(?rige  Aufgabe  praktisch  zu  lösen.  Zwei  Postulate  muss 
jede  hygienisch  zweckmässige  Sitzeinrichtung  erfüllen:  sie  mu5S  sicher  und 
bequem  sein.  Sicher  wird  man  sitzen,  wenn  der  Schwevpunkt  d«i  Körpers 
genflgend  unterstatst  ist;  bequem,  wenn  der  Ermttdungsznstand  mögliohst 
weit  hinausgeschoben  wird.  Kurz  nnd  trwffend  erörtert  der  Vortragende 
die  Punkte,  wann  diesen  beiden  Forderungen  genügt  ist.  Eine  grosse  An- 
zahl von  I>cliulbankkonstruktionen  ist  gemacht  worden:  Klappsitze,  Pendcl- 
sitze,  Schiebesitze  und  Drelisitze,  ferner  das  Schiebepult  und  das  Klapppult; 
doch  haben  sie  sieb  nicht  bewälTrt.  und  mni\  ist  wieder  zur  testen  Schulbank 
zurüdcgekehrt,  und  zwar  zur  zweisitzigen,  die  allein  bei  Anwendung  des  Fuss- 
brettes  nnd  des  an  den  Anssenseiten  yerkfirzten  Sitzbrattes  dem  Schttler 
die  Uögliehkeit  giebt,  beim  Aufstehen  seitlich  in  den  Zwischengang  sa 
treten.  Die  Minus-  oder  Plnsdiffefwoz  spielt  nach  dem  Vortragenden  nicht 
die  fiolle,  die  man  ihr  gewöhnlich  zuerkennt.  Er  bespricht  dann  die  Be- 
zi^nngen  zwischen  Schnlbankanordnnng  und  Ventilation  und  geht  kurz 
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auf  die  iaterossunten  Unterau chungen  vou  Suck  ein,  aas  denen  Sich  ergiebt, 
da88  sich  auf  den  Mitteipiatzen  mehrsitziger  Bänke  die  Kohlensäure  stärktr 
•ahlvlt  iIb  an  den  Ecken.  BeriLcksichtigai^  verdient  anch  die  Tempe- 
zlemng  dar  Sekoktobe.  Es  ist  beksimt,  dsst  dar  Fnssboden  sine  nisdilgns 
Tsmpentor  aufweist  als  die  Zlmmerioft,  sodass  der  Schaler  f m  Wldenpmck 
zu  der  Be^al  sitzt:  Kopf  kalt,  £*tisse  wann.  Diesen  TTebslstand  beseitigt 
das  bereits  erwähnte  Fossbrett.  Eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Schnl- 
hygiene  ist  die  Beseitigung  des  Stanbea.  Um  eine  gründliche  Säuberung 
des  Klassenzimmers  zu  erzielen,  empfiehlt  der  Vortragende  Bänke,  die  ent- 
weder zum  Hin-  und  Herschieben  frei  auf  den  Boden  gestellt  oder  seitlich 
umgelegt  werden  können. 

Zum  BcUnss  seien  nooh  die  tceif  liehen  AbUldnngen  erwibnt^  did  da 
Ysntindnis  fttr  die  intersssanten  Ansfttlimngen  erMehten. 

Berlin.  W.  Krause^ 


TttrkiielaA,  Dr.  J.   Znr  FsycHologle  des  Willens.  Staherseke 
Verlags anstalt  in  Wttrzbnrg.   161  S.  2,40  IL 
In  BsCnsm  BncLe  ^^Znr  Psychologie  des  Willens"  versucht  der  Ysrt 
eine  setbstSndlge  LSsong  disses  idchtigsn,  aber  anok  ftnsssrat  schwierigen 
Problems  der  Psychologie.    Im  Anschlnss  an  Sine  Zosammenstellnng  der 
Definitionen  des  Begriffes  .Willen",  die  einige  neuen»  Forscher  gegeben 
liabon,  weist  er  zuniickst  nach,  dass  mehrere  dieser  iJefinitionen  ganz  un- 
zutreffend, aÜe  aber  nicht  erschöpfend  sind,  doiis  bie  samtlich  den  Begriff 
des  Willen«  zu  eng  fassen,  da  sie  nur  diejenige  Form  des  Willens  bsrtek- 
Blohügen,  die  msn  ,,Absie]it'S  „Vorsatz«,  ^tseUnss*"  nennt.  Dlesss  sind 
Jedoeh  nnr  üntsrarten,  Varietäten  eines  sllgemeinen  Willens.       ist  «in 
Unterschied  Bwkehen  Willen  im  weiteren  nnd  im  engeren  Sinne  zu  machen. 
Der  Entschluss  ist  die  höchste  uns  bekannte  Unterart  des  allgemeinen 
Wolleiis.    Nur  mit  Hilfe  des  Wissens,  dieser  ansschliessHch  dem  Menschen 
zukommenden,  wunderbaren  Fähigkeit,  ist  es  m<>glich,  dass  sich  dus  ivU- 
gemeinere  Wollen  in  emen  EntschJu:^:^  verwandele.    „Wollen  im  eugereil 
Sinne,  sich  entschliessen ,  sich  vornehmen,  beabsichtigen,  heisst:  ,^ch  als 
Ursache  eines  snkttnftigen ,  einstweilen  nnr  Torgeetellten  Gesekekens  oder 
Unterlassens  wissen«.  Die  vom  Verf.  gegebene  Definition  des  WoUens  im 
weiteran  Sinne  lautet:  ,,Wme  ist  derjenige  Zostand  der  Seele,  der  jedem 
p^ehischen  Qeschehen  notwendig  vorauf  gehen  muss."   Der  zu  EntscUuss 
und  Handlung  führende  Seelenzustand  wisd  „Motiv"  od  r  Beweggrand 
genannt.    W^ir  than  nichts  ohne  einen  solchen  Beweggrund  und  vermögen 
alle  unsere  Handlungen  zu  motivieren,  d.  h.  den  Seelenzustand  ^"^J*^ 
der  uiiiä  zu  ihrer  Ausführung  veranlasste.    Jedes  Motiv  fährt  notwen^^ 
zu    einer    Handlung    oder    zur    Unterlassong    einer    soUshen.  ^ 
psychische  Znstand,  der  nnserm  Wfllem  voranfgeht,  der  ihB  ^edinb 
and  ihm  seinen  Inhalt  giebt»  heisst  GeftthL    Ohne  «^  /^^^^ 
Geffihl  ist  der  Wille  sn  einer  bestimmten  flandlnng  nicht  denkbar.  £>o 
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■ber  die  Hi&dliing  rollendet  lat,  veradiwindet  das  G«flllü,  «  hOrt  auf  m 
aetn  und  zu  wirken.  Von  diesem  Standpunkt  ans  betarachtet ,  erscheint  der 

Menscii  als  das  Werk/eng  seiner  Gefühle;  seine  Handlangen  bind  ihm  nicht 
Selbstzweck,  sondern  erfolgen  uur,  weil  er  sich  eines  treibenden,  drüugeudea 
(Teluiilh  entaussern  will.  So  oft  wir  wollen,  so  oft  wir  zu  einer  bestimmten 
Handlung  entschlossen  sind,  immer  können  wir  mit  Sicherheit  ein  Gefühl 
in  ona  beaaieluMn«  das  nnaem  Baiwegungsapparat  gerade  nach  der  einen 
beattmmten  Bichtang  hin  in  Th&tigkeit  vetHetol.  Wir  kennen  nun  zwei 
Arten  Ton  Geftüden,  die  Lost-  und  die  tTnlaat-OeftOile.  Als  Lnet  beaetchnen 
wir  denjenigen  Znstand,  dem  wir  unserer  Natur  nach  zustreben,  den  wir 
festzuhalten  suchen;  dagegen  ist  UnJust  derjenige  Seelenzustand ,  den  los- 
zuwenlen.  zu  ertöten  wir  stets  bestrebt  sind.  Da  nun  aber  jedes  Gefühl, 
sofern  es  Motiv  wird,  den  Mcn^i  liea  zwingt,  aich  seiner  zu  entledigen,  so 
ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit,  dasä  diej  enigen  Seelenzu&tände  oder  Motive, 
die  eine  WiUkflrhandlnng  anasnlSaen  erforderlich  oder  Im  Stande  sind, 
sftmtlieh  ans  der  Reihe  der  IJnlnsi^gefBhle  stammen.  Ein  Lostgeftthl  kann 
seiner  innersten  Natur  nach  niemala  aich  in  Handlmig  omsetsen;  denn  indem 
wir  handeln,  würden  wir  es  vernichten,  und  wenn  wir  ea  nicht  mit  aller 
Kraft  und  gegen  alle  Widerstände  festzuhalten  suchten,  so  wäre  es  eben 
kein  Lustgefühl.  Die  allgemeinste  Bezeichnuntr  aller  unangenehmen,  lästigen 
Gelnhle  ist  das  Wort  .,S  Iniiera"  oder  »Schmcrzgeftihl".  Indem  der  Verf. 
den  Begriff  „Schmerz"  veraiigemeinert,  versteht  er  darunter  jeden  psychischen 
oder  GhsmiltBZQStand,  den  wir  los  sein  möchten.  Im  weiteren  zeigt  er  an 
Beispielen  die  Identität  des  Motivs  mit  dem  Sehrnwageftthl.  Die  phjBio* 
logischen  Bedürfiilsse  der  Kahmngsanf  nähme  nnd  der  Ansscheidongwi  sind 
ans  als  Schmeneen  bewosst,  Hnnger  and  Durst  thnn  weh,  die  niederen 
Körperfunktionen  vermögen  wir  nur  unter  den  heftigsten  Schmerzen  zu 
unterdrücken.  Aber  auch  alle  höheren  sittlichen  und  unsittlichen  Begungen^ 
wit^  z.  B.  das  Pflichtgefühl,  der  Ehrgeiz,  der  Wissenstrieb,  die  Neugierde 
u.  8.  w.  müböen  aLj  schmerzliche  Regungen  der  Seele  bezeichnet  werden. 
Man  verg^enwärtige  sich  nur,  wie  irgend  eine  übernommene  Verpflichtung 
einen  gewissenheften  Menschen  quält,  wie  eie  ihm  aUe  Buhe  ranbt  nnd 
ihn  Ton  jeder  anderen  BeediSfUgong  absieht,  wie  nnbehaglidi  ilm  schon 
der  Gedanke  stimmt,  dass  ein  dazwischen  tretendes  Ereignis  ihn  an  der 
Erfüllung  hindern  könnte;  man  beachte,  dass  der  Ehrgeisige  den  Drang  nach 
öffentlicher  Anerkennung  und  Auszeichnung  als  etwas  unendlicli  Quälendes 
empfindet,  da.«?  mit  Gewalt  zur  Befriedigung  treibt,  und  man  wird  diese 
Zustände  unbedenklich  in  die  Reihe  der  Unlustgefühle  einordnen.  —  Psycho- 
logisch bind  alle  Gefühle,  sofern  wir  uns  ihrer  entledigen  wollen,  gleichwertig; 
ihnen  allen  ist  etwaa  Spannendes,  Quälendes,  Krampfartiges  eigen.  Sie  aind 
alle  nur  SehatUemngen  und  Abstnibngen  der  einen  grossen  Gmndempfindnng 
ünlnst  oder  Schmers. 

Das  Vorhandenst  eines  bestimmten  Seelenvermögens,  Wille  genannt, 
gilt  den  älteren  Psychologen  und  den  Laien  als  vollbegründete  Thatsache. 
Xarh  der  üblichen  Annahme  verlHnft  der  psychische  und  psychomotorische 
Vorgang  beim  Zustandekommen  ejjn  r  Handlang  iri  der  Reihenfolge:  Motiv, 
Wille,  Bewegung.    Der  Verf.  bemuiit  sich  dagegen,  im  iunverständim  mit 
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»der  modemen  P^chologle  nachzuweisen,  dan  es  einen  WlUen  in  dem  iMax 
engienomnenen  Sinne  als  besondexe  Seelenkrafb,  einen  einheitiichen,  ab- 
strakten Willen  oder  ein  WillensrennSigen  gar  nieht  giebt,  sondern  dass 
nor  einzelne  znsammenhangslose,  sich  gegenseitig  fördernde  oder  hemmende 

"Willensregungen  vorlmuden  siml.  In  deu  folgenden  Parngraphen  fülirt  T, 
die  physiolügisclu'u.  psychologisclien  und  logischen  Bedenken  an.  die  gegen 
die  Drci/ahl  (icfiiiii,  Wille,  Handlung  sprechen  und  zeigt,  dass  das  Wesen 
Willens  bei  den  drei  uns  bekannten  jb  ormeu  des  liandeluß,  deu  ll^flex-, 
Tiieb-  nnd  Entscblnss^Handhingen  stete  dasselbe  ist,  nSmlicli  TTnlnst  oder 
Sdim«»,  und  dass  nur  die  Beteiligung  des  InUUekte  eine  inun«r  nmfang- 
reichen  wird.  Die  höchste  menschliche  Leistung  nnd  die  einfachste 
•ntomatische  Bewegung  des  niedrigsten  Tieres  sind  Ihrem  Wesen  nach  ganz 
gleichartig;  denn  beides  sind  Willenshandlnngen.  Beide  sind  durch  den 
nämlichen  seelischen  Vorgang,  durch  ein  Gefühl,  einen.  Schmerz,  einen  Willen, 
veranlasst.  — 

Auf  den  Zusammenhang  zwischen  Schmerz  und  W^illen  haben  auch 
schon  andere  Forscher  —  Schopenhauer,  M.  Frey  —  anfm^ksam  gemacht. 
Wihrend  nach  T.  alle  Motive  an  d«i  Sduneisgef&hlen  zu  z&hlen  sind,  nnd 
jedes  Schmerzgefühl  seiner  Natnr  nach  Motiv  werden  kann,  kommt  der 

Psychologe  Rehmke  zu  dem  entgegengesetzten  Ergebnis.  Da  die  Wundtsche 
Auffaraong  des  Willens  wesenthch  von  der  vom  Verf.  vertretenen  abweicht, 
hält  sich  T.  für  verpflichtet,  seine  An.sicht  Wundt  gegenüber  in  einem 
besonderen  Abschnitte  am  Schlüsse  de&  ersten  Teils  seines  Buches  zu  ver- 
teidigen. 

Die  Ausiühruugeu  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  hat  der  Verf.  „Wille 
und  Seele^  tiberschrieben.  Er  handelt  hier  eingehend  von  den  Gefühlen 
Im  allgemeinoi,  ihrem  Sits  und  ürsprong,  ihrm  Beziehangen  nun  fibrigen 

BewDSStselns-Inhalt,  ihrer  Einteilung  und  iliren  untttscheidei^den  Merk- 
malen, vom  Kampf  der  Gefühle  nnd  der  Willensfreiheit.  Er  kommt  zu 
dem  Sclilu^^s,  dass  Jede  einzelne  Wollnng,  jedes  einzelne  Schmerzgefühl, 
jedes  einzelne  Motiv  —  drei  Namen  lür  einen  und  denselben  Begriff  —  mit 
dem  gesamten  Intellekt  und  dem  gesamten  motorischen  Apparat  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  steht  und  wiedervim  durch  die  entsprechenden 
intdlsktnellen  Vorgänge  znr  Wirksamkeit  gebradit  werden  kann,  dass  somit 
jedes  Gefühl  VorstoUungBreihai  wie  aoeh  Bewegnngsreihen,  d.  h.  Handinngen 
auszulösen  vermag.  Weiter  folgert  er,  dass  ein  solcher  nnmittelbarar 
Zusammenhang  der  Gefühle  unter  einander  nicht  nachweisbar  ist  und  eine 
Gemütserregung  erst  immer  vermittelst  Einleitung  geistiger  Vorgänge  ein 
zweites  Gefülü  ins  Bewusstsein  zu  heben  vermag.  In  dem  Kampf  der 
Gefühle  entscheidet  nur  die  Stärke.  Das  stärkere  Gefühl  wird  stets  zuerst 
Motiv  und  setzt  sich  in  Handlung  um.  Der  malten  Frage,  ob  der  Wille 
frei  oder  unfrei  ist,  giebt  der  Verf.  die  genauere  Ibssnng:  Kennen  wir 
wollen  oder  mttssen  wir  woUen?  und  beantwortet  sie  in  dem  letzterNi 
Sinne,  indem  «r  die  Willensfreiheit  unbedingt  Temeint. 

Weitere  Abschnitte  haben  den  Charakter,  seine  Herkunft,  seine  Be- 
ziehung zum  Lebenslauf  zum  Gegenstand.  Entscheidend  für  die  Anwesenheit 
bestimmter  Charakterzüge  oder  Eigenschaften  i&t  vor  allen  Dingen  das 
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Yorliuideiiseiii  oder  Fehlen  entspreehender  OeAilile  vom  genttgondM'  Sittrke. 
Die  Eenatnie  der  ZeU,  der  Art  imd  dw  Stttrke  der  am  Aufbau  einee  indi- 
Tidaell  beetünmten  Charakters  beteiligten  Gefühle  genügt  aber  uoch  nldit 
rnm  Verständnis  des  fertigen  Charakters,  da  dieser  Eigenschaften  aufweist, 

die  nicht  durch  primäre  Genihlsregungen  bedingt-  werden.  Dapi;egen  l&sst 
sich  jeder  gegebeiu'  Chnrnkter  einigemiassen  in  seine  Bestandteile  zerlegen, 
wenn  man  annimmt,  dugs  dm  physiologische  Verhalten  der  Gefühle  nicht 
in  allen  Seelen  dasselbe  ist,  wobei  unter  Physiologie  der  Gefühle  ihre  ver- 
echtodenaiüge  Beektion  den  sie  trottenden  Beizen  gegenüber  sn  verstdien 
ist  Die  Theisaclie,  dass  es  dem  Erzieher  nnmögUch  ist^  den  jagendlichen 
(Tharakter  mnformend  zn  beeinflussen,  daes  die  Erzielimig  ausser  Stande 
ist,  vorhandene  Gefühle  und  Eigenschaften  auszurotten  nnd  leUende  ein- 
zoinipfen,  nHtigt  txi  der  Annuliuie,  Jass  der  Cliarakter  nicht  anerzogen,  «ondern 
an<reb(<ren  ist,  „Der  Mensch  bringt,  wie  das  Tier,  seinen  Charakter  in  der 
Anla^'e  mit  anf  die  Welt;  im  Säugling:;  sind  sclion  alle  Keime  vorgebildet, 
die  m  ihrer  Ausbildung  den  Mann  dereinst  lörderu  und  schädigen,  zieren 
nnd  veranstalten  werden.  Das  Leben  liefert  nnr  die  änseem  Beize,  anf 
die  jede  Seele  in  Üirer  Welse  antwortet;  es  schafft  keine  Charaktere»  sondern 
entfaltet  nnd  entwickelt  sie  nnr.**  Da  aber  der  Charakter  des  Kindes  nichts 
Abgeschlossenes,  Fertiges  ist,  so  ist  der  Einfluss  der  Erziehung  aof  seine 
AuKgi'Staltung  docli  nicht  gjanz  zu  leugnen.  Mit  dem  waclisendeu  Organismns 
entwi  Ivfli  auch  er  sich.  Ganze  Gruppen  von  Gefühlen,  das  Mitleid,  der 
Erwrrl  )s-  lind  der  GeHclilechtstrit'b,  das  Ehrgefühl  nnd  viele  andere  nnten 
erst  aiimuhlich  aus  und  verdrüugen  andere  lieguugeu.  Das  Gesetz  dur 
Vererbung  gilt  aach  ffix-  alle  seeUsehen  nnd  geistigen  Eigenschalt«L  Was 
ein  Kind  an  kdrperlidien,  geistigen  nnd  Charakter-i^genschaften  besitzt, 
sein  Leben  nnd  sein  Wesen  dankt  es  den  Eltern,  Audi  der  Verbrecher 
wird  als  solcher  geboren.  Er  edber  ist  ganz  uoschnldig  au  seinem  Charakter. 
Die  Eigenschaften,  die  er  einmal  besitzt,  kann  er  nicht  ausrotten  und  die 
fehlenden  vermag'  kpfne  Erziehung  bei  ihm  zu  entwickeln. 

Mit  dem  Begriü  der  Glückseligkeit,  die  zu  dem  Willen  in  einem  Ab- 
hängigkeitsveshältnis  steht,  beschäftigt  sich  ein  letzter  Abschnitt.  Der 
Verf.  definiert  die  Glttckseligkeit  als  den  Znstand  der  Lnst^nnd  versteht 
unter  Imst  den  Übergang  vom  Schmers  des  WoUens  zur  Buhe  des  Nidit- 
mehr- Wollen?. 

Berlin.  *  Wilhelm  Eichler. 


Nikolas  Mnrrey  Butler,  Beligionsunterrlcht  in  der  Erziehung. 
Yortrng.  Educational  Review,  Des.  1899,  New-Tork. 

Der  Verfesser  sndit  hier  die  Aufgaben  zu  erSrtem,  die  dem  Beligions- 

unterrichte  in  einem  Staate  erwachsen,  wo  er  nicht  als  Lehigegenstand  in 
den  Schulen  betrieben  wird.  Religiöse  Erziehung,  so  beginnt  er,  ist  ein 
Teil  der  Erziehung  überhaupt.  Wahre  Erziehung  aber  ist  ein  eiuheitlicheß 
Ganzes,  das  keine  chemische  Analyse  in  Elemente  duldet  Man  dürfte  also 
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eigentlich  nicht  von  religiöser  Erziehung,  pberisowenig  wie  von  geistiger 
oder  körperlicher  Erziehung,  wohl  aber  von  reiigiösem  Unterriclit.  geist  igt m 
und  körperlichem  Unterricht  reden.  Erziehung  ist  nun  die  Anpassung  mum- 
Person^  eines  selbstbewussten  Wesens,  an  die  Umgebung  und  diu  Entwicklung 
der  FSliigfkeit  in  einer  Person,  diese  ümgebung  za  modtfislersa  und  sn 
kontrollieren.  Bas  etttexe  ist  des  konaervatiye,  rtlckbliokende,  das  andere 
das  fortschrittliche!  in  die  Zukunft  schauende  Elemmit.  Der  Wert  der 
Yergangenbeit  liegt  in  ihren  Lehren  für  die  Zukunft.  Was  uns  nichts  lehrt, 
wird  bald  vergessen.  Das  Ueberlohfn  pines  Glnubeus,  einer  Einrichtung  ist 
Beweis,  dass  sie  mmdi  stens  wert  sind,  studiert  und  beachtet  zu  werden, 
jedoch  nur  zu  dem  Zw«2cke,  ihre  lebendigen  Grundsätze  herauszufinden  and 
zu  würdigen. 

Was  veiBteht  man  nnn  anter  der  gegcnwVrtigen  Umgebung  eines 
Menschen?  Erstens  die  physikalische  Umgehung,  und  zweitens  die  nn- 
gieheme  Summe  von  Kenntaüssen  und  ihre  I^gebnJase  in  Gewohnkeit  und 
Sitte^  die  man  Zivilisation  nennt.  Das  zweite  Element  ist  das  hauptsächliche 

Element  der  Erziehnnf:^  Tind  imifa^sst  fünl  Gebiete.  Eines  Mannes  Zivilisation 
besteht  ans  seiner  Wissenschaft,  Littprntur,  Kunst,  seinem  Staatsleben  und 
seinem  religii'isen  Glauben.  Die  Erzi-  iinnpc  ist  nur  dann  eine  solche  zu 
nennen,  wenn  sie  sich  wiridich  auf  alle  iünf  Zweige  erstreckt.  Dem 
ReliglOBSunterriehte  gebfikrt  also  gsoMu  so  Berflobächtigung  und  Pflege 
wie  den  vier  andern  Elementen  der  Zivilisation,  Dennoch  nimmt  er  bei 
weitem  nicht  die  Stelle  ein,  die  1km  mkommt^  Den  Grund  fOr  das  Zkvttck* 
treten  des  ReUgionsnnterrichtes  hinter  dem  weltlichen  findet  der  Verfasser 
zunächst  in  dem  Umsichgreifen  des  Proteetaotismus,  welches  bewirkte,  dass 
die  andern  Zweige  der  Erziehung,  die  im  Mittelalter  nur  im  Dienste  der 
Religion  gestanden  hatten,  selbständiger  und  gründlicher  betrieben  wurden. 
Die  Demokratie  und  ihre  Uebei'zeugung,  dass  die  Leitung  des  Erziehungs- 
wesens Sache  des  Staates  sei,  trug  nnn  daza  bei,  den  Beligionsunterricht 
von  der  Schule  zn  trennen.  Ken  empfand  es  als  unbillig,  dass  ein  nfnmlner 
Glaube  von  den  Tiden  durch  Sektenbildungen  entstandenen  das  Yorreeht 
vor  den  andern  haben  sollte,  und  verlangte  daher,  den  Beligionsunterricht 
dem  Staate  zu  nehmen  und  den  einzelnen  Ronfessionen  und  Sekten  zu  über- 
lassen. Das  geschah  in  Frankreich  nnd  den  Vereinigten  Staaten.  Die 
dortigen  Schulen  sind  weder  religiös,  noch  antireligiös,  sondern  rein  neutral. 

"Wie  gestaltet  sicii  nun  in  solchen  Liindem  mit  rein  weltlicher  Schule 
der  Religionsunterricht?  Um  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  Lücke,  die  sie 
IXast»  auszufttllen,  sah  sich  die  Schule  genötigt,  einen  Tag  der  Woche  ausser 
Sonntag  freizugeben.  Die  Aufgabe,  von  der  so  gebotenen  Qelegenkeift  den 
richtigen  Gebrauch  zu  niachen,  fUlt  nun  erstens  der  Familie,  und  zweitens 
der  Kirche  zu.  Mit  Recht  erwartet  der  Verfasser  von  der  Thätigkeit  der 
Ffimih'e  in  dieser  Beziehung  nicht  allzuviel.  Die  Hauptlast  hat  also  die 
iüxche  zu  tragen;  und  ab  bestes  Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles  empfiehlt 
der  Verfasser  die  Einrichtung  von  Sonntagsschulen.  An  diese  sind  aber 
ebenso  hohe  Anforderungen  zu  stellen,  wie  an  die  weltlichen  Schulen.  Ins- 
besondere müssen  die  Lduer  gut  vorgebildet  sein,  ein  ▼oUes  Veist&ndnia 
für  die  Entwicklung  und  die  Fshigkeiten  des  Kindes  haben,   filno  Folge 
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dayon  ist,  dass  sie  auch  benUt  weidaa  mfitton.  Li  Bezng  auf  das,  was 
sie  lehren,  ist  zu  verlangen,  dass  sie  es  vor  allem  als  einen  Teil  der  Er- 
zifhimf^-,  als  eine  Ergänzung  und  nicht  einen  Gecrensatz  zu  dem  in  der  Schule 
Geboteneu  betrachten.  Man  muss  über  die  l^ibel  und  den  Katechismus 
hinausgehen  und  Gefichichte,  Erdkunde,  Lebenäbeschreihungen,  Litteratur 
und  Kiiiiflt  hemisieli«n,  am  m  Migen,  daas  der  Geist  alles  Leben  doroh- 
dringt  und  alles  Leben  vom  Geiste  Ist  Das  Mass,  in  welchem  man  das 
thut,  muss  nstttrlieh  von  dem  Alter  nnd  dem  Yerstttndiüs  der  SchtÜer  ab- 
h&ngig  sein.  Die  Aufgabe  ist  also  nicht  Beligion  und  Erziehung,  sondern 
Beligion  in  der  Erziehung.  Diese  Aufgabe  soll  aber  mit  allem  Nachdruck 
und  Emst  ergriffen  werden.  Es  darf  nicht  scht^inen,  als  w&re  der  Religions- 
unterricht etwas,  was  mau  nur  nebenher  mit  abthut,  denn  dann  wird  die 
iülgeude  Generation  noch  weniger  (Gewicht  darauf  legen,  und  schliesslich 
wird  er  ganz  Terkttmmern.  Es  ist  aber  notwendig,  dass  man  etwas  von 
Beligion,  insbesondere  vom  Christentum  wetss»  ebenso  notwendig  wie  dass 
min  Oirist  Ist  Die  Unkenntnis  der  Bibel  mnss  anflidren.  £■  ist  heute 
lowelt  gekcmunen,  dsss  «in  Dnndtfohnittsschüler  das  erste  Kapitel  von 
Hiltons  verlorenem  Paradiese  als  ein  grosses  Rätsel  betrachtet.  Und  gerade 
in  dieser  Beziehung  könnte  ein  g^uter  Religionsunterricht,  der  dahin  %v1rkt, 
dass  majx  die  Bibel  wieder  als  lebendige  Litteratur  und  nicht  als  Ansammlung 
von  Texten  ansehen  lernt,  viel  erreichen.  Die  Kenntnis  der  Religion  ist 
dos  vomehmbte  Mittel  zur  Erweckuug  und  Läuterung  der  religiösen  Ge- 
fOhle,  nnd  reUgiSse  OefltUe  lind  ein  wichtiges  lUttei  sor  GharskterbUdnng. 


La  Psychologie  dans  ses  rapports  avec  In  Medecine.  Par  le  Dr. 
Ed.  Claj»arede.  Privat  -  Docent  ä  l'Universite  de  Gen^ve. 
Extrait  de  la  „Revue  medicale  de  la  Suisse  romande  Nr.  10. 
Oetober  1901. 

Die  Erörterung  eines  solchen  Themas  bedarf  keiner  Rechtfertigimg. 
Die  PbychölQgle  ist  so  nahe  der  Medizin  verwandt»  dass  ein  Psychologe 
ebenso  sehr  ein  Anrecht  darauf  hat,  in  einer  Vereinigung  von  Medizinern 

das  "Wort  zn  ergreifen,  wie  ein  Physiologe.  Schon  Aristoteles  hat  sie  neben 
den  \f\tnrwi88eu8cbai"ten  gepllegt :  in  Descartes'  Abhandlungen  über  den 
„Menschen"  und  die  „Leidenschatten"  findet  sich  ebensoviel  Psychologie 
wie  Physiologie.  Wo  immer  die  erstere  sich  aui  eine  exakte  Wi^ssenschaft 
gestatzt  hst>  hat  sie  eleh  mit  einem  der  Zweige  der  MediriTi,  Physiologie, 
Henrologie,  Anatomie  oder  Ptychietrie  berllhrt.  Kit  Bedit  nennte  daher 
der  deatsdhs  Philosoph  imd  Mediziner  Lotze  seine  1852  erschienene,  keines- 
wegs ttbwwiegend  medizinische  Abhandlung:  „Medizinische  Psychologie**. 
Auch  Wundt,  Helmholtz,  Charcot  halien  die  grosse  Bt?deutung  der  Psycho- 
logie ftlr  die  Physiologie  und  Klinik  wohl  zu  würrii^^r-n  gewusst. 

Dennoch  hat  sich,  abges*  Ken  von  einigen  rühmlichen  Ausnahmen,  die 
grosse  Hehrheit  der  Mediziner  der  Psychologie  lern  geiiaiien;  zum  Teil 
SOS  Ünkejontnis  der  Gegenstände  nnd  Aufgaben  dieser  Wissensdiaft)  cum 


Digitized  by  Google 


270 


Beriete  und  Bapndmngm, 


Ted,  weil  nun  nicht  wosste,  wo  men  diese  den  Körper  beeinfloBsende 

Seele  fassen  sollte.  Mit  der  Bezeichnung  «Metaphysik''  oder  „abstrakte 
Wissenschaft"  wurde  t;ie  höflich  al>a;ethan.  So  behauptet  z.  B.  Mirallit'-, 
fla<;s  die  Psychologie,  als  Verstandes  Wissenschaft,  sich  auf  der  Medizin  »ut- 
bauen  lasse,  nicht  aber  umirekohrt  die  Mediadn  aus  psychol' >gi.-i  lu^n 
Dedaktioueu,  sondern  nur  ans  Ihatsachen  ihre  Lehren  entnehmen  dürte. 

Demgegenüber  Ist  2a  bemei^en,  dess  der  Ansdraek  Wisseneelnft 
sowohl  Beobaditong  als  anch  verstendegmiaeige  üeberl^gong  entihllt.  Men 
dajf  das  entere  nicht  fttr  die  Hedizin  aUeln  beanspmchen  und  der  Biycho» 
logie  abstreiten:  „An  Ii  lie  Psychologie  ist  eine  Erfahrungswisseneehafl, 
die  geistigen,  inneren  Thatsachen  sind  nicht  minder  wirkliche  Thatsachen 
als  die  Erscheinungen  der  Aassenwelt;  die  Psychologie  ist  das  Verfahren, 
aus  d(>u  I^ewnsstseinstbatsachen.  durch  Vergleich  znit  den  Angaben  der 
Gehirapliysiologie,  Nutzen  zu  ziehen." 

Die  beiden  ersten  Punkte  bedürfen  keines  Beweises:  Die  Sinnes- 
wshmehmnngen  und  •bilder,  die  Willensänss^rnngen,  icors  alles  Psychieohe 
sind  Gegenslände  der  Wahrnehmung:  sie  werden  unmittelbar  eifahren 
und  nicht  abgsleitet^  ond  haben  grSssere  Gewissheit  als  die  OegenstSnde 
der  Aossenwelt. 

Seit  den  ältesteu  Zeiten  hat  man  eine  p:ewisse  Beziehung  der  Gehira- 
thätigkeit  zu  den  Gtulankeu  bemerkt.  "Wie  war  aber  die  Wechtselwirkung 
zweier  solchen  Gegensätze  wie  K'>rper  und  Seele  zu  erklären?  Die  Kluft 
zwischen  dem  Psychisch-subjektiven  und  dem  Physisch-objektiven  ist  eine 
der  klagendsten,  die  wir  kennen,  obwohl  es  eines  Beeeartes  bedurft  hat, 
nm  sie  zu  wkennen.  An  einigen  treffenden  Beispielen  weist  der  Vttf. 
nach,  wie  die  sabjektlyen  Thatsachen  dorehans  wesensrerschieden  yon  den 
objektiven  Thatsachen  sind:  „Wührend  diese  alle  als  im  Baome  gelegen, 
als  eine  Summe  von  Bewegungen  gefasst  werden  können,  sind  die  Be- 
wusstseinserscheinungen  nicht  auf  Bewegung  zurückftihrbar,  haben  keine 
Grösse  nnd  sind  nirgends  gelegen."  Die  Lehre  vom  psycho-pbysischen 
Paralielismus  ist,  wie  der  Verf.  ausführt,  am  besten  geeignet  das  Verhältnis 
der  körperlichen  und  geistigen  Vorgänge  zu  veranschaulichen. 

Der  Veif.  weist  sodann  den  gewöhnlich  erhobenen  Vorwarf  zordck, 
das«  die  Ftaychologie  ihre  Fortschritte  nur  der  Phydologie,  Klinik  nnd 
Anatomo-Pathologie  verdanke.  Was  diese  Wissenschaften  iSir  bieten  kdnnen, 
hat  die  Psychologie  längst  ttberholt»  nnd  eben  deswegen  mOssen  die 
Physiologen  und  Mediziner,  wenn  sie  die  den  BewusstseinsvorgJingon  ent- 
sprechenden Veränderungen  am  Körper  erforschen  wollen,  die  Psvrhologie 
zu  Hilfe  neluneu,  die  allein  ihnen  einen  TTeberblick  gewährt  über  dos,  was 
im  Gehirne  vorgeht.  Bei  einer  bildlichen  Darstellung  der  beiden  £r- 
scheinangsreihen  der  Seele  und  des  Körpers  dnrch  2  Parallele  mOsste  also 
die  die  Oehimyorgänge  Teranschanlichende  Linie  weit  mdir  Liteken  auf- 
weisen, als  die  fttr  die  Bewnsstsrinsthatsaehen. 

Der  Gmnd  dafür  ist  darin  an  suchen,  dass  die  Bewusstseinsvorgii^ 
nnmittelbar  gegeben  sind,  während  die  Beobachtung  der  Gehimthlij|^nit 
anf  ungeheure  Schwierigkeiten  stösst.  Daher  ist  auch  (lie  Bezeichnung 
eines  physischen  Vorgangs  durch  den  entsprechenden  Ausdruck  der  psjcho- 
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logisc]Mtt  Spraclie  Im  Aügemefnen  der  direkten  Bezeiclmung  vorzaadehen. 
Am  Beispiele  der  Agrapble  und  der  lll>er  ile  anfgeeteUteii  Leluren  wird 
diee  übenengend  dvgethui. 

Die  Grfind^  weswegen  die  Mediziner  eich  mit  der  Psydiolc^e  yer<* 

tränt  machen  sollten,  kann  man  unter  zwei  Gesichtspunkten  zusammen* 
fassen:  1.  weil  die  Psychologie  ihnen  positi%'o  Dienste  leisten  kann,  2.  weil 
sie  der  Psychologio  positive  Dienste  leisten  k<<unen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  das**  die  Psychologie  neben  der  Psychiatrie, 
dtf  Bekandlong  der  Hysterie,  der  Keorasthenie  nnd  aller  diesen  neuen 
Kmnklieiten,  die  man  heatsatage  beschreibt,  einhergehen  mnss.  Didem  sie 
diese  bestimmen  und  behandeln,  treiben  die  Aenste  Ffeychologie,  wissentlich 
eder  olme  es  zn  wissen. 

Die  Erforschung  der  Störungen  des  Sinnesvermogens  schliesst  eine 
psycholop^schf*  Prüfung  ein;  sie  kann  nnr  dniin  wirklich  frnchtbar  sein, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Sin neseiiid rücke  nicht  allein  von  der 
äoseeren  Siuneserregung  abhängen,  s>onderu  dass  eine  rein  centrale  Reaktion 
sie  abändern,  fälschen  kann.    Das  ist  der  Fall  bei  den  Sinnestäuschungen. 

Httnsterberg  hat  dleee  Einwirkung  dw  Oedanken  aaf  die  Sinne»* 
wahmehmiing  gezeigt  Er  seigte  w&hrend  einer  sdir  knrzen  Zeit  ein  aof 
eine  Karte  geschriebenes  Wort  und  rief  zn  gleicher  Zeit  ein  anderes  Wort 
ans.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Sinn  des  zweiten  auf  die  Wahrnehmung  des 
ersten  von  Eintluss  war.  So  wurde  ans  Tnmolt  neben  Bisenbahn  „Tunnel**, 
Furcht  neben  Obst  zu  Frucht  .  .  . 

Aehnliche  Irrtümer  köimen  sich  bei  Beobachtung  der  Tastempfindungen 
zeigen,  Je  nach  der  Aufmerksamkeit,  die  die  Kranken  dem  Gefühlten 
mwenden. 

Viele  Wahrnehmungen,  die  wir  für  einlach  halten,  eddieesen 
Assodatianen  und  eine  gewisse  Gehlmarbeit  ein,  wie  die  Wahrnehmung 
des  Banmsinns  und  die  Unterscheidung  der  beiden  Spitzen  des  Aesthesio- 

meters,  die  Wahrnehmung  der  Lage  der  Glieder,  der  Piclitung  der  Be- 
wegungen der  Glieder,  der  Gestalt  der  Objekte.  Dagegen  tseheint  die 
Wahmeliniung  der  Bewegung  der  Glieder  einer  reinen  Emplinduug  zu 
tsntäprecheu.  Der  Mechauibmuü  dei  Waiirnelimung  des  Gewichtes  und  des 
Widerstaadee  iat  noch  sehr  dnnkeK  Experimentelle  Psychologie  and  Klinik 
können,  auf  verschiedenen  Wegen  und  wo  nötig  mit  g^nseitiger  Untere 
stfitinmg,  diMen  flroblemen  auf  den  Grund  gehen. 

Die  Psychologie  giebt  auch  Fingenieige  zur  Behandlung  gewisser 
Krankheiten.  Selbstverständlich,  wenn  man  von  der  Einwirkung  des 
Morali>^chen  auf  das  Physische  spricht,  so  handelt  sich  nicht,  wie  manche 
den  Aujichein  erwecken,  um  eine  Einwirkung  der  Seele  auf  den  Körper; 
sondern,  gemüss  dem  Taruliehsmus,  dari  man  sich  den  seelischen  Vorgang 
sIs  im  körperlichm  verdoppelt  TorsteUsn.  Die  verschtedenen  Suggestionen, 
die  msa  den  Kranken  mltteUt^  haben  selbst  dne  physikalisch«chemi»cha 
Analogie  im  Gehirn,  nnd  dieee  letztere  ist  es,  welche  auf  die  verschiedenen 
fieflsK-  oder  andern  Centren  der  Körperth&tigkeit  einwirkt. 

Verschiedene  Psychologen  haben  versucht,  die  physiologischen  Begleit- 
erscheinungen   der  Bewegungen   festzustellen:   Qefäss-,   Herzens-  und 
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AtiKiixi|{SV«fS]idenuigen.  Man  darf  also  hoffen,  dass  man  wirklicb  wnd  im 
Bewegongsznttauid  eines  Individnoms  durch.  Medicamente  KiiiflniMt  am- 

ftben  kann. 

Ihrerseits  kann  die  Medizin  der  Psychologe  Dienste  leisten.  Die 
Pathologie  mnas  das  Experiment  ergänzen.  Sehr  viele  Kapital  der  normalen 
Psychologie  waren  anfangs  nur  Psychologie  des  Krankhaften,  wie  die 
Lekran  ▼cm  GedHehtals^  dem  WlUeii,  ▼on  der  PeraBnllchkeit. 

Hier  dxSiigt  sieh  die  Enge  auf:  Welchen  Zweck  hat  es,  die  Eiycho- 
logie  zu  fordern? 

Man  moaa  hierbei  anf  die  Dienafce  eingehen,  die  sie  leisten  wird,  wenn 
sie  weiter  Yorf^schritten  ist.  Wenn  die  Medizin  den  kranken  ^fenschen 
zum  Gegenstände  hat,  so  ist  die  Psychologie  das  Studium  des  normalen, 
lebendigen,  thäfeigen  Individuums.  Je  mehr  der  Mtnöcii  äwh  selbst  kennt, 
desto  mehr  werden  seine  Handlungen  den  Zwecken  angepasst  sein,  seine 
Leiden  ▼emindeit  und  die  Anasicht  auf  Glttck  tmi  eoviel  erbSbt  werdni. 
Die  Geeelleohaft  strebt,  wie  alle  lebenden.  OiganlsmeB,  danach,  eich  so.  ver- 
vollkommnen. Ea  iat  klar,  daas  die  SciineUiglMit  dieser  Entwieklimg  In 
direktem  VedbMltniS  stskt  nicht  nur  sor  psychologischen  Erziehung  des 
Individimms.  sondern  auch  r.nr  besspren  Kenntnis  der  Qesetze,  die  die 
Handlungen  des  Einzelnen,  der  Menge,  der  Oeffentlichkeit  belierrschcu. 
Hieraus  ersieht  man  den  Nutzen  der  Psychologie  für  die  Soziologie.  Das- 
selbe gilt  von  der  Politik. 

Dfe  Kriminalogie  Icann  kaum  ohne  Piqrchologie  auskommen.  TTniaM 
Beehts-  ond  Straf einrichtongen  stecken  noch  in  den  Klndsmohnhea,  da  sie 
nnr  das  Yerhrscfaen  in  abstraeto  berftckslchtigen  nnd  nicht  auf  eina  p^cho- 
logische  Untersuchung,  die  doch  slieln  einen  Massstab  giebt,  eingehen. 

Mehr  als  alle  andern  vorerwähnten  Wissenschaften  erfordert  aber  die 
Pädagogik  die  Unterstützung  der  Psvchophysiologie.  Leider  wird  das, 
besonders  von  den  Aerzten,  immer  noch  zu  wenig  beachtet. 

Zunächst  liefert  die  Psychologie  Untersuchungsmethoden  für  das 
grosse  Problem  der  üeberbördang,  der  Uebung  und  der  Buhe.  Gewiss  ist 
die  üeberbttrdnng  sonSdist  eine  Frage  der  Physiologie;  aber,  in  Anbetracht 
der  UnmSglichkeit)  die  Nerrenmssse  direkt  ssu  imtsfsacben,  mnss  man  ein 
ferner  liegendes  Mittel  suchen,  nm  nns  Aber  ihren  Znstand  anfanklirsn. 
Da  die  Ermüdnn|F  Prozesse,  die  uns  nnr  von  ihrer  Bewnsstseinsselte 
Ikt  bekannt  werden  können,  einwirkt,  so  müssen  die  Erkennungszeichen 
ihrer  Störungen  der  inneren  Erfahrung  entnommen  werJen.  Tn.«?ofem  sind 
die  Unteriiuciiuugen  über  den  Ta.vtsiun,  die  Ideenassoziation  \md  alle  die 
auf  Wertschätzung  der  geiätigeu  Arbeit  gegründeten  psychologische  Unter- 
suchungen.  Durch  zahhreiche  Ermüdungsmessungen  kann  man  ennittein, 
weldie  Lshrstonden  am  misten  ennllden,  in  welche  Tagssselt  man  sie 
also  legen  mnss,  welthss  die  ideale  Daner  der  Bnheieit  ist,  lang  genug 
sor  Erholung  nnd  knrz  genug,  nm  nicht  die  schon  gewonnene  Uebung  an 
▼ernichten  n.  s.  w. 

Einen  Schüler  vor  IJeberbürdung  zu  bewahren  ist  indessen  nicht  alles. 
Er  muss  vor  allen  Dingen  lernen;  und  das  Anhäufen  von  nnerlftsslichen 
Kenntnissen    wird    bei    dem   Fortschreiten    der    Wisseusciiaiteu  immer 
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schwieriger.  Man  mns^  den  Schüler  in  die  günstigsten  Bedingungen  für 
soin^^n  Unterriclit  brnin;en.  und  daher  das  Lehrv erfahren  dem  Schüler  an- 
pa  sen,  d.  h.  verschiedene  Mittel  für  die  verschiedenen  Typen  haben.  Di© 
Psjciiologie  hat  dieee  verschiedenen  Typen  aufzustellen,  Typen  des  Ge- 
didifirtiMWi»  der  Pliaat— fe,  dor  Aofmerksamkeit,  des  ürteilens  n.  s.  w.,  die 
Jeder  für  eldi  etne  besondere  Bflege  ertedeni.  Dies  iek  eine  langwierige 
und  eeihwieilge,  aber  veilielenuigtTolle  Axbeit. 

Alle  diese  Befonnen  elnd  aber  nur  mSglich,  wenn  die  grosse  Masse 
sich  ihres  körperlichen  und  sittlichen,  materiellen  und  geistigen  Wertes 
bewnsst  wird.  Niemand  aber  als  der  praktische  Arzt  ist  besser  in  der 
Lage,  die  Alltagsgeister  über  die  neuen  gesonden  Gedanken  aoizaklären. 
Da  vor  allem  muss  er  Psychologe  sein. 

Berlin.  Oehme. 


Hans  Cornelius,  Grundsätze  und  Lehraufgaben  für  den 
elementaren  Zeichenunterricht  B.  G,  Teubner. 
igoi.  —  40  S. 

C.  hat  die  an  unseren  Elementarschulen  übliche  Methode  des  Zeich- 
nens durch  den  Augenschein  kennen  gelernt,  indem  er,  einer  Einladung 
des  Münchencr  Stadtschulrates  Kerschensteiner  folgend,  die  Zeichenklassen 
einiger  Elementarschulen  besichtigte.  Seine  Ausfuiirungcn  beziehen  sich 
ausschliesslich  auf  den  elementaren  Zeichenunterricht;  bezuglich  der  Be* 
handlung  der  künstlerischen  Aufgaben  im  Schulunterrichte  begnügt  er  sich, 
einige  kurze  Bemerkungen  in  einem  Anhange  beizufügen. 

Während  die  herkömmliche  Methode  des  Zeichenunterrichts  auf  der 
\'or:ui'.setzung  beruht,  dass  das  ZeichMrn  als  technische  l^ertigkeit  der 
Hand  Selbstzweck  und  die  Aushildung  der  Hand  Hauptziel  des  Unter- 
richts sei,  ist  C.  der  Ansicht,  da^s  keine  künstieriäche  Leistung  befriedi- 
gend ausfallen  und  keine  auf  Verständnis  seitens  des  Beschauers  rechnen 
könne,  wenn  nicht  bei  dem  schaffenden  Künstler  wie  bei  dem  Beschauer 
der  Gesichtssinn  in  erster  Linie  ausgebildet  ist.  Er  fordert  daher 
als  ersten  Zweck  des  elementaren  Zeichenunterrichts  die  Ausbildung  des- 
selben. C.  geht  auf  die  bisherigen  Reformbestrebungen  näher  ein.  Die  oft 
geforderte  Reform  des  elementaren  Zeichenunterrichts  nach  künstlerischen 
Prinzipien  halt  er  fiir  nicht  ausführbar  wegen  des  Mangels  an  Klarheit 
über  diese.  Auch  von  der  wissenschaftlichen  Aesthetik  erwartet  C.  keine 
ztäriedenstellende  Auskunft  über  die  fraglichen  Grundsätze,  weil  man  ihr  in 
Rucksicht  auf  die  Irrwege,  die  sie  gewandelt  ist,  keinen  massgebenden 
Emfluss  einzuräumen  vermag.  Ueber  alle  speziellen  künstlerischen  Prin* 
zipien  stellt  er  darum  die  eine  Forderung:    Erziehung  des  Auges. 

Zu  dieser  Ausbildung  h;ilt  C.  eine  Kontrolc  unserer  Gcsichtsvorstellun- 
gen  durch  den  Versuch  ihrer  Wiedergahc  in  siclubarer  Form  -  also  durch 
Zeichnung  —  für  erforderlich,  und  diese  Komrole  zu  üben,  »st  die  natür- 
liche Aufgabe  des  elementaren  Zeichenunterrichts. 

Unsere  Kenntnis  der  Welt  gründet  sich  durchgängig  auf  Wahrneh- 
mungen unserer  Sinne.    Wir  besitzen  eine  thatsächliche  Kenntnis  der 
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sichtbaren  Gegenstande  nur  soweit,  als  iu  unserem  Gedachtiiis  eine  be- 
stimmte Gesichtsvorstellung  des  Gesehenen  haftet.  Die  erwähnte  Kon* 
trole  mufis  also  durch  das  Zeichnen  aus  dem  Gedächtnis  er- 
folgen, und  dieses  mttss  nach  C.  unbedingt  mit  dem  bisher  allein  üblichen  di- 
rekten Nnch/cichnen  vorgelegter  Modelle  kombiniert  werden;  denn  wie  im 
spracliltcli  formulierten  Urteil  unser  begriffliches  Denken,  so  findet  in  der 
Gcdachtniszcichnung  das  Vor>tellen  gesehener  Formen  seinen  festen 
Aasdruck.  Andererseits  aber  lialt  C.  das  Zciclmen  nach  der  Vorlage  zur  Er- 
lernung der  Auffassung  von  Grössen-  und  Lagenverhält- 
nissen in  der  Ebene,  sowie  für  die  Erziehung  der  Hand  für  unent- 
behrlich. 

Damit  nun  die  Hand  dem  Auge  zwangslos  gehorcht»  sodass  sie  das, 
was  jenes  erblicki.  wieder/n^ebcn  imstande  ist.  niuss  ihre  Erziehung  mit 
der  des  Atipes  parallel  sehen,  und  dies  ist  der  dritte  Grund'-atz  C.'s,  nach 
weichem  er  den  Zeichenunterricht  reiormicrt  sehen  will.  Damit  die  Hand 
dem  Auge  gehorchen  kann,  muss  sie  unbehindert  sein,  daher  empiiehli  C. 
als  erste  Uebung  Skizzen  in  grossem  Format  aus  dem  Schultergelenk  mit 
freibewegtem  Arm  nach  Vorlage  —  nicht  aus  dem  Gedächtnis  —  gezeichnet. 
Aus  seinen  Grundsätzen  leitet  C  zwei  Lehraufgaben  ab. 

Die  erste  Aufgabe,  welche  für  die  Erziehung  des  Auges  zu  lösen  ist, 

muss  in  der  Orientierung  über  die   Grössettr  und  Lageverhältnissc  im 

flächenhaften  Sehfeld  bestehen.  Die  Auffa^sunt?  der  Verhältnisse  der 
flachenliaften  Erscheinung  ist  für  alle  weitere  Orientierung  über  die  sicht- 
bare Welt  die  unentbehrliche  Grundlage. 

Diese  ersten  Ucbungcn  sollen,  wie  C.  besonders  hervorhebt,  nur  an 
ebenen  Objekten  stattiindcn,  d.  h.  an  solchen,  für  deren  Betrachtung  keine 
Entferntmgsunterschiede  in  der  Tiefenrichtung  (der  dritten  Dimension) 
in  Frage  kommen. 

Zur  Erklärung  seiner  zweiten  Aufgabe,  in  der  die  Einübung  der  Orien- 
tierung über  die  Verhältnisse  im  dreidimensionalen  Raum  gefordert  wird, 
stellt  C  den  Satz  auf,  dass  wir  Gesichtsvorstetlungen  von  der  Form  der 
Dinge  nur  soweit  besitzen,  als  wir  einerseits  charakteristische  Ansichten 
der  DinL,'e  kennen  und  andererseits  in  diesen  charakteristischen  .Ansichten 
eben  diejenigen  Merkmale  aufgeiasst  haben,  an  welchen  wir  uns  über  die 
räumliche  Form  der  Gegenstände  orientieren. 

C.  versteht  hierbei  unter  einer  „charakteristischen"  oder,  wie  er  an 
anderer  Stelle  sagt,  „sprechenden"  Ansicht  eines  Dinges  eine  solche,  aus  der 
wir  die  Form  des  Gegenstandes  jederzeit  wiederzuerkennen  vermögen.  Das 
Gegenteil  einer  solchen  Ansicht  nennt  C.  eine  „nichtssagende". 

Unsere  Ansichten  der  Gegenstände  bleiben,  wie  C.  ferner  ausführt, 
solange  nichtssagende,  d.  h.  unsere  Gesichtsvorstellungen  der  räumlichen 
Formen  solange  unvollkommen,  bis  wir  sie  durch  ein  besonders  auf  dieses 
Ziel  gerichtete  Thätigkeit  entwickelt  haben. 

C.  miterschctdet  hier  zwischen  einer  blossen  „begnttliohen  Kenntnis" 
einer  Form  und  der  „sichtbaren",  d.  h.  „einheitlichen  Gesiehtsvorstellung": 
Es  wurden  sich  also  einerseits  „rein  begriffliche  Kenntnis '  und  „nichts- 
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sagende  Ansicht",  andererseits  ..sichtbare  oder  einheitliche  Gesiclitsvor- 
stellung^"  und  ..charakteristische  oder      rr  licide  Ansicht'*  decken. 

Der  Schüler  hat  also  erstlich  die  charakteristischen  Ansichten  der 
Dinge  von  den  nichtssagenden  unterscheiden  zu  lernen  und  andererseits  sich 
über  jene  Merkmale  klar  zu  werden-,  die  ihm  in  der  sichtbaren  Erscheinung 
die  Anweisung  auf  die  räumliche  Form  des  Gesehenen  geben.  Hieran 
schliesst  dann  C.  seine  Ausführungen  über  die  praktische  Verwirklichung 
seiner  genannten  Forderunj^cn. 

Was  die  künstlerischen  Aufgaben  anbctriftt.  so  hat  C.  dieselben,  wie 
schon  erwähnt,  nur  kurz  in  einem  Anhange  behandeh.  da  (heselbcn  jenseits 
der  Grenzen  des  Elenieniaruniernchteä  talleii;  es  erübrigt  sich  daher  auch, 
hier  naher  darauf  einzugehen. 

Berlin.  Grün. 


Deutsche  Scliule.  -Vlonatsschrift.  Hcrausgc  geben 
im  Auftrage  des  deutschen  Lebrervereins  von  Ro- 
bert Rissmann.  —  Verlag  von  Julius  Klinkhardt 
Berlin  und  Leipzig. 

(Fortsetzung.) 
V.  Jahrgang  (1901.) 
.Aus  dem  Inhaltsverzeichnis  des  V.  Bandes  nKiclucn  wir  drei  recht  be- 
merkenswerte Arbeiten  hervorheben  und  auf  dieselben  im  Nachstehenden 
Icurz  eingehen. 

In  dem  Aufsatze  „Kunst  und  Schule"  begrüsst  es  der  Direktor 
der  Kunstschule  in  Hamburg»  Professor  Dr.  A.  Lichtwark»  mit  Freude,  daas 
sich  vor  ca.  6  Jahren  dort  eine  Anzahl  von  Lehrern  7usanimengethan  hat, 
um  eine  ahe  hOrcierung  der  theoretischen  Pädagogik,  die  Bildung  des  ästheti- 
schen Sinnes,  in  der  Schule  praktisch  durchrtiiuhrcn. 

Er  referiert  zunächst  über  die  Entvvickelung  dieser  „Lchrervereinigung 
iür  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung",  die  dank  bereitwilliger  Unter- 
stützung und  Mitarbeit  namhafter  Fachmänner  auf  dem  Gebiete  der  bildenden 
Kunst,  Musik  und  Dichtkunst,  sowie  dem  Entgegenkommen  der  Oberschul- 
behörde stolz  auf  ihre  derzeitigen  Erfolge  blicken  kann.  Die  Grundsätze, 
zw  denen  diese  neuen  Bestrebungen  geführt,  bilden  den  Rest  der  fesselnden 
Arbeit.     Einige  Gedanken  daraus  wollen  wir  hier  mitteilen: 

1)  Uebcrall  ist  die  unmittelbare  Berührung  mit  den  Dingen  anzu-treben. 
Das  Gedaclunis  dari  nicht  nur  als  ein  mechanisches  Werkzeug  zur 
Bewältigung  toten  St<tfes  ausgebildet  werden»  sondern  ist  vielmehr 
als  eine  lebendige  Kraft  im  Dienste  des  prüfenden  und  vergleichenden 
Verstandes  zu  erziehen.  Das  Ziel  des  Unterrichts  besteht  nicht  nur 
in  der  Mitteilung  des  Stoffes,  sondern  auch  in  der  Gewöhnung  an  eine 
zwingende  Methode  m  boof »achten  und  nachzudenken. 

2)  Die  Fähigkeit  /w  emp!indi.-n.  i^t  an  einzelnen  Gegen«;tänden  der 
Natur  (im  Xaiurgeschichtsunterricht  und  bei  Ausflügen,!  und  an  ein- 
zelnen Kunstwerken  (Bildern.  Bauwerken,  Statuen,  Gedichten,  Mu- 
sikwerken) zu  üben. 
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3)  Auf  allen  Gebieten  ist  vor  allen  Dingen  Ausdrucksfähiskeit  anzu- 
streben. 

4)  Es  mus>;  überall  und  beständig  nicht  von  der  Wissenschall;  dem 
Stoff,  nicht  von  dem  Vorstellungskrei«;  des  Erwachsenen»  SOndem 
von  der  Natur  des  Kindes  ausge<:r:>n£;en  werden. 

5;  Soweit  es  inugiich  ist,  überall  mit  der  durch  die  nächste  Heimat  ge- 
gebenen Grundlage  zu  beginnen. 

6)  Engere  Bexiehungen  zu  den  Eltern  und  den  ins  Leben  entlassenen 
Schülern  erscheinen  dringend  erstrebenswert,  damit  die  Schule  nicht 
als  ein  Fremdkörper  im  Leben  des  Einzelnen  und  der  Familie  steht 

7)  Auf  dem  festen  Untergrund  der  IJebe  zur  Heimat  und  ihres  wach- 
senden Verständnisses  ist  sodann  das  nationale  Wesen  zu  pflegen. 

8)  Alles,  was  gelernt  und  gelehrt  und  an  Kräften  erworben  wird,  muss 
durch  das  Gefühl  in  den  Dienst  der  höheren  Entwickelung  unseres 
Volkes  gestdlt  werden. 

Mit  iler  „Entsteh  11  HR  und  den  Zielen  der  experimen- 
tellen Pädagogik"  beschäftigt  sich  Professor  H.  Meumann  in  einer 
längeren  Abhandlung  (vergl.  Heft  2 — 5).  Verfasser  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, das  zusammenzustellen,  was  an  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Expcri- 
mentalp&dagogik  in  Zeitschriften,  Monographieen,  Programmen  und  Disser- 
tationen zerstreut  zu  finden  ist,  und  aus  ihnen  das  Programm  einer  Experi- 
mentalpadagogik  als  selbständiger  und  einheitlicher  Forschung  zu  entwickeln 
und  ihre  Stellung  zur  herkomiulichcn  Pädagogik  zu  bezeichnen. 

Eine  Zusammenstellung"  der  Littcratur.  wie  sie  M.  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Aufsatze  verspricht,  %'ermissen  wir  leider;  wir  wären  zweifellos 
dem  Autor  sehr  dankbar  gewesen,  wenn  er  die  junge  Wissenscliafl  mit  diesem 
Geschenk  fiberrascht  hatte.  Was  von  einschlagigen  Arbeiten  hier  und  dort 
erwähnt  wird,  ist  nur  ein  Bruchteil  des  Vorhandenen. 

Nach  Sichtung  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  hat  es  der  Ver- 
fasser iKweckmässig  erachtet,  dasselbe  in  folgenden  vier  Gruppen  zu  be- 
handeln: 

I.  Unicr^uclnmgen  zur  Technik  und  Hygiene  der  geistigen  Arbeit  des 

Schulkindes. 

II.  Untersuchungen  zur  pshycho-physischcn  Charakteristik  des  Kindes 
im  Unterschiede  von  dem  physischen  und  geistigen  Habitus  des 

Erwachsenen. 

III.  Arbeiten,  die  in  Verfolgung  rein  psychologischer  Zwecke  zu  direkt 
pädagogisch  wertvollen  Resultaten  geführt  haben. 

IV.  Psychologisch-pädagogische  Versuche  einiger  Schulmänner  in  und 
m  i  t  der  Schularbeit  selbst. 

Jede  dieser  vier  Kategorien  bietet  gewisse  Grundproblemc,  die  als  das 
Skelett  einer  zukünftigen  Experimentalpädagogik  angesehen  werden. 
Die  Untersuchungen  der  ersten  Abteilung  beschäftigen  sich: 

1)  mit  dem  Problem  der  geistigen  Arbeit, 

2)  mit  dem  Problem  der  Ermüdung. 

Beide  werden  einer  längeren,  eingehenden  Betrachtung  unterzogen.  Unter 
i)  tauchen  zunächst  die  Fragen  auf:   „Was  ist  geistige  Arbeit?"  —  In  wcl- 
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ehern  Grade  sind  Psychologie,  Pädagogik  und  experimentelle  Pädagogik  be- 
fähigt, dieses  Problem  zu  lösen?  Das  Verfahren  der  letzteren  Disziplin,  das 
m  einer  quantitativen  Bestimmung  der  geistigen  Arbeit  besteht,  verspricht 
den  grössten  Erling.  Wenn  von  anderer  Seite  ein  Mangel  darin  erblidtt 
wird,  dass  die  bisherigen  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  nur  an  Er- 
wachsenen, zumeist  Studierenden  und  Dozenten,  im  Laboratorium  ausge- 
führt worden  sind,  und  nicht  an  Schulkindern,  huldigt  M.  der  Ansicht,  dass 
die  allgemeinen  Bedingungcti  ^»Mstiper  Arbeit  nur  durch  das  Experiment 
an  Erwachsenen  zu  gewinnen  seien,  weil  wir  hier  allein  alle  Umstände 
beherrschen,  und  dass  sie  die  Norm  sein  müssen,  nach  welcher  auch  die 
kindliche  Arbeit  beurteilt  werde.  Freilich  billigt  er  auch  das  Verfahren, 
wdches  auf  gleichzeitiger  Observation  von  Erwachsenen  und  Kindern  be» 
ruht. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  wendet  sich  M.  dem  Heidel- 

bertrer  Psychiater  Kraepelin  zu.  der  sclion  seit  Jahren  sidi  das  Problem  der 
geistigen  Arbeit  sehr  angelegen  sein  lasst.  Er  bespricht  die  Vorzüge  der 
Kraepeiinschen  Methode,  welche  bekanntlich  in  einer  Messung  von  Arbeit 
einfachster  Art,  wie  Addieren  von  einstelligen  Zahlen,  Lesen  von  Worten 
und  Sätzen  besteht  An  der  Hand  Stecher  Untersuchungen  lassen  sich,  wie 
Verf.  ausfuhrt,  die  allgemeinen  Bedingungen  und  Folgezustande  geistiger 
Arbeit  ermitteln.  Auf  diese  Weise  können  beispielsweise  der  Uebungs- 
faktor,  der  allgemeine  Unterschied  in  der  geistigen  Arbeit,  die  Uebungsfestig- 
keit,  die  individualc  Empfänglichkeit,  die  Gesch^vindigkeit  der  Auffassung, 
die  Ablenkbarkcit  der  Aufmerksamkeit  durcli  Störungen,  die  Gewohnuugs- 
fähigkeit,  die  Ermüdbarkeit,  die  Erholungsiahigkeit  und  viele  andere  wichtige 
Dinge  festgestellt  werden.  Auch  fähren  solche  Versudie  schliesslich  zur 
Losung  des  Ratseis  der  menschlichen  Individualität, 

Eine  zweite  Gruppe  von  Arbeiten  beschäftigt  sich  mit  dem  Problem 
der  Ermüdung  Fs  zu  ergründen,  ist  von  eminent  praktischer  Be- 
deutung: man  denke  nur  an  die  nachteiligen  Folgen,  die  durch  Ermüdung 
dem  gei-^tigen  und  i>hysisclien  Leben  erwachsen  kuunen.  Daher  ist  die^e 
Seite  der  expenineiUellen  Tadagugik  besonders  gepflegt  worden.    Die  hierhin 

gehörigen  Untersuchungen  richten  sich  auf  eine  ganze  Reihe  von  Punkten. 
So  sucht  man  kennen  zu  lernen: 

II  (Irn  Zustand  der  Ermüdung  nach  seiner  geistigen  und  körperlichen 

Seite, 

2)  die  Bedingungen  der  l'rmüdung, 

3)  die  erholenden  Einilusse, 

4)  die  Folgen  der  Ermüdung  tur  den  Ausfall  der  geistigen  Arbeiten, 

5)  die  spezifische  Ermfidbarkeit  des  Kindes  in  den  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstadien. 

Die  Ermüdungsmessungen  wurden  entweder  mit  Benutzung  von  kör- 
perlicher oder  geistiger  Arbeit  ausgeführt. 

Bei  den  Untersuchungen  der  ersteren  ,'\rt  bediente  man  5ich  des  Dynamo- 
nieters  oder  des  Ergographen.  Den  mit  liiUe  des  Ergographen  gewonnenen 
Resultaten  steht  M.  sehr  skeptisch  gegenüber.  Er  empfiehlt  dagegen  die 
Veränderung  des  Blutdrucks,  des  PnlsM  imd  des  Atems  der  Versuchs- 
person zu  messen,  um  ein  zuverlässiges  und  sicheres  Kennzeichen 
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für  geistige  Ermüdung  zu  haben.  Ob  Verfasser  bei  der  Verurteilung  des 
,, rohen  und  i^oben  Dinge»  '  alias  Ergograph  nicht  ein  wenig  zu  rigoros  und 
übereilt  gehandelt  hat  und  über  die  Zuverlässigkeit  der  von  ihm  empfohlcnca 
Methode  zu  opttmbtiseh  denkt,  soll  hier  nicht  weiter  erörtert  werden. 
Hinweisen  möchten  wir  nur  auf  die  Ausführungen  von  L.  Hirschlaff:  »Ztir 
Methodik  und  Kritik  der  Ergographenmessungen*)". 

Auch  der  zweiten  Untersuchungsperiode,  die  bpi  der  crcistigen  Arbeit 
?Mr  Messung  der  Ermüdung  zur  Verwendung  kommt,  stein  M.  nicht  immc: 
ireuudlich  gegenüber.  So  verwirft  er  die  Aesthesiometerniessungen  und  er- 
klärt sie  für  ungeeignet,  weil  er  einerseits  nicht  zugesteht,  dass  die  Raum* 
schwelle  des  Tastsinnns  besondere  Beziehung  zur  geistigen  Erm&dong  be- 
sitze, und  da  andererseits  die  Versuchsperson  bei  diesem  Verfahren  zu  häafis 

Selbsttäuschungen  ausgesetzt  ist. 

Das  beste  Verfahren  erblickt  er  darin,  dass  man  die  ermüdende  Wirkung 
der  geistigen  .Xrbeit  durch  möglichst  ahnliche  Arbeit  zw  me>sen  versucht, 
d.  h.  durch  Vorsprechen  von  Zahlenreihen,  Worten,  Silben,  weiche  von  den 
Versuchspersonen  reproduziert  werden  müssen. 

Nachdem  Verfasser  die  Hauptergebnisse  der  nicht  immer  ganz  da- 
wandfreien  Ermüdungsmessungen  zusammengefasst  hat,  formuliert  er  dss 
Ziel  dieser  Bestrebungen  folgendennassen: 

„Wir  suchen  das  grösste  Mass  von  Arbeit  zu  erreichen,  unter  den 
günstigsten  Arbeitsbedingungen,  mit  möglichst  wenig  Becintr  tchtigung  der 
physischen  und  geistigen  Verfassung  des  Kindes  und  der  Qualität  der  Ar- 
beit selbst." 

Die  der  zweiten  Kategorie  angehörigen  nnd  die  psychologische  Charakte* 
ristik  des  Kindes  betreffenden  Arbeiten  gliedert  M.  in  3  Teile: 

1)  Intelligenzprüfungen. 

2)  Untersuchungen  inbezug  auf  die  geistige  und  physische  Ourakte- 

ristik  im  alk'enieinen. 
31  Untersuchungen  inbezug  auf  die  geistige  und  physische  Charakteristik 

kmdUcher  Individualitäten. 
Die  Intelligcnzprüiungen  haben  ihren  Ausgangspunkt  in  der  modernen 
Psychiatrie,  ihr  Zweck  ist,  die  geistigen  Abweichungen  eines  Individintins 
von  der  Norm,  dem  Durchschnittsmenschen,  psychologisch  korrekt  darzo- 
legen. 

Nach  den  bahnbrechenden  Untersuchungen,  welche  Rieger  an  Geistes- 
kranken angestellt  hat,  sind  .ihnlichc  Kxncrimente  auch  in  der  Schule  ge- 
macht worden.  Sommer  hat  zu  let /ti  rom  Zwecke  besondere  Fragebogen 
entworfen,  mit  Hüte  deren  man  vornehmlich  über  die  Wahrnehmungsfähig- 
keit, die  Auffassungsfähigkeit,  die  Orientiertbeit  über  die  eigene  Poson  and 
über  räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  der  Versuchsperson  wertvolle  Auf* 
Schlüsse  zu  erlangen  sucht. 

Obgleich  M.  den  Wert  dieser  Intelligenaprüfungen  nicht  leugnet,  kann 
er  sie  doch  nur  als  , .Teilarbeit"  im  Ztisammenhang^e  jener  umfangreichen 
Aufgabe,  die  in  der  psychologischen  Charakteristik  des  Kindes  gipfelt,  be- 
zeichnen. 

*)  vergl.  diese  Zeitschrift,  III,  (3),  p.  184— igSw  1901. 
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Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  bedarf  es  einer  Untersuchung  des  Kindes 
auf  seine  körperliche  und  geistige  Verfassung  in  den  v  e  r  s  c  h  i  e« 

denen  Lebensaltern. 

Im  weiteren  wendet  sich  Verf.  einzelnen  Seiten  dieses  Problems  tu:  er 
berührt  die  Eutwickciungs:>chwatikungen,  den  periodischen  Foi:>chritt  be- 
stimmter geistiger  Funktionen  der  Schulkinder,  Jahresschwankungen,  Indivi- 
diialcfaarakteristik  u.  a. 

Im  vierten  Teile  seines  Aufsatzes  wendet  sich  M.  denjenigen  psychoto« 
gischen  Untersuchungen  zu,  die  direkt  für  die  Pädagogik  wertvoll  geworden 
sind.  Sie  bestehen  in  einer  Analyse  der  geistigen  Prozesse  des  lernenden, 
auffassenden  oder  seinen  Willen  und  sein  Gemüt  bildenden  Kindes.  Hat 
man  erst  Aulschluss  erlangt  über  die  .-\rt  und  Weise,  wie  das  heranwachsende 
Individuum  lernt,  behalt,  vergisst,  wiedcrerlernt.  autpasst  oder  komplizierte 
Gedankengange  auffasst,  so  ergeben  sich  mit  Leichtigkeit  daraus  auch  die 
Regeln  für  die  Darbietung  bestimmter  Lehrstoffe,  Vorzüge  der  Analyse 
oder  der  Synthese  etc. 

Die  Untersuchung  pädagogisdier  Fragen  setzt  aber  Methoden  voraus, 
die  den  von  der  Psychologie  gestellten  Anforderungen  gerecht  werden.  Als 
solche  sind  vornehmlich  die  pqrchologisdien  Massmethoden,  die  Reproduk- 
tionsmethode, die  Methoden  zur  experimentellen  Untersuchung  des  Gedächt- 
nisses, des  kindlichen  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens  geeignet. 

Von  der  Reproduktion snicthode  verspricht  sich  Verf.  besonderen  Erfolg. 
Nach  ihr  sucht  man  die  Zaiii  und  die  Beschartenheit  der  dem  Kitide  bekann- 
ten Vorstellungen,  den  Umfang  des  von  ihm  beherrschten  Wortmaterials 
und  die  eventuell  vorhandenen  Sprachfehler  zu  constatieren.  Dieses  Ver- 
fabren  hat  zu  einer  Reihe  pädagogisch  wertvoller  Ergebnisse  geführt: 

1)  Kinder  analysieren  Wahrnehmungsobjekte  sehr  unvollkommen. 

2)  Formen  sind  besser  bekannt  als  Farben. 

3)  Die  einzelnen  Farben  sind  sehr  verschieden  bekannt  (grau  und  braun 

fast  nie). 

4)  Der  Kreis  der  gelaufigen  Gegenstände  wird  in  hohem  Masse  durch 
den  Zwang  des  Lebens  bestimmt. 

5)  Bei  unbekanten  Gegenstanden  sucht  sich  die  kindliche  Phantasie 
mit  charakteristischem  Surrogat  zu  helfen. 

6)  Der  Erwachsene  hat  eine  erheblich  grössere  Reproduktionsfähig» 

kett  als  das  Schulkind  im  Alter  von  ^14  lahren. 

7)  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  bestimmte  Klassen  von  Vorstellungen 

und  Begriffen  reproduziert  werden,  scheint  ein  charakteristisches 
Zeichen  dafür  zu  sein,  dass  diese  dem  Kinde  geläufig  sind,  andere 
nicht  u.  a.  m. 

Im  Iclztcu  Kapitel  giebt  AL  zunächst  einen  kurzen  Ueberbhck  über 
diejenigen  Arbeiten,  welche  von  praktisch  thätigen  Schulmännern  in  An- 
griff genommen  worden  sind.  Diese  laufen  entweder  auf  die  psychologisch- 
pädagogische  Statistik  oder  auf  die  Theorie  nnd  Praxis  einzelner  Unter- 
richtsfächer hinaus. 

Von  letzteren  hat  man  besonders  dem  Zeichenunterricht  lebhaftes  Inter- 
«M«  entgegengebracht  und  in  den  Kinderzeichnungen  ein  Mittel  erblickt, 
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das  über  verschiedene  Fragen  orientiert.  Ferner  sind  hier  die  Unter- 
suchungen über  das  Lesen,  Schreiben,  Sprechen,  die  Ermüdung,  die  geistige 
Leistiinprsfäbi^keit  zu  erwähnen;  ebenso  gehört  auch  die  Frage,  welche  die 
Trennung  der  Schüler  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  zum  Gegenstande 
hat,  hierhin. 

Ain  Scbluss  der  Menmannschen  Abhandlung  findet  sich  ein  Entwurf 
Arbeitsprogramm  einer  Experimentalpädagogik;  die  Hauptpunkte 
dciselben  lassen  wir  hier  folgen: 

1)  Die  beträchtliche  Zahl  der  bisher  zerstreuten  Untersuchungen  ist 

zu  einer  einheitlichen  Wissenschaft  oder  wenigstens  einem  ein- 
heitlichen Forschungsgebiet  su  sammeln.    Dasu  ist  aber  nötig, 

dasc  -x)  die  Untersnchungen  unter  rein  pädagogischen  Gesichts- 
punkten durchgeführt  und  von  Psychologen  und  Pädagogen  gemein- 
sam geleitet  werden,  b)  der  Psychologe  zur  Organisation  der  Schul- 
arbeit herangezogen  werde. 

2)  Die  Einzelversuche  sind  in  einen  umlassenden  pädagogischen  Plan 
einzureihen,  dessen  Grundprobleme  a)  das  Stadium  des  Scbnlldndes» 
seiner  Eigenart,  seiner  Entwickelung  und  seiner  Arbeit;  b)  die 
Untersuchimg  der  kindlichen  Entwickelung;  c)  die  Individoal* 
Charakteristik  des  Kindes;  d)  die  Feststellung  der  Differenzen 
des  kindlichen  Arbeitstypus  in  seinen  Unterschieden  von  dem  des 
Erwachsenen;  e)  die  allmähUchc  Ueberführung  des  kindlichen 
Arbeitstypus  in  den  des  Erwachsenen,  bilden. 

3)  £s  i»ind  spezifisch  pädagogische  Experimentalmethodcn  zu  schaflea. 

Der  erste  Religionsunterricht  in  psychologischer 
Bedeutung.  H.  Grebs  unterzieht  den  gegenwärtigen  Religionsunter- 
richt in  der  untersten  Klasse  einer  eingehenden  Betrachtung;  er  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  dass  derselbe  in  seiner  jetzigen  Form  nichts  weniger  als 
fruchtbringend  ist.  Die  biblischen  Geschichten,  welche  hauptsächlich  den 
Lehrstoff  des  Unterrichts  bilden,  verwirft  er  ganzlich,  da  Kinder  im  Alter 
von  6  oder  7  Jahren  noch  nicht  ein  hinreichendes  Verständnis  für  diese  Er- 
zählungen besitzen,  um  des  Ijeabsichtigten,  religiös-sittlichen  Nutzens  teil- 
haftig zu  werden.  Ferner  kointut  hinzu,  dass  der  im  ersten  Jahre  gebotene 
Stoff  viel  zu  umfangreich  ist,  als  dass  ihn  der  kindliche  Geist  verarbeiten 
kann.  Ebenso  wenig  tördcri  auch  die  religiöse  Entwickelung  der  biblische 
Memorierstoff,  dessen  Aneignung  auf  unsem  Schulen  so  energisch  verlangt 
und  geradezu  als  conditio  sine  qua  non  betrachtet  wird,  der  in  Wirklichkeit 
aber  nur  Abstraktion  ist,  welche  den  geistigen  Horizont  unserer  Schul« 
kadetten  weit  überschreitet. 

Des  Verfa-'scrs  .Ausführungen  gipfeln  darin,  die  biblischen  Geschichten 
im  ersten  Religio insuntcrricht  durch  besonders  geeignete  Volksmiirchcn.  dem 
Ideen-  vmd  \'orstellungskreise  unserer  Kleinen  ent«iprechcnd.  zu  erseticn; 
als  Beispiele  führt  er  an:  „Der  Wolf  und  die  sieben  Geislein  ',  „Wolf  und 
Fuchs",  „Frau  Holle". 

Dieser  Vorschlag,  der  schon  von  Zitier  gemadit  worden  ist,  wird  aller» 
dings  nicht  überall  Beifall  finden,  scheint  aber  doch  der  Beachtung  wen  zu 
sein.  Wir  können  dem  Verfasser  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  sich  an  ^ 
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oben  «ngeffihrten  und  ähnlichen  Märchen  Nnticn  in  ethischer  Hinsicht  für 
luiaeFe  Kleinen  verspricht    Wsmm  denn  so  beharrlich  am  Alten  fest* 

halten?  — 


Oer  iWM  Uattrrichttpimi  t§r  dto  Berllaor  QtnielBdMchaton. 

Wihnnd  eine  geaie  Ansalil  deatMdier  MAte  die  den  adit  Sdn^Jthran 
entsprechende  achtatofige  Syatam  und  damit  eine  dnnhgvetfende  Aendenmg 
des  Lehrplanea  herbeiführten,  bUeb  Berlin  bei  aeinen  eeohaUasslgen  Schulen, 
und  viele  Tausend  gerade  der  besten  Schüler  mtis5(ten  swei,  drei  Jahre  ohne 

wesf  ntliche  Förderung  in  der  ersten  Klasse  znl)rinn;etv  Die  Kinrirhtnng 
sogenannter  Oberklassen,  die  fibripjens  viele  Schuieu  nicht  einniiil  hatten, 
todert«  daran  gar  uiclits.  denn  ein  besonderer  Stoffplan  für  s>ie  war  nicht 
vorhanden.  Im  Frühjahr  lt>QO  erschien  der  ,,£ntwurf  eines  Grundlehrplanes 
für  die  Beriiner  Gwneindmchnlen",  welcher  die  eehtatofige  Sjatam  mr 
Yeisiiieliimg  hatte  und  wesentlich  ein  Werk  Bertrama  und  der  Beriiner 
Sebnlinepektoien  anter  geringer  Mithilfe  der  Lehrerschaft  war.  Dieeer 
Lehrplan  wurde  jedoch  von  den  Aufsichtsbehörden  nicht  genehmigt  Der 
Minister  ordnete  die  Bildung  einer  Kommission  an,  deren  SppIq  der  Pro\inz!al- 
B^'hulrat  Voigt  war.  Zu  Mitgliedern  dieser  Kommission  wurden  ausserdem 
berufen  der  Vorsitzende  und  der  Justitiar  dos  ikhulkollegiums,  der  Stadt- 
schuirat  sowie  der  VorBit^ende  der  Berliner  Schuldeputatiou,  zwei  Stadt- 
verordnete und  ein  Bttrgerdepntierter,  eeche  Stedtechnllnipaktoren,  drei 
Bektaren  nnd  je  ehmieoviel  Lehrer  nad  Leturerinnen.  Zn  den  Beratungen 
der  einseliieal  Fadikonunlaaionen  worden  nodh  beemidere  SedivenUbidlge, 
z.  B.  der  städtische  Obertumwart  Dr.  Luckow,  der  Ftalenior  Theodor  Knnse, 
die  Inspizientin  des  Handarbeitsunterrichts  u.  a.  zugezoj^en,  und  nun  begann 
eint»  eini^f»b»>ndp,  mfibevoUe,  nahezu  ein  volles  Jahr  währende  Arbeit,  an 
\veicher  auch  der  Kommissar  des  Ministers,  Gt  heimrat  Waetzoldt,  thätigeu 
Anteil  nahm.  Die  Gnuidzüge  des  vor  einigen  Tagen  abgeschlossenen  Planes 
sind  folgende: 

IHe  Oeaelndesehiüe  gliedert  sieh  In  aeht  eniirtelgende  Klaaaen  beew. 
Jahiginge  nnd  drei  Stolen;  die  untere  omfasst  drei,  die  lUttelatofe  swel 
and  die  obere  ebsofalla  drei  Sohn^ahre.  Ob  die  Klassen  von  acht  bis  eine 
zählen  oder,  wie  jetzt,  mit  der  siebenten  beginnen  und  mit  einer  „Oberklasse** 
schlieesen.  ist  nebens&chlicb  :  dir»  Entscheidung  darüber  soll  dprSf^bnldepntntion 
ftberlassen  bleiben.  —  Die  nachsti  hend  angedeuter c  StoliVerteilung  läööt 
erkennen,  wie  tiefgreifend  die  Aenderungen  für  die  meisten  ünterrichte- 
gegenstände  sind. 


Berlin. 
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Im  KeHgionsanterricht  (Unterstufe  3,  Mittel-  and  Oberstufe  je  4 
Wochenstunden),  werden  in  den  ersten  drei  Schuljahren  Einzelgegchicht^n 
aus  beiden  Teilen  der  Bibel,  auf  der  Mittelstufe  nur  das  alte,  auf  der  Uber- 
Stufe  nur  das  neue  Testament  behandelt,  soweit  ihr  Inhalt  dem  kindlichen 
Interesse  und  Fassungsvermögen  entspricht.  Durch  diese  iSouderuug  wird 
die  fortwlUirttide  Wiederkehr  gewisser  Geschichten  irad  dunit  die  GefUir 
einer  Uehenftttignng  und  Olelchgiltigkeit  yermieden.  Der  Katechisnuis- 
nnteniclLt  wird  In  gesonderten  Stunden  nur  enf  der  Oberstufe  erleilt.  Ans 
dem  reichen  Schspts  nnserer  Kirchenlieder  soll  eine  beschr&ikte  Anseht  (in 
den  Unterklassen  nur  einzelne  Strophen;  gelernt,  eine  grössere  ^re^e-^en  werden 

Der  deutsche  Unterricht  uinfaiäst  im  1.  und  2.  Schuljahre  je  8,  im 
3.  7  und  vom  4.  ab  6  Stunden:  dazu  treten  in  den  Unterklassen  2  Stunden 
für  den  Anschauungs-,  vom  3.  Schuljahre  ab  2  ^auf  der  Oberstufe  1)  für  den 
Schrelbonterricht  In  der  letzten  SehnLseit  sollen  insbesondnre  Geechifls- 
eele&tae^  die  Formen  von  Eingaben  nnd  Briefen  sur  sicheren  Elnftbang 
gebracht  werden.  Vom  2.  Jahre  ab  hat  der  Lehrer  van  Jed«  dientschen 
Stande  etwa  10  Hinuten  für  grammatische  und  orthographische  Uebongen 
zu  verwenden,  auf  der  Mittelstufe  soll  in  einer  Stunde  Diktat  und 
„Niederschrift"  abwechseln  (das  sind  kleine  Aufsätze,  die  sofort  in  der  Schale 
eingeschrieben  werden);  ihr  Inhalt  soll  Ergebnis  des  gesamten  Unterrichts 
sein.  Auch  auf  der  Oberstufe  fallen  die  bisherigen  getrennten  Stunden  für 
den  grammatischen  Unterricht  fort;  hier  werden  zu  jenen  „Uebungen"  von 
3  dentsehen  Wochenstonden  je  20  JCinnten  verwendet,  1  Stande  bleibt  für 
Anfsata,  Diktat  und  die  ZosammensteUnng  des  grammatisehen  Stoffes  nnd 
2  volle  Stunden  werden  für  die  Lektüre  eingestellt.  In  der  1.  Klasse  sollen 
die  Kinder  in  einige  der  grösseren  Werke  onserer  deutschen  Dichter  ein- 
geführt werden:  Teil,  Jungfrau  von  Orleans.  Wallensteins  Lager,  Herzog 
Emst  von  Schwaben,  die  Glocke,  Hermann  und  Dorothea.  —  Den  ortho- 
graphischen und  grammatischen  Uebungen  wird,  eine  dankenswerte  Neuemngt 
ein  korzgefasstes  Uebungsbnch  (vom  zweiten  Schn^ahre  ab  für  jede  Klasse 
ein  Heft)  m  Grande  gelegt  werden.  Die  Konferens  hat  sich  nicht  ent^ 
schliessen  k0nnen,  ein  einhettUdies  Lesebach  fOr  gana  Berlin  xa  empHshlen. 
Ebensowenig  wird  ein  Kanon  von  za  lernenden  Gedichten  aa^pestellt  — 
jede  Schale  (bez.  Jeder  Schulkreis)  wählt  eine  Reihe  von  Gedichten,  die  in 
dem  eingelührten  Lesebuche  enthalten  sind;  darunter  dürfen  die  ftir  den 
Gesang  bestimmten  nicht  fehlen,  soweit  sie  sich  für  die  Behandlung  im. 
deutschen  Unterrichte  ei£rneii.  Dadurch  boil  nach  Möglichkeit  deiu  Uebel- 
stande  gewehrt  werden,  daüö  die  Kinder  im  Texte  der  zu  singenden  Lieder 
über  den  ersten  Vera  hinans  ansicher  sind. 

Der  Gesckiohtsnnterricht  beginnt  anf  der  Mittelstufe  nnd  omfitsst 
bis  aar  sweiten  Klasse  Je  swei,  in  der  ersten  Iflnmtn  drei  Wocheoatanden, 
erfährt  also  eine  wesentliche  Erweiterung.  In  den  Mittelklassen  wird 
detitsche,  in  den  oberen  brandenburgisch  -  preussische  Geschichte  in  zu- 
sammenhängenden l^ildern  behandelt  (ausserdeutsche  nur.  soweit  die  vater- 
ländische dazu  Veranlassung  giebt).  Insbesondere  sollen  die  Verhältnisse 
des  heutigen  bürgerlichen  Lebens,  ihr  Entstehen  nnd  ihre  Gestalten  in  den 
VfHrdergrand  treten  —  die  Entwickelang  des  Bürger-  und  Baoemstandes, 
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wto  dto  St&dte  geworden  sind,  das  YerfaMungaleb«zi  lioh  entwickelte,  was 
unsere  Fürsten  dem  Lande  waren  n.  8.  w. 

Die  Geographie  (zwei  Stränden  wöchentiich)  beginnt  mit  dem  vierten 
Schuljahre.  Der  Gang  des  Unterricht«  ist  der  synthetische:  auf  die  Heimats- 
kunde folgen  Deutschland,  Europa  und  die  übrigen  Erdteile;  im  fünften 
Schuljahre  wird  dieser  Gang  unterbrochen  durch  die  Betrachtung  der  Erde 
alt  GfuuM,  dft  in  dietem  Jalir»  die  Oeediidito  dar  Kntdsckungen  bdiAiidfllfe 
wird.  Die  erato  Kliwo  wird  dm  Kindern  die  Grondzflge  der  denteohen 
Knltnrgeographie  geben. 

Der  Unterricht  In  den  natnrwissenschaf tli  chen  Fächern  schliesst 
sich  nach  Umfang  und  Gruppierung  wesentlich  dem  „Entwürfe"  der  Schul- 
deputation an;  er  beginnt  auf  der  Mittelstufe  mit  zwei  Stunden  (Be- 
schreibung von  Tieren  und  Pflanzen);  die  nächsten  Klassen  erhalten  deren 
vier,  die  oberste  drei.  Der  Abschlusskursus  (in  JKaturgeschichte)  umfasst 
die  LebenBihfttigkeit  und  die  Wechselbeziehungen  der  Mator  zum  Menschen, 
dam  tritt  ein  kurzer  Unterricht  in  der  Anthropolc^le  und  Geenndheits- 
lehre.  Physik  und  Ohemle  beginnen  in  der  dritten  Klasse  —  bei  KBdchen 
unter  besonderer  Berttoksichtigung  der  „Ktichenchemle".  Hier  wie  in 
anderen  Gegenständen  ist  bei  Aufstellung  des  Lehrplans  darauf  Bedacht 
genommen  worden,  dass  ein  Teil  der  Kinder  die  erste  Klasse  nicht  er- 
reichen wird.  Der  Unterricht  soll  darimi  so  eingerichtet  werden,  dass  er 
mit  der  zweiten  Klasse  einen  gewissen  Abschluss  erhält 

Auch  im  Rechenunterricht  weicht  der  neue  Plan  nicht  wesentlich 
Tom  j^twnrf**  ab;  er  erhält  vier  Standen  auf  allen  Stufen,  davon  be- 
kommen die  beiden  obersten  Klassen  Je  eine  Stunde  Algebra.  —  Der  Unter- 
richt in  Geometrie  beginnt  erst  im  6.  (bisher  im  5.)  Schuljahre  und  be- 
schränkt sich  hier  auf  die  elementare  Fonnenlehre,  während  der  wissen- 
schaftliche Betrieb  den  beiden  Oberklassen  vorbehalten  bleibt. 

Der  hieb  reib  unter  rieht  geht  durch  sämtliche  Klassen  (Oberstufe 
sine  Stunde).  Dass  einheitliche  Formen  durch  Einführung  des  sogenannten 
preussischen  JNormaialphabets  vorgeschrieben  werden,  bedeutet  einen  wesent- 
lichen Fortschiitt,  denn  oft  genug  mnssto  bisher  das  Kind  diese  Formen 
wechseln  und  lernte  dabei  keine  ordentlich.  Die  Uebnng  der  lateinischen 
Schrift  soll  erst  im  vierten  Schuljahre  beginnen  (bisher  im  dritten).  Das 
Verlangen  einer  steileren  Handschzlft  wird  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
sieht  ohne  Widerspruch  bleiben. 

Für  den  Gesangunterricht  werden  jeder  Klasse  zwei  W'^ochenstunden 
zugewiesen  —  mit  Ausnahme  der  beiden  unteren,  die  nur  je  eine  haben. 
Den  einzelnen  Stufen  werden  bestimmte  Lieder  vorgeschrieben  mit  Bück- 
sicht  darauf,  dass  die  Kinder  häuüg  ihre  Wohnungen  und  damit  die  Schulen 
wechseln;  in  der  Methode  Jedoch  ist  den  Lehrern  möglichste  Ekelhsit  ge- 
lassen. Das  Singen  nach  Noten  soll  in  allen  Klassen  geflbt  werden;  Noten- 
kenntnis wird  vom  vierten  Schuljahre  ab  gefordert.  Die  bekannte  Methode 
des  Prof.  Theodor  Krause  wird  als  durchaus  zweckentsprechend  bezeichnet. 
£ine  weitere  Fordeniug  lautet:  „Mehr  Volks-,  wenic^^r  Kunstgesang!" 

Im  Turnu lUer rieht  finden  wesentliche  Aenderungen  des  bisher  vor- 
geschriebenen Plaues  nicht  statt. 
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Fttr  den  Zeicheniinterricht  ist  seitens  des  Ministeriums  ein 
ionderer  Plan  auf  (geteilt  worden, -welcher  ebenfalls  bcroite  zn  Opt*>m  rar 
Einfuhrung  gelangen  soll;  er  stellt  das  farbige  Zjeichnen  in  den  Vorder- 
grund. 

Der  Unterricht  in  weiblichen  Handarbeiten  erhält  künftig  nur  17 
(statt  der  Usherigen  36)  Stnndoik  wOdiMitlieh;  doch  wiid  afeh  dte  Zald  dtr 
Lehrerinnen  nlolxt  weeentUch  ermSsslgen,  da  die  Elaween  wamtUb  in  sw«l 
AbteÜnngen  (von  zwei  Lehrerinnen)  nnteniehtet  werden  sollen.  Keine 
Stadt  ▼«rwandte  bisher  so  viel  Zeit  auf  diesen  Gegenstand  wie  Berlin. 
Jetzt  crtibrigt  sich  zum  Teil  die  mechanische  Handarbeit,  da  die  Maschinen 
so  billig  arbeiten    auch  sind  unsere  Lehreilimen  jetatt  erfahrener  und 

methodisch  gesi'}mlt*;r  als  früher. 

Der  ganze  Ijeiirpian  bedeutet  einen  auäuerordentlichen  i:ortschritt 
gegenüber  dtm  bishearigen.  Er  achof  Oednakenrafhan  statt  ntmüliinr  Broch- 
stocke  und  rftnmte  endlich  mit  den  ttberflilasigen  „konzentrischen  Ereiaen" 
auf,  welche  viel  Zeit  wegnehmen  (s.  B.  in  der  bihliechen  Qeediidite);  dnea 
sie  im  Prinzip  nicht  xn  verwerfen  sind,  weiss  jeder  Schalmann  (be- 
schreibende Naturwissenschaft),  doch  sollen  sie  nicht  bei  jedem  Gegenstande 
und  um  jeden  Preis  ymt  Anwpndong  kommen.  Die  immanente  Wiedor- 
holung  ist  zu  ihrem  Recht  gekommen  —  das  Entstehen  uud  Werden  des 
deutschen  Bflrger-  uud  Bauernstandes  z.  B.  kann  nur  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden,  wenn  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  behandelt  worden 
ist  nnd  durchwandert  werden  kann;  JQmUeh  verhftlt  ee  sich  mit  der  ^nltor- 
geographie**,  der  Beziehung  nnaeree  Handele  nnd  der  Indusfarie  zn  nnseren 
Nadibarl&ndem  und  fremden  Erdteilen  (Aus-  und  Einfuhr,  H  »I  produkte).  — 
Innerhalb  des  gegebenen  Rahmens  soll  dem  Lehrer  möglichste  Freiheit  ge- 
lassen werden.  Jede  Schule  wird  einen  besonderen  Lehrplun  entwerfen 
der  ihren  Bedürfniftsen  eBts])richt.  Es  wird  dem  Lehrer  eine  tüchtige 
Arbeit  zugemutet,  welche  gründliche  Vorbereitung  uud  tiefe  Kenntnis  der 
Kindesseele  voraussetzt. 

De  fiBr  die  8.  Klaaee  nnr  20  Standen  wöchentlich  (18  wSre  richtig 
geweeeaX  di»  7.  21,  die  6.  24,  die  5.  nnd  4.  je  28  (die  HKdchen  30)  nnd 
die  ersten  drei  je  32  Standen  ▼offgeeehen  sind,  so  wird  die  Gesamtzahl  er- 
heblich (nm  11  Standen)  geringer;  es  wird  also  möglich  werden  —  was  im 
Interesse  unserer  Oemeindeschnle  so  dringend  wünschenswert  ist  —  die 
Stundenzahl,  nümcn^lirh  der  älteren  Lehrer,  zu  ermiissigen  und  in  der 
Herabsetzung  der  Klassenfrequeazen  fortzufahren  Unsere  Unterklassen 
namentlich  sind  übermässig  belastet,  69  Kinder  (diese  Zahl  wurde  gelitten, 
eher  70  duften  ea  nicht  aeln  —  als  ob  daa  etwaa  weeentlicfa  anderea  wäre), 
das  ist  zaviel  für  eine  Leh^raft;  Jetzt  ist  Gelegenheit,  endlich  einmal  mit 
dieaem  Üebelataade  enfknrlinmen. 

Dass  der  neue  Lohrplan  etwas  durchane  Vollkrinmenet;  nicht  bieten 
kann,  ist  selbst\'er8ta.ndlich,  er  wird  sich  erst  bewähren  müssen.  Insbe- 
sondere wird  ein  znr  Geltung  gebrachter  GnindBat?"  vielfach  Bedenken  er- 
regen: die  Gemeindeschule  muss  ihren  Unterrichtspian  lediglich  aus  iliren 
eigenen  Bedürfnissen  heraus  gestalten,  nicht  mit  Kücksicht  auf  andere 
(höhere)  Sohnlsysteme.  So  erklärt  sich  das  Znrflcktreten  des  grammatiBchen 
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EonnenwimaM,  du  spltare  Auftreten  de«  geom«MtehMi  Unletrlehti  und 
mandwe  ■ndon.  D«r  Eintritt  In  dto  Best»  nadi  drafjllizlgeia  Besadi  der 
Gemetndeedmle,  wie  er  docih.  immeriilii  Torkem,  ist  künftig  nnrnSgUoh,  necih. 
SVtJBbzIgeBL  Besaclie  schwer;  ebenso  ist  es  mit  dem  üebergange  aus  der 
zweiten  Klasse  in  die  Quarta  der  Realschule,  welch  letztere  doch  als  zeit- 
liche Fortset ZTLüfif  der  Gemeindeschnle  g-edacht  ist  und  ihre  Schüler  zumeist 
von  dieser  erhält.  Die  erstrebte  Beseitigung  der  Vorschulen  wäre  damit 
in  weite  Feme  gerückt  and  dem  Privatschulwesen  Thür  and  Thor  ge- 
öfinet.   Ein  Mittelweg  wird  also  hier  geschaffen  werden  müssen. 

Der  Lehrplan  wird  nmmieihr  dem  UnteiTichtminister  und  dem 
Hjiglstrai  nr  Begntafthtnng  und  BeeehlnBaftoamig  Toigel^gt.  Seine  Ein- 
ffthmng  soll  beetimmt  zu  Ostern  erfolgen,      (Nach,  der  Vossischen  Ztg.) 
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Memorieren. 

Experimenteller  Beitrag 

von 

Marx  Lobsien. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  wollen  einen  Ikitrag  liefern  zu 
der  Frage,  ob  es  berechtigt  sei  in  der',  meines  Wissens,  land- 
üblichen Weise,  die  Strophen  eines  Gedichtes  einzeln  nachein- 
ander zu  memorieren,  oder  ob  man  das  Ganze  auf  einmal  lernen 
müsse.  Bedenkt  man  einen  Augenblick  die  iVlenge  dessen,  was 
schon  die  einfachste  Volksschule  gewiesen  ist,  memorieren  zu 
lassen,  hört  man  die  aufrichtigen  und  häufigen  Klagen  derer, 
die  diese  Arbeit  fordern  müssen,  über  die  relative  Unfruchtbar- 
keit auch  des  emstesten  Fleisses,  dann  wird  man  unschwer 
geneigt  sein,  anzunehmen  —  von  einem  etwa  vorhandenen 
Uebermasse  sehe  ich  ab  —  dass  in  der  Weise  des  bisherigen 
Betriebes  etwas  ,,£aul"  sein  muss  und  zugleich  dankbar  sein 
auch  für  einen  Versuch,  der  hier  Erleichterung  bringen  will, 
Ersparnis  an  Zeit,  Ersparnis  an  Kraft,  Ersparnis  vor  allem, 
wenn  nicht  gar  volle  Ueberwindung,  an  vielen  Stimden  des 
Missbehagens,  der  Mutlosigkeit,  der  Qual.  Arbeit,  die  unan* 
genehm,  die  schwer  ist,  wird  niemand  aus  der  Welt  schaffen, 
das  kann  aber  nicht  hindern,  dass  volle  Wahrheit  behält: 
Arbeit  ist  Genus s.  Auch  die  Memorierarbeit  muss  sich 
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zur  .-Vrbeit  in  dem  Sinne  gestalten  lassen,  sie  darf  nicht  zu  einer 
schier  unerträgliehen  Quälerei  werden,  zur  Strafarbeit.  Ich 
gestehe,  dass  mir  keine  W'orikomposition  so  von  Grund  der 
Seele  aus  zuwider  ist,  wie  diese:  sie  bezeiehncr  eine  Profanation, 
eine  Entweihung  der  Aihcii  —  allerdings  muss  ich  aucli  be- 
kennen, dr><:~-  es  kar.m  cire-  Strafe  vr  n  so  iii((uisirn'  i-.rhem  Gehali 
giebt  wie  die,  einem  zwölfjährigen  Buln  ii  zur  Straie  den  ganzen 
Taucher**  oder  den  „Aufruf  an  mein  \'olk'*  aufzubrummen. 
Natürlich,  die  Forderungen  befinden  sich  in  einer  Möhenschicht, 
die  weit  über  dem  Verständnis  des  kleinen  Gehirns  liegt  und 
ihre  Härte  liegt  zunächst  in  dieser  Unvernunft  der  Aufgabe, 
aber  auch  darin,  dass  man  die  technische  Seite  der  Auf- 
gabe ausser  acht  lässt,  dass  man  dem  Si:hüler 
diese  selbst  überlasst  oder  günstigsten  Falles 
ihn  zwingt,  eine  falsche  Memoriermethode  an- 
zuwenden. 

Die  Forderungen  der  experimentellen  Psychologie  sind 
auch  in  der  vorliegenden  Angelegenheit  noch  bei  weitem  nicht 
genügend  berücksichtigt  worden,  haben  nur  wenige  Schulthür- 
schwellen überschritten;  ich  möchte  versuchen^  erneut  die  Auf- 
merksamkeit dafauf  zu  lenken  und  auf  Grund  experimenteller 
Untersuchungen  an  Schulkindern  zu  ähnlichen  Versuchen  an- 
zuregen. Es  ist  bislang  noch  niehi  genügend  beachtet  worden: 
I.  Wenn  zwei  gleichartige  Reize  gegeben  sind,  so  wird  v  enig- 
stcns  zumeist  der  Reiz  von  grösserer  Intensität  im 
Gedächtnis  festgehalten  .  .  .  allerdings  gilt  das  nur  im  grossen 
und  ganzen.  2.  Die  Vielseitigkeit  der  Reize  ist  wichtig  für  die 
Einprägung  ins  Geciai  liitn'-?.  3.  Die  I-anprägung  ins  Gedächt- 
nis ist  von  der  \\'iederholung  abhängig,  sei  diese  unabsichtlich 
oder  absichtlich.  Bezüglich  der  absichtlichen  Wiederholung  i^t 
noch  folgendes  zu  beachten :  a)  Die  absichtliche  Wiederholung 
wirkt  verschieden,  je  nachdem  die  einzelnen  Wiederholungen 
unmittelbar  hintereinander  oder  in  Pausen  \orgenommen 
werden  Tk  i  Erlernung  von  sechs  sinnlosen  Reihen  hatten  nach 
von  Ebbinghaus  angestellten  Versuchen  68  unmittelbar  auf- 
einander folgende  Wiederholungen  denselben  Erfolg  wie  38 
Wiederholungen  in  Pausen.  Daraus  folgt,  dass  das  Gedächtnis 
der  Erholung  bedarf.  Gönnt  man  ihm  eine  solche  nicht»  so 
tritt  Ner\'osität  ein.  b)  Beim  Auswendiglernen  bilden  sich  Re- 
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produktionsassoziationen  auch  zwischen  dem  in  verschiedenen 
Gliedern  Entfernten,  nicht  bloss  zwischen  dem  beieinander 
Stehenden.  Jedoch  nimmt  die  Festigkeit  jener  assoziativen  Ver- 
knüpftmg  mit  der  Entfernung  der  Glieder  von  einander  ab.  Je 
näher  also  die  betreffenden  Glieder  einander  stehen,  desto 
leichter  fällt  die  wiederholte  Einprägung  derselben  und  umge- 
kehrt :  sie  fällt  um  so  schwerer,  je  weiter  von  einander  entfernt 
die  Glieder  sind.  Bei  sehr  grosser  Entfernung  der  Glieder 
kommt  das  wiederholte  Lernen  beinahe  der  erstmaligen  Ein- 
prägung an  Schwierigkeit  gleich.  L^ieses  Moment  i^t  auch  von 
Bedeutung  für  die  Wiederholung  in  umgekehrter  und  überhaupt 
\eränderter  Folge  der  Glieder,  c)  Endlich  ist  darauf  liinzu- 
vveiscn.  dass  hei  fortdauernden  Wiederholungen  nicht  alle 
\\  iederholungen  gleichartig  sind.  Ihr  Werth  vermindert  Firh 
sogar  bei  einer  Häufung  von  Wiederholungen.  Die  Einprägung 
ist  also  nicht  proportional  der  Zahl  der  Wiederholungen.  Das 
kommt  daher,  dass  gehäufte  Wiederholungen  langweilig  wer- 
den, somit  ermüdend  wirken  und  die  Aufmerksamkeit  erlahmen 
lassen.  Diese  Erscheinimg  lässt  sich  deutlich  durch  eine  in  ein 
Koordinationssystem  gezeichnete  Kurve  darstellen,  welche  erst 
langsam  ansteigt,  dann  eine  Zeit  lang  auf  gleicher  Höhe  sich 
hält  und  schliesslich  wieder  absteigt.  4.  Die  Einprägung  ins 
Gedächtnis  hängt  in  nicht  geringem  Grade  von  der  Aufmerk- 
samkeit ab,  nicht  minder  5.  von  der  Schärfe  der  i\pi>erception 
und  dem  Reichthum  an  Assoziationen.  Man  hat  den  Versuch 
gemacht,  annähernd  zu  bestimmen,  wie  gross  der  Unterschied 
der  Arbeit  beim  Lernen  sinnvollen  und  biuulosen  Matei  ials  ist. 
Die  Arbeit  reduzierie  sich  beim  Lernen  sinnvuUcr  Reihen  auf 
^/lo  also  um  -'/lo  der  Kraii  und  Zeit.  —  Ich  erinnere  hier  auch 
an  die  sonstigen  bedeutsamen  Einwirkungen  des  Wortsinncs 
auf  die  Einprägung,  auf  die  ich  in  meiner  Schrift:  Die  Grund- 
lagen des  Rechtschreibunterrichts,  Ble>  l&  Kaemmcrer-Dresdcn, 
hingewiesen  habe.  —  6.  Als  b(> deutungsvoll  für  die  Einprägung 
ins  Gedächmis  muss  ich  ferner  den  Gefühlswert  der 
Reize  erwähnen.  7.  Auch  von  einer  gewissen  Beschrän- 
kung in  der  Zahl  der  Reize  ist  die  Sicherheit  der  Ein- 
prägung ins  Gedächtnis  abhängig.  8.  Trotz  der  mannig- 
fachen individuellen  Unterschiede  in  dem  Gedächmis  ver- 
schiedener Menschen,  ist  doch  die  Entwickelung  im  Ver- 
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laufe  des  Lebens  ziemlich  gl  eich  massig.  Zwar  leistet  das 
kindliche  Gedächtnis  Bewunderungswürdiges,  trotzdem  hat  es 
seinen  höchsten  Stand  noch  vor  sich.  Die  grösste  Stärke  des 
Gedächtnisses  fällt  in  die  Zeit  vom  15.  bis  30.  Lebensjahre. 
Darauf  tritt  ein  langsames  Zurückgehen  bis  zum  80.  Lebens- 
jahre ein,  von  dem  ein  stärkeres  Zurückgehen  sich  bemerkbar 
macht.  Vom  50.  bis  60.  Lebensjahre  hält  sich  das  Gedächtnis 
ziemlich  stationär.  Alsdann  beginnt  es  allmählich  zu  erlöschen.*) 
Hier  werde  allein  die  Fra^e  genatier  erwogen,  ob  Strophen- 
bezw.  zeilenweise  oder  in  zusammenhängenden  Abschnitten  zu 
memoriere  sei. 

Methode  des  Versuchs. 

Sie  ist  ausserordentlich  einfach.  Ich  wählte  —  nachdem  ich 
in  einer  Vorprüftmg  Erfahrung  gesammelt  hatte  —  drei  Kinder- 
lieder aus.  Die  Länge  derselben  war  gleich,  auch  der  Rythmus 
wai  annähernd  übcrcinsiimmend.  Der  Inhall  war  der  Art,  dass 
sich  ein  gleich  nachhaltiges  Interesse  für  denselben  voraussetzen 
Hess.  Die  Schwankungsuntcrschiede  in  der  Intensität  des  In- 
teresse bedingen  ganz  gewiss  eine  Fehlerquelle,  die  unkon- 
trollierbar und  darum  schwer  zu  stopfen  ist.  Man  ist  niemals 
in  der  Lage  sagen  zu  können,  dass  es  durchgeliends  das  gleiche 
sei.  Andererseits  aber  hielt  ich  doch  dafür,  dass  wenigstens 
eine  allgemeine  annähernde  Ucbereinstimmung  sich  erzielen 
lassen  wird.  Ich  traf  daher  eine  sehr  sorgfältige  Auswahl,  sah 
dabei  in  erster  Linie  auf  den  Inhalt,  erwägend,  dass  ein  geringer 
Unterschied  in  der  Zeilenlänge  sirh  rechnerisch  mit  leichter 
Mühe  werde  ausgleichen  lassen.  Wählt  man  sinnloses  Material, 
dann  entgeht  man  zwar  vielen  Schwierigkeiten»  entfernt  sich 
aber  —  worauf  ich  sehr  grosses  Gewicht  legen  möchte,  von  den 
natürlichen,  thatsächlichen  Verhältnissen  und 
—  fällt  in  die  Charybdis^,  denn  es  ist  zweifelsohne,  dass  dann 
das  Moment  der  Langeweile  störend,  sehr  störend  eingreift 
und  Fehlerquellen  bedingt,  von  denen  sehr  schwer  zu  sagen 
ist,  dass  sie  geringer  seien  als  die  oben  genannten.  Ich  entschied 


*)  Siehe  das  gauz  vorzügliclio:  Lehrbuch,  der  pädagogischen  Psycho 
logie  von  Paul  Bergemann,  Leipzig,  Theodor  Holiiiaiui,  das  auch  an  dieBem 
Orte  wirastens  «mpföhlsn  seL 
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mich  für  folgende  Gedichte:  Heini  von  Richard  Dehmel, 
Schmetterling  xmd  Ausfahrt  von  Gust.  Falcke. 

H  e  i  a  i. 

Heini,  Hcmi, 
Adi  itt  Heini  dninm, 
Stillt  mit  illeo  FingerdiMi 
Im  Dinteafm  bcnmi. 

Heitii  Heini,  , 
Kleiner  schwarzer  Moiir, 
Süpt  mit  allen  Fingereben  ' 
KMa  m»  Obr. 
Und  unten  am  Brunnen 
*Da  steht  ein  Pass, 
Da  macht  sich  unsere  Lotte 
Pitsch«-patsche  nass.  — 
Und  droben  die  Sonne 
Hat  drüber  gelacht 
Und  hat  unsere  Lotte 
Wieder  trocken  gemacht 

Schmetterling. 

Schmetterling,  Schmetterling, 
Tausend,  kannst  du  fliegen, 
Könnten  wir  dich  schnelles  Ding 
Doch  zu  fassen  kriegen. 
Aber  ach.  das  Missgreschick, 
Ach  es  ist  zum  Weinen, 
Unser  Hinsehen  ist  an  dick 
Und  zu  knrs  v<m  Behien. 
Alles  Laufen  hilft  ihm  nidits, 
Lächerliche  Faxen, 
Warten  mu^'-  der  kleine  Wicht, 
Bis  thra  Flügel  wachsen. 
Wenn  der  Hans  erst  fliegen  kann, 
Ei,  wer  möchfs  nicht  sehen, 
Armer  Butterlecker,  dann 
Isf  s  nm  dich  geschehen. 

Ausfahrt 

Schlitten  vor'm  Haus, 

Steig  ein,  kleine  Maus! 

Zwei  Katzen  davor, 

So  gehts  durch  das  Thor, 

Zwei  Katzen  dahinter, 

So  gehts  durch  den  Winter, 
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Hinaus  in  das  Feld 
Wie  weiss  ist  die  Welt, 
Auf  einmal,  o  weh, 

Kleine  Maus  lic^n  im  Schnee, 
Kleine  Maus  liegt  im  Graben, 
Wer  will  sie  haben? 

Schlitten  vor'm  Haus, 
•  Wo  bleibt  kleine  Maus? 

Die  Katzen,  miau, 
Die  wissen'»  genau: 
Hat  nicht  still  gesessen, 
Da  haben  wir  sie  gefressen! 

Diese  Kinderlieder  wurden  den  Schülern  einer  Klasse»  31 
II — i2jahrige  Knaben  kamen  in  Betracht,  auf  folgende  ver- 
schiedene Weisen  vorgelesen. 

r.  Weise  A/B. 

Das  f  Hvlirlit  wird  ganz  im  Zusammenhang'  vorgelesen,  die 
Schüler  haben  ein  Blatt  Papier  zum  Schreiben  ])ereit  vor  sich 
liegen.  Sic  merken  scharf  auf;  es  wird  ihnen  gleich  zu  Beginn 
des  Versuchs  gesagt,  dass  sie  hernach  das  Gehörte  niederzu- 
schreiben haben.  Um  ein  mögUchst  getreue^  Bild  zu  gewinnen, 
wird  der  Ehrgeiz  angeregt,  es  dem  andern  möglichst  zuvor  zu 
thun.  Es  wurde  keinerlei  \^crsnch  gemacht,  das  Initial,  die  Be- 
wegungsvorstellungen im  Sprechapparat  zu  unterbinden,  nur 
hörbares  Flüstern  war  verboten.  Es  ist  nach  meinen  Er- 
fahrungen nidit  allein  schwer,  vielleicht  gar  unmöglich, 
das  Initial  zu  unterbinden,  sondern  vor  allem  bedingt  ein  der- 
artiger Versuch  eine  so  fremde  Mundstellung,  dass  hieraus 
schwere  Störungen  des  Versuchs  mit  Notwendigkeit  sich  ergeben 
müssen.  Selbstverständlich  sorgte  eine  scharfe  Aufsicht  dafür, 
dass  Niemand  bei  den  Nachbarn  durch  Auge  oder  Ohr  ver- 
botene Anleihen  machte.  Nach  der  ersten  Niederschrift  er- 
folgte erneutes  Vorlesen,  dann  wieder  eine  Niederschrift  u.  s.  f. 
Das  wiederholte  sich  so  oft,  bis  die  grosse  Mehrzahl  behauptete, 
das  Gedicht  ganz  niedergeschrieben  zu  haben.  Ich  fand,  dass 
eine  fünfmalige  Wiederholung  zu  dem  Zwecke  aus- 
reichend war. 
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2,  Weise  C  \md  D. 

Nachdem  so  eine  fünlmalig^*  W  iederholung  als  ausreichend 
sich  erwiesen  hatte,  unjrde  nun  (C)  das  ganze  KinderHedciien 
fünfmal  nacheinander  vorgeaprochen  und  daiüi  erfolgte  die 
Niederschrift.  l>ei  der  dritten  Weise  wurde  jede  Strophe  einzehi 
—  von  den  Zeilen  sah  ich  ab  —  fünfmal  nacheinander  vorgelesen, 
eine  nach  der  andern  bis  zum  Schlüsse,  und  dann  erfolgte  die 
Niederschrift.  Es  ergaben  sich  also  drei  Arten  des  Memorierens: 
I.  Nach  jedesmaligem  Hören  erfolgte  die  Niederschrift,  2.  nach 
fünfmaligem  zusammenhängenden  Vortrage,  3.  nach  fünf- 
maligem strophischen  Vorsprechen. 

Wertung  der  Ergebnisse. 

Die  Korrektur  der  jeweihgen  Ergebnisse  wurde  in  der 
Weise  vorgenommen,  dass  zeilenweise  ein  \'ernierk  gemacht 
wurde,  ob  sie  richtig  wiedergegeben  war  oder  falsch.  Die 
Fehler  wurden  wieder  doj^pelt  ge wertet  und  zwar  als  f.  wenn 
nur  formal  ein  Felder  gemacht  worden  (ein  Verstoss  gegen 
Rythmus  oder  Reim  oder  Wortstellung),  und  o,  d.  h.  Inhalt  und 
Form  war  falsch  oder  der  \'crs  ganz  ausgelassen.  Zunächst 
gebe  ich  die  Summen  der  Versuchsergebnisse.  Diese  Summen, 
auf  Grund  der  Durchschnittsrechnung  bestimmt,  geben  an,  wie 
sich  der  praktische  Wert  der  verschiedenen 
Memorierweisen  bei  einer  Schülerzahl  von  31 
Köpfen  versuchsweise  normiert.  Ich  werde  hernach 
noch  versuchen,  einige  Sonderergebnisse  herauszustellen.  Ueber 
den  relativen  Wert  der  Memoriermethode  entscheidet  aber  nicht 
allein  die  unmittelbare  Niederschrift  nach  fünfmaliger  Wieder- 
holung, sie  würde  nur  ein  Bild  der  Reproduktionsfrische,  der 
momentan  vorhandenen  Energie  an  Reproduktionskraft  geben. 
Als  sehr  wesentlich  muss  noch  hinzukommen,  die  Treueder 
Reproduktion  zu  erkunden.  Darum  wurde  noch  eine 
doppelte  Niederschrift  verlangt,  natürlich  ohne  vorhergehendes 
Vorsprechen,  die  erste  18,  die  z¥^ite  4S  Stunden  nach  dem 
ersten  Experiment.  Die  Summe  der  Fehler  giebt  dann  offen- 
bar im  Sinne  umgekehrter  Proportion  einen  V\  eii  iui  die  1  leue 
der  Reproduktion. 
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Versucbsergebnisse. 

Ich  gebe  zunächst  diejenigen  nach  der  Zahl  der  richtigen 
Leistungen.  Der  Kürze  wegen  bezeichne  ich  femer  die  Ver> 
siichsweisen  mit  A/B,  C,  D. 

A/B. 

Die  Niederschrift  erfolgt  iirmer  nach  einmaligem  Vortrage 
des  Liedes.  Das  Gesamtergebnis  ist  folgendes: 


Wiederlioliing 

Wert 

FrozMit 

Nach  1 X  Vorizas 

61 

100 

•     2X  » 

165 

272 

»    3  X  *» 

237 

389 

«     4  X 

312 

511 

...       .......  .  ..  ._  . 

n      ^  X  n 

i  368 

603 

Ueberträgt  man  diese  Werte  in  eine  Kurve: 


SO  zeigt  sich  deutlich  eine  zwar  andauernde  Zunahme  richtiger 
Leistungen,  diese  ist  aber  keineswegs  der  Zahl  der  Wieder^ 
holungen   proportional,  die  Differenzen  verhalten  sich  wie 

100:172:117:122  :92.  Hiernach  hat  die  zweite  Wiederholung 

den  relativ  grösstcn  Wert,  die  dritte  imd  vierte  halten  sich  an- 
nähernd auf  gleicher  relativer  Höhe,  erst  dann  geht  es  bergab 
in  der  Zunahme  in  immer  kleiner  werdenden  Stufen. 
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Die  Fehlertabelle  zeigt  ein  ganz  übereinstimmendes  Er- 
gebnis —  natürlich  muss  man  bedenken,  dass  hier  die  Ergeb- 
nisse ein  negatives  Vorzeichen  haben. 

Fehlertabelle. 


Wiederholung 

Wert 

Nach  1 X  Vortrag 

j  3.7 

100 

n  2X 

148 

44 

«  3X 

» 

56 

17 

n  4X 

n 

24 

7 

n  5X 

n 

9 

3 

Die  Differenzwerte  offenbaren  eine  Fehlerabnahme  durch 
die  zweite  Darbietung  von  560/0,  also  mehr  als  die  Hälfte, 
und  weiter  um  270/0,  loo/o,  40/0,  also  auch  in  dieser  Hinsicht 
steht  die  zweite  Wiederholung  am  gunstigsten  da. 

Versuch:  B,  C,  D. 

Vergleichen  wir  nun  bezüp^lich  der  Frische  der  Repro- 
duktion die  Ergebnisse  der  ersten  Aufzeichnung  nach  fünf- 
maliger Wiederholung  untereinander. 


I.  Tabelle  der  richtigen  Fälle. 


Weiie 

1  Wert 

1  

Prozent 

.....          1          —  , 
B 

390  ^ 

\  381 
373  > 

100  > 

\  98 
96i 

C 

D 

276; 

71 

Differenzen  4 : 29. 

Am  günstigsten  steht  Weise  B  da,  sie  überragt  C  um  40/0, 
D  gar  um  29 0/0.  Fassen  wir  die  verwandten  Weisen  A  und  B 
zusammen,  dann  ergiebt  sich  eine  Differenz  von  27 0/0,  d.  h. 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als,  die  D-Methode  des  Me- 
morierens, die  doch  so  weit  in  unseren  Schulen  verbreitet  ist. 
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verschwendet  etwa  V«  Zeit  und  Kraft.  Und  das 
ist  nicht  einmal  zutreffend.  Ich  muss  noch  auf  einen  Umstand 
das  Augenmerk  richten,  diesen:  Von  allen  31  Schülern  waren 
nicht  weniger  als  23  ausserstande  bei  der  Weise  D 

die  Strophenanfängeanzugeben,nach  derWeisc 
B  und  C  nur  3  und  5,  d.  h.  also  nach  der  ersten  M«mo- 
rierweisc  Üi>',ü  eine  erschreckend  hohe  Zahl.  Ich  deu- 
tete den  Strophe  na  Ii  fang  kurz  an,  sonst  wäre  das 
obige  Zahlen  Verhältnis  noch  viel  ungünstiger  ausgefallen 
für  D.  Ich  gab  den  Strophenanfang,  weil  meines  Er- 
achtens das  Vergessen  desselben  sonst  viel  zu  hoch  gewertet 
wurden  wäre.  Aber  die  Thatsa-^he  steht  ununistössüch  fest,  dass 
bei  vier  DAVeise  die  Strophenanfänge  vergessen  werden, 
während  das  bei  B  und  C  so  gut  wiie  nicht  der  Fall  ist.  Wir 
haben  hier  den  Schlüssel  zu  der  bekannten  Thatsache,  dass  in 
fröhlicher  Gesellschaft  nur  selten  jemand  imstande  ist,  den  An- 
fang der  zweiten  Strophe  anzugeben  und  das  Lied  gerät  ins 
Stocken,  weil  es  einst  falsch  memoriert  wurde. 

Zum  Vergleich  stelle  ich  die  Fehlertabelle,  und  zwar  so- 
wohl die  Ergebnisse  für  f  wie  o,  zusammen: 


ICemorierweiae 

f-Wert 

FrodMut 

:  o-Wert 

1 

Ptozemt 

1 

B 

1 

}  98 
112  } 

100 

36 

55  J 

100 

• 

C 

D 

lOS 

1 

106 

36 

100 

Bei  der  Fehlerwertung  ergiebt  sich  für  die  Weise  B  ein 
auffällig  ungünstiges  Ergebnis  gegenüber  C  und  auch  D,  ein 
Ergebnis,  dass  ich  immer  auch  durch  die  nachfolgenden  Unter- 
suchungen bestätigt  fand.  Bei  der  Weise  C  kamen  die  meisten 
Fehler  und  Auslassimgen  vor,  allerdings  wiegt  das  nicht  schwer 
gegenüber  dem  weiter  oben  verzeichneten  Ergebnis.  Am  gün- 
stigsten stand  immer  B  da  bezüglich  der  Genauigkeit  der  Re- 
produktion. 

Die  W  i  e  d  e  r  h  o  1  u n  g  s  V  e  r  s  u  ch  e. 

Die  erste  Wiederholung  wurde  nach  1 8,  die  zweite 
nach  48  Stunden  vorgenommen.  Der  Text  vnirde  durch  den 
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Experimentator  nicht  wieder  vorgetragen.  Das  Ergebnis  der 
ersten  Wiederholung  ist  folgeades: 

Tabelle  der  richtigen  Fälle. 


Hfimorierweise 

Wert 

Pkozent 

B 

353 

100 

C 

j  302 

85 

D 

236 

67 

Fehlertabelle. 

Memoricrwoiso 

1 

i  ' 

o 

B 

108 

30 

C 

57 

127 

D  . 

147 

73 

Es  ergaben  sich  also  folgende  Differenzwerte  gegenüber 
dem  ersten  Versuch: 

B  =  37,  C-7I,  D  =  40. 

Die  Weise  C  steht  also  bezüj^lirh  der  Treue  der  Repro- 
duktion am  ungiinstigsten  da.  Natürlich  ist  dabei  nicht  ausser 
acht  zu  lassen,  dass  die  Strophenanfänge  gegeben  wurden. 

Ergebnis  der  zweiten  Wiederholung. 
Tabelle  der  richtigen  Fälle. 


Ifemorierweise  Wert 

B                 ||  331 

Proateat 
100 

C 

1  263 

79 

B 

234 

71 
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F  ehler  tabelle. 


Memorierweise 

I-Wen 

o-Wert 

B 

1  109 

32 

C 

70 

147 

D 

110       1       8S  1 

Die  TabcUo  der  richtigen  i  alle  ergiebt  gegenüber  dem 
ersten  Versuch  die  Vergleichswerte: 

B  «=  59,  C  -  1 1  o,  D  —  42, 
gegenüber  dem  zweiten  Versuche: 

R  — 22,    C  —  IQ,    D  — 2. 


Memorierweise 

2  % 

f 

n  1 

1  ^ 

3  SU  1 

f    1    0  1 

3  a 

n  4 

o 

B 

—  4 

-1-13 

—  3 

+  15 

+  1 

-t-2 

C 

—  17 

-f-73 

-14 

-f  91 

-  13 

4-18 

D 

39 

-U  37 

.-2t 

—  37 

4"  R 

In  Kurven  der  richtigen  i*  älle: 
50  


B         0  D 
B  1.  Tenadi,  =  l.  Wiederholiuig, 

■»  2.  Wiederholung. 

Die  D-Memorierweise  zeigt  sich  scnnit  sowohl  bezüglich 
der  Treue  wie  der  Frische  der  Reproduktion  der  Weise  B  und 
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C  gegenüber  bedeutend  unterlegen.  Sie  ist  als  unpsychoiogisch 
und  unpraktisch  zu  verbannen. 

Man  könnte  zwar  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  denn, 
auch  einen  umfangreicheren  Memorierstoff,  wie  etwa  den 
Taucher,  den  Grafen  von  Habsburg  in  der  Weise  memorieren 
müsse.  Die  Ergebnisse  des  vorliegenden  Experimentes  lassen 
darauf  unmittelbar  keine  Antwort  zu,  sind  aber  innerhalb  ihrer 
Grenzen  so  evident,  dass  ich  für  die  Altersstufe,  da  die  ge- 
nannten umfangreicheren  Werke  in  Frage  konunen,  unbedingt 
für  die  Memorierweisen  B  imd  C  gegenüber  D  eintreten  muss'. 

Wie  erklärt  sich  aber  der  verschiedene  Wert  von  B  und 
C?  Einfach  so,  dass  bei  B  eine  grössere  Anzahl  von  Wieder- 
holungen stattfand,  denn  der  unmittelbar  folgende  Versuch  zu 
reproduzieren  bedeutet,  trotzdem  er  zumeist  auf  halbem  Wege 
stecken  bleibt,  dennoch  eine  Wiederholung;  einen  unmittelbaren 
Vergleich  lassen  somit  nur  C  und  D  zu. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  kurz  die  Frage  streifen,  wie 
sich  die  Memorierweisen  zur  Intelligenz  verhalten.  Nim  ist 
ja  allerdings  die  Intelligenz  nidit  wägbar,  auch  nicht  nach 
allen  Seiten  gleich  ausgebildet.  Immerhin  aber  lässt  sie  sich 
durch  eine  Censur  im  allgemeinen  bezeichnen,  zumal  es  hier 
nur  darauf  ankommt,  die  Gegensätze  herauszuheben  und  einen 
Vergleichswcrt  zu  bestimmen.  Ich  wählte  je  6  Schüler  aus, 
die  annähernd  den  gleichen  ,,liaupL|;lau"  in  der  Klasse  ver- 
dienen und  zwar  die  6  ersten  und  die  6  letzten,  und  fasste  die 
Versuchsergebnisse  zusammen.  Ich  fand  folgende  Daten: 


1.  Ver- 
such 


l.Wle- 

der- 
holuDg 


MemoiierwelBe 

fiet^abte 

Unbegabte 

Biffeiens 

: 

1 

86 

68 

-18 

90 

54 

-36 

-  :- 

62 

47 

-15 

78 

63 

-16 

76 

54 

-22 

43 

38 

-6 
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2.  Wie-  j 

der- 
holung  1 


Hemorierweise       |!  B^abte 

B  i 

74 

55 

-19 

c  i 

75 

43 

-32 

D  1 

1 

4: 

34 

~7 

Die  Uebersicht  zeig:t  deutlich  eine  Bestätigung  der  ge- 
wonnenen Ergebnisse.  Am  doutlicli^ten  prägt  sich  das  aus  bei 
den  weniger  Begabten,  bei  den  Inteiiigenteren  verwischen  sich 
die  Unterschiede  etwas,  ohne  doch  der  Regel  zu  widersprechen. 

Ann^erkung:  Nach  32  ragen  wurde  für  C  und  D  eine 
dritte  Wiedel  liolung  veranlagst.  Sie  ergab  für  die  Zahl  der 
richtigen  Reproduktionen  folgende  Verhältniswerte: 

C  25  :  D  TO 
Die  C-VVerte  verhielten  5i':'h  gar  wie 

C  48  :  D  175  oder  wie 

5  :  I«. 


ig 


« 
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Zur  Frage  der  Organisation  der  Volks- 
schule in  Mannheim. 

Nach  der  gleichlautenden  Denkschrift  des  Stadtschulrats 

Dr.  Sickioger  dargestellt 

von 

frit2  Feilcke. 

An  der  Mannheimer  erweiterten  Volksschule  zeigte  sich 
seit  Jahren  die  bedauerliche  Krsrheinung,  dass  es  nur  verhält- 
nismässige wenigen  Schülern  möglich  war,  die  oberste  Klasse 
zu  erreichen.  Der  grösste  Teil  wurde,  weil  er  den  gestellten 
Anforderungen  nicht  genügen  konnte,  häufiger  zurückversetzt, 
und  entwuchs  schliesshch  der  Schiilpflirht,  ohne  eine  ab- 
geschlossene Bildung  erlangt  zu  haben.  Dem  Bestreben,  den 
interessierten  Kreisen  eine  umfassende  Darstellung  dieser  un- 
gesunden Verhältnisse  zu  geben,  ist  die  genannte  Denkschrift 
entspnmgen.  Sie  enthält  eine  Erörterung  der  Ursachen  der  er- 
wähnten Mis'^st.inde  und  Vorschläge  zu  deren  Br  ir  igimg;  um- 
fangreiche statistische  Angaben  ermöglichen  es  dem  Leser,  sich 
ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Da  auch  an  anderen  Orten  die 
Neuorganisation  der  Volksschule  eine  Rolle  spielt«  so  erscheint 
es  wünschenswert,  die  Ausführungen  Sickingers  möglichst 
ausführlich  wiederzugeben;  umsomehr,  als  ein  Teil  der  in  der 
Denkschrift  niedergelegten  Vorschläge  bereits  zur  Ausführung 
gekommen  ist  und  gute  Resultate  gezeitigt  hat. 

Seit  1870  besteht  in  Mannheim  ieine  konfessionell  gemischte 
erweiterte  achtklassige  Volksschule,  die  aus  der  Ver- 
schmelzung der  früheren  sechsklassigcn  Volksschule*)  mit 
einer  zw  eiklassigen  gewci  blichen  Vorschule  hervorgegangen  ist. 
Der  Lehrplan  dieser  erweiterten  Volksschule   hält   sich  im 


*)  Anmerkung:  Dieselbe  bestand  als  besondere  Einrichtung  noch 
bis  zum  Jahre  iBja. 
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wesentlichen  innerhalb  der  Grenzen  des  badischen  Nornial- 
lehrplans  von  1869,  nur  im  Rechnen  werden  weit  höhere  An- 
forderungen gestellt.  Es  wurde  bei  der  Verschmelzung  das 
Pensum,  was  der  Normallehrplan  für  acht  Jahre  vorsieht,  auf 
die  ersten  sechs  Jahre  zusammengedrängt  und  den  beiden  ober- 
sten Klassen  der  mathematische  Lehrstoff  der  gewerblichen 
Vorschule  überwiesen.  Um  zu  zeigen,  welche  Anforderungen 
dadurch,  trotz  einer  1887  vorgenommenen  teilweisen  Reduktion, 
an  die  Volksschüler  gestellt  werden,  sei  eine  Zusammenstellimg 
der  Rechen-  und  Geometriepensa  gegeben,  und  zum  Vergleich 
der  badische  Normallehrplan  von  1869  und  der  Lehrplan  der 
Karlsruher  erweiterten  Volksschule  aufgeführt. 

Tabelle  I. 

Übersicht  über  die  Verteilung  des  Rechens tof res. 


Bndisch  er  Xonnaüehr- 
plan  Tom  Jahr  1B69 


tickulo  in  K.arlsrulie 


Lehrplaii  d^r  erweitert«!! 

iichu!.   m  Mannheim 
uuch  der  Revision  vom 
Jahre  1887 


irrstes  Schuljahr.    Kinder  im  Alier  von  6—7  Juhivu. 


WöcliMitl.  3—4  Stunden. 

Zu-  nnd  Abzählen  mit 
1 — 5  einschliesslich  im 
Zahlenraume  von  1  —  20 
in  reinen  und  ange- 
wandten Zahlen.  Be- 
seichnung  der  Zahlen 
dnrchStriehenodZIiferD. 


Wöchentlich  5  Stunden. 

Auffassen  uiul  Bilden 
der  (inindzahien  1  —  10. 
Zerle^jf'n  der  einzelnen 
Grundzahlen  durch  Zu- 
und  Abzählen  und  Ver- 
gleichen. Erweitern 
des  Zahlenkreisee  bis  20. 
Zu-  und  Abzählen  mit 
1  -  5  innerhalb  dieses^ 
Zahlenkreiees  mit  und' 
ohne  Zerlegen.  Dar- 
^tollunt;-  (\oT  Zit'}V*n  rn- 
ers:  durcli  Si  t  iflu 


u  s  \v. 


wöchentlich  6  Standen. 

Zu-  und  Abzählen  mit 
1-0  einvchÜehplich  im 
Z.ahh'nrnunio  von  1—50 
in  rein»n  und  ang»- 
wu'i  !ton  Zah'eu.  Be- 
zeichnung; der  Zahlen 
dnichStricheundZIffeni. 


Zweites  Schuljahr.  Kinder  im  Alter  von  7 — H  Jahren. 


"Wßcheutl.  3-4  .Stunden. 

Zn-  und  Abz  ihlen  mit 
1  —  10  einschliesslich  im 
Zahlenraume  von  I  -  100 
in  reinen  und  ange- 
wandten Zahlen.  Dar- 
atellong  derZahlen  dutch 
Ziffern. 


Wöchentlich  t>  Stunden. 

Erweitern  des  Zahlen- 
kreises bis  lOu  mit  Zer- 
legeDt  Angabeder  Stelleu- 
wrrtf»  und  Anschreiben 
in  ZiÜern.  Zu-  und  Ab- 
zählen mit  1 — 10  im  ge- 
nannten Zahlonki  eisemit 
and  ohne  Zerlegen. 


Wöchentlich  6  Stunden. 

Zu-  und  Abzählen  mit 
1-10  einschliesslich  im 
Zahlenraume  von  1—100 
in  ri^'n«  II  nnd  ange- 
wandten Zahlen.  —  J>a8 
Vervielfnchen  und 
Teilen  i  n  nerhalb  der 
Grenzen  vom  kleineu 
Einmaleins  mündlich 
nn'i  schnf'rüch.  Darstell- 
ung der  Zahlen  dorch 
Ziflern. 
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ßadischer  Normaiiehr- 
pl&n  vom  Jahre  1869 


Liehrplan  der  erweiterten 
Schale  La  Karlsruhe 


Lebrplan  der  erweiterten 

Schule  in  Mannheim 
nach  der  lievision  vom 
J^hre  1887 


Drittes  Schuljahr.   Kinder  im  Alter  von  8—9  Jahren. 


Wöchentl.  3—4  Stunden, 
Das  Yervielfadien  und 
Teilen  innerhalbderOren- 

aen  vom  kleinen  Einmal- 
eins,  mündlich  nnd 
schriftlich.  —  Zu-  und 
AbsiUüan  ein-  und  zwei- 
stelliger Zahlen  im  Zah- 
lenraum  von  1—1 000, 
mfindlicK  und  sdiriftUchf 
von  dreistelligen  nur 
schriftlich.  Sämtliches 
In  reinen  und  ange- 
Zslikn. 


Wochen  tbch  6  Stunden. 

Vervielfachen  und  Tei- 
len imiftrhaTb  der  Gren- 
zen des  kleinen  Einmal- 
eins in  vvr?;chiedener 
Sprechweise  und  Frace- 
stellnng.  Erweitern  des 
Zahlen!' rr>is  es  bi?  K^OO 
mit  genauer  Beachtung 
der  Stellenwerte.  Zn- 
und  Abzählen  l-,  2-  und 
3 stelliger  Zahl on  im  be- 
zeichneten Zahlenraum« 
der  drei8taUjg;en  nnr 
sohriftlidi. 


Wöchentlich  b  Stunden. 

Erweitenmg  des  Zoh- 
lenlnretses  1^  1000.  In- 
nerhalb dieses  ZiJiI^- 
kreises :  Zerlep:eTi  und 
Anschreiben  vou  Zahlen. 
Zn-  nnd  Abzäb  len  !<•  nnd 
2  stelliger  Z^ahlen  münd- 
lich und  schriftlich,  von 
Ssielligen  nnr  schrlftUeh 
in  reinen  und  aufge- 
wandten Zahlen.  Ver- 
vielfachen und  Teilen 
innwhalb  der  Grenzen 
vom  pressen  Einmaleina, 
jedoch  ohne  liemorier» 
ung  desselben,  in  telnen 
and  angewandten  Zah- 
len mtindlich.  Die  Tier 
Grundrechnungsar- 
ten Jedoch  nnr  schrift- 
lich im u nbeschr Rnk - 
ten  Zahlenraum  in  un- 
benennten  Zahlen.  Tetten 
nnrm.  l-n.3stdQLDiviior. 


n  9—10  Jahren. 
Wöchentlich  5  Stunden. 

Wiederholung  u.  £r- 
gänznng  der  4  Bechen- 
geschäfte im  nnbe- 
schränkten  Zahlenraum. 

Kenntnis  der  Masse 
(einschliesslich  des  Zeit- 
masses),  der  Gewichte 
nnd  der  in  Deutsch- 
land kursierenden 
Münzen.  VerwniKllung 
höherer Sort^'ii  lu  niedere 
und  nmgekehrt  Reso- 
lution und  Reduktion) 
mündlich  und  schriftlich. 

Die  Tier  Grund- 
rechnungsarten in 
ungleich  benannten 
Zahlen  mündlich  und 
schriftlich  in  leichten 
Aufgaben.  Anreihend 
an  die  zehnteiligen  Alasee 
Kenntnisde  r  !>•  I  imnl- 
znhlen. 


Viertes  Schuljahr.   Kinder  im  Alter  vo 


Wochen  tL  3—4  Stunden. 

MUndlioh:  Verviel- 
fachen und  Teilen  inner- 

hnlb  der  Grenzen  vom 

fressen  Einraaleins,  je- 
och  ohne  Memorierung 
desselben.  Sämtliches  in 
reinen  und  angewandten 
Zahlen. 

Auf  der  Tafel:  Die 
vier  Spezies  in  unbe- 
nannten Zahlen  im  ua- 
beschrinkten  Zehlan- 


Wöchentlich  6  stunden. 

VervieÜ^Mdien  nnd  Tei- 
len innerhalb  derGrenzen 

d.  gross.  Einmaleins,  wo- 
bei die  Reihen  11,  I2u.  15 
auswendig  zu  lernen  sind. 

Wiederho^nnc  des  Zu- 
und  Abzahleos  mit  2- 
nnd  Sstelligen  Zahlen; 
Vervielfachen  2-  und  3- 
Htelliger  Zahlen  durch 
1-  und  leichte  2  stell  i  ge, 
Teilen  durch  1  stellige 
im  Zahlenranm  bis  loOO. 

Erweitern  des  Zahien- 
rMimee  bis  Million  mit 
Stellenangabe  und  Zer- 
legen zur  gründlichen 
Einübung  des  Anschrei- 
bens  und  AuüBprechens. 

Vielfache  Zi.hlcndik- 
tftte.  Die  4  (jrrundrech- 
nutigsarten  mit  unbe- 
nannten und  einfach  be- 
nannten Zahl' II  im 
Zahlenraume  bis  Million. 
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Badificher  Isonnallehr- 
plaa  vom  Jahr  1869 


Lehrplan  der  erweiterten 
Sclioto  in  Karternbe 


Lehrplan  der  erweiterten 

Schule  in  Mannheim 
nach  der  Bertaion  vom. 


Fünftes  Schuljahr.    Kinder  ün  Alter  von  10—11  Jahren. 


Wöchentl.  3 — 4  Stunden 
Wiedo.rholuiig:  Dievipr 
Qmnd  reo  1 1  n  un  gsart«n 
mit  unLcieicli  benannter» 
Z»bl^p  (M-nsiie  und  Ge- 
wichte). 


"Wöchentlich  5  Stunden. 

Diu  Alüuzen,  dleLän- 
^n-  und  Hohlmasse  nnd 
die  (.rewichte  Verwand- 
lung höherer  Sorten  in 
niedere  nnd  umgekehrt. 
Anschreiben  mehrfach 
benannter  Zahlen  als 
einfachbenanntemitdem 
jSinheitskomma  und  den 
amtlichen  Masebezeich- 
nungeu. 

Zahlendiktate.  IHevier 
Grundrechnungsarten 
mit  mehrfach  benannten 
Zahlen.    Die  Zeitrech- 
nnng. 


W«"<clientlich  4  Stunden. 

Die  Dezimalbriiche.  Die 
gemeinen  Brüche 
mündlich  und  schriftlich 
in  einfacheren  Aufgaben. 
Das  £rweltem^bkfirsen 
und  Oleichnamigmachen 
derselben  und  die  vier 
Öpeziee.  Anwendnngs- 
aofgeiben. 


Sechstes  Schnljahr.  Kinder  im  Alter  yon  11^12  Jahren. 


Wochen tl.  3—4  Stunden. 

Wiederholnng  des  Frü- 
heren im  nn  beschränk  ton 
Zalüenraum.  Zeitrech- 
nnngen,  Textenf^^ben. 
Gonieine  Bräche.  Do/.i- 
malbrüche.  Leichte 
Schlossiechnnngen. 


Wöchentlich  5  Stunden. 

Brachlehre :  Entsteh- 
ung u.  Arten  der  Brüche. 
Verwandlung  unechter 
Brüche  in  gemischte 
Zahlen  und  unmekelirt . 
Jirweitem  und  Kürzen 
der  Brttehe  unter  Be- 
tonung der  TeilTxirkeit 
der  Zahlen.  Die  vier 
rnndrechnunfisarten 
gtmoinen  Brüchen. 

I>a8  Dessimalsysteni : 
Die  4  Gmndrechnungs- 
arten  mit  Dezimal- 
brnchen.  Verwandlung 
gemeiner  in  Dezimal- 
brtlche  nnd  tungekehrt. 
Wiederholung  der  Zeit- 
rechnnn«,-.  Einfache 
Schlussrechiiuugeu  mil 
geraden  n.  wngekehrten 
Verhältnteeen. 


Wöchentlich  4  Stunden. 

W^iederholung  der 
Brnchlehre  in  schwie- 
rigeren Aufgaben.  Ein- 
fachere Zweisatzrech- 
nunp:en  mündlich  und 
schriftUch. 
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Badischer  Kormallehr- 
plan  Tom  Jahr  1869 


Lekrplan  der  erweiterten 
Sohn!«  in  Kaxlsroli^ 


Lehrplan  dor  orweiterten 

ächule  in  MannhAiTn 

nach  der  BeTisi<Hi  vom 
Jäh»  1BS7 


StobMitM  Sclmllahr.   Kinder  im  Alter  von  12—13  Jahren. 


Wi'cheiitl.  3  -4  Stunden. 

Wiederholung  des  ge- 
meinen Bmchrechnens 
-und  der  Dezimalbrüche. 

Scblnssrechnung,  2-, 

3-  n.  TnolirglicdrigeZwei- 
sat^r  ec  ii  1 1  u  n  ge  a  (Wareu-, 
2iin8-,  Arbeittj-,  Gesell- 
«chafts-.  Teilungf:-,  Ge- 
winn- und  Verlnstrech- 
unngen). 


Worheutlich.  5  Stunden. 

llintaehe  u.  Zusammen- 
gesetzte ISchlusarech- 
nnngea  mit  xmd  ohne 
Zweisatz.  (Arbeits-  und 
Verdienst-.  Ersparnis-, 
Prozent-,  Zins-,  iiabati-, 
Gewinn-  and  Verlnet-, 
1  )urch8chnittsrechnnn- 
gen).  In  der  Knaben- 
aehnle  ist  daa  Gheaehifta- 
leben,  in  der  Mädchen- 
Bchnle  die  einfache  Haus- 
lialtung  lu  passenden 
Aufgaben  za  berück- 
sichtigen. 


\V()elientlicli  4  Stunden. 

Knaben  r  ',v  p  i  tertes 
Zweisatzreclineu  münd- 
lich und  schriftUch.  Ga- 
sellschafts-, Teilungs-, 
Oewinn-  und  Verlust-, 
Termin-,  llabatt-  und 
Mischungerechnungen. 
Das  Ausziehen  dar 
Quadratwurzel. 

Mftdchen.  Zwaiaata- 
rechnen  mündlich  und 
schriftlich,  letzteres  2-, 
3-  und  mehrgliedrig 
Rabatt-  und  Zinaeadna- 
reclmongen. 


Acbtea  Sclinljahr.   Kinder  im  Alter  von 


Wöchentl.  3—4  Stunden. 

Fortsetzung  dos  im 
7.  Schu^ahr  behandelten 
Bechnena.  Dazn  die 
übrigen  Arten  der  Rech- 
n!in<rcn  des  Geschäfts- 
lebens. -  Durchschnitts-, 
Termin-,  Rabatt-»  Hi- 


Wöchentlich  5  Stunden. 

Arbeits-  n.  Verdien.st-, 
Ersparnis-,  Prozent-, 
Zins-,  Rabatt-,  Gtewinu- 
und  Verlust-,  Durch- 
schnitts-, Miechungs-, 
Teilungs-  und  Gesell- 
schafta-,  Termin-  und 
Wert  papieren  rechn  u  n  - 
gen.  Aunösung  mit  und 
ohne  Zweisatz. 

In  der  Knabenschule 
werden  die  Aufgaben 
zumeist  dem  Geschäits- 
leben,  in  der  Mädchen- 
s  *hule  den  Bedürfnissen 
der  einfachen  Hauahalt- 
nng  entnommen* 


13—14  Jahren. 

Wöchentlich  4  Stunden. 

Knaben.  Schwieri- 
gere Zwei8ftt^^«^chnun- 
gen  mit  möglichster  Be- 
rücksicbtijfuugdei  Han- 
delsrechnens und  den  p^p- 
werblichen  Rechnens. 
Die  Hauptsfttae  der 
g e ( t ni e t r  i  s c Ii e n  Pro- 
portion. Leichtere 

Gleichungen  des 
ersten    Grades  mit 
einer  Unbekannten. 
Übung  durch  Text- 
aufgaben. 

11  ii  d  c  Ii  e  n.  ErwCiiter- 
tes  Zweisatzrechnen  mit 
möglichster  Berücksich- 
tlgung  des  Handelsred^ 
nena  nnd  Hereinziehen 
von  Beispielen  aus  dem 
bflrgerlicnen  Lehen  und 
der  Haushaltung.  Miach- 
ungsrechnungen. 
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Uebersicht  über  die  Verteilung  des  Qeometriepensums.*) 


BadtschOT  Normallehrplaii 
▼om  Jahr»  1U69 


Lehrplan  der  erweitectMi  Schale 
in  Mannheim 


POnttoB  SchaQahr. 


(Der  ITnterrlcht  in  Geometrie  be- 
ginnt «rat  im  6.  SehaUahr)u 


Kenntnia  der  Terachiedenen  Ltnien^ 

Winkel  und  der  einfachsten  Fi^curen. 
Freies  Zeichnen  geradliniger  Figuren, 
Winkel  nnd  Linien  nach  dem  Aagen- 
maaa  nnd  nach  bestimmten  Qröaaan* 
angaben. 


Sechstes  Schuljahr. 


Kenntnis  der  verechieüeuen  Linien, 
Winkel  und  der  einfachsten  Fif^nren. 

Me^isen  der  Lin-en  und  Winkel. 
Zieichnen  von  geometrischen  Figuren 
nach  dem  Angenmass  und  nach  be- 
bestimmtanOrOesenangabon.  —  Freies 
Zeichn'  n  geometrischer  Figuren,  des 
Kreises  und  von  Torachiedeuen 
BogMLlinien. 


Knaben:  Wiederholung  der  geo- 
metrischen  Formenlehre,  erweitert 

durcli  Betrachtung  und  Besohreibung 
der  regeLuiässif^jen  geometrischen 
Ku'^per.  Konstruktionen  in  der  Ebene. 
Gebrauch  des  Zirkels,  i  nt  ils.  var- 
jtinn^en  Massstabes  und  Trans- 
porteurs. —  Leichte  Flächenberech- 
nungen  mit  Anwendung  in  «inftkdiaa 
Boi«;»ieIen. 

Mädchen:  Kenntuis  dar  ver^ 
schiedonan  Linien^  Winkel  nnd  dar 
einfachsten  Figuren,  nebtit  Betracht- 
ung und  Beschreibung  der  ro^'o)- 
m&asigeu  Körp«r.  Freies  Zeichnen 
geradlinigar  Fignraa,  Winkal  und 
'.•InlWi 


Slabaatea  Schuljahr. 


von  Flächen  und 
Zusammensteli  imgen 


Berechnung 
Zeichnen  von 
▼on  Flächen. 

Fii  '/.richni'n  ßol'-her  FlLT'iren, 
an  denen  gerade  uud  krumme  Linien 


Knaben:  Fortgesetzte  Konstruk- 
tion in  der  Ebene.  —  Eigentliche 
Geometrie:  Lehre  Ton  den  Winkaln. 
Clmfanjr^s-  nnd  Aussen  winke!  ge- 
schlossener Figuren.  Konsmenz  der 
Drei-,  Vler^  und  Vielecke;  daranfaioh 
gründende  Sätze;  die  Sätze  vom 
Parallelogramm.  Wiederhol nnp  und 
Erweiterung  der  Flächea  und  Uber- 
flfichenberechnungen  mit  Anwand- 
ongsanfgaben.  Körperberechnungr- 

Mädchen:  Finchenberechnungen 
mit  Anwendnngsaufgahan. 


•j  Anmerkung:  Die  Karloniher  erweiterte  Voiksäcliule  folgt  hinsi  "Jü- 
lich des  Umfange«  und  der  Verteilung  des  Geometrieäioiles  im  grossen  und 
ganaan  dam  Normallahrplan ;  hinan  kommt  Ittr  die  fflnfta  iflagaa  gaoma* 
trIaelMr  Anafthannngwmtariidit. 
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Badischer  NormallehrpUtfl 
vom  Jahre  1849 


LeluplaiL  der  erweiterten  Schule 


Aehtes  Schaljahr. 


Kenntnis    und  Besclireibnng  der 
«infachen  und  geometrischen  Körper. 
Bertwhiimig    de«  KOrperinluuts. 

Zelclinon  von  Körpernetzen 

fVeiee  Zeichnen  Imunmliniger  Ji- 


Knaben  Vergleichnng  der  Flächen 
ebener  Figuren.  Die  Lehre  vom 
Kreis;    Ähnlichkeit  der  Dreieoke; 

darauf  sich  gründende  Sätze.  Pro- 
portionalität der  Linien  ebentf  Fi« 
goren ;  AawendniigobigerSfttmdoreh 
Konstmktionsaufgaben.  Körperb»- 

rechnnnp;'  mit  Anwendrinp-sanfgaben. 
M  a  d  c h  en :  Körper berechnong  mit 


In  Karlsruhe  besteht  neb^  der  erweiterten  Volksschule 
noch  eine  einfache  mit  minder  weit  gesteckten  Lehrzielen. 
In  Mannheim  ist  dage;gen  jedes  Kind  zum  Besuch  der  acht- 
klassigen  Schule  verpflichtet  und  damit  gezwungen,  einen 
äusserst  umfangreicbea  Rechenstoff  zu  bewältigen*.  Dass  das 
für  einen  mittelmässig  begabten  Schüler  schon  äusserst 
schwierig  sein  muss,  erkennt  jeder  Fachmann  auf  den  ersten 
Blick;  die  erreichten  Unterrichtsergebnisse  lassen  keinen 
Zweifei  darüber.  Die  folgende  Tabelle,  eme  Zusammenstellung 
ausführlichen  Materials,  giebt  an,  wieviel  Prozent  der  in  den 
Uezennien  1877/87  und  1887/97  zur  Entlassung  gekommenen 
Schüler  bis  zur  zweiten,  dritten,  vierten  u.  s.  w.  Klasse  auf- 
£;e3tiegen  waren. 


Tabelle  IIL 


Durchschnittsprozent&atz  der  entlassenen  Schüler. 


1  ^JJ^^I^ 

Midohen 

1 

1  . » 

Fttr  die  Zeit 

FOr  die  Zeit 

isn  hie  1887 

1887  hie  1897 

1877  hie  1887 

1 1887  bis  1897 

;  ■; 

0,04 

0,35 
3,96 
12,11 
32,25 
33,49 
17,77 

0,02 

0,42 

2,01 

8,80 

21,63 

37,S4 

0,03 
O/'.fi 
4,Ü7 
14,26 
27,67 
33,72 

19^ 

0,02 

0,04 

0,39 

3,40 

10,74 

21,64 

43,45 

21,23 

*)  Die  L  Klesse  ist  die  unterste. 
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Diese  Zahlen  zeigen  auf  das  deutlichste  die  Unzuläng- 
lichkeit des  Mannheimer  Volksschulwesens.  Wenn  sich  auch 
seit  1887,  nach  der  teilweisen  Befreiung  des  Elementarunter- 
richts vom  wissenschaftlichen  Ballast,  die  Verhältnisse  etwas 
gebessert  haben,  so  erreichten  doch  immer  100 — 29,2  ir= 
70,79  0/0,  also  über  Entlassung  gekommenen  Knaben, 

die  oberste  Klasse  nicht;  70,79 — ^37>84= 32,95  0/0,  also  beinahe 
Vs  sämtlicher  Knaben,  konnte  sogar  nicht  einmal  die  rweite 
Klasse  absolvieren.  Aehnlich,  und  z.  T.  noch  schlimmer,  ge- 
stalten sich  die  Verhältnisse  bei  den  Mädchen. 

Alle  diese  Misserfolge  sind  darin  begründet,  dass  die 
Forderungen  des  Lehrplans  die  natürliche  Leistungsfähigkeit 
der  Kinder  übersteigen.  Als  man  1870  die  erweiterte  Volks- 
schule ins  Leben  rief,  ^idubte  man,  dass  ,,der  erweiterte  Lehr- 
plan durchaus  nicht  mehr  umfasse,  als  was  ein  ge\v()hnlicher 
Verstand,  ein  mittlerer  Fleiss  in  den  darauf  lm  verwendenden 
acht  Jahreskursen  ohne  besondere  Anstrengung  in  sich  auf- 
nehmen kann."  Welche  verhängnisvollen  Folgen  dieser  Irrtum 
nach  sich  zog,  zeigt  zur  Ge*nüge  die  angeiührte  Entlassungs- 
Statistik.  —  Der  Hauptfehler,  den  man  beging,  war  offenbar 
die  Verschmelzung  der  gewerblichen  Vorschule,  also  einer 
Fachschule,  mit  der  Volksschule.  Dadurch  wurde  „der  Um- 
fang und  die  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes  im  Rechnen 
und  in  der  Geometrie  tlk  h  Zwecken  bestimmt,  die  der  Elemen» 
tarscHule,  der  Vermittlerin  der  allgemeinen  Ausbildung,  fem 
bleiben  müssen,  soll  nicht  die  grosse  Masise  der  Schüler  aufis 
schwerste  geschädigt  werden."  Die  SchädUchkeit  einer  solchen 
Vereinigung  zeigte  sich  auch  bald.  Die  Kinder  blieben  schon 
m  den  untersten  Klassen  vielfach  sitzen,  da  sie  dem  schnellen 
Unterricht  nicht  zu  folgen  vermochten.  Die  grosse  Anzahl 
der  Repetenten  führte  aber  wieder  ein  äusserst  ungleich- 
massiges  Schülermaterial  herbei,  so  dass  einem  gedeihlichen 
Massenunterricht  die  grössten  Hindemisse  bereitet  wurden.  Die 
Vorbereitung  der  Kinder,  die  zur  Bürgerschule  übergehen 
•wollten,  war  mangelhaft.  Die  Kinder,  die  wirklich  die  Schule 
durchinachtLii,  liatten  endlich  nur  geringe  Vorteile  davon;  es 
iwar  ihnen  nie  Zeit  gelassen,  sich  in  den  Stoff  zu  vertiefen; 
so  ereignete  es  sich  daini,  dass  es  b|ei  einer  Schulvisitation 
nur  wenigen  Schülern  der  VII.  und  VI  iL  Klasse  möglich 
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war,  ganz  einfache  Zinsrechnungen  und  Textgleichungen  zu 
bewältigen.  Endlich  wurde  die  grosse  Masse  der  Kinder,  die 
die  die  oberen  Klassen  nicht  mehr  absoh  k  rcn  kounte,  schwer 
geschädi<:rt ;  die  erworbenen  Kenntnisse  entbelirten  eines  Ab- 
schhisses;  manche  für  das  Leben  äusserst  wichtige  Thaisachen 
wurden  ihnen  vorenthahen.  So  blieben  /.  B.  einem  aus  der 
sechsten  Klasse  abgehenden  Schiller  völlig  unbekannt :  die 
Körperberechnung,  die  Geschichte  der  letzten  drei  Jahrhunderte, 
die  Geographie  der  fremden  Erdteile  und  endlich  ein  ganzes 
Fach,  die  Naturlehre. 

Die  vorgesetzte  Behörde  hat  wiederholt  auf  alle  diese  Miss* 
stände  hingewiesen  und  ihre  Abstellung  für  dringlich  erachtet 
(die  erlassenen  Bescheide  sind  in  der  Denkschrift  wieder- 
gegeben) ;  es  hat  auch  an  den  vielfachsten  Bemühungen  seitens 
der  Schulverwaltung  nicht  gefehlt.  Die  weiteren  Ausführungen 
Sickingers  aber  thun  dar,  dass  die  Hauptursache  aller  Uebel- 
stände  die  mangelliafte  Organisation  des  Mannheimer  Volks- 
schulwesens ist,  und  dass  nur  eine  Abänderung  derselben  zur 
Gesundung  der  Verhältnisse  beitragen  kann. 

Um  die  Unzulänglic]:keit  des  Mannheimer  Volksschul- 
^'esens  noch  mehr  hervortreten  und  die  l^rsachen  der  oben 
erwähnten  Missstände  deutlich  eikennen  zu  Ia^.Mii,  stellt 
Sickinger  die  Lnterrichtscrgebnissc  und  Lehrpläne  der  Karls- 
ruher  und  Mannheimer  Volksschule  einander  gegenüber. 

Zunächst  ist  eine  vergleichende  Darstellung  der  Schüler- 
entlassungen an  den  Volksschulen  in  Karlsruhe  und  Mannheim 
für  die  Schuljahre  1892/97  gegeben  (Tab.  IV). 

Damach  haben  in  Karlsruhe  im  Vergleich  zu  Mannheim 
mehr  als  noch  einmal  soviel  Kinder  das  normalplanmässige 
Ziel  erreicht.  Wodurch  ist  dieser  auffällige  Unterschied  be- 
dingt? 

Stellen  wir  die  Faktoren,  die  vor  allem  das  Ergebnis  des 
Unterrichts  beidingen,  nämlich  das  Lehrerpersonal,  das  Schüler- 
material und  die  Organisation  der  Schulen  beider  Städte  ver- 
gleichend gegenüber. 

Das  T. ehrerpersonal  scheidet  von  vorherein  aus  dem  Zu- 
sanimenliang  aus,  denn  Mannheim  wie  Karlsruhe  geniessen  seit 
Jahren  das  gleiche  Vorrecht,  bei  Besetzung  ihrer  Hauptlehrer- 
stellen  die  tüchtigsten  Bewerber  auswählen  zu  können. 
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T*b«ll«  IV. 


Düt^chsclmitf sprozent-satz  r!er  von  Ostorn  18^2  bis  Ostera.  1897  nach. 
Yolieudong  der  i>ckiiipßicht  entlasseneu  Junder  in  der  Verteilang  auf 

die  einzelnen  Klassen. 


Karlsmhe 

Klasse 

einfache 

Schule 

erweiterte 
.'^chnle 

einf.  o.  erweit. 
Schal» 

erweiterte 

Schnle 

A.  Knaben. 

n 
m 

IV 

V 

VT 
VII 

VIJJ. 

0,12 
0^12 
0,24 
2,11 
6,77 
2745 
tt,74 

0,2S 

1,33 

5  Q9 

67,AS 

0,06 
0,06 
0,24 

1.71 

6,39 

2Mt 

0,04 
0,33 
1.44 
7,76 
20,38 
39,27 
30,77 

B.  Mädchen. 

n 
m 

IV 
V 
VI 

vn 
vm 

0,10 

0,21 
4,65 
12,38 

um 

36^ 

1,29 
8,50 
47,47 
42,72 

0,05 
0,09 
2,85 
10,31 
46,61 

0,40 

3,45 

9,95 

22,58 
44,45 

im 

Die  Beurteilung  eines  so  umfangreichen  Schülermaterials, 
wie  es  hier  iti  Betracht  kommt,  ist  ein  äusserst  achwieriges 
Unterfangen,  umsomehr,  als  in  dieser  Hinsicht  bestimmte  Ge- 
sicHtspunkte  nicht  allgemein  aufgestellt  sind;  jeder  Fachmann 
geht  bis  jetit  hier  seinen  eigenen  Weg.  Siddngers  Denk- 
schrift weist  folgende  Ausführungen  auf: 

Unter  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit  der  beiden 
Städte  hinsiditlich  der  Erwerbsthatigkeit  der  Bevölkerung  darf 
wohl  mit  einiger  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  der 
Prozentsatz  derjenigen  Kinder,  deren  Fortkommen  in  der  Schule 
durch  die  häuslichen  Verhähnissc  eher  gehemmt  als  gefördert 
wird,  in  Mannheim  erheblich  ^össer  ist  als  in  Karlsruhe.  Um- 
gekehrt wird  in  Karlsruhe  die  Gesanitleistungsfähigkeit  des 
in  den  Volksschulen  vereinigten  Schülermaterials  durch  den 
Umstand  beeinträchtigt,  dass  der  dortigen  Volksschule  durch 
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die  Mittelschulen  eine  grössere  Zahl  befähigter  und  aus 
geordneten  häuslichen  Verhältnissen  kommender  Kinder  ent- 
zogen wird  als  der  hiesigen  Volksschule.  Dies  zeigt  die  nach- 
folgende Statistik  über  diu  Schulbesuch  der  ele- 
mentarschulpflichtigen Knaben  in  den  Siadien 
Karlsruhe  und  Mannheim  im  Schuljahr  189^'  07.  Die  aufgeführ- 
ten Zahlen  sind  den  Jahresberichten  der  betr.  Schulen  ent- 
nommen. Als  elementarschulpflichtig  wurden  von  den  Schülern 
der  Mittelschulen  die  der  Sexta  bis  Obertertia  in  Rechnung 
gesogen. 


Statistik  über  den  Schulbesuch  der  elementarschulpflich- 
tigen Knaben  in  den  Städten  Karlsruhe  und  Mannheim 

im  Schuljahr  1896/97. 


I,  Volksschulea 

ü.  Mittelschulen 

Art  der  Selmlfi 

ZaU 
der 

Schü- 
ler 

mti 

Art  der  Schule 

Zahl  der 
Schiller 

im  volks- 

schul- 
ptiichtipr. 

Pro- 
zent- 
aate 

Einf.  Volksschule  . 
Ervvek.  Volksschule 
Knaben  V  ir.  chule  • 
Bürgerschule  .... 

1102 
1810 
483 
240 

21,31  7o 

9,340/0 
4,64<'/, 

Gymnasium  .... 
Realgymnasium  .  . 

nherrealschule  .  .  . 

401 

353 
407 
376 

7,75»/o 
6,830/. 
7,87"/, 
7,27»/o 

SnniiiKi  I: 

„  II 


r  3635  =  70.28 


Summa  U=  1537  =  29,72«/, 


L  a.  lIa5172M  100,00 


II*  MaaaMa. 


h  Volksaohulen 

IL  Mittelschulen 

Art  der  Schoie 

ZeU 

der 
80hfl- 
ler 

BroMot- 
•etB 

Art  der  Schule 

Zahl  der 
Sehfller 

im  volks- 

schul- 
pflichtipf. 

Altrr 

Pro- 

£rweit.  Volksschoie 
Batigenchnle  .... 

4772 
762 

70,6  r/o 
11,28  7, 

Gymufuuum  .... 
HealgymnMinin  .  . 
OberzMltohiile .  .  . 

339 
299 

596 

4,87% 
8,820/, 

n=i224=i8,nvo 
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Ergebnis  :  Die  Mittelschulen  besuchten  von  der  Gesamt- 
zahl der  elenientarschuipf  licht  igen  Knaben 

a)  in  Karlsruhe  20.72.  rund  lof^o. 

b)  in  Mannheim  dagegen  nur  18,11,  rund  18  "0. 
Scheidet  man  nun  die  Schüler  nach  dem  Mass  ihrer  that- 

sächlichen  Leistungsfähigkeit,  die  vornehmlich  durch 
die  natürlichen  Anlagen  und  durch  die  häusliche 
Erziehuncr  und  Pflege  bedingt  wird,  in  die  Kategorien  I. 
gut,  IL  mittelmässig,  III.  mangelhaft,  so  dürfte  hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  der  Schülerkontingoite  der  Mann- 
heimer und  der  Karlsruher  Volksschule  Folgendes  zutreffen: 

Die  Mannheimer  Schule  enthält  neben  einem  grösseren 
Prozentsatz  von  Schülern  der  1.  Kategorie  auch  einen  grösseren 
Prozentsatz  von  Schülern  der  III  Kategorie.  Die  Karlsruher 
Schule  dagegen  hat  relativ  mehr  Schüler  der  II.  Kategorie, 
während  die  1.  und  was  für  die  uns  beschäftigende  Frage 
von  besonderer  Bedeutung  ist,  die  III.  Kategorie  schwächer 
vertreten  ist.  Mit  andern  Worten:  das  Schülermaterial 
der  K  a  r  1  s  r  u  ii  e  r  \  '  o  1  k  s  s  c  h  11 1  e  ist  nach  Leistungs- 
fähigkeit c  i  n  h  e  i  1 1 1  (  h  e  I  .  mehr  ausgeglichen,  als 
das  der  Mannheimer  \'<>  1  k s  s r  h  u  1  c.  Je  weniger  gemischt 
aber  hin-i(  htli(  h  des  Leistungsvermögens  die  zu  einer  Unter- 
richtSL:emeins(  haft  vereinigten  Schüler  sind,  desto  einheitlicher 
können  sie  gelordert  -werden,  desto  grösser  ptleirr  die  Zahl 
derer  zu  sein,  die  di*^  \ orge>treckten  jahresziele  erreichen  und 
deshalb  normal  die  lehrpianmässi^fcn  8  Jahreskurse  durchlaufen. 

Neben  dieser  \'erschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des 
Ge^arotschülermaterials  besteht  nun  aber  noch  eine  höchst 
bedeutungsvolle  Verschiedenheit  hinsichtlich 

der  Organisation  der  beiden  Schulen. 

In  Karlsruhe  ist  neben  der  erweiterten  Schule  noch  eine 
sogen,  einfache  Schule  eingerichtet.  Die  Klassen  dieser  ein- 
lachen Schule  erhalten  wöchentlich  16—20  Stunden  Unterricht. 

Nach  dem  einstimmigen  Urteil  der  an  der  einfachen  Schule 
in  Karlsruhe  wirk^taden  Lehrer  gehören  die  Schüler  der  einfachen 
Schule  hinsichtlich  ihrer  Förderungsfähigkeit  zum-  kleineren  Teü 
der  IL  Kategorie«- zum  grösseren  Teil  der  III.  Kategorie  an; 
Kinder  der  I.  Kategorie  sind  nur  wenige  vorhanden.  Der  that- 
sächlichen  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  entsprechend  ist  der 
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Unterrichtsstoff  in  den  Klassen  ck  r  einfachen  S(  luile  auf  die 
wesentlichsten  Forderun <^en  des  Nurniallehrplans  beschränkt. 
Die  natürliche  Folge  davon  ist,  dass  in  Karlsruhe  ein  beträcht- 
hchcr  Prozentsatz  von  den  Schülern  der  Iii.  Kategorie  den  für 
die  Gestaltung  ihres  späteren  Berufs-  und  Erwerbslebens  so 
wichtigen  normalen  Abschluss  ihres  Bildungsganges  erreicht. 
In  Mannheim  dagegen  sind  die  Schüler  der  Iii.  Kate- 
gorie den  erhöhten  Anforderungen  der  einheitlich  er- 
weiterten Schule  nicht  gewachsen  und  können  ihnen  auch 
nicht  gewachsen  sein  und  erreichen  deshalb  nicht  einmal 
die  2 weitoberste  Klasse.  Ein  Blick  auf  Tabelle  IV  zeigt 
den  bedeutenden  Vorsprung,  den  die  Karlsruher  Schule  in 
dieser  Hinsicht  vor  der  Mannheimer  hat.  Es  haben  von  den 
1892 — 97  schulentlassenen  Kinder  nicht  einmal  die  zweit- 
oberste Klasse  durchgemacht 

in  Mannheim 

29  0/0  der  Knaben,  36  0/0  der  Mädchen, 

in  Karlsruhe  dagegen  nur 

a)  in  der  einfachen  Schule  9  0/0  der  Knaben,  17  «o  der  Mädchen, 

b)  „    „  erw.  „     70/0   „       „         90/0   „  „ 

c)  „    „  Gesamtschule      80/0  „       „       13*^0   „  „ 

Die  Einrichtung  des  getrennten  Unterrichts  derjenigen 
Kinder,  deren  Fortkommen  in  der  Schule  durch  Mangel  an 
Begabung  oder  durch  häusliche  Verhältnisse  oder  durch  beides 
zugleich  gehemmt  wird,  erwiess  sich  aber  nicht  bloss  für  die 
Ausbildung  dieser  Kinder  selbst  als  vorteilhaft,  sondern  es 
konnten  infolge  jener  Scheidung  auch  die  Kinder  der  II.  und 
I.  Kategorie  leichter  und  umfassender  den  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit entsprechenden  Zielen  zugeführt  werden." 

Nun  bespricht  Sickinger  noch  einige,  durch  die  Schul- 
organisation bedingte,  für  einen  erfolgreichen  Unterricht  be- 
dcuiuiigsvolle  Faktoren. 

Durch  Zahlenantraben  wird  dargethan.  dass  ungerecht- 
fertigte ' VersäuiiiiiiMse  von  Schülern  in  Mannheim  bedeutend 
häufiger  vorkommen,  wie  an  der  erweiterten  \'olksschule  m 
Karlsruhe.  Begründet  ist  diese  Thaisache  in  der  ( )r£Tanisation. 
Da  die  Schüler  der  dritten  Kategone  erfahrung^mar^.Mg  am 
liäufigstjCn  ohne  Entschuldigung  fehlen,  der  Karlsruher  er- 
wreiterteh  Volksschule  diese  Elemente  aber  zum  grössten  Teil 
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durch  die  einfache  Volksschule  abgenommen  werden,  so  ist 
klar,  dass  Mannheim  gegenüber  Karlsruhe  im  Nachteil  sein 
muss.  Das  schnelle  Unterrichtstempo,  welches  in  Mannheim 
herrscht,  macht  die  Häufigkeit  der  Versäumnisse  noch  bedenk- 
licher, wird  doch  dadurch  ein  Nachholen  des  Versäumten  be- 
deutend erschwert. 

In  Karlsruhe  kann  auch  eme  bessere  Verteilung  des  Lehrer- 
Personals  vorgenommen  werden;  man  verwendet  dort  die 
leistungsfähigsten  Lehrkräfte  zum  Unterricht  an  der  einfachen 
Volksschule,  die  das  unvorbereitetste  Schülermaterial  besitzt. 
In  Mannheim  kann  eine  solche  Verteilung  nicht  vorg^enommen 
werden,  da  hier  alle  Klassen  der  erweiterten  Voiksschule  ein 
gleich  uneinheitliches  Scliulermaterial  besitzen. 

Die  Zahl  der  wochentiuhcn  Unterrichtsstunden,  die  zur 
Erreichung  der  Jahresziele  zur  Verfügung  stehen,  ist  an  beiden 
Schulen  ungefähr  die  gleiche;  sie  differiert  etwas  zu  Gunsten 
der  Karlsruher  Schule,  die  wohlgemerkt  geringere  Anforde- 
rungen stellt.  Mannheim  ist  femer  im  Nachteil,  weil  es  wegen 
Platzmangel  kombinierte  Klassen  einrichten  musste. 

Der  bedeutungsvollste  Unterschied  ist  jedoch  die  Ver- 
schiedenheit der  Anforderungen,  die  die  Lefarplane  beider 
Schulen  im  Rechnen  und  in  der  Geometrie  aufweisen.  Die 
Lehrplane  in  diesen  Fächern  snid  anfangs  bereits  wieder- 
gegeben. Ihnen  und  der  folgenden  Tabelle  VI  ist  zu  entneUnea: 


TshelU  VL 


Ttfannhjtlin 

HüddlMif 

wöchttntl. 

jährÜch 

woohenlL 

jährlich 

wöchentJL 

jährlich 

I 

5 

220 

6 

264 

6 

264 

n 

6 

264 

6 

264 

8 

3S2 

m 

6 

264 

6 

264 

8 

352 

IV 

6 

264 

5 

220 

8 

352 

V 

5 

220 

4 

176 

6 

364 

VI 

5 

220 

4 

176 

6 

364 

vn 

5 

220 

4 

176 

6 

364 

vm 

5 

330 

4 

\  176 

6 

264 

43 

1892 

39 

1716 

54 

3S» 
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Die  Karlsruher  Schule  verlangt  von  ihren  Schülern  nicht  mehr, 
wie  im  Normallehrplan  verlangt  ist;  wohl  aber  ist  eine  weit 
grössere  Stundenzahl  zur  Einprägung  des  Stoffes  vorgesehen. 
In  Mannheim  werden  dagegen  weit  höhere  Anforderungen 
gestellt;  trotzdem  halt  man  hier  —  und  das  ist  ein  schwer- 
wiegender Irrtum  —  eine  geringere  Stundenzahl  wie  in  Karls- 
ruhe (es  sind  176  Stunden  weniger)  für  ausreichend.  In  Baden 
findet  sich  nur  noch  eine  erweiterte  Volksschule,  die  Heidel- 
berger, die  mit  der  Mannheimer  gleiche  Lehrziele  hat;  dort 
stehen  aber  zur  Aneignung  solcher  umfangreichen  Kenntnisse 
660  Slujidcn  mehr  wie  ui  Mannheiin  zur  Verfügung. 

Dieses  Missverhältiiis  zwischen  Stimdenzahl  und  geforderter 
Leistung  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  vergleicht,  wieviel 
Stunden  an  der  erweiterten  Volksschule  zu  Heidelberg,  Karls- 
ruhe und  Mannheim  zur  Einübung  gleicher  Pensen  angesetzt 
sind.  Folgende  Tabelle  zeip^t  wieviel  Stunden  den  Schülern 
der  drei  Schulen  zur  Erlernung  der  4  Grundrechnungsarten 
mit  mehrfach  benannten  Zahlen  im  unbeschränkten  Zahlenraim> . 
zur  Verfügung  steihen. 

Tabelle  Vn. 


Erweiterte  Schule 

Kla>sen 

Alter  der 

GeBamtsaU  der 

Un  i  errichtsstunden 

Karlsruhe 

I-V 

6— U  Jahre 

1232 

Heidelbeiir 

I-IV 

6-10  „ 

1320 

ICannheün 

I-IV 

6-10  „ 

1012 

Der  schnelle  Lehrgang  und  die  wenigen  Unterrichtsstunden 
erklärt  auch  die  grosse  Zahl  der  S<  hulcr,  die  in  Mannheim 
1893  — 1897  in  den  Knabenklassen  IV— VII  am  Schlüsse  der 
einzehien  Schuljahre  nicht  versetzt  werden  konnten. 


Tabelle  YÜL 


iUaaae 

1893/94 
% 

1894/95 
Vo 

1895/96 
% 

1896/97 
% 

IV 
V 
VI 

10,8 
8,4 
9,0 
8,5 

10,1 
16,7 
lr,7 
19,3 

12,4 
12,7 
12,4 
9,8 

13,2 
11,8 
12,1 
9,1 
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Die  Tabelle  führt  nur  die  Schüler  an,  welche  die  Schule 
weiter  besuchten  :  berücksichtigte  man  auch  die  Schüler,  die 
aii<?  den  bctrdtcnden  Klassen  entlasüen  werden  mussien  und 
daher  das  Klassenziel  nicht  erreichen  konnten,  so  würden  sich 
die  betreffenden  Zahlen  durchweg  erhöhen. 

Die  Thatsache,  dass  in  Mannheim  nur  so  wenig  Schüler 
bis  in  die  obersten  Klassen  gelangen,  ist  jedoch  noch  durch 
eine  andere  Erscheinung  begründet  Ein  nicht  unbeträchtlicher 
Prozentsatz  von  Kindern  wird  jährlich  der  Volksschule  durch 
Ortswechsel  der  Eltern  zugeführt  oder  entzogen.  Mit  diesem 
Faktor  haben  Ulle  Lehranstalten  zu  rechnen;  für  Mannhein* 
erlangt  er  jedoch  eine  höhere  Wichtigkeit,  weil  infolge  der  eigen- 
artigen Organisation  seine  Volksschule  unterdenen  der  badischen 
Städte  eine  gesonderte  Stellung  einnimmt*  Werden  Kinder 
aus*  ^nderen  Orten  in  Mannheim  eingeschult,  so  müssen  sie 
grösstenteils,  da  sie  im  Rechnen  den  gestellten  Anforderungen 
nicht  genügen  würden,  einer  tieferen  Klasse,  als  der,  der  sie 
bisher  angehörten,  zugewiesen  werden.  Dadurch  wird  ihnen 
naturgemäss  oft  die  Möglichkeit,  überhaupt  bis  zur  obersten 
Klasse  aufsteigen  zu  können,  genommen.  Andererseits  werden 
wieder  Mannlieimer  Kinder,  die  die  Schule  \on  der  ersten 
Klasse  an  bej>Lichen  und  wohl  Aussicht  haben,  dieselbe  zu  ab- 
solvieren, auslest  huit.  Wie  bedeutend  diese  Thatsaclien  das 
U!it^'rric]usergel:)iiis  beeinflussen,  ist  aus  statistischen  Angaben 
der  Denkschrift  cr>i(iitli(  h.  Damach  hatten  unter  den  Ostern 
1897  entlassenen  Schulern  28,<)t)"o  die  Mannheimer  X'olk-sehule 
nicht  von  Anfang  an  besucht;  nur  10, 5 570  der  Zugewanderten 
g^elangten  aber  bis  zur  obersten  Klasse.  Von  denjenigen 
Kindern,  die  der  Schule  von  der  untersten  Klasse  an  zuge- 
hört en,  absolvierten  sie  29,72  0/0  (40,79  0/0  der  Knaben,  20,31  ö/o 
der  Mädchen)  ganz. 

Zur  Besserung  der  in  den  vorstehenden  Zeilen  geschil- 
derten Verhalmisse  macht  Sickinger  in  seiner  Denkschrift  Vor- 
schläge, die  den  Kern  der  gesamten  Abhandlung  bilden.  Sie 
dürften  das  allgemeinste  Interesse  erwecken;  wir  bringen  sie 
deshalb  (mit  einigen  unwesentlichen  Kürzungen  und  unter  Fort-  • 
Jassung  alles  dessen,  was  nur  von  lokalem  Interesse  sein  kann) 
hier  im  verändert  zum  Abdruck: 

Die  im  Vorstfehenden  dargelegten  Verhältnisse  mahnen 
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dringend  zu  einer  Beschränkung  des  Lehrstoffs  in  der 
Volksschule,  damit 

1.  die  für  das  praktische  Leben  wichtigsten 
Bildungsstoffe  um  so  intensiver  behandelt  werden  können, 

2.  mehr  Zeit  gewonnen  wird  für  den  Endzweck  aller  Lern- 
arbeit, für  Erziehung  der  Schüler  zu  Selbstthätig- 
keit  und  Selbständigkeit, 

3.  möglichst  viel  Schüler  zur  abschliessenden 
K'la^sse  aufsteigen. 

Insbesondere  muss  —  dies  ist  die  übereinstinunende  An- 
sicht der  Schulbehörden,  der  Lehrer  imd  der  die  Ergebnisse 
des  heutigen  Schulunterrichts  mit  Interesse  verfolgenden 
Eltern  und  I^hrherren  —  den  Uebungen  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Gedankenaustausch  mehr  A  u  f - 
merksajnkeit  und  I'flcgc  gewidmet  werden.  Dies  ist  um  so 
notwendiger,  weil  bei  der  fortschreitenden  Kiuartung  der  Um- 
gangssprache das  Gefühl  für  S|)rachrichtigkeir  in  breiten 
Schichten  der  Bevölkerung  sich  mehr  und  mehr  abstumpft 
und  infolge  dessen  das  Haus  häufig  wieder  zerstört,  was  die 
Schule  mühsajn  aufgebaut  hat. 

Mit  dem  Versagen  des  häuslichen  Erziehungsfaktors  muss 
die  Volksschule  der  Grossstadt  überhaupt  immer  mehr  und 
mehr  rechnen  Das  starke  Anwachsen  der  Bevölkerung  durch 
Zuzug  von  aussen  hat  zur  Folge,  dass  die  Zahl  derjenigen 
Kinder  in  stetem  Zunehmen  begriffen  ist,  deren  geistige  und 
sittliche  Förderung  ausschliesslich  der  Schule  anheimfällt.  Be- 
denkt man,  dass  die  Kinder  der  letzteren  Gattung  von  Haus 
aus  mehr  oder  weniger  auch  physisch  gering  qualifiziert  sind, 
so  kann  man  sich  ungefähr  eine  Vorstellung  machen  von  der 
Verschiedenartigkeit  der  Leistungsfähigkeit  der 
in  der  einheitlichen  Volksschule  wahllos  zu- 
sammengewürfelten Elemente. 

Im  Hinblick  auf  die  grundlegende  Bedeutung  dieser  that- 
sächlichen  Verhältnisse  für  die  Frage  des  Unterrichtsplans  und 
der  gesamten  Organisation  der  Volksschule  seien  über  dieselben 
in  Ergänzung  des  oben  über  das  Schulcrmaierial  Gesagten  noch 
einige  Ausführungen  angefücrt. 

Die  X'olksschule  hat  die  rilicht.  alle  Kinder  eines  gewissen 
Alters  ohne  L  n  i  e  r  s  c  h  1  e  d  aufzimehmen  und  bis  zu  einem 
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bestimmten  Lebensjahr  behufs  Ausbildung  in  den  elementaren 
Wissensgebieten  und  Fertigkeiten  zu  behahen.  Die  Bildungs- 
fähigkeit  des  einzelnen  Kindes  ist  das  £rgebnis  vieler,  zum  Teil 
unerklärter  und  unbekannter  Faktoren.  Die  wichtigsten  sind: 
die  natürlichen  Anlagen,  der  Fleiss  und  die  häus- 
lichen Verhältnisse  (Erziehung  und  Pflege)  des  Kindes. 
Nimmt  man  für  das  Ma«:.*.  mit  dem  jeder  einzelne  dieser  drei 
Faktoren  sich  geltend  machen  kann,  und  ebenso  für  das  Mass 
des  Gesamteffekts  der  drei  Faktoren  beim  einzelnen  Kinde  die 
drei  Grade  an  „gut",  „mitteimässig".  ..mangelhaft",  so  lassen 
sich  die  hauptsächlichsten  Schüler  typen  in  folgender 
Weise  veranschaulichen  und  gruppieren: 

Tabelle  IX. 


Qrappieruns  der  Schiller  nach  Leistung  und  Blldungsfihigkelt 


L  Kategorie: 
gut 

IL  Kategorie: 
mitteimässig 

HL  Kategorie: 
mangelhaft 

lagen 

Heifls 

hänsl. 
Ver- 
hJUtnisee 

1 

An-  1 
lagen 

Fleisa 

häusl. 
Ver- 
hältnisse! 

An- 
lagen 

flei» 

hänsl 
Ve^ 
hillaiw 

gat 

gut 

gtit  1 

gut 

mittelm. 

mittelm. 

mittelm. 

manglh. 

gut    1    gut    1  mittelm. 

gut    jmitteim.  |  manglh. 

gut    1  mittelm* 

II. HD  ^--Ih. 

.  gut 

mittelm. 

gut 

gut     j  manglh.  mittelm. 

mauglh. 

mittelm.  mittdin. 

mtttelnL     gnt  gut 

gut  inanglh. 

manglh. 

fwanglli,  mittelm  DUgO^' 

Iff  *t1ritlin  1 

gut 

mittdiiL 

mittelm. 

1 

gut    1  mangUi. 

manglh. 

mangih. 

mittelm. 

mittelm. 

gut 

mitteiia 

mittelm.  mittelm.  mittelm. 

mangl^ 

mittelm.  1  mitteim.j  mangllL 

mittelm. 

1 

man^^lli. 

maoglh. 

gut 

1  ■ 

Welch  grosse  Verschiedenheit  der  Arbeitsbefähigmg 
und  Arbeitsenergie  in  den  Abstufungen  zwischen  dem  posilifiei 
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und  dem  negativen  Ende  obiger  Reihen,  zwischen  dem  lei- 
stungskräftigsten  Schüler  (Anlagen  gut,  Fleiss  gut,  häus- 
liche Verhältnisse  gut)  und  dem  leistungs schwächsten 

Schüler  (Anlagen  mangelhaft,  Fleiss  mangelhaft,  häusliche  Ver- 
hältnisse mangclhattj !  Und  alle  diese  Potenzen  und  Impotenzen, 
die  in  bunter  Mannigfaltigkeit  die  Sc  hule  bevölkern,  sollen  im 
Massen  unter  rieht,  der  gleiche  oder  wenigstens  annähernd 
gleiche  Aufnahmefähigkeit  voraussetzt,  eine  brauchbare  Schul- 
bildung erhalten ! 

Wie  wenig  in  Mannheim  dieses  Ziel  seither  erreicht  wurde, 
ist  bereits  genügend  dargethan.  Wir  kommen  deshalb  zum 
positiven  Teil  unser«>v  Aufgabe,  zur  Beantwortung  der 
Frage : 

Was  kann  geschehen,  damit  trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  Leistungsfähigkeit  der  Indivi- 
duen die  grosse  Masse  der  die  Elementarschule 
besuchenden  Kinder  zu  einem  Abschluss  ihrer 
Schulbildung  gelangt? 

Zwei  Möglichkeiten  sind  zu  erörtern : 

I.  Die  Milderung  der  bisherigen  Missstände  im  Rahmen 
der  einheitlichen  (ungegliederten)  Schule, 

Tl.  Die  Hebung  der  bisherigen  Missstände  durch  Gliede- 
rung ueb  Schuloiganismus. 

I. 

Die  bisherigen  Missstäiide  bestanden  narh  Ausweis  der 
Entlassungsstatistik  darin,  dass  bis  1887  ca.  ^/^  und  seit  1887 
über  -/>  der  die  Mannheimer  erweiterte  Volksschule  besuchen- 
den Kiuder  das  plantnassige  Schulziel,  die.  8.  Klasse,  uiclit  er- 
reichten. Man  darf  also  wohl  sagen,  dass  bis  1887  nur  die 
besten  Schüler,  deren  Leistungsfähigkeit  in  der  obigen  Tabelle 
als  ,,gut"  bezeichnet  ist,  tmd  seit  1887  ausserdem  noch  ein 
kleiner  Teil  der  mittelmässigen  Schüler  bis  zur  8.  Klasse 
aufstiegen.  Ein  derartiges  Ergebnis  ist  für  eine  Unterrichts- 
anstalt,  in  der  ca.  neunzig  Prozent  der  Gesamtbevöikerung 
ihre  schuhnässige  Ausbildung  erhalten,  schlechterdings  unzu- 
reichend. Die  Zweckbestimmung  der  Volksschule 
verlangt,  dass  ausser  den  befähigteren  Schülern 
zum  mindesten  auch  noch  alle  mittelmässig  be- 

Zeitsthrifi  für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene.  3 
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gabte  n  Schüler  in  8  Jahren  zu  einem  normalenAb- 
schluss  gebra<  ht  werden. 

Es  müsste  also  in  der  Mannheimer  Schule  zum  mindesten 
erreicht  werden,  dass 

der  bisher  ans  der  7.  Kl.  abgeg.  Frosentsatz  kttnitig  aas  der  8  KL  enÜ.  wird, 
«iiiifi^*»«  «  f»  » 

(Von  den  bisher  aus  den  Klassen  I — III  zur  Entlassung  ge- 
kommenen Schülern  wird  unter  Abschnitt  II  die  Rede  sein.) 

Unter  Annahme  dieses  Promotionsverhältnisses  würde  sich 
die  Entlassungstabelle  der  Jahre  1887/97  folgendermassen  ge- 
stalten : 

aus  der  8.  Klasse  entlassen  29,21  +  37,84  67,057o, 
»     .  7.     «  „  21.630/0, 

Hiermit  würde  die  Mannheimer  einheitliche  Volks- 
schule annähernd  ein  Ergebnis  erreichen,  wie  es  die  Karlsruher 
gegliederte  Volksschule  seither  bereits  erreicht  hat. 

Zu  diesem  Zwecke  müsste  der  lehrj^lanmässigc  l'nterrichts- 
stoff  so  bemessen  und  auf  die  einzelnen  Schuljahre  so  verteilt 
werden,  dass  ,,der  Lehrplan  künftig  wirklich  durchaus  nicht 
mehr  umfasst,  als  was  ein  gewöhnlicher  Verstand,  ein  mittlerer 
Fleiss  in  den  darauf  zu  verwendenden  8  Jahreskursen  ohne 
besondere  Anstrengung  in  sich  aufnehmen  kann".  Die  an  die 
Gesamtheit  der  Kinder  zu  stellenden  Anforderungen  müssten 
also  auf  einen  Schülertypus  zugeschnitten  werden,  der  in  der 
dargestellten  Gruppierung  etwa  die  Mitte  einnimmt  und  die 
Charakterisierung  aufweist :  Anlagen  mittelmässig,  Fleiss  mittel- 
massig,  häusliche  Verhältnisse  raittelmässig.  Mit  einer  solchen 
Fixierung  der  Arbeitsforderung  ist  unzweifelhaft  dem  Gros  der 
Schüler  gedient.  Zu  kurz  kommen  jedoch  dabei  einerseits  die 
Schüler  der  I.  Kategorie,  andrerseits  die  schwächeren  und 
schwächsten  Schüler  der  III.  Kategorie:  die  letzteren,  weil 
für  sie  die  Anforderungen  des  Mittelmasses  immer  noch  zu 
hoch  sind,  die  crstercn,  weil  sie  bei  einem  für  Mittelköpfe  be- 
rechneten Unterrichtsganp  des  Besten,  was  die  Schuler- 
ziehung für  das  spätere  Leben  zu  bieten  vermag,  d.  i.  der 
Uebung  und  Gewöhnung,  zur  Erreichung  eines  Zieles 
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mit  dem  Einsatz  der  ganzen  Kraft  zu  arbeiten, 
verlustig  gehen. 

Unwillkürlich  drängt  sich  da  die  Frage  auf:  Sollte  es 
sich  nicht  in  einem  so  ausgedehnten  Schulorga- 
nismus wie  dem  Mannheimer  bei  der  grossen  Zahl 
von  Parallelabteilungen  einrichten  lassen,  dass 
auch  die  I.  und  III.  Schülerkategorie  ihrer  Eigen- 
art gemäss  behandelt  wird,  sodass  —  ohne'  Er- 
höhung der  Kosten  für  den  Gesamtbetrieb  der 
Schule  —  für  die  Gesamtheit  der  Schüler  ungleich 
günstigere  Unter  rieh  ts  er  gebnisse  erzielt  würden? 

Eine  vorurteilsfreie  Erwägung  der  in  Betracht  kommenden 
Momente  führt  zur  Bejahung  der  Krage.  Die  Lösung  liegt  in 
der  Gliederung  des  Schulorgan  is  in us. 

II. 

Bei  Umwandlung  der  gegliederten  Volksschule  (einfache 
und  erweiterte)  in  eine  einheitliche  erweiterte  Schule  lies.s  man 
sich  von  der  humanen  und  an  sich  durchaus  anerkennens- 
werten Absicht  leiten,  „alle  Kmder  ohne  Ausnahme  der  Wohl- 
thaten  eines  erweiterten  Wissens  teilhaftig  werden"  zu  lassen, 
„an  welchem  gewiss  keines  in  das  später<^  .T  eben  etwas  U eber- 
flüssiges mitnehmen  wird'*.  Leider  war  dabei  ausser  Acht  ge- 
blieben, was  sich  in  der  Folgezeit  bitter  rächte,,  dass  eine 
grosse  Zahl  von  Kindern  absolut  nicht  dazu  be- 
fähigtist, eines  erweiterten  Wissens  teilhaftig  zu 
werden  und  dass  infolgedessen  diese  Kinder  bisher  aus  der 
erweiterten  Schule  viel  weniger  mit  ins  Leben  hinausnahmeUj 
als  wcim  ihnen  das  Durchlaufen  einfacher  Unterrichtskurse 
ermöglicht  worden  wäre.  Hätte  man  damals  die  Schule  mit 
dem  einfachen  Unterrichtsplan  bestehen  lassen  und  alle  als 
leistungsfähig  erkannten  Kinder,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Berufsstellung  der  Eltern,  in  die  Schule  mit  dem  erweiterten 
Unterrichtsplan  zugelassen,  so  wäre  die  der  einheitlichen  er- 
weiterten Schule  zu  Grunde  liegende  Absicht,  auch  dem  ärm- 
sten Kinde  i'ine  gedie^^ene  Schulüikiung  zu  ermöglichen,  viel 
zuverlässiger  erfüllt  worden,  als  dies  seither  erwiesenermassen 
.der  Fall  war. 

Ebenso  wenig  wie  in  Hinsicht  auf  die  Art,  ebenso  wenig 
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können  die  Menschen  hinsichtlich  des  Grades  der  geistigen 
Bildung  alle  auf  eine  Stufe  gebracht  werden.  Wenn  auch 
in  der  weiteren  kulturellen  und  sozialen  Entwickelung  die  Ver> 
teilung  der  geistigen  Güter  unter  die  gesellschaftlichen  Klassen 
eine  gleichmässigere  werden  wird,  die  individuellenUnter- 
schiede  werden  in  alle  Zukunft  bestehen  bleiben. 
Je  mehr  bei  der  Organisation  der  Volksschule  diese  individuelle 
Verschiedenheit  der  Kinder  hinsichtlich  der  natürlichen  Lei- 
stungsfähigkeit in  Rechnun^^  ^a-zogen  wird,  uiul  je  mehr  der 
Unterrichtsplan  nach  Umfang  und  Verteilung  des  Stotfes  der 
pädagogisch-hygienischen  Forderung  entspricht,  dass  die  ver- 
langte Leistung  zu  der  vorhandenen  Leistungs- 
kraft in  angemessenem  Verhältnis  stehe,  desto 
zweckmässiger  wird  die  Ausbildung  sein,  welche  die  Kinder 
nach  Absoh  icrung  der  Schuipfliclit  mit  ins  Leben  hinaus 
nehmen.  Freilich  lässt  sich  die  ideale  Forderung,  „der  Unter 
rieht  soll  jedem  Individuum  angepasst  sein",  in  der  öffentlichen 
Schule,  die  Massen  auszubilden  hat,  nicht  erfüllen.  Was  je- 
doch nicht  für  jeden  einzelnen  Schüler  möglich  ist,  lässt  sich 
wenigstens  für  eine  Vielheit  von  Schülern,  die  in  Bezug  auf 
individuelle  Leistungsfähigkeit  einander  nahe  stehen,  ins 
Werk  setzen. 

Bei  einem  Blick  auf  die  in  Tab.  IX.  dargestellte  Grup- 
pierung der  Schüler  erscheint  nun  als  das  nächstliegende  eine 
Sonderung  der  3  Schülerkategorien  in  3  Schulabteilungen  mit 
quantitativ  und  zum  Teil  auch  qualitativ  verschiedenen  Unter- 
richtszielen Da  indessen  die  Kinder  der  L  Kategorie  in 
steigendem  Masse  der  Volksschule  durch  die  Mittelschulen  ent- 
zogen werden,  so  empfiehlt  sich  zur  praktischen  Ausführung 
mehr  eine  zweiteilige  Gliederung: 

Die  Einrichtung  einer  Sihu  labteil  ung  mit 
höher  gesteckten  L  e  Ii  r  z  i  e  1  e  n  1  11  r  die  S  c  h  u  1  e  r  der 
I .  Kategorie  und  d  w  befähigtere  i  1  a  1  f  t  c  der  IL  K'a - 
tegorie   (erweiterte  Schulabledung)  und 

die  Einrichtung  einer  Schulabteilung  mit  kur 
z  e  r    g  e   I  e  c  I-:  t  e  n     L  e  h  r  z  i  e  1  e  n    für   die   s  r  h  w  ä  c  h  t  r  e 
II  1  U  t  e  der  II.  Kategorie  und  d ie  K i n d e r  d e r  Iii.  Ka- 
tegorie (emtai  lie  Schulabteilunu). 

Bei  der  Bemessung  der  Unterriclitszeit  für  die  ein- 
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fache-  Schulabteilung  müsste  die  Thatsache  berücksichtigt 
werden,  dass  bei  schwachbefähigten  Schülern,  die  meist  auch 
körperlich  schwach  und  häufig  mangelhaft  verpflegt  sind,  die 
geistige  Ermüdung  ra^^cher  und  nachhaltiger  eintritt  als 
bei  den  Gutbefähigten.  Inuneihin  müssten  den  Klassen  mit 
dem  einfachen  I.'nierrichts])]an  mehr  Wochenstunden*)  zuge- 
wiesen werden,  als  zur  Zeit  den  Landschulen  zur  Verfügung 
stehen;  denn  die  durch  Beschränkung  in  Ziel  und  Auswahl 
des  Unterrichtsstoffes  gewonnene  Zeit  wird  durch  den  für  die 
Schwachen  erforderlichen  langsameren  Unterrichtsgang  und 
durch  die  gründlichere  Behandlung  des  Stoffes  grossenteils 
wieder  in  Anspruch  genommen. 

Die  Führung  von  Klassen  der  einfachen  Schulabteilung 
ist  naturgemäss  eine  minder  erfreuliche  Aufgabe  und  stellt  an 
die  methodische  Tüchtigkeit  und  die  Hingabe  des  Lehrers  an 
seinen  Beruf  höhere  Anforderungen  als  die  Unterrichtserteilung 
in  den  Klassen  der  erweiterten  Abteilung.  Ebenso  sicher  ist 
aber  und  durch  die  Praxis  festgestellt,  dass  die  Schwachen  mit 
einem  ihrem  Leistungsvermögen  angepassten 
Unterrichtsplan  auf  eine  höhere  Stufe  der  Ausbildung  ge- 
bracht werden,  als  wenn  sie  an  dem  Unterricht  der  Starken 
teilzunehmen  gezwungen  sind.  Welchen  Vorteil  andrerseits  die 
besser  befähigten  Schüler  aus  der  Befreiung  von  dem  Hemm- 
schuh der  Schwachen  ziehen  würden,  braucht  nicht  näher  aus- 
geführt zu  werden. 

Welcher  Art  soll  nun  die  Sonderung  der  Schü- 
ler in  eine  erweiterte  und  eine  einfache  Schul- 
abteilung sein?  Zwei  Arten  sind  denkbar: 

aj  die  Sonderung  nach  äusseren  Momenten, 
b)  die  Sonderung  nach  inneren  Momenten. 

a)  Zur  Erläuterung  der  ersteren  Art  sei  auf  ein  bestimmtes 
Beispiel,  auf  die  oben  zum  Vergleich  herangezogene  Organi- 
sation der  Volksschule  in  Karlsruhe,  verwiesen.  In  Karls- 
ruhe ist  der  Besuch  der  erweiterten  Schule  von  der  Bezahlung 
eines  jahrUchm  Scht^lgeldes  von  8  Mark  abhängig;  der  Be- 
such der  einfachen  Schule  dagegen  ist  unentgeltlich.  Durch 


*)  Etwa  23—26  Wochenstunden  (fttr  die  Klassen  der  erweiterten  Ab- 
teilung sind  36—30  Wochenstunden  vorgesehen). 
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diese  Einrichtung  ist  erreicht  worden,  dass  ein  grosser  Prozent- 
satz derjenigen  Kinder,  die  infolge  geringer  Bildungsfähigkeit 
erhöhten  Anforderungen  des  Schuhinterrichts  nicht  gewach- 
sen sind,  in  einem  einfachen  Unterrichtsgange  ein<e  ihrer 
Lcistungskrafi  entsprechende  Ausbildung  erhielt.  Wie  ungleich 
vorteilhafter  infolge  davon  die  Promotionsergebnisse  in 
der  Karlsruher  Volksschule  gegenüber  denen  der  Mannheimer 
Volksschule  sich  seither  gestalteten,  haben  die  vorangegangenen 
Ausführungen  gezeigt. 

Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  der  in  Karlsruhe  und 
andeni  Orten  übliche  Modus  der  Einweisung  in  die  einfache 
und  in  die  erweiterte  Schule  etwas  Vollkommenes  darstelle; 
er  weist  vielmehr  zwei  erhebliche  Mängel  auf.  Wohl  ist  in 
Karlsruhe  die  Bestinunung  getroffen,  dass  bedürftige  und 
würdige  Kinder  der  erweiterten  Schule  vom  Schulgeld  teilweise 
oder  ganz  befreit  werden  köimen.  Da  jedoch  diese  Befreiungen 
nur  im  Rahmen  einer  bestimmten  Simime  ausgesprochen 
werden,  ist  keine  Garantie  dafür  geboten,  dass  alle  bedürf- 
tigen und  würdigen  Schüler  berücksichtigt  werden.  Jedenfalls 
können  unbemittelte  Eltern,  deren  Kiiifler  schulpflichtig  werden, 
nicht  mit  Sicherheit  auf  jene  Vergünstigung  rechnen.  Sie  sind 
deshalb  gezwungen,  ihre  Kinder  in  die  einfache  Schule  zu 
schicken,  auch  wenn  diese  den  Anforderungen  der 
erweiterten  Schule  gewachsen  sind.  Bei  dem  heutigen 
gesteigerten  Wettbewerb  der  Kräfte  ist  es  aber  im  Interesse 
des  Fortkommens  des  einzehien  sowohl  als  der  He!)ung  des 
Bildungsstandes  der  Gesamtheit  dringend  zu  wünschen,  dnss 
jedes  dazu  befähigte  Kind  während  seiner  gesetzlichen 
Schulpflicht  Zinn  Besuch  der  am  Heimatsort  bestehenden  er- 
weiterten Schule  unentgeltlich  zugelassen  wird. 

Der  zweite  Mangel  der  Karlsruher  Organisation  ist  darin 
zu  erblicken,  dass  alle  Kinder,  auch  die  unbefähigsten,  in  die 
erweiterte  Schule  zugelassen  werden  müssen,  sofern  nur  die 
Eltern  das  festgesetzte  Schulgeld  zu  zahlen  in  der  Lage  sind. 
Dies  widerstreitet  aber  der  pädagogischen  Zweckbestimmung 
der  erweiterten  Schulabteilung.  Diese  soll  nicht  eine  Domäne 
der  Bemittelten,  sondern  eine  Schule  der  Befähigteren 
sein. 

Es  liegt  nun  die  Frage  nahe:  Würde  die  erweiterte 
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Srhulabteilung  in  höherem  Grade  eine  Schule  der 
Befähigteren  werden,  wenn  die  Erhebung  von 
Schulgeld  wegfiele,  wenn  also  der  Eintritt  in  die- 
s ' '  1  b  e  nicht  von  dem  G  c  i  ci  b  e  u  t  e  1 ,  s  u  n  d  e  r  n  von  der 
treien  Entschiiessung  der  Eltern  ab  hinge?  Die 
Frage  muss  auf  das  Bestimmteste  verneint  werden.  Die 
erweiterte  Schulabteilung  würde  alsdann  nicht  bloss  von  den 
unbefähigten  Kindern  bemittelter  Eltern,  sondern  auch  noch 
von  einer  grossen  Zahl  unbefähigter  Kinder  unbemittelter 
Eltern  bevölkert  werden.  Dies  würde  ganz  besonders  für  Mann- 
heim zutreffen,  weil  in  der  hiesigen  Bevölkerung  die  An- 
schauung traditionell  ist,  dass  der  Besuch  der  erweiterten  Schule 
selbstverständlich  auch  das  Erreichen  eines  erweiterten 
Wissens  zur  Folge  habe.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  deshalb 
behaupten:  Würde  hier  eine  einfache  und  eine  er- 
weiterte Schulabteilung  eingerichtet  und  hätten 
die  Eltern  nach  freiem  IC  r  m  c  s  s  e  n  über  die  Zu- 
weisung ihrer  Kinder  in  die  eine  oder  die  andere 
Abteilung  zu  bestimmen,  so  würde  zwar  die  er- 
weiterte Abteilung  einen  geringeren  Prozentsatz 
ungeeigneter  Elemente  zählen,  als  die  bisherige 
einheitliche  erweiterte  Schule,  jedoch  einen  be- 
deutend grösseren  als  dort,  wo  für  den  Besuch  der 
erweiterten  Schulabteilung  Schulgeld  erhoben 
wird.  Somit  steht  ausser  jedem  Zweifel: 

b)  Sollen  die  beiden  Schulabteilungen  von  den 
für  sie  qualifizierten  Schülern  bevölkert  Vierden, 
so  darf  weder  der  Vermögensstand  noch  der  Wunsch 
der  Eltern  bei  der  Einweisung  massgebend  sein, 
sondern  es  müssen  die  Unterrichtsobjekte  selbst, 
die  Kinder,  d.  h.  der  durch  natürliche  Anlagen, 
Fleiss  und  häusliche  Verhältnisse  bedingte  Grad 
ihrer  individuellen  1, e  i  s i  u  n g s f  ä Iv ig k e  i  t ,  das  aus- 
sch  laggebe  Ii  de  Moinent  bilden.  Als  der  zuverlässigste 
Massstab  für  die  Lei>tungsiahigkeu  sind  aber  die  thatsäch- 
lichen  Leistungen  anzusehen. 

Daraus  ergeben  sich  folgentle  T  <>  r  de  r  u  ii  g  e  n  : 
I.  Die  Sonderung  der  Kinder  kann  nicht  schon  beim  Eintritt 
in  die  Schule,  sondern  frühestens  vom  3.  Schuljahre 
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an.  also  auf  Grund  der  Ergebnisse  cuics  mindestens  zwei- 
jährigen Schulbesuchs  erfolgen. 

2.  Für  die  Zuteihing  der  Kinder  in  die  einfache  und  in  die 
erweiterte  Schulabteilunc^  ist  allein  die  Schule  zustand  i  j^, 
denn  sie  hat  die  unUassendste  Kenntnis  von  den  Leistungen 
und  infolgedessen  auch  das  zuverlässigste  Urteil  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kinder. 

Man  wende  nicht  ein,  dass  damit  der  Schule  ein  Recht  ein- 
geräumt würde,  das  deren  bisherige  Befugnisse  weit  übersteige. 
Thatsächlich  übt  die  Schule  schon  längst  eine  viel  weitergehende 
Einwirkung  auf  die  Gestaltung  des  Bildungsganges  der  ein- 
zelnen Schüler  aus  und  zwar  durch  das  ihr  zustehende  Recht, 
schwache  Schüler  in  die  nächsthöhere  Klasse  nicht 
aufsteigen,  d,  h.  „sitzen"  zu  lassen.  Wenn  ein  Schüler 
einer  achtklassigen  Schule  nur  einmal  sitzen  bleibt,  so  ist  ihm 
damit  jede  Möglichkeit  abgeschnitten,  den  lehrplanmässigen 
Abschluss  seiner  Ausbildung  im  schulpflichtigen  Alter  zu  er- 
reichen. Die  Verweisung  in  die  einfache  Schulab- 
teilung dagegen  hat  für  den  Schüler  gerade  den  umgekehrten 
Effekt;  sie  verschafft  ihm  die  Möglichkeit,  in  einem 
seinen  Kräften  angemessenen  Unterrichtsgang  zu 
einem  planmässigen  Abschluss  seiner  Ausbildung 
zu  gehingen,  den  er  in  der  erweiterten  Abteilung 
niemals  erreicht  hätte. 

Die  Forderung,  dass  über  die  Zulassung  zur  Schuiabteilung 
für  erweiterten  Unterricht  nicht  die  Eltern  sondern  die  Vertreter 
der  Schule  die  F.ui-i  lieidung  treffen,  rr  «  lieint  um  so  berech- 
tigter, wenn  man  die  in  den  Mittelschulen  von  jeher  geübte 
und  allgemein  als  •^f'lhslverständlich  befundene  Praxis  zum  \'cr- 
gleich  heranzieht.  Zur  Aufnahme  in  das  Gymnasium,  das  Real- 
gymnasium, die  Realschule  und  die  höhere  Mädchenschule 
genügt  nicht  der  Wunsch  der  Eltern  oder  deren  Bereitwilligkeit, 
das  verlangte  Schulgeld  zu  bezahlen,  die  Aufnahme  ist  vielmehr 
von  dem  Ausfall  einer  Prüfung  abhängig  gemacht,  durch  die 
festgestellt  werden  soll,  ob  die  zur  Aufnahme  Angemeldeten 
denjenigen  Grad  von  Leistungsfähigkeit  besitzen,  der  zur  Er- 
reichimg der  Unterrichtsziele  der  genannten  Anstalten  als  un- 
erlässlich  angesehen  wird.  Dabei  sind  die  Mittelschulen  in  zwie- 
facher Hinsicht  günstiger  daran  als  die  Volksschule.  Einmal 
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sind  in  denselben  die  Fälle  nicht  selten,  dass  Schüler  zur  Er- 
reichung des  planmässigcn  Abschlusses  ein  oder  mehrere  Jahre 
zusetzen ;  sodann  sind  die  höheren  Lehranstalten  befugt,  Schüler 
nach  zweijährigem  erfolglosen  Besuch  einer  Klasse  ^^abzu- 
schieben".  In  der  Volksschule  dagegen  treten  die  Kinder  —  mit 
seltenen  Ausnahmen  —  nach  Erfüllung  der  gesetzlichen  Schul- 
pflicht aus  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  das  Schulziel  erreicht 
haben;  femer  ist  die  Volksschule  gezwungen,  alle  schulpflich- 
tigen Kinder,  auch  die  schwachen  und  unfähigen,  zu  behalten 
und  zu  unterrichten.  Da  nun  die  Volksschule  einerseits  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kinder  nicht  willkürlich  erhöhen  kann, 
andrerseits  verpflichtet  ist,  die  ihr  zugewiesenen  Kinder  thun- 
lichst zu  fördern,  so  muss  ihr,  sofern  ihre  Organisation  graduell 
verschiedene  Ausbildungsniöglichkeiten  vorsieht,  ebenso  gut  wie 
den  Mittelschulen  das  Recht  zustehen,  nur  solche  Elemente 
in  die  Abteilung  mit  höherem  Ausbildungsziele  zuzulassen,  die 
den  gesteigerten  Anforderungen  thatsächlicli  auch 
gewachsen  sind.  Diese  für  die  Volksschule  in  Anspruch 
genommene  Befugnis  verliert  auch  den  letzten  Schein  eines 
Uebergriffs  dem  Elternhaus  gegenüber,  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  die  Eltern  für  die  die  hiesige  Volksschule  besuchenden 
Kinder  kein  Schulgeld  zu  entrichten  haben  sowie  dass  die  Fem- 
haltung der  schwächeren  Schüler  von  der  erweiterten  Schul- 
abteilung und  deren  Ünterweisungtiach  einfacherem  Unterrichs- 
plan  durch  das  eigenste  Interesse  der  letzteren  gefordert 
wird. 

Innerhalb  der  Mannheimer  einheitlichen  erweiterten  Volks- 
schule sind  jahrelang  diejenigen  Schüler,  welche  am  Ende  des 
Schuljahres  aus  der  Schule  entlassen  werden  mussten,  in  be- 
sonderen Parallelklassen,  den  sogenannten  Konfirmanden- 
klassen, nach  einem  modifizierten  Lehrplan  unterrichtet 
worden,  um  ihnen  eine  einigcrmassen  abi^eschlossene  Ausbil- 
dung zu  geben.  Die  Eltern  sind,  wenn  ihre  Kuidtr  einer  Parallel- 
klasse zugewiesen  weiden  >olhen,  um  ihre  Zustimmung  nicht 
befragt  worden.  Die  vorgesciilagene  Organisation  ist  aber 
nichts  anderes  als  die  umfassende  Durchführung  des 
den  Konfirmandenklassen  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
dankens, die  Anforderungen  des  Unterrichts  der  faktischen 
Leistungsfähigkeit  der  Kinder  anzupassen  und  die  schwachen 
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Schüler,  in  engerem  Rahmen^  zu  einem  gewissen  Abschluss  ihrer 
Schulausbildung  zu  bringen. 

Die  Notwendigkeit  der  Einrichtung  eines  gesonderten 
Unterrichts  gang  es  für  die  schwachen  Schüler  ergiebt 
sich  auch  mit  logischer  Konsequenz  aus  der  Fürsorge,  die  man 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  mancherorts  den  schwächsten 
unter  den  die  öffenthrh<m  Schulen  besuchenden  Kindern  an- 
gedeihen  lässt.  (rcmeint  sind  damit  nicht  die  vollständig 
schwachsinnigen  Kmder,  die  sogen.  ldif)ten;  denn  diese  sind 
aus  der  Normalscliule  gänzli(  h  auszuscheiden  und  gleich  den 
Nicht A'ollsinnigen,  den  Blinden  und  Taubstummen,  in  be- 
sonderen Anstalten  unterzubringen.  Wir  haben  vielmehr  die- 
jenigen Kinder  im  Auge,  die  infolge  organischer  Gebrechen  in 
ihrer  geistigen  Entwickelung  zurückgeblieben  sind,  sich  aber 
immer  noch  als  bildungsfähig  erweisen ;  man  pflegt  diese  Kinder 
zur  Unterscheidung  \on  den  wirklich  Schwachsinnigen  als 
..krankhaft  schwach  begabt"  zu  bezeichnen.  Sie  kennzeichnen 
sich  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Normalschule  dadurch,  dass  sie 
auch  bei  zweijährigem  Besuch  einundderselben  Klasse  das 
Klassenziel  nicht  erreichen  und  deshalb  nach  achtjährigem 
Schulbesuch  aus  den  unteren  Klassen  entlassen  werden  müssen. 
Diese  Elemente  werden  in  neuerer  Zeit  in  einer  grossen  Zahl 
von  Städten  (darunter  Karlsruhe)  im  Rahmen  der  allgemeinen 
Schule  in  besonderen  Abteilungen,  sogen.  Hilfsklassen 
unterrichtet.  Die  Zweckmässigkeit  der  besonderen  Behandlung 
dieser  Kinder  wird  von  Pädagogen  tmd  Aerzten  einstimmig  an- 
erkannt. Auch  die  Mannheimer  Schulbehörde  hat  die  Frage 
der  Einrichtung  \i)ri  Hilfsklassen  wiederholt  in  iCrwägung 
gezogen  und  i8()6  das  Rektorat  mit  Eitueichuiig  diesbezüg- 
licher Vorschläge  beauftragt.  Hak  man  aber  in  der  all- 
gemeinen \olksschule  die  Einrichtung  eines  beson- 
deren l 'nternchtsgange>  fiir  die  abnormal -Schwachbe- 
gabten Kinder  für  gerechtleriigt.  so  wird  man  auch  den  viel 
zahlreicheren  n  o  r  m  a  I  S(  hwarlibegabien  und  den  normal - 
leistungsfähigen  Kindern  die  grossen  Vorteile  einer  besonderen 
Behandlung  nicht  länger  vorenthalten,  sondern  die  Zweck- 
mässigkeit einer  Organisation  anerkennen,  die  vorsieht : 

I.  eine  erweiterte  Schulabteilung  für  die  be- 
fähigteren  Schüler» 
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2.  eine  einfache  Schulabteilung  für  die 
schwächeren  Schüler, 

5.  eine  Anzahl  Hilfsklassen  für  die  schwäch- 
sten Schüler. 

Wie  würde  sich  nun  diese  Gliederung  im  praktischen 
Schulbetrieb  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  darstellen? 

Etwa  so:  Der  Unterricht  in  der  ersten  (unlersien)  Klasse 
wird  einheitlich  erteilt.  Diejenigen  Kinder,  welche  das 
Ziel  der  ersten  Klassen  im  ersten  Jahre  nicht  erreichen, 
\erbleiben  ein  weiteres  Jahr  in  dieser  Klasse.  Ist  ihre  Ver- 
setzung auch  im  darauf  folgenden  Jahre  nicht  möglich,  so 
werden  sie  einer  sogen.  Hilfsklasse  zugeteilt.  Dasselbe  ge- 
schieht mit  den  die  zweite  Klasse  ein  zweites  Jahr  erfolglos 
besuchenden  Kindern. 

Diejenigen  Schüler  der  zweiten  Klasse,  welche  das  Klassen- 
ziel mit  der  Durchschnittsnote  „gut"  und  „ziemlich  gut"  erreicht 
haben,  werden  zu  Beginn  des  folgenden  Schuljahres  in  die 
erweiterte  Schulabteilung,  die  mit  geringeren,  aber  immer  noch 
genügenden  Leistungen  in  die  einfache  Schulabteilung  ein- 
gewiesen. Die  endgültige  Entscheidung  über  die  letzteren  erfolgt 
nach  einer  seitens  der  Schulleitung  vorgenommenen  Prüfung. 

Bezüglich  der  von  der  Schule  vorzunehmenden  Fest- 
stellung der  T Leistungsfähigkeit  der  Kinder  könnten  nun  noch 
folgende  Bedenken  erhoben  werden: 

t)  Die  Schüler  einer  Unterrichtsabteilung  weisen  in  ihren 
Leistungen  nicht  sprungweise  Unterschiede,  sondern  allmäh- 
liche Uebergänge  auf;  es  ist  deshalb  für  die  Einweisung  in 
die  erweiterte  oder  einfache  Schulabteihing  eine  Grenzlinie  allzu 
schwer  zu  ziehen. 

2)  Bei  der  Beurteilung  der  Leistungen  legen  nicht  alle 
Lehrer  denM-lben  Massstab  an.  Es  ist  also  denkbar,  dass  ein 
Kind,  das  von  seinem  Klassenlehrer  als  „hinlänglich"  leistungs- 
fähig der  einfachen  Schulabteilung  zugeschrieben  worden  ist, 
von  einem  andern  Klassenlehrer  als  „ziemlich  gut*'  in  die  er- 
weiterte Schulabteilung  eingereiht  worden  wäre. 

3)  Es  kommt  vor,  dass  Kinder  in  späteren  Jahren  sich 
anders  entwickeln,  als  es  sich  in  den  ersten  zwei  Jahren  ver- 
muten lässt.  Was  soll  dann  mit  diesen  Kindern  geschehen? 
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Zu  I.  Die  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  am  Schlüsse 
eines  bciiuljahres  vom  Klassenlehrer  zu  treffende  Entschcidiiri^, 
ob  ein  Schüler  in  die  nächst  höhere  Klasse  zu  versetzen  oder 
noch  ein  Jahr  in  der  bisherigen  Klasse  zu  belassen  sei.  ist 
zum  mindesten  ebenso  schwierig  als  die  Entscheidung  über  die 
Tauglichkeit  für  die  erweiterte  oder  einfache  Schulabteilung: 
im  Falle  einer  irrtümlichen  Beurteilung  ist  dagegen  die  erstere 
Entscheidung  für  das  Kind  viel  nachteiliger. 

Zu  2  und  3.  Um  für  die  Beurteilung  einen  einheitlichen 
Massstab  zu  gewinnen,  werden  die  von  dem  Klassenlehrer  für 
die  einfache  Schulabteilung  in  Aussicht  genommenen  Schüler 
seitens  der  Schulleitung  einer  Prüfung  unterzogen.  In  Zweifel- 
fällen  ist  der  Schüler  zunächst  in  die  erweiterte  Schul- 
abteilung aufzunehmen  mit  vierteljährlicher  Probezeit. 

Falls  ein  Schüler  der  erweiterten  Schulabtcilang  in  einer 
höheren  Klasse  den  Anforderungen  nicht  mehr  gewachsen  ist, 
kann  er  leicht  in  die  für  ihn  geeigneie  Klasse  der  einfaciien 
Abteilung  herüber  genommen  werden.  Hat  beispielsweise  bei 
einem  Schüler  der  6.  Klasse  der  erweiterten  Schulabteilung 
die  Leistungsfähigkeit  so  sehr  nachgelassen,  dass  er  in  der 
nächstfolgenden  Klasse  dem  Unterricht  voraussichtlich  nicht 
folgen  könnte,  so  bleibt  er  nicht  als  Repetent  in  der 
bisherigen  Klasse  (was  ja  zur  Folge  hätte,  dass  er  die 
8.  Klasse  nicht  mehr  erreichte),  sondern  er  wird  in  die 
7.  Klasse  der  einfachen  Schulabteilung  prO' 
moviert  und  gelangt  hier  zu  dem  wünschenswerten 
Abschluss.  So  wird  auf  die  einfachste  Weise  erreicht: 

i)  Dass  in  den  Klassen  der  erweiterten  Schulabteilung 
niemals  Repetenten  sitzen,  2)  dass  die  bis  zur  Absolvierung 
ihrer  Schulpflicht  in  der  erweiterten  Abteilung  verbliebenen 
Schüler  ausnahmslos  aus  der  obersten  Klasse  ent- 
lassen werden. 

Tritt  dagegen  der  Fall  ein,  dass  die  Leistungsfähigkeit 
eines  Schülers  der  einfachen  Schulabteilung  sich  später  er- 
höht, so  ist  zweierlei  möglich.  Ist  die  Steigerung  der  Leistungs- 
fähigkeit auffallend  und  nachhaltig,  so  wird  der  Schüler  der 
erweiterten  Schulabteilung  überwiesen ;  andernfalls  bleibt  er  in 
der  einfachen  Schulabteilung  und  hat  dann  den  nicht  zu  unter- 
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schätzenden  Vorteil,  den  Abschluss  seiner  Ausbildung  mit 
gutem  Erfolge  zu  erreichen. 

Noch  eines  Umstandes  sei  Erwähnung  gethan,  der  die 
küUbcqucntc  Durrhfühiung  des  von  uns  auf  gestellten  Grund- 
satzes zu  hindern  scheint.  §  93  des  Elenientaruntei  richtsgeseizes 
besagt :  ,,Wo  neben  einer  erweiterten  Volksschule  (V'olkssrlud- 
abteilungi  auch  eine  einfache  bicli  befindet,  besteht  zum  Besuche 
der  er>tcreii  keine  Verbindlichkeit."  Zum  Verständnis  dieser 
gesetzlichen  Bestimmung  sei  daran  erinnert,  dass  seither  an 
den  Orten,  wo  neben  der  einfachen  Schule  eine  erweiterte 
bestand,  in  letzterer  Schulgeld  erhoben  wurde.  Die  Be- 
stimmung will  also  verhüten,  dass  Eltern  zur  Bezahlung  von 
Schulgeld  herangezogen  werden,  wenn  am  betreffenden  Orte 
der  gesetzlichen  Schulpflicht  auf  billigerem  Wege  Genüge  ge- 
leistet werden  kann.  Wiewohl  nun  in  Mannheim  für  den  Besuch 
der  erweiterten  Schule  kein  Schulgeld  erhoben  wird,  so 
könnten,  da  das  Gesetz  absolute  Gültigkeit  hat,  bei  einer  Gliede- 
rung der  Mannheimer  Schule  leistungsfähige  Kinder,  deren  Eltern 
die  einfache  Schulabteilung  aus  irgend  welchen  Gründen  (z.  B. 
wegen  der  etwas  geringeren  l  lUernclu^/eit  1  be\or/ugen,  nicht 
in  die  ihrer  Qualifikation  entsprechende  erweiterte  Schul- 
abteilung eingewiesen  werden.  Dieser  Fall  dürfte  indessen  selten 
eintreten,  da  Eltern  leistungsfähiger  Kinder  in  der  Regel  aucli 
für  deren  .Ausbildung  Intere>se  zeigen.  Sollte  w  irklich  von  iencr 
Bestimmung  {.icbrauch  gemacht  werden,  so  erreichen  die  betr. 
Kinder  um  so  si'  berer  die  oberste  Klasse,  was  ja  in 
erster  Linie  durch  die  Gliederung  der  Schule  erreicht  werden 
soll. 

Die  Einrichtung  von  Parallelabteilungen  mit  einfachem 
Lehrplan  ist  für  Mannheim  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Hun- 
derte von  Schülern,  die  alljährlich  von  auswärts 
in  seine  Schulen  übertreten,  ein  unerlässliches  Bedürfnis. 
Die  meisten  dieser  Kmder  haben  vor  ihrer  Uebersiedelung 
nach  Mannheim  eine  einfache  Schule  besucht;  sie  müsen 
deshalb  in  der  erweiterten  Schule  fast  ausnahmslos  in 
Klassen  eingewiesen  werden,  für  die  sie  zu  alt  sind,  was  albdann 
zur  unausbleiblichen  i'olge  h.ii.  da-s  sie  nach  Vollendung  der 
Sclmipflicht  aus  niedrigeren  Kla>^en  entlassen  werden.  Er- 
halten diese  Kinder  aber  die  Gelegenheit,  ihren  bisherigen 
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Unterrichtsgang  in  einer  ihrem  Alter  entsprechenden  Klasse 
fortzusetzen,  so  ist  der  Vorteil  ein  doppelter:  jene  Schüler 
gelangen  zu  einem  regelrechten  Abschluss  ihrer  Ausbildung, 
und  die  Klassen  mit  erweitertem  Lehrplan  bleiben  von  einem 
bisher  sehr  unangenehm  empfundenen  Zuwachs  verschont. 

Die  Lehrpläne  der  erweiterten  Schulabteilung  und  der 
einfachen  Srhulabteilung  würden  sich  sowohl  in  Bemg  auf 
Umfan;:^  nls  in  Bezug  auf  Verteilung  des  l'nterrichtsstottes 
unterscheiden.  Bei  der  AufsteUung  derselben  dürfte  man  nicht, 
wie  dies  im  Jahre  1870  geschah,  von  der  Annahme  ausgehen, 
der  badische  Normallehrplan  vom  Jahre  1869  sei  ein  sogen.  " 
Minimallehrplan.  Die  Erfahrungen  im  Unterricht  haben  zur 
Genüge  dargethan»  dass  er  als  Maximallehrplan  zu  be- 
trachten ist;  auch  die  Oberschulbehörde  will  ihn  als  solchen 
aufgefasst  wissen.  In  der  That  enthält  er  so  vieles  und  so 
vielerlei»  dass  zur  Erfüllung  seiner  Forderungen  im  Massen- 
imterricht  die  an  der  hiesigen  Schule  übliche  erweiterte 
Unterrichtszeit  vollauf  in  Anspruch  genommen  wird.  — 

Angelegentlich  der  Frage  der  Organisation  der  Volksschule 
in  Maiuilieim  hat  Dr.  Sickinger  das  Schulwesen  anderer  Städte 
(Basel,  Zürich  u.  s.  w.)  eines  eingehenden  Studiums  unterzogen 
und  seine  Beobachtungen  und  Folgerunen  in  einer  weiteren 
Abhandlung  niedergelegt.  Wir  können  auf  dieselbe  hier  nicht 
mehr  eingehen,  verweisen  aber  auf  sie  (Mannheim,  Druck  der 
Mannheimer  Aktiendruckerci  A.-G.  Die  Organisation  der  Mann- 
heimer Volksschule  betreffend;  Bericht  über  das  Schulwesen 
der  Stadt  Basel»  Zürich  u.  s.  w.).  — 

Die  in  jener  Schrift  enthaltenen  Leitsatze  über  die  Not- 
wendigkeit, Zweckmässigkeit  und  Durchführbarkeit  der  Glieder- 
ung der  obligatorischen  Volksschule  nach  der  natürlichen  Leist- 
ungsfähigkeit der  Kinder  seien  jedoch  wegen  ihrer  allgemeinen 
Bedeutung  hier  wieder  gegeben. 

1.  Die  tur  die  obligatorische  Volksschule  erhobene  Forderung  „gleiches 
Recht  für  alle"  wurde  seither  so  verstanden,  dass  alle  Kinder  ein  Recht  aisi 
die  gleiche  Bildang  hätten.  £s  galt  deshalb  als  zweckmässigste 
Organisation  die  einheitliche  (ungegliederte)  Volksschule  mit  einem  Lehr- 
plan für  sämtliche,  die  obligatorische  Volksschule  besuchenden  Kinder. 

2.  Es  ist  aber  eine  durch  die  Promotionsstatistik  nicht  bloss  der 
Mannheimer,  sondern  auch  anderer  Stadtschulen  zahlcnmässig  erwiesene 
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Tfaatsache,  dass  durch  eine  derartige  Auslegung  jener  Forderung  gerade 
dic'enigen  Kinder  am  meisten  geschadigt  wurden,  denen  durch  Einrichtuns 

der  einheitlichen  Schule  eine  Forderung  zugedacht  war. 

3  Man  hat  eben  ausser  aclil  gelassen,  dass  die  Arbeitshei.ihii^ung  der 
Individuen  substantiell  und  graduell  sehr  verschieden  ist  und  dass  das  Indi- 
viduum zu  keinem  andern  Grade  der  Brauchbarkeit  geführt  werden  kann, 
als  wozu  seine  KräCte  es  fähig  machen. 

4.  Die  naturgemässe  und  deshalb  allein  vernünftige  Auslegung  jener 
Forderung  lautet  vielmehr:   „Alle  Kinder  haben  das  gleiche  Recht  aul 

Bildung'*,  d.  h.  die  zu  fordernde  Gleichheit  besteht  nicht  in  der  Gleichheit 
dc^  Unterrichtsganges  für  alle,  =;ondcrn  i;i  der  f^ieichen  Möglichkeit 
iur  jedes  Kind,  dass  es  innerhalb  der  obli;j:atorischen  Schulpflicht  die 
seiner  naturlichen  Leistungsfähigkeit  entsprechende 
Ausbildung  erhalte. 

5.  Ein  einheitlich  /ugeschnittener  Lehrplan  ist  deshalb  für  die  obliga- 
torische Volksschule,  die  alle  Kinder  unterschiedslos  aufzunehmen  und  durch 
Unterricht  zu  erziehen  hat.  ein  Unding. 

6.  Es  müssen  vielmehr,  damit  in  der  obligatorischen  Volksschule  jedem 

Kinde,  dem  schwachen  wie  dem  starken,  die  seiner  Eigenart  pemässe  Ent- 
wickehmg  und  Förderung  zu  teil  werde,  mehrere  quantitativ  und  teil- 
weise aucli  qualitativ  verschiedene  Unterrichtsgänge  einge- 
richtet werden. 

7.  Das  Volksschulwesen  wird  dadurch  gegliedert  wie  das  Mittel- 
Schulwesen.  Wahrend  jedoch  die  Unterrichtsgänge  des  Mittelschulwesens 
(der  gymnasiale,  der  realg^-mnasiale  und  der  Realschulzweig  1  vorwiegend 
qualitative  Unterschiede  aufweisen  (Verschiedenheit  der  Unterrichts 
fachen,  unterscheiden  sich  die  in  der  Volksschule  einzurichtenden  Unter- 
richtsgaiige  \ oiwieg-'nd  quantitativ. 

8.  Das  iur  dtc  Schule  in  Anspruch  genommene  Recht  der  Einweisung 
in  den  einen  oder  andern  Unterrichtsgang  ist  nur  formell  von  dem  durch 
die  Schule  von  jeher  geübten  Rechte  verschieden.  Von  jeher  hat  die 
Schule  die  Kinder  nach  dem  Prinzip  der  Leistungs> 
f  ä  h  i  ^  k  e  i  t  gruppiert,  indem  sie  unter  der  Form  des  Sitzcnlas.sens 
ältere  Scluilcr  zu  jüngeren  einschulte  und  dadurch  für  jene  aus  eigener 
MachtvoUkoninienheit  den  Lehrplan  modifizierte. 

9-  Die  neue  Form  der  Gruppierung  nach  Leistungsfähigkeit  hat 
gegenüber  der  bisherigen  den  nicht  gering  zu  schätzenden  Vorteil,  dass  auch 
die  schwächeren  Schüler  ihrem  Alter  und  ihrer  Leistungsfähigkeit  ent- 
sprechend Jahr  für  Jahr  stufenmässig  vorw.irts  geführt  und  statt  zu  einem 
Abbruch  zu  einem  das  Wesentlichste  der  elementaren  Unterrichtsfächer 
berücksichtigenden,  also  planvollen  Abschluss  ihrer  schulmässigen 
Ausbildung  gebracht  werden. 

10.  Selbst  wenn  durch  die  vorgeschlagene  Sunderung  iur  die  Schwäche- 
ren mcht  mehr  erreicht  würde,  ate  bei  dem  bisherigen  gemeinsamen  Unter- 
richt, so  bliebe  im  ganzen  genommen  immer  noch  ein  Gewinn,  insofern  die 
Leistungsfähigeren»  befreit  vom  Hemmschuh  der  Schwachen,  eine  ihren 
Kriiften  angemessenere  Ausbildung  erhalten  könnten. 
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11.  D;!ss  indessen  die  Schwachen,  gesondert  von  den  Fähigeren,  eben- 
falls ciiic  /u cckjnäsijigcre  Au>hil<Inng  erhalten,  dafür  braucht  der  Beweis 
nicht  eist  in  der  Zukunft  erbracht  zu  werden.  Er  ist  bereits  erbracht  durch 
die  Erfolge  in  den  Hilfsklasen,  die  nirgends,  wo  sie  einmal  eingciührt 
worden  sind,  wieder  autgegeben  wurden,  sondern  überall  weitergeführt  und 
an  einigen  Orten  bereits  zu  besonderen  Hilfsschulen  ausgestaltet  werden; 
er  ist  ferner  erbracht  durch  die  in  Basel,  Zürich  und  Winterthur  eingericbteteo 
Sonderklassen  der  Sekundärschule.  Es  ist  auch  ohne  weiteres  be- 
greiflich, dass  wenn  die  Allerschwachsten  durch  die  Sonderling 
erfolL'reicher  gefördert  werden,  dies  noch  vielmehr  bei  den  Xormal- 
s  c  11  w  a  c  h  e  n  möglich  ist,  da  bei  diesen  die  Sciiwierigkeiten  uuzwciielhaii 
geringer  sind. 

12.  Et>Lii<:o  wie  die  iiucllektuelle  Ausbildung  wird  auch  die  sitt- 
liche Ausbildung,  die  Fr/iolrmg-  der  Kinder  zur  au-^-cren  Ge'^iftnn?  und 
zur  inneren  Sittlichkeit,  durch  Anpassung  der  Anüirucruiigen  an  die  ibai- 
sachlictte  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  günstig  beetnflusst.  Das  s^zen  dk 
seither  in  Sonderklassen  gemachten  Erfahrungen  ebenfalls  ausser  jeden 
Zweifel.  Auch  theoretisch  ist  dies  klar  erkennbar.  Wie  kann  %,  B.  in  einem 
Kinde  der  Sinn  für  Recht  und  Billigkeit  geweckt  und  gepflegt  werden,  wenn 
der  Lehrer,  der  für  das  schwache  wie  für  das  begabte  Kind  die  verkörperte 
Gerechtigkeit  sein  soll.  Jahr  ein  Jahr  aus  unter  dem  Zwaiiuie  des  cinhcitliclien 
Unterrichtsirnntres  An'ordertnicc n  an  drts  Kind  stellt,  die  dn^selbc  mit  dem 
besten  Willen,  weil  sie  eben  über  -t  itu  Kräfte  gehen,  nicht  eriuilen  kannl 
Die  Anpassung  der  schulischen  Forderungen  an  die  thatsächliche  Arbeits- 
kraft des  Kindes  i,st  geradezu  die  u  n  e  r  1  ä  s  s  1  i  c  h  e  Voraussetzung 
zur  wirksamen  sittlichen  Erziehung  des  Zöglings,  sie  ist  gcwissermasseo 
das,  was  Luft  und  Licht  für  das  organische  Leben  bedeuten. 

13.  Das  Höchste,  was  die  Eltern  von  der  obligatorischen  Volksschule 
verlangen  können,  ist,  dass  die  Kinder  bestmöglich,  d.  h.  nach  Mass- 
gabe ihrer  natürlichen  Leistungsfähigkeit  innerhalb  des  schulpflichtigen 
Alters  ausgebildet  werden.  Diese  Ansprüche  hat  die  obligatorische  Volks^ 
schule  einem  grossen  Prozentsatz  der  Eltern  gegenüber  bisher  nicht  er- 
füllt und  kann  sie  auch  künftig  nur  dann  erfüllen,  wenn  verschiedene 
Unterrichtsgänge  eingerichtet  werden. 

14.  Nach  §  7  der  Ministeriilverordnimi?  vom  25.  April  i!^^io.  ^!cn  Lehr- 
plan für  die  Volksschulen  betr..  findet  die  Fc=^t«;ctzung  der  Schul' ti  inteilung 
in  Klassen  und  Abteilungen  sowie  die  l  rlnrwci-unir  der  Kla>scu  an  die  bei 
der  Schule  angestellten  Lehrer  durch  den  i\rcisschuirai  \\n  Mannheini  durch 
das  Rektorat)  statt.  Der  Schulleitung  steht  demgemäss  jetzt  schon  die 
Befugnis  zu,  die  schwächeren  Schüler  der  einzelnen  Klassenstufen  in  be> 
sonderen  Parallelabteüungen  zusammenzufassen  und  ihnen  geeignete 
Lehrer  zuzuweisen.  Behufs  Ermöglichung  der  vorgeschlagenen  Organisa- 
tion ist  also  mir  noch  die  Frage  zU  entscheiden:  Soll  der  Schul- 
leitung auch  das  Recht  zukommen,  den  Parallel- 
at)teilungen  der  Schwächeren  quantitativ  weniger  zu- 
zumuten, damit  der  Unterricht  an  Qualität  gewinne? 
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Bei  Formierung  der  früher  bestandenen  „Konfirmandenklassen"  wurde  die 
Frage  stillschweigend  als  etwas  Selbstverständliches  bejaht,  und  in  Basel, 
Zürich  und  Winterthur  libt  die  Schulleitung  das  fragliche  Recht  mit  aus- 
drucklicher Genehmigung  der  Erziehungsbchörde  aus  und  zwar  m  i  i 
bestem  Erfolg  und  zur  vollen  Zufriedenheit  aller  be- 
teiligten Faktoren. 


Zcitidirift  fir  pidasogyidie  Psydiokigie,  Pifliologte  and  Hygiene. 
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Die  EntWickelung  der  Pädagogischen  Psychologie 

im  19.  Jahrhundert. 


Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  Wandlungca  zu  schildern, 
welche  die  Ziele,  die  Organisation  und  der  technische  Betrieb 
der  Volksschulen  und  der  Lchrerseminarien  unter  dem  Ein- 
flüsse der  verschiedensten  Faktoren  und  Strömungen  im  Laufe 
des  vorigen  Jahrhunderts  erfahren  haben.  Ich  verweise  in  dieser 
Beziehung-  auf  Karl  Schmidts  , .Geschichte  der  Pädagogik",  der 
ich  wiederholt  gefolgt  bin,  ohne  sie   jedesmal  besonders  zu 
nennen;  für  die  Fragen  des  höheren  Unterrichts  findet  man 
erschöpfende  Angaben  in  der  „Geschichte  des  gelehrten  Unter- 
richts" von  Paulsen.  Eines  muss  jedoch  zusammenfassend  ge- 
sagt   werden,    dass    die  Theorie  Pestalozzis    offiziell  eine 
Zeit  lang  verdunkelt  und  unbeachtet  erscheinen  konnte,  dass 
sie  aber  die  Männer  der  Praxis  andauernd  bei  ihrer  Arbeit 
angeregt)  befruchtet  und  begeistert  hat,  bis  sie  in  der  zweiten 
Hallte  des  Jahrhunderts  auch  bei  den  offiziellen  Vertretern 
der  Elementarpädagogik  wieder  ihren  hohen  Rang  einnahm. 
Ein  Zeichen  für  ihre  bleibende  und  universelle  Bedeutung  ist 
jedenfalls  darhi  acu  erblicken,  dass  auch  im  höheren  Schulwesen, 
das  zunächst  wenig  Verständnis  für  Pestalozzis  Werk  bekundet 
hatte,  die  Elementarmethode  Aufnahme  und  eifrige  Pflege  fand. 

Viel  wichtiger  ist  für  ims  die  Frage,  ob  und  wie  Pestalozzis 
Psychologie  sich  historisch  ableiten  lässt. 

Pestalozzi  war  kein  Philosoph  von  Fach,  so  dass  man  ihn 
einer  bestimmten  Schule  zurechnen  könnte;  seine  psychologi- 
schen Gnmdlehren  waren  durch  die  deutsche  Philosophie  von 
Leibniz— Wolff  zu  Kant,  d.  h.  das  ganze  18.  Jahrhundert  bis  in 
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die  ersten  Decennien  des  19.  Jahrhunderts  hinein  verbreitet.  Der 
Begriff  der  Seele  als  eines  mit  Anlagen  und  Vermögen  ausge- 
statteten, immateriellen  Wesens,  wie  er  typisch  bei  Kant  auftritt, 
wird  von  Wolff  imd  später  von  Crusius  ausgebildet.^)  Der 

Seelenbegriff  schliesst  eine  allgemeine,  strenge  Gesetzmässig- 
keit des  seelischen  Geschehens  und  eine  allmähliche  Entfaltung 
desselben  ein,  die  der  Beobachtung,  sowie  der  Leitung  und 
Führung  zugänglich  sind;  der  philosophischen  Forschung  des 
18.  Jahrhunderts  erschien  freilich  eine  Zerlegung  des  Bevvusst- 
seins  in  Abteilungen  und  zugehörige  Vermögen,  in  ein  „psychi- 
sches Mosaik"  als  eine  wissenschaftliche  Aufgabe  von  princi- 
pieller  Bedeutung,  an  die  sie  sich  eifrig  heranmachte.  Pesta- 
lozzis Theorie  fordert  daher  im  Anschluss  an  das  Zeitideal  die 
harmonische  Entwickelung  aller  Anlagen  und  Kräfte  des 
Menschen,  und  er  versteht  unter  Anlage  jede  produzierende 
Kraft  des  Subjekts. 

Obwohl  für  die  thatsachliche  Praxis  nur  ein  nebensach- 
licher Gesichtspunkt^  ist  diese  Hypothese  eines  mit  Kräften 
ausgestatteten  Seelenwesens  ein  wichtiger  Teil  einer  Weltan- 
schauung, die  sich  seit  Pestalozzi  in  der  Pädagogik  beinahe 
erblich  fortpflanzt.  Sie  ist  so  fest  in  die  Ueberzeugung  päda- 
gogischer Kreise  ciiigcilningcn,  dass  man  sich  nur  ausnahms- 
weise von  ihr  losgemacht  hat,  ja,  dass  man  die  moderne 
Psychologie,  weil  sie  diese  Hypothese  fallen  lässt,  vielfach  als 
ungeeignet  ansieht,  ein  päd, l;^o Fisches  System  zu  stützen.  Diese 
Kraitetheorie  giebt  uns  aber  über  das  I  lIiIcü  oder  \'nrhnnden- 
sein  der  wirklichen  Vorstellungen,  Gctuhle  und  Strebungen, 
Über  ihren  Ablauf  und  ihren  zeitlichen  und  ursächlichen  Zu- 
sammenhang, kurz  über  die  ganze  Struktur  der  psychischen 
Komplexe  nicht  den  mindesten  Aufschluss;  sie  drückt  nichts 
weiter  als  die  Thatsache  aus,  dass  es  verschiedene^  auseinander 
nicht  ableitbare,  seelische  Bethätigungen  giebt  und  postuliert 
entsprechend  eine  grosse  Unabhängigkeit  der  versdiiedenen 


Zur  weiteren  Orientiemng  verweise  ich  auf  zwei  grossere  Werk^ 

die  den  geschichtlichen  Zusammenhang  und  die  sachliche  Bedeutung  dieser 

psychologischen  Lehren  in  gründlicher  Weise  behandeln: 

Max  Dessoir»  Geschichte  der  netteren  deutschen  Psychologie.    I.  Band. 

Berlin,  ^rl  Duncker.  1902. 
Guido  Villa.    Einleitung  in  die  Psychologie  der  Gegenwart.  Leipzig. 

B.  G.  Teubner.  1902. 
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Veniiögen  gegen  einander,  sodass  jede  einheitliche  Leitung  der 
secHschcn  Akte  in  Frage  gestellt  ist.  Es  wird  zwar  verlangt, 
dass  der  Verstand  auf  das  Wiilensvermögen  einwirke,  umi 
dass  die  Bildung  des  Verstandes  eine  erziehliche  Bedeutung 
habe,  dass  das  Anschauungsvermögen  dem  Begriffsvermögen 
voraufgehe,  doch  fehlen  überall  genaue  Angaben  darüber,  wie 
im  einzehien  Fall  eben  diese  Wirkung  stattfindet,  und  wie  der 
U ebergang  sich  vollzieht.  Oder  wie  Beneke  sagt:  Die  be- 
treffenden Vennögen  konnten  wohl  auf  und  gegen  einander 
wirken,  aber  es  gab  kein  unmittelbares  Ineinandersein  an  den- 
selben Akten,  kein  Ineinander f Hessen,  kein  Sichineinanderver- 
wandeln.  Femer  werden  die  Zahl  und  Arten  der  Vermögen 
sehr  verschieden  angegeben,  sodass  eine  grosse  Unklarheit 
und  Unbestimmtheit  zurückbleibt. 

Pestalozzi  sucht  für  die  Erziehung  den  vielfachen  Zusam- 
menhang der  Bewusstseinsinhalte  zu  entdecken  und  ist  des- 
halb inbezug  auf  seine  weiteren  Ansichten  als  ein  selbstän- 
diger Forscher  und  Denker  zu  betrachten,  der  den  spekulativen 
Boden  mit  Absicht  verlasst,  \mi  an  der  Hand  der  Beobachtung 
und  Erfahrung  auf  induktivem  Wege  den  Aufschluss  zu  er- 
langen, den  die  Vermögen theorie  nicht  erbringt.  „Es  giebt 
notwendig  in  den  Luidruckcn,  die  dem  Kinde  durch  den 
Unterricht  beigebracht  werden  müssen,  eine  Reihenfolge, 
deren  Anfang  und  Fortschritt  dem  Anfange  und  Fortschritte 
der  zu  entwickelnden  Kräfte  des  Kindes  genau  Schritt  halten 
soll."  ..Ich  surhte  die  Mittel  der  Erziehung  in  psychologisch 
geordnete  Kcilü  iifolge  zu  bringen."  Mit  dieser  Idee  verbindet 
sich  bei  ihm  als  nächster  Leilbegriff  die  Wirstelliing  einer 
lex  coutinui,  eines  „lückenlosen**  Zusaminenhauges  alles  see- 
lischen Geschehens,  dem  wir  schon  in  der  Psychologie  bei 
Leibniz  begegnen,  und  der  in  der  Pädagogik  seit  Co- 
menius  eine  Rolle  spielt  Der  stufenweise  Lehrgang,  die 
Vermeidung  aller  sachlichen  Sprünge  im  Unterricht,  die 
zeitliche  Stetigkeit  aller  Einwirlomgen,  die  Vermeidung 
grober  Unterbrechtmgen  und  Störungen  —  alles  das 
scheint  ihm  durch  die  fortlaufenden  Vorgänge  im  seelischen 
Geschehen  und  in  der  psychischen  Entwickelung,  die  eine 
Lücke  nicht  aufweist,  gefordert  zu  sein.  Die  lex  continui  wird 
leider  nur  auf  intellektuellem  Gebiet  von  ihm  konsequent  durch- 
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geführt.  „Unermüdet  setaste  er  Silbenreihen  zusammen,  be- 
schrieb ganze  Bücher  mit  ihren  Reihenfolgen  und  mit  Reihen- 
folgen von  Zahlen  und  suchte  auf  diese  Weise  die  An&ige  des 
Buchstabierens  und  Rechnens  zu  der  höchsten  Einfachheit  und 
in  Formen  zu  bringen,  die  das  Kind  mit  der  höchsten  psycho- 
logischen Kunst  vom  ersten  Schritt  nur  allmählich  zum  zweiten, 
aber  dann  ohne  Lücken,  und  auf  das  Fundament  des  ganz 
begriffenen  zweiten  srhnell  und  sicher  zum  dritten  und  vierten 
hinaufbringen  müssen." 

Das  psychogenetisc  lie  Cjrundgesetz,  dass  alle  Erkenntnis 
mit  rVnsehauungen  beginnt  und  forisclireitet.  schiiesst  sich  an. 
Es  enthält  ein  Doppeltes.  Das  einfache  vor  die  Ohren  Bringen 
der  Töne,  das  einfache  vor  Augen  Stellen  der  Gegenstände 
ist  der  Anfang  alles  Unterrichts.  Aber  auch  während  des 
Fortschreitens,  z.  B,  bei  Zahlenoperationen«  muss  der  sinnliche 
Hintergrund  stets  gewahrt  bleiben. 

Man  zerlege  femer  die  Anschauungen  in  ihre  einfachen 
Gnmdteile,  in  die  Elemente:  Zahl  und  Form').  Die  Sinne 
als  die  Träger  der  Gegenstände  müssen  nach  Massgabe  der 
Elemente  geschult  werden.  In  den  Dingen  sind  Zahl  und  Form 
als  Elementareigenheiten  enthahen,  ausserdem  smd  diese 
noch  im  Subjekt  als  Abstraktionsbegriffe  anzutreffen,  letztere 
müssen  genau  jenen  entsprechen,  wenn  eine  vollwertige  Er- 
kenntnis zustande  kommen  soll. 

Das  Ausgehen  von  Anschauungen,  die  Zerlegung  derselben 
in  Elemente,  die  Bildung  lückenloser  Reihen,  ihre  Einübung 
vmd  Verbindung :  das  ist  das  Geheimnis  der  Elenientannethode, 
der  reformatorisch  wirkende  Mechanismus  derselben  ;  durch  ihn 
wollte  P.  den  Geist  bauen  und  eine  klar  und  hell  angeschaute 
Erfahrung  konstruieren,  und  darin  liegt  sein  Verdienst. 

IL  Epoche. 

Eine  neue  Epoche  für  die  pädagogische  Theorie  hebt  mit 
Herbart  und  Beneke  an.  Herbart,  der  erste  grosse  Fach- 
psychologe, ist  zugleich  der  kräftigste  Förderer  der  pädago- 
gisdbten  Psychologie ;  ihm  nahe  steht  Beneke,  der  mit  ihm  eins 


»)  vgl.  hieran  die  wertvolle  Sehrift  von  Walsemann.  J.  H.  Pestaloui's 

Rechenmelhode,  die  kritisclu-  und  experimciutllc  Aufschlüsse  über  Soll 
und  Haben  der  Elementarmethode  enthält.  (Hamburg.  A.  JLefevre  Nfg. 
1901). 
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ist  in  der  Bekämpfung  der  Lehre  von  den  Seelenkräften  als 
einer  unfruchtbaren  HyfK)these,  einer  leeren  F'iktion ;  es  giebt 
nach  Herbart  weder  Gefühl  noch  Erkenntnis  noch  Wille, 
sondern  es  giebt  nur  Gefühle,  Bcwusstseinsinhalte  und  Willens- 
akte. Das  positive  Verdienst  der  beiden  Forscher  besteht  darin, 
eigene  Theorien  aufgestellt  zu  haben,  die  sich  von  hoher  prak- 
tischer Bedeutung  erwiesen,  sodass  Jahrzehnte  lang  eine  frucht- 
bare Diskussion  pädagogischer  Probleme  sich  daran  knüpfen 
konnte.  Benekes  Pädagogik  tritt  allerdings  schnell  zurück,  ihre 
Ausläufer  sind  Dressler  und  Dittes;  dagegen  wird  der  Nach* 
lass  Herbarts  bis  auf  die  Gegenwart  von  einer  Schule  ver- 
waltet und  verteidigt. 

Durch  Herbazt  \uid  Beneke^)  wird  das  ^^forniale'*  Bildungs- 
prinzip der  Schule  Pestalozzis  wissenschaftlich  zurückge- 
drängt und  dafür  das  „materiale"  eingeführt.  Die  Seele  ist  bei 
H.  nicht  mehr  Trägerin  von  Vermögen,  sondern  der  Schauplatz 
für  das  Auftreten  von  Vorstellungen  und  deren  Gefolge.  Sie 
gewinnt  einen  in  Ii  alt,  dem  Selbständigkeit  zukommt,  der  dem 
hinzutretenden  Neuen  gegenüber  die  Rolle  eines  Herrschers 
spielt,  der  es  assimiliert  und  appercipiert,  wobei  aber  streng  ge- 
nommen in  abgelöstem  Zustande  nichts  zu  existieren  und  zu  wirken 
vermöchte;  deninx  h  wird  auch  in  der  Herbart'schen  Schule 
von  formaler  Bildung  gesprochen. 

Benekes  Pädagogik  bezeichnet  man  als  die  des  Sensua- 
lismus und  als  eine  systematische  Weiterführung  der  Pädagogik 
Locke's. 

Herbart  nahm  zunächst  die  kritiscIiL  Fragestellung:  Wie 
ist  Wissenschaft  möglich?  wieder  für  die  Pädagogik  auf  und 
beantwortete  sie,  indem  er  die  Erziehungskunst  in  die  Weik- 
statte  der  Psychologie  führte,  wo  jede  Regel,  jede  Vorschrift 
bewiesen  werden  müsse.  Er  lenkte  die  Auf  merksamkeit  zugleich 
nachdrücklich  auf  jene  Grundvoraussetzung,  die  die  Päda^nf^fik 
ebenso  wie  die  Psychologie  angdit,  auf  den  Begriff  des  natur- 
gesetzlichen Zusammenhanges  der  seelischen  Erscheinungen. 
Denn  er  Jiahm  diesen  Begriff  in  jener  Strenge,  wonach  er  sich  auf 
alle  Daseinsbedtngungen  und  Daseinsbestimmungen  eines  Din- 


M  Die  Unten  icluslehre  ]5e!iokcs  im  Vergleiche  zur  pädagogischeu  Didaktik 
Herbans  In.iuj^.  Dia.    Leipzig  1^S6. 
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ges  erstreckt,  und  forderte  für  die  psychischen  Phänomene 
Untersuchungen  über  ihre  quantitativen  Bestimmtheiten.  Durch 
eine  Psychologie,  die  es  gestattet,  Ursachen  auf  Wirkungen 
zu  berechnen;  sollte  die  Möglichkeit  der  Erziehung  theoretisch 
eingesehen  werden  können.  Diese  Psychokigie  sollte  auf  drei 
Fundamoiten :  ,,Metaphysik,  Mathematik  und  Erfahrung*' 
ruhen. 

Als  metaphysische  Grundlage  denkt  er  sich  mit  Leibniz ) 
eine  Vielheit  seiender  Wesen,  die  Realen,  sie  unterscheiden 

sich  qualitativ.  Aus  Kant-Fichte's  Forschungen  über  das  Ich 
schloss  er  andererseits,  dass  das  Ich  nichts  Primitives,  sondern 
das  Abhängigste  und  Bedingteste  sein  müsse,  was  sich  nur 
den  keil  lasse.  Als  ursprüngliche  Aeusserung  der  Seele,  als 
ihre  Grundthätigkeit,  stellt  er  deshalb  „die  Vorstellung*'  hin, 
indem  er  wieder  an  Leibniz  anknüpft,  der  durch  die  petites 
perceptions,  d.  s.  unbewusste,  schwache  Vorstellungen,  denen 
er  weitreichende  Wirkungen  zuschreibt,  den  Zusammenhang 
der  bewussten  p^cistigen  Erscheinungen  verfolgen  zu  können 
glaubte.  Nach  Herbart  bringen  in  ähnlichem  Sinne  die  ein- 
fachen Vorstellungen  das  gesamte  geistige  Leben  zu  stände 
und  beherrschen  es  durch  ihr  Weduelspiel.  Nicht  alle  Vor- 
stellungen sind  gleichzeitig,  viele  sind  infolge  des  zwischen 
ihnen  bestehenden  Gegensatzes  gehenunt  imd  kehren  erst  zu- 
rück, wenn  die  Hemmung  nachlässt.  Die  Mathematik  kann 
die  Hemmung  berechnien  und  die  Vorstellungsgesetze  in 
Formeln  darstellen.  So  ergiebt  sich  eine  Theorie  des  Vor- 
stellungsverlaufes. 

Die  Seele  hat  weder  Anlagen  noch  V(  naögen,  sie  ant- 
wortet aber  auf  Stönmgen  von  aussen  durch  Vorstellung«!. 
Ganz  von  selbst,  ohne  jeden  synthetischen  Akt  verbinden  sie 
sich:  infolge  ihres  Gegensatzes  treten  sie  zugleich  in  enien 
Wettbewerb;  dadurch  geht  keine  verloren,  sondern  es  sinkt 
nur  das  wirkliche  Vorstellen  auf  ein  Vorstellungsstreben 
herab,  die  Vorstellungen  hemmen  und  verdunkeln  sich 
zum  Teil,  werden  unbewusst.  Ein  Rest  bleibt  frei»  d.  i.  die 
Summe  des  wirklichen  gleichzeitigea  Vorstellens  oder  das  B  e  - 
wusstsein;  in  diesem  werden  disparate  Vorstellungen  sich 

i>  Vergl.  zum  Folgenden:  Barcbudariati,  Inwieiern  ist  Leibniz  in  der 
Psychologie  ein  Vorgänger  Herbarts.   laaiig.-Diss.  Jena  z88(>. 
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komplizieren,  gleichartige  miicinander  verschmelzen. 
Auf  der  Hemmung  und  Forderung  beruhen  Fühlen  und  L  c  - 
gehren,  die  also  keine  \'erm()gcn  sondern  Zustände  sind, 
die  in  \  orsiellungsmassen  ihren  Sitz  haben.  ist  darauf  auf- 
merksam TU  machen,  dass  auch  die  Theorie  des  Begehrens  und 
Wollens  \vie<ler  auf  Leibniz  hinweist. 

Die  Möglichkeit  der  Erziehung  oder  die  Bildsamkeit 
in  bestimmten  Richtungen  beruht  nicht  m  dem  Vorhandensein 
verschiedener  Anlagen,  sondern  auf  den  Bewegungsgesetzen  der 
Vorstellimgen,  die  sich  für  pädagogische  Zwecke  folgender- 
massen  zusammenfassen  lassen.  Wir  eitleren  hier  Zilier,  den 
„Reformator  der  Herbart 'sehen  Pädagogik":^) 

I.  Die  VorsteUungen  verbinden  sich  zu  Vorstellungskreise|i 
mit  spezifischem  Inhahe.  In  jedem,  bilden  sich  bleibende 
Produkte  aus;  so  oft  und  in  so  verschiedener  Weise  entstehen 
dieselben,  als  die  Vorstellungsinhalte  verschieden  sind.  Wer 
eine  Art  dieser  Produkte  auf  dem  einen  Gebiet  besitzt,  besitzt 
darum  noch  nicht  eine  andere  Axt,  die  mit  jener  unter  den- 
selben Gattungsbegriff  fällt,  z.  B.  Ortsgedächtnis  ist  nicht  immer 
mit  Namen-  und  Zahlengedächmis  verbunden.  Eine  solche 
Ungleichheit  tritt  besonders  in  der  Jugend  auf. 

II.  Gedanken.  Gefühle,  Verstand,  Gedächtnis  etc..  die  in 
dem  einen  Kreide  ausgei:>ildet  sind,  ubcriragen  sich  erst  dann 
auf  einen  andern,  wenn  beide  Kreise  in  so  enge  \'erbindung 
gebracht  sind,  dass  die  Bildung  des  ersten  sich  un  zweiten 
reprodukiionsweise  erneuert  an  den  Stellen  und  in  den  Gliedern, 
wo  die  Verbindung  zu  stände  gebracht  ist.  Dabei  muss  aber 
die  Verbindung  des  zweiten  Kreises  mit  dem  ersten  ganz  selbst- 
ständig hergestellt  sein.  Vorausgesetzt  wird  dabei  schon  die 
begriffhche  Durchbildung  des  Materials. 

Alle  Bildung,  andrerseits  jeder  Mangel,  ist  mithin  nur  ein 
Verhältnis  der  Vorstellungsmassen  und  ihrer  Teile.  Ist  die 
Verbindung  überall  hergestellt,  so  erweitert  sich  die  Si>ezial- 
büdung  7-ur  formalen,  welche  nicht  mehr  an  einem  bestimmten 
Vorstellungskreise  haftet. 

Der  Umkreis  des  Stoffes,  in  dem  die  fonnale  Bildung  her- 
vortreten soll,  muss  hinreichend  bekannt  sein;  die  Denkformen 

M  Vgl.  Kemsies,  Herbart  u.  A.  Dtesterweg,  Inaug.-Diss.  Königs- 
berg 1889. 
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und  Denkgesetze  gelingen  nicht,  wo  der  Stoff  fremd  ist,  wenig- 
stens kommt  es  nicht  zu  einem  freien  produktiven  Gebrauch. 

III.  Allmählich  setzen  sich  in  den  Vorstellungsmassen  be- 
stimmte Wirkungsweisen  constant  fest,  gewisse  Kräfte,  gewisse 
Arten  der  Association,  der  Apperception  beharren  stetig.  So 
kehren  im  menschlichen  Geist,  wie  Verschiedenartiges  sich  ihm 
darbieten  mag,  zuletzt  immer  dieselben  leitenden  Vorstellungen 
und  Beurteilimgen  zurück. 

IV.  Das  Verhältnis  der  Vorstellungsmassen  lasst  sich  atif 
die  mannigfachste  Weise  bilden  und  umbilden,  und  zwar  durch 
Vorstellungen,  welche  zugleich  Bewegungen  und  Gemütszu- 
stände hervorrufen. 

1.  Zu  den  Massen  können  Zusätze  hinzukommen,  welche 
jene  inhaltlich  bereichern  und  erweitem.  Dadurch  wird 
das  geistige  Leben  vermehrt  und  verstärkt. 

2.  Manche  Arten  des  geistigen  Lebens  können  aber  auch 
gehemmt  werden,  es  kann  ihnen  ihr  Uebergewicht  ent- 
zogen werden,  es  kann  ihnen  entgegengearbeitet  werden 
durch  entgegen.^esetzte  Vorstellungen  und  durch  ganze 
Gruppen  und  Reihen  von  Vorstellnn^^en,  die  ausgebildet 
werden  und  um  so  energischer  wirken. 

3.  Unter  den  vorhandenen  Vorstellungen  können  engere  Ver- 
bindungen gestiftet  werdm. 

4.  Es  kann  das  Material  der  einen  Art  mit  dem  Matmal 
einer  andern  Art  verglichen,  es  kann  daran  gemessen,  ja 
es  kann  an  Objektivem  gemessen  werden,  das  nicht  eine 
beliebige  Auffassung  zulässt,  sondern  eine  allgemein  giltige 
fordert  und  zur  Vergleichung  nötigt. 

5.  Darauf  können  Grundsätze  und  Maximen  gebaut  werden. 
Der  Erziehungsplan  baut  sich  nach  den  leitenden 

Ideen  der  Ethik  und  den  neugewonnenen  Begriffen  der  Psycho- 
logie in  folgender  Art  auf.  Als  ein  nach  allen  Richtungen 
strebendes,  kräftiges  Wesen  untersteht  der  Zögling  zunächst 
der  Beurtdlung  nadk  der  ethischen  Idee  der  Vollkommenheit, 
die  ein  extensives,  intensives  und  konzentriertes  Wollen  ver- 
langt. 

Die  Intension  ist  grossenteils  Naturgabc,  Konzentration 
auf  einen  Hauptgegenstand  ist  erst  im  späteren  Alter  möglich 
und  zweckmässig,  und  es  bleibt  also  übrig  die  Extension  oder 
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Ausbreitung  der  Kraft  auf  eine  unbestimmte  Menge 
von  Gegenständen.  Dieser  Begriff  ist  der  erste,  den  die  Er- 
ziehungslehre verfolgen  muss. 

Die  Ausbreitung  der  Kraft  des  Zöglings  in  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Strebungen  darf  aber  nicht  eine  ebenso  grosse 
Vielheit  von  Begierden  und  Forderungen  erzeugen,  denn  der 
Tugendhafte  darf  gar  kein  Aeusseres  unbedingt  begehren. 
Daher  ist  die  Aufgabe  so  zu  fassen,  dass  Vielseitigkeit 
des  Interesses  beabsichtigt  werde.  Die  Ausbreitung  der 
Kraft  geschieht  dadurch,  dass  man  dem  Zögling  eine  Menge 
von  Gegenständen  darbietet,  die  ihn  reizen  und  in  Bewegung 
setzen.  Das  geschieht  durch  den  Unterricht.  Detngeniäss 
wird  die  Didaktik  vorangestellt  den  übrigen  Lehren  vom  Be- 
nehmen des  Erziehers  gi^en  den  Zögling.  Wenn  dann  hinten- 
nach  die  Aufgabe,  die  ganze  Tugend  hervorzubilden,  wieder 
in  ihrer  Grösse  zurückgerufen  wird,  findet  sich,  dass  die  Haupt- 
Sachen  schon  durch  den  Unterricht  nach  jener  ersten  Rücksicht 
geleistet  sind,  und  dass  man  nur  noch  einige  Vorschriften 
nachzutragen  hat. 

1.  Die  Didaktik  beruht  also  auf  einer  speziellen  Auf- 
gabe aus  dem  Umfange  des  ganzen  Erziehungsproblems,  sie  * 
ist  mittelbare  Erziehung,  ihr  Ziel  das  vielseitige  Interesse.  Das 
Wort  Interesse  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Art  von  geisti- 
ger Thätigkeit,  welche  der  Unterricht  veranlassen  soll,  indem 
es  bei  dem  blossen  Wissen  nicht  sein  Bewenden  haben  darf. 
Wer  sein  Gewusstes  festhält  und  zu  erweitem  sucht,  der  inter- 
essiert sich  dafür.  Weil  aber  diccjc  geistige  Thätigkeit  mannig- 
faltig ist,  so  muss  die  Bestimmung  hin2ukominen,  welche  in 
dem  Worte  Vielseitigkeit  liegt. 

So  wird  die  Vielseitigkeit  des  Interesses  der  Angelpunkt 
der  ganzen  Pädagogik,  sie  ist  das  Zentrum  des  Intellekts  und 
die  Wurzel  des  Willens.  Der  Unterricht  kann  daher  nicht 
nach  etwaigen  Seelenvermögen,  wie  bei  Pestalozzi,  oder  nach 
Wissenschaften,  wie  gewöhnlich  in  der  Praxis,  sondern  muss 
nach  den  Gemütszuständen  eingeteilt  werden,  die  dem  Interesse 
vorangehen,  imd  die  die  Psychologie  darzustellen  hat. 

2.  Die  Zucht  oder  immittelbare  Charakterbildung  ergänzt 
den  Unterricht ;  sie  soll  den  Zögling  halten,  bestimmen,  regeln, 
bewegen,  berichtigen. 
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3.  Die  Regierung  geht  bloss  auf  äussere  Ordnung  und 
Gewöhnung  und  bedient  sich  als  Mittel  der  Beschäftigung, 
des  Verbots  und  Befehls,  der  Drohung  und  Strafe.  — 

Der  ganze  Erziehungsplan  beruht  nach  der  technischen 
Seite  auf  der  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  den  einzigen 
seelischen  Konstituenten  und  ist  durch  und  durch  intellektua- 
listisch  im  Gegensatz  zu  Pestalozzis  Vermögenstheorie»  die  für 
das  Fühlen  und  Begehren  eine  Berücksichtigung  nach  ihren 
eigenen  Bildungsgesetzen  offen  lasst.  H.  konstruiert  einen  Vor- 
stellungsmechanismus,  der  einmal  in  Gang  gebracht,  selbst- 
ständig weiterläuft.  Durch  Bekämpfung  der  Lehre  \on  den 
Seelenvermögen,  durch  Hinweis  auf  den  innig^en  Zusamnienliaiig 
aller  seelischen  Erscheinungen,  durch  eine  neue  Darsiellung 
der  psycliischen  Prozesse  im  Akte  der  Aufmerksamkeit,  des 
Erkennens  und  Begehrens,  durch  seine  Theon»/  Jn-  Bildsam- 
keir  lieh  II.  der  Pädagogik  originale  und  brauchbare  Gesichts- 
punkte, die  den  Mangel  der  psychologischen  Begründung  oft 
verdeckten.  Er  steuerte  auf  eine  systematisch  geleitete,  ziel- 
bewusste  Didaktik  hin,  die  von  seinen  Schülern  bis  in  die 
speziellste  Methodik  verfolgt  wurde. 

Der  Plan  des  Unterrichts  gestaltet  sich  in  Form  einer 
mathematischen  Tafel  mit  mehreren  Eingängen,  bestehend  aus 
2x6x4  »4S  Gliedern. 

Dasgleichschwebende  Interesse  bietet  mehrere  Rich- 
tungen,^) deren  jeder  der  Unterricht  nachzugehen  hat;  einerseits 
hat  er  die  Erkennmis,  und  zwar  gleicherweise  die  empirische, 
die  spekulative  und  die  ästhetische  Erkenntnis  zu  fördern, 
audererseits  die  Teilnalunc,  und  zwar  gleicherweise  die  sympa- 
thetische, d.  i.  auf  Einzelne  gerichtete,  die  gesellschaftliche 
und  die  religiöse  1  nlnalime  zu  pflegen.  Beide  Einteilungen 
müssen  in  Verbindung  gesetzt  werden,  da  sich  sowohl  der 
analytische  als  der  synthetische  Unterricht  nach  den  Gliedern 
des  Interesses  spaltet.  Die  Verbindung  ergiebt  12  Glieder. 
Das  Wesen  der  Vielseitigkeit  beruht  auf  dem  Abwechseln 
von  Vertiefung  und  Besinnung  einerseits  und  von  Ruhe  und 
Fortschritt  andererseits.  Die  ruhende  Vertiefung  giebt  Klar- 
heit des  Einzelnen,  welcher  die  Unterrichtsthätigkeit  des  Zeigens 

Aus  Kcmsies:  Fragen  und  Aufgaben  der  Pädagogischen  Psychologie, 
diese  Ztschr.  L,  i.  1899. 
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entsyjricht.  Die  fortschreitende  Vertiefung  gjcbt  die  Assoziation 
des  Einzelnen,  \\elrhcr  das  Verknüpfen  im  I/nterrichte  ent- 
spricht. Die  ruhende  Besinnung  fasst  das  Einzelne  in  eine 
feste  Ordnung  zusammen:  System,  welcher  Stufe  die  didak- 
tische Thätigkeit  des  Lehrens  zugehört,  die  fortschreitende 
Besinnung  durchläuft  und  erweitert  das  System  mit  Konse- 
quenz: Methode,  welcher  Stufe  das  Philosophieren  entspricht. 

Ein  anderer  Einteilungsgrand  des  Unterrichts  ergiebt  sich 
aus  dem  Wesen  desinteresses.  Dasselbe  zeigt  die  beiden 
Stufen  des  Merkens  und  Erwartens,  welche  sich  fortsetzen  in 
die  beiden  Stufen  des  Begehrens,  nämlich  Fordern  und  Han- 
deln. Daraus  erwachsen  dem  Unterrichte  abermals  vier  Auf- 
gaben, welche  H.  jedoch  auf  den  die  Teilnahme  pflegenden 
Unterricht  beschränkt.  Dieser  hat  zu  sorgen  für  Anschaulich- 
keit  als  Bedingung  des  Merkens,  für  Kontinuität  als  Bedingung 
des  Erwartens;  er  soll,  um  die  Teilnahme  bis  zum  Fordern 
auszubilden,  erhebend  sein;  endlich  soll  er,  um'  auf  das 
Handeln  im  Sinne  der  Teilnalmie  hinzuiciten,  in  die  Wirklich- 
keit eingreifen. 

Jedes  der  48  Glieder  ist  ein  didaktischer  Artikulus,  der 
In  Vereinigung  mit  den  andern  den  Organismus  des  Unter- 
richts ausmacht. 

Wir  schlicsscn  jetzt  sofort  die  dritte  pädagogische  Theorie 
des  IQ.  Jalirhunderts  an,  die  durch  Beneke  geschaffen  wurde. 
Er  behauptet,  die  bisherige  Psychologie  habe  sich  in  ihren 
Hypothesen  vollständig  vergriffen.  Solange  man  die  Ver- 
mögen als  allgemeine  Grössen  in  die  Pädagogik  einführe, 
sei  keine  genaue  Auffafssung  der  Scelenent Wickelungen  mög- 
lich, man  müsse  aufhören.  Verstand,  Urteilskraft  etc.  als  all- 
gemeine Vermögen  wirken  zu  lassen;  man  müsse  einsehen, 
dass  zu  jedem  Verstehen,  zu  jedem  Urteilen  und  Einbilden, 
ein  besonderes  Vermögen  gehöre. 

Die  Aufgabe  für  die  ganze  Psychologie  bestehe  gerade 
darin,  nachzuweisen,  durch  welche  Prozesse  sich  fortwährend 
die  Vennögen  zu  erregten  oder  bewussten  Entwickelungen  und 
umgekehrt  wieder  diese  zu  Vermögen  ausbilden»  welche  er  als 
latente  Zustande  anfEasst  Man  habe  bisher  fSlschlich  die 
Vermögen  der  ausgebildeten  Seele  ohne  weiteres  auf  die  noch 
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unausgebildete  übertragen  oder  als  angeboren  gesetzt.  An  die 
Stelle  dav<Hi  müssen  die  wahren,  ursprünglichen  Vermögen 
gesetzt,  und  von  diesen  aus  in  stetigem  Fortschritte  mit  jedes- 
maliger genauer  Angabe  der  Bildungsverhältnisse  die  Ent- 
stehungsweise der  ausgebildeten  konstruiert  werden.  Allerdings 
muss  die  Seele  an{:;eborene  \' er  mögen  haben,  denn  wir 
können  auf  keine  W  eise  annehmen,  dass  sie  sich  rein  passiv 
verhaJte.  Da  aber  das  Kind  in  den  ersten  Lebenstagen  z.  B. 
noch  nicht  versteht,  noch  nicht  will,  wodurch  sind  wir  be- 
rechtigt, ihm  schon  m  dieser  Zeit  oder  angeboren  enien  Ver- 
stand und  Willen  beizulegen.  Erst  durch  die  von  dem  ersten 
Begriff  zurückbleibende  Spur  wird  der  Verstand  begründet 
und  dehnt  sich  in  dem  Masse  aus,  wie  sich  mehrere  solcher 
Spmren  sammeln.  Die  Spur  oder  Angelegtheit  ist  nichts 
anderes  als  was  zwischen  einer  gegenwärtigen  Vorstellung  und 
ihrer  Reproduktion  liegt.  Ursprünglich  also  werden  nicht  die 
Begriffe  durch  den  Verstand,  sondern  der  Verstand  durch 
die  Begriffe  gebildet,  und  erst  später  kehrt  sich  dieses 
Verhältnis  um.  Der  Begriff  aber  bildet  sich  unmittelbar  aus 
den  Vorstellungen  heraus,  vermöge  der  diesen  innewohnenden 
Kräfte.  Ebenso  wird  das  erste  Wollen  ohne  Willen  gebildet. 

Man  hat  ausserdem  den  Fehler  begangen,  dass  man  für 
alle  Seelenentwickelungen.  die  in  ihrer  Fonn  mit  einander 
übereinkommen  (für  alle  Begriffe,  für  alle  Bcgehrungen  u.s.w.) 
ein  einziges  Grundvermögen  oder  eine  Gesamtkraft  ant^e- 
nommen  hat.  Aber  daraus,  dass  dieselben  logisch  oder  tür 
unser  \'orsteilen  Eins  sind,  folgt  doch  noch  keineswegs,  dass 
sie  auch  reell  oder  in  ihrer  psychischen  Grundlage  Ems  (un- 
mittelbar zusammenhängend)  sein  müssen.  Wir  haben  den 
EntWickelungen  die  Kräfte  zunächst  in  der  Einzelheit  unter- 
zulegen und  erst  eine  besondere  Untersuchung  darüber  an- 
zustellen, ob  und  in  wdchem  Masse  ihr  inneres  Seelenseia 
mit  einander  in  Verbindung  stehen  möchte. 

Verfolgen  wir  so  die  seelische  Entwicklung  von  dem  un- 
mittelbar  unserem  Bewusstsein  Vorliegenden  rückwärts,  so  ge- 
langen wir  zuletzt  zu  den  geistig-sinnlichen  Urver- 
mögen,  die  den  elementarischen  siimlichen  Empfindungen  zu 
Grunde  liegen.  Sie  zeigen  sich  ihrer  wesentlichen  Natur  nach 
als  Strebungen.  In  dem  Masse,  wie  ihr  Streben  ausgefüllt 


354 


Fwrdmand  iümnes. 


wird,  hören  sie  auf,  Sut  bangen  zu  sein.  Die  vollkommenste 
Form  dieser  Auslullung  nun  ist  die  des  V'orstellcns.  Dauernd 
bildet  sich  ein  Streben  nur,  inwiefern  diese  Ausfüllung  unvoll- 
kommen ist,  oder  auch,  nachdem  sie  vollkommen  gewesen  war, 
wieder  unvollkommen  wird  Das  Fühlen  aber  ist  das  un- 
mittelbare Bewusstsein,  welches  uns  in  jedem  Augen* 
blicke  unseres  Lebens  von  der  Beschaffenheit  unserer 
Thätigkeiten  und  Zustände  innewohnt. 

Jede  einzehie  Vorstellung  setzt  ein  neues  Urvennogen  und 
einen  neuen  Reiz  voraus,  und  erhalt  sich  in  dieser  Verbindung 
von  Vermögen  und  Reiz  auch  im  Unbewussten.  Die  Durchs 
dringung  ist  aber  von  verschiedener  Festigkeit,  und  wenn  die 
Elemente  weniger  fest  oder  beweglich  sind,  so  können  sie  auf 
andere  übertragen  werden.  Das  unbewusst  oder  im  innem 
Seelensein  Beharrende,  d.  i.  die  Spur  oder  Angelegtheit,  strebt 
zum  Wiederbewusstwerden  auf. 

Beneke  stellt  nun  an  die  .bpitzc  seiner  Psychologie  vier 
Gruudprozesse,  sie  betreffen : 

1.  Das  sinnliche  Wahrnehmen  infolge  von  äusseren  Reizen. 

2.  die  fortwährende  Neubildung  von  Urvermögen. 

3.  Das  stete  Streben  nach  Ausgleichung  der  beweglich  ge- 
gebenen Elemente. 

4.  Die  Anzieh\mg  gleicher  und  ahnlicher  Gebilde. 

Das  Grundwesen  der  menschlichen  Seele  aber  drückt  er 
folgenderweise  aus:  1.  Sie  ist  ein  durchaus  unmatenelles 
Wesen,  bestehend  aus  gewissen  Grundsystemen  von  Urver- 
mögen, welche  nicht  nur  m  sich,  sondern  auch  mit  einander 
auf  das  innigste  Eins  sind,  oder  eben  ein  Wesen  bilden.  2.  Ein 
sinnliches  Wesen,  d.  h.  die  Urkrafte  der  Seele  sind  gewisser 
Anregungen  von  aussen  fähig  durch  Reize,  welche  von  diesen 
Kräften  angeeignet  und  festgehalten  werden.  3.  Durch  diese 
Anregungen  erhalten  die  Kräfte  der  Seele  eine  bestimmtere 
Bildung,  und  in  dieser  treten  sie  in  mannigfache  engere  Ver- 
bindungen mit  einander,  teils  vermöge  des  Zusammen fliessens 
gleichartiger  Gebilde  zu  einem  Gesamtgcbilde  und  teils  \  oj  inögc 
der  V  erknüpfung  der  ungleichartigen  zu  Grupi>en  und  Reihen, 
4.  Die  Kräfte  der  Seele  haben  aber  auch  eine  ursprüngliche 
r>estimmtheit,  und  zwar  eine  zwiefache:  die  ursprüngliche 
Bestimmtheit  der  Grundsysteme,  zu  welchen  sie  gehören,  und 
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die  ursprüngliche  Bestimmtheit  gewisser  Grade  von  Kräftigkeit, 
Lebendigkeit  und  Reizempfänglichkeit.  Die  Beobachtung  lehrt 
uns,  dass  jeder  Grad  der  einen  dieser  Grundbeschaffenheiten 
mit  jedem  Grade  der  andern  zusammen  gegeben  sein  kann, 
und  daraus  erklären  sich  die  individuellen  Verschiedenheiten. 

Die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  ist,  die  inneren  Ange- 
legtheiten zu  entwickeln,  der  Erziehung  im  engeren  Sinne  fällt 
die  Gemüts-  imd  Charakterbildung  zu,  der  Unterricht  bezweckt 
die  Ausbildung  von  Vorstellungen  und  Fertigkeiten.  Erziehung 
und  Unterricht  greifen  beständig  in  cniaiider  ein.  Der  Unter- 
richtsstoff muss  im  Schüler  ein  „spannendes  Selbstgefühl"  er- 
zeugen, das  ihn  zur  Selbstthätigkeit  drängt.  Er  muss  muster- 
hafte Kombinationen  (Begriffe,  Sätze,  Ideale)  überliefern, 
welche  zu  regelnden  Normen  werden.  Die  erziehenden  Mo- 
mente des  Unterrichts  liegen  auch  in  der  Person  des  Lehrers. 

Einen  rein  formalen  Unterricht,  der  eine  geistige 
Kraft  unabhängig  von  allem  Vorstellungsinhalt  ausbildet,  giebt 
es  nicht.  Die  Vervollkommnung  des  Zahlengedächtnisses  trägt 
nicht  zur  Ausbildung  des  Sachgedächtnisses  bei.  Alle  formale 
Kräftebildung  ist  auch  eine  materiale,  und  umgekehrt. 

Für  das  Gelingen  des  Unterrichts  werden  drei  allgemeine 
Grundbedingungen  erfordert:  i.  Die  vorhergehenden  psych!- 
sehen  Entwickelungen  müssen  in  angemessener  Vollkommen- 
heit  gebildet  oder  als  Angelegtheiten  vorhanden  sein. 

2  Sie  müssen  zum  Bewusstsein  gesteigert  werden,  indem 
der  Schüler  dem  Unterricht  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet. Diese  kann  schon  in  der  Stärke  und  Spannung  der 
inneren  Faktoren  gegeben  sein,  wenn  die  Vorstellungen  in 
zusammenhängenden  Massen  angesammelt  werden,  sonst  muss 
sie  durch  Autorität  und  Beispiel  bewirkt  und  durch  äusserliche 
iniercssen  vermittelt  werden. 

3.  Der  Unterricht  muss  eine  anregende  ivraii  haben,  die 
beabsichtigte  Fortentwickelung  hervorzubringen,  d.  h.  er  muss 
interessant  sem. 

Die  Unterscheidung  verschiedener  Lehrmethoden  ist  ab- 
hängig von  der  Verschiedenartigkeit  der  Lernpro/esse,  es  giebt 
deren  vier :  das  Ncubilden,  das  Ausbilden,  den  analytischen 
und  synthetiscliea  Prozess.  (f  oxtsetzang  folgt.) 
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Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin« 

SiULiiig  vom  2b.  Juni  1902. 
Beginn:   r**  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Th.  S.  Fiat  au. 
Schriftführer:  Herr  P  f  u  n  g  s  t. 

Die  Schrift  von  T  h.  Lipps:  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken 
(Heft  13—14  der  Schritten  der  Gesellschaft  für  Psycholostschc  Forschungj 
wird  unter  die  Mitglieder  verteilt. 

Auf  Anregung  der  Brcslaucr  Schwestergcsellschaft  wird  einstimmig  be- 
schlossen, gemeinsam  mit  dieser  und  der  Mundiener  Gesdiscbaft  Wilhelm 
W  u  n  d  t  in  Leipzig  zu  seinem  70.  Geburtstage  eine  Gtückwunschadresse  zu 
fiberreichen.  Herr  Prof.  D  e  s  s  o  i  r  wird  zu  diesem  Zwecke  von  der  Berliner 
Gesellschaft  delegiert. 

Darauf  halten  die  Herren  Abraham  und  v.  Hornbostel  den 
angekündigten  Vortrag: 

„U  e  b  e  r  ostasiatischc  Musik  (mit  phonographischen 

Demonstrationen)^'. 

Zunächst  spricht  Herr  Abraham  über  Siamesische  Musik.  Er 
lüihrt  folgendes  aus: 

Die  exotische  Mu^ik  ist  (k'-halb  von  besonderem  Interesse  für  den 
Psycholoi^en.  weil  er  in  ihr  Tonkömbinationen  findet,  welche  nicht  durch 
unsere  musikalische  Konvention  beeinflusst  sind.  An  überliefertem  Noten- 
material kann  man  sie  nicht  studieren,  weil  die  Noten  ungenau  und  nach 
europäischem  Geschmack  zugerichtet  (harmonisiert)  sind.  Phonograph  tind 
Tonmesser  sind  unentbehrliche  Hilfsmittel  für  das  ^dtnm  exotischer  Musik. 
Vortragender  studierte  siamesische  Musik  igoo  als  Mitarbeiter  von  Prof. 
Stumpf  ).:c Ii  K'(  nthrh  eines  Gastspiels  einer  siamesischen  Iloftheatcrtruppc 

Di  r  .\llv;Liiu  i;ieindruck  der  siamesischen  Musik  ist  frenidariig;  cur-  sinn- 
liche Gefühlswirkung  tritt  nicht  ein,  wahrscheinlich  weil  die  Aufmerksamkeit 
durch  die  Musik  zu  fortwährenden  Sprüngen  gezwungen  und  nicht  dtu-ch 
reproduzierte  Vorstellungen  in  eine  bestimmte  Richtung  geleitet  wird.  Die 
Fremdartigkeiten  betreffen  vor  allem  die  Tonhöhen  der  siamesischen  Instm* 
tnentc.  Die  Abstimmung  derselben  ist  vorzüglich;  mit  unseren  Intervallen 
Ftimmrn  jedoch  nur  die  H -tivpr!  überein.  alle  anderen  weichen  stark  von  den 
unsrigcn  ab.  Die  Sianie.sen  haben  eine  siebenstufige,  gleich^cbwchend  tem- 
perierte Tonleiter,  ihr  Sekundeninter\all  ist  also  =  '^2.    Die Sieboistufig- 

keit  ist  vidleicht  auf  die  dem  Buddha  heilige  Siebenzahl  zurückzuführen. 

Die  p»Minietri«rhc  Gleich^tiifinkcit  kann  nur,  da  mathematische  Bercchntinc 
auszuschUesscn  ist,  dadurch  entstanden  sem,  dass  die  geometrisch  gleichen 
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Intervalle  sich  den  Siamesen  als  gleiche  Empfindungsabstände  darstellten. 
Alle  anderen  Hjpothc^en  sind  ungleich  komplizierter.  So  liefern  nn<!  die 
Siamesen  einen  Beweis  des  Weber- Fechncrschen  Gesetzes,  allerdings  nur 
für  Tonqualitäten.  Ein  solcher  Beweis  kann  durch  unsere  Musik  nicht  er- 
bracht werden,  weil  wir  nicht  nach  Distancen  iirteilen»  sondern  nach 
Konsonanzen,  die  auf  Verschmelzung  beruhen.  Solche  Konsonanzen  fehlen 
bei  den  Siamesen. 

Die  Musik  der  Siamesen  ist  taktlich  gegliedert  nach  Art  un'^ercs  2-  und 
4-Vicrteltakts.  Die  Erkennung  desselben  wird  jedoch  sehr  erschwert  durch 
die  häufige  Anwendung  von  Synkopen  und  deren  Accentuirung  durch  die 
Pauken.  Die  Siamesen  haben  ein  sehr  gutes  Melodiegcdachtnis,  aber  an- 
scheinend kein  absolutes  Tonbewusstsein.  Tonika  und  Tonarten  sind  bei 
ihnen  vorhanden.  Die  siamesische  Musik  hat  für  unser  Ohr  Dur-Charakter 
trotz  der  neutralen  Terz.  Wie  schwankend  das  Urteil  bei  den  neutralen 
Intervallen  ist.  zeigt  Vortragender  an  einem  siamesisch  abgestimmten 
Xylophon:  Melodische  Retniniscenren  las<?en  uns  besonders  leicht  un- 
gewohnte Tnter\a!le  in  bekannte  umdeuten  Die  siamesische  Musik  ist  trotz 
ihrer  Mehrstimmigkeit  keine  nach  unseren  Begriffen  harmonische,  sie  ent- 
spricht in  ihrem  Stil  der  ersten  Form  des  mittelalterlidien  Discantus. 

Zum  Schlttss  zeigt  Vortragender  an  Phonogrammen  die  Eigenartigkeit 
des  Tonsystems,  des  Musikstils  und  der  masikalischen  Ausdrucksfahigkeit  der 
Siamesen. 

Sodann  giebt  Herr  v.  Hornbostel  eine  Darstellung  der  chinesi- 
schen und  japanischen  Musik: 

Die  Musik  der  Chinesen  und  Japaner,  der  Harmonie  völlig  fremd  ist, 
weist  zahlreiche  Analogien  mit  der  altgriechischen  und  der  mittelalterlichen 
Kirchenmusik  auf.  Die  Verwandtschaft  lässt  sich  nicht  nur  durch  Vergleich 
der  chinesjsdien  Musiktheorie  mit  der  pythagoräischen,  sondern  auch  aus 
manchen  Eigentümlichkeiten  der  praktischen  Musik  erkennen. 

Der  pythagor  '" "-rhf  Q'iinten-Zirkel  kann  nicht  7ur  Erldärung  de-  Ur- 
sprungs von   Leitern  dienen:  er  ist  vielmehr  erst  nachträglich  zur  Inter- 
pretation derselben  benutzt  worden.     Die  chinesischen  und  japanischen 
Leitern  weisen  das  Tetrachord-Princip  auf,  das  auch  den  griechischen  eigen- 
tümlich ist.    Die  Oktave  wird  zunächst  durch  Quarten  geteilt,  diese  dann 
weiter  durch  Ganz-  und  Halbtöne  ausgefüllt  Zu  ersteren  gelangt  man  durch 
Konsonanz-,  zu  letzteren  durch  Distanzgefüht     Die  chinesische  gleicht  der 
mittelalterlich-kirchlichen  Musik,  vermeidet  den  Tritonus  und  bewegt  sich 
daher  nur  in   ("ranztonschrittcn ;  die  japanische,  gleich  der  alt-K'riechischen 
Musik,  bevorzugt  im  Gegenteile  auf  den  Tntouus  auigebaute  Phrasen.  In- 
folge intermediärer  Intonation  der  in  der  sstufigen  Chinesenleiter  fehlenden 
Zwischentöne  MPiens**,  entstehen  %  Ton-,  neutrale  Terzen-  und  neutrale 
Sextenschritte,  für  die  sich  auch  ein  eignes  Reinheitsgefühl  herausge- 
bildet hat. 

Die  sinndtanen  Intervalle  können  nicht  als  Harmonien  betrachtet 
werden,  sondern  dienen  nur  zur  Vergrösserung  der  Klangfülle.  Das  mehr- 
stimmige Spiel  ist  in  Ostasien  heterophon.  ähnlich  der  griechischen 
Metabole  und  dem  mittelalterlichen  Discantus:  Die  Begleitung  umspielt 
die  führende  Melodie. 

iZeittchrth  IBr  pädagogische  Psychologie.  Pathologie  und  Hygiene.  5 
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Sitmft£jberichU, 


Die  japanische  Musik  moduliert  glti  li  der  unseren  zwischen  Dur  und 
Moll  und  in  Tran«?po^it!On5;tonartcn :  dar.rl  n  r.  finden  sich  Modulationen  und 
Schlüsse,  ähnlich  wie  in  den  Kirchentonen.  Man  dari  den  Ostasiaten  Tonali- 
tätsgeffihl  nidit  absprechen,  wenn  dsMdbe  vidleicht  auch  anders  ts^  ab  das 
unsere. 

Die  chinesische  Musik  wurde  vor  allem  von  B.  L  Gilman  (Boston), 
die  japanische  durch  die  beiden  Vortragenden  an  j^onogrammen  und  durch 
akusfi'^rbt'  Messungen  studii  rt  Die  Untersuchungen  exotischer  Musik  mit 
Hilfe  des  Phonographen  bilden  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Tal  musik- 
p&ychoiogischer  Forschung. 

Beide  Vorträge  waren  von  aahlreichen  Demonstratiooen  begleitet. 

Eine  Diskussion  findet  nicht  statt 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  verschiebt  Herr  Th.  S.  Flatau  die  von 
ihm  gleichfalls  angdcfiadigtcn: 

Demonstrationen  über  phonographische  Schrift. 
Schluss  der  Sitzung:  Uhr. 


Verein  für  Kinderfarschung  zu  Jena« 

Die  IV.  Versammhing  des  Vereins  für  Kinderforschung 
fand  am  1.  u.  2.  August  im  Saale  des  ,, Deutschen  Hauses"  in  Jena  statt 

Tagesordnung: 

1.  August,    abends  7%  Uhr: 

I.    Dr.  Herrn.  G  u  t  z  m  a  n  n  -  Berlin:    Die   sprachliche  £nt- 

wickelung  des  Kindes  und  ihre  Hemmungen. 
3.  Geschäftliches. 

3.  Anstaltsdirektor    Schreuder  -  Haag:     Ueber    Kinde r- 
zeichnen. 

2.  August,  vormittags  9  Uhr: 

4.  Direktor  Dr.  med.  K  r  u  k  c  n  b  e  r  g  -  Liegnitz:  Anstaltlicbe 
Fürsorge   für  Krüppel. 

5.  Prof.  Dr.  thcol.  et  phil.  Z i m m e r  -  Zehlendorf:    Zur  Frage 
der  religiösen  Entwickelung  des  Kindes. 

6.  Dr.  med.  Strohmayer  •  Jena:  Die  Epilepsie  im  Kindes- 
alt e  r. 

Der  Vorstand: 

Geh,  Med-Rat  Prof.  Dr.  B  i  n  s  w  a  n  g  e  r  -  Jena,  Prof.  Dr.  Ebbing- 
haus-Breslau. Prof.  Dr.  R  e  1  n  -  Jena.  .Xn^taltxiinktor  Trüper- 
SophienhÖhe  b.  Jena.  Prof.  Dr.  Z  i  e  h  e  n  -  Utrecht;  Dr.  med.  Stroh- 
mayer-Jena  I.  Schriftführer,    Lehrer  Stukenberg- Sophienhobe  b. 

Jena  II.  Schriftführer. 
Leitsätze 

zu  dem  Vortrage  von  Dr.  med.  Gutsmann:  Ueber  die  Sprach- 
entwickelung und  ihre  Hemmungen. 
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1.  Zwischen  willkürlichen  und  reflektorischen  Bewegungen  besteht  kein 
wesentlicher  Gegensatz,  da  auch  die  wiUkärlichen  Bewegungen  ohne  centri- 
petalen  Reiz  nicht  zu  stände  kommen. 

2.  Die  sprachliche  Entwickelung  der  Kinder  vollzieht  sich  in  durch- 
gebends  nachweisbaren  Beziehungen  zwischen  Reiz  und  Reflex. 

3.  Die  anfängliche  Ataxie  der  sprachlichen  Bewegungen  geht  allmählich 
in  Koordination  über.   (Demonstration  der  Atemkurven.) 

4.  Hemmungen  der  Sprachentwickelung  finden  wir  in  Ausfall-  und 
Reiaeracheinungen. 

a)  bei  den  peripher  impressiven, 

b)  bei  den  centralen, 

c)  bei  den  peripher  expressiven  Sprachwegen. 

Dazu  treten  noch  Einflüsse  allgemeiner  Art,  die  von  verschiedenen 
Teilen  des  Körpers  ausgehen  können. 

5.  Am  sichersten  können  die  Hemmungen  der  peripher  expressiven 
Wege  (c)  beseitigt  werden.  Schwieriger  ist  es,  die  Ausfälle  eines  oder 
mehrerer  Sinne  (a)  ausztiglelchen,  und  zwar  durdi  Kompensation  anderer 
Sinne.  Teilweise  Ausfälle  können  durch  Sinnttübungen  ersetzt  werden.  Am 
schwersten  ist  die  Beeinflussung  gehemmter  centraler  Sprachwege. 


Berichte  und  Besprechungen. 


Ed.    Claparede:     Nouvelle   Classification   des  associa- 
tions    d'idee.      Archives     de     Psychologie     de  la 
Sttisse  Romane.  Tome  I  (je  fascicule)  (Avril  1902). 
Qaparede  sucht  den  gordischen  Knoten  des  Problems  der  Klassifika- 
tioa  der  Ideenassoriatioaen  au  lösen.  Was  die  frfifieren  Behandlungen  des- 
selben dcgoistandes  betrifft,  so  sei  auf   die  ».Kritik  der  Agsoaiatlons- 
einteilungen  von  Johannes  Ofth  im  Helt  a  des  Jahrgangs  1901  unserer  Zeit- 
schrift V€rwje<;en 

Claparede  betont  wie  Orth  und  vorher  Ziehen,  dass  emc  Einteilung  der 
Assoziationen  nur  nach  psychologischen,  nicht  nach  logischen  Gesicht]s- 
punkten  erfolgen  müsse.  Das  Wesentliche  bei  ihm  ist,  dass  als  oberster 
Ejntcilttngsgrund  der  Wert  eingeffihrt  wud,  den  die  Association  ffir  das 
Individanm  hat 

Einer  BetraditUttg  der  eigentlichen  Klassifikation  müssen  aber  einige 
andere  Ermittlungen  vorhercrehen.  Es  handelt  sich  um  V  ersuche,  bei  flrnf-n 
die  Versuchsperson  auf  einen  (visuellen  oder  akustischen)  Reiz  mit  einem 
von  ihr  gesprochenen  Worte  reagiert.  Da  ist  es  niöghch,  dass  das  Reiz- 
mittel als  Ganzes  wirkt,  oder  nur  em  Teil  von  ihm  ausgesondert  wird.  Wenn 
zun  Bcispid  dn  grünes  Gemilde  die  Vorstellung  einer  Sefafissel  Spinat 
hervorruft,  so  ist  nicht  das  Gemälde,  sondern  seine  grüne  Farbe  der  dgent- 
Kche  Assostttionserreger.   Oder  wenn  jemandem  die  PhoCograj^iie  eines 
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Hundes  i^e^eipt  wird  und  er  antwortet  ..Katze*'.  ?o  hat  er  an  der  Photographie 
nur  einen  Teil,  das  Dargestellte,  gesehen,  während  ein  Pholoi^raph  an  dem 
Gezeigten  wieder  nur  den  andern  Teil,  die  Photographie  als  solche,  beachtet 
und  vielleicht  „Objektiv"  oder  „Momentbild"  assoziiert  hätte.  So  kann 
bei  demselben  Reizmittel  der  Assoziationserreger  verschieden  sein^  dieser  ist 
also  für  jeden  einzelnen  Fall  erst  besonders  festzastellen. 

Der  Assoziationserreger  kann  nun  eine  Wabmehmnng  oder 
eine  Vorstellung,  er  kann  einfach  oder  zusammengesetzt  sein.  Einfach  sind 
Erreger  wie  etwa:  das  Blan^  die  Gestalt;  zusammengesetzt:  ein  Gegen- 
stand, dessen  Bedeutung  man  begriffen  hat.  Wenn  es  sich  um  ein  Wort 
handelt,  so  kann  dieses  nur  durch  seinen  Klang,  beziehungsweise  die  Form 
seiner  Buchstaben  wirken:  dann  liegt  eine  einlache  Wahrnehmung  vor. 
Das  Wort  kann  als  solches  erkannt  werden^  ohne  dass  seine  Bedeutung 
bewusst  wird:  die  Assoziation  ist  dann  rein  wörtlich.  Endlich  kann  das 
Wort  durch  seinen  Sinn  wirken:  so  hat  man  es  mit  einer  zusammen- 
gesetzten Wahrnehmung  oder  Vorstellung  zu  thnn. 

Nunmehr  kommt  Qaparede  zur  Einteilung  der  eigentlichen  Assozia* 
tionen.  Zwei  Wege  wären  hier  gangbar;  der  eine  führte  zu  einer  An- 
ordnung auf  Grund  der  objektiven  physiologischen  \'organge.  ist  aber  bei 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft,  bei  unserer  Unkenntnis  der  Physi- 
ologie des  Gehirnes  auszuschalten.  Der  andere  ist  subjektiv-psychologisch; 
er  geht  von  den  umnittelbar  gegebenen  Tatsachen  des  Bewnsstseins  aus 
nnd  muss  zn  emer  Klassifikation  nach  dctn  Werte  der  Assoziationen  fuhren. 

Da  ergiebt  sich  sofort  eine  Zweiteilung  in  Assoziationen  ohne  jeden 
Wert  ttod  solche  mit  Wert 

Unter  den  ersteren  versteht  Claparede  diejenigen,  die  nur  einen  ein- 
fachen Ausruf,  eine  Reflexbewegung,  ein  Stammeln  oder  die  unmotivierte 
Reproduktion  eines  kur?  vorhergenannten  Wortes  auslosen,  diejenigen, 
welche  im  Traume  vor  sich  gehen,  die  freie,  d.  h.  ohne  ersichtlichen  Grund 
hervorgebrachte  Assoziation. 

Bei  den  Assoziationen  mit  Wert  ist  zu  unterscheiden«  ob  das  Subjda 
diesen  Wert  empfindet  oder  nicht. 

Geht  die  Assoziation  vor  sich«  ohne  da»  man  sich  ihres  Wertes  be- 
wusst ist,  ohne  dass  also  dieses  Wertbewusstsein  zur  Auslosung  der  Reak- 
tion beiträgt  •^^  ist  die  Assoziation  rein  mechanisch,  was  nicht  ausschliesst, 
dass  sie  einen  Wert  an  sich  haben  kann.  Dieser  Mechanismus  ist  ein  Pro- 
dukt der  früheren  Erfahrung,  rnd  sein  objektiver  Wert  i^t  derselbe  wie  der 
der  Erfahrung.  Solche  mechanischen  Assoziationen  konnten  also  wertvoUc 
Aufschlüsse  liefern  über  die  Art,  wie  sich  die  Erfahrungen  in  der  Seele  fest« 
gesetzt  haben,  nnd,  nachdem  man  das,  was  dem  Einflnste  der  Erziehung 
zuzuschreiben  ist,  abgezogen  hat,  fiber  die  angeborene  Anlage,  die  er- 
w->rhenen  Erfahntngen  in  eine  gewisse  geistige  Ordnung  zu  bringen,  d.  h 
über  die  .\rt.  wie  sich  das  Intere&se  des  Individniuns  gewissen  Beziehungen 
vor  andern  zuwendet 

Bei  der  mechanischen  Assoziation  kann  eine  einzige  \  orstellung  oder 
eine  Reihe  von  Vorstellungen  reproduziert  werden;  im  letzteren  Falle  wird 
dann  eine  ansgewihlt.  Es  ist  aber  zn  beachten,  dass  diese  AnawaU  mit  der 
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Assoziation  an  sicli  mclits  ni  thun  hat,  da  sie  erst  einsetzt,  wenn  jene  voll- 
endet ist. 

Es  wäre  also  eine  Willkur,  wollte  man  bei  der  Beurteilung  der  Asso- 
ziation nur  die  eine  ausgewählte  berücksichtigen  und  die  übrigen  ausser 
acht  lassen. 

Die  zweite  Art.  diejeniürc.  bei  welcher  rin«:  Bewusstsein  von  dem  Werte 
iler  A-^soziation  vorhanden  und  bei  der  Auslosung  der  reproduzierten  Vor- 
stellung beteiligt  ist,  nennt  Qaparede  Assoziation  mit  wirksamem 
Wert.  Dieses  Bewusstsein  kann  aber  dem  Eintreten  des  Assosiations- 
erregers  vorhergehen  und  folgen;  je  nachdem  würde  man  von  vorher* 
bestimmter  oder  gezwungener,  und  von  freier  Assoziation  reden  dürfeUp 
eine  Unterscheidung,  die  schon  Wundt  gemacht  hat. 

Wenn  man  zum  Beispiel  jemandem  sagt,  er  solle  mit  einem  zu  gebenden 
Worte  ein  anderes  assoziieren,  so  dass  die  beiden  Ausdrucke  ein  Ver- 
hältnis der  Kausalität  (oder  der  Unterordnung,  des  Kontrastes  u.  dgl.) 
bezeichnen,  so  ist  die  Assoziation  gezwungen.  Kann  nur  eine  VorsteUung 
in  der  gewünsditcn  Richtung,  assoziiert  werden,  so  ist  die  Vorherbestim- 
mung  eindeutig,  mehrdeutig,  wenn  mehrere  assoziiert  werden  können.  Soll 
man  mit  der  Vorstellung  der  Schwere  eine  andere  verknüpfen,  die  mit 
jener  im  Verhältnis  der  Wirkung  zur  Ursache  steht,  so  wird  man  kniim 
etwas  Anderes  antworten  können  als  ,, Anziehungskraft" ;  die  Asso  laiioii 
ist  eindeutig  bestimmt.  Soll  man  dagegen  dasselbe  thun  für  da^  Wort 
„Gewitter",  so  kann  man  antworten:  Hitze,  Elektrizität,  Luftdruck  u.  dgl., 
die  Assoziation  ist  mehrdeutig. 

Die  freie  Assoziation  ist  diejenige,  bei  welcher  das  Bewusstsein  von 
dem  Werte  der  Beziehung  nach  dem  Auftreten  des  Assoziationserre^rs 
eintritt. 

Es  scheint,  dass  in  einigen  Fällen  das  Bewusstsein  von  der  Beziehung 
durch  den  Frre^^er  hervorgerut'en  wird  und  doch  zur  Auslösung  der  Reak- 
U<ou  beitragt.  Der  Erreger  sei  Siingetier:  ehe  dieses  Wurt  ein  anderes 
hervorruft,  merkt  man  schon,  in  welcher  Richtung  die  Antwort  erfolgen 
muss,  man  ist  steh  der  Beziehung  bewusst,  die  den  Erreger  und  das  noch 
unbekannte  Reproduzierte  verknüpft;  bei  unserem  Beispiel  wird  es  die 
Unterordnung  sein,  und  die  Antwort  wird  lauten  „Pferd"  oder  „Hammel". 
Oder  wenn  der  Erreger  3  -f  4  ist,  so  hat  man.  ehe  die  Zahl  7  ins  Bewusst- 
s«!n  tritt,  mehr  oder  minder  das  Gefühl,  dass  die  Form  der  Assoziation 
eine  Beziehung  der  Gleichheit  ist,  und  dieses  Gefühl  trägt  sicher  dazu  bei, 
dass  diese  Beziehung  sich  verwirklicht.  * 

Gewöhnlich  aber  tritt  das  Bewusstsein  der  Beziehung  nach  der  Repro- 
duktion auf,  jedoch  so,  dass  es  noch  an  der  Bestimmung  der  Reaktion 
(^vocation)  beteiligt  ist.  Dieser  Fall  entopricht  dem  bei  der  mechanischen 
Assoziation  erwähnten:  Der  Erreger  ruft  ^eichzeitig  eine  Reihe  undeut- 
licher verschwommener  Bilder  hervor.  Aher  dieses  Mal  ist  es  nicht  das 
Interesse  für  eines  der  Büdcr.  sondern  das  Interesse  für  eine  der  Be- 
ziehungen, das  die  Au-iwalil  bestimmt  Das  Wort  Schwere  zum 
Beispiel  wird  gleichzeitig  die  Bilder  von  Gewichten,  einer  Wage, 
der  Anziehung,  der  Physik  o.  s.  w.  hervorrufen;  man  hat  da  Be- 
ziehungen der  Gleichheit  oder  der  Aehnlichkeit,  des  Mittels  zum  Zweck, 
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der  Ursache  und  Wirkung,  des  zeitlichen  Zusammenseins  u.  s.  w.,  und  da 
kann  nun  eine  der  Beziehungen,  etwa  die  der  Kausalität,  das  meiste  Inter- 
esse erwecken  und  man  wird  schliesslich  „Anziehung"  antworten. 

Erst  nachdem  diese  Einteilung  ituf  Grund  der  psychologischen  Rolle 
des  WertbLwusst^eiTT;  beendet  ist,  kann  man  sich  daran  machen,  jede  der 
erhaltenen  (»grossen  Gruppen  in  Unterklassen  zu  zerlegen,  je  nachdem  die 
Vorstellungen  der  Assoziation  hotnosensoricll  oder  hcterosensoriell,  Einzel- 
oder  AUgemeinvorstellungen,  u.  s.  w.  sind,  oder  je  nach  der  inneren  Form 
der  Beziehung:  nach  raumzeitlicher  Berührung,  nach  logischen  Gesichts- 
punkten u.  s.  f.  Welcher  dieser  Gruppierungen  der  Vorzug  zu  geben  sei, 
wird  nicht  erörtert. 

Diese  Einteilung  gestattet,  nicht  nur  für  die  Ergebnisse  der  Experi- 
mente des  Laboratoriums,  sondern  für  die  Assoziationstätigkeit  überhaupt 
eine  Uc1)orsiclu  zu  geben.  In  der  Tliat  scheint  es,  dass  man  rxi  jeder  dieser 
grossen  Abteilungen  einige  der  typischen  Formen  der  geistigen  und  Be- 
wegungsthätigkeit  in  Beziehung  bringen  kann. 

Den  Assoziationen  ohne  Wert  entsprechen  zum  Beispiel  die  regel- 
losen Bewegungen,  Zucken,  Zittern  vor  Furcht  und  Ueberraschnng,  u.  i  L 

In  den  mechanischen  Assoziationen  wird  man  den  Typus  der  ange* 
pa<!sten  Reflcxbcwcpunpcn,  der  Instinkte  (mit  Vorbehalt),  der  mechanischen 
Bewegungen,  Gebrauche,  Gemeinplatze,  kurz  der  Gewohnheit  wiederfinden. 

Die  gezwungene  Assoziation  ist  bezeielmend  für  die  Willenntätigkeit 
( Autmerk.samkeit,  geistige  Anstrengung,  Suchen  in  seinem  Gedächtnis).  Sie 
kommt  zur  Anwendung,  wenn  der  Denker  den  Schlusssatz  eines  Syllogismus, 
der  Forscher  einen  Beweis  für  seine  Hypothese,  der  Dichter  emen  Reim 
auf  ein  gegebenes  Wort  sucht. 

Die  erste  Art  der  freien  Assoziation  scheint  durch  eine  willkürliche, 
aber  nicht  vorbedachte  Bewegung  dargestellt  tu  werden;  etwa  wenn  ein? 
Frucht  auf  einem  Baume  den  Wunsch  erweckt,  .sie  zu  pflücken,  und  man 
die  dazu  Ui>tigcii  Bewegungen  ausführt.  Jedoch  ist  die  Frage  der  willkür- 
lichen Bewegung  noch  zu  dunkel,  als  das»  man  dabei  die  Rolle  der  Assozia- 
tion mit  Gewissheit  erkennen  könnte. 

Die  zweite  Art  der  Assoziation  endlich  (mit  Auswahl  der  Beziehms) 
entspridlt  dem  willkrulicben.  wählenden  Handeln.  Bei  dem  einsichtigen 
Menschen  erweckt  jeder  Zweck  die  Bilder  mehrere  Mittel  dazu,  und  eina. 
das  geeignetste,  wird  ausgewählt. 

Berlin.  Oelime. 


IV  e   Congres   International   de   Psychologie.  Tenuä 
Parisdu20au26Aoüt  1900.    Compte  rendu  des  seances 
et  texte  des  memoires  public'^  par  les  "^oinsde  Pierre 
J  a  n  e  t.    Paris.    F  e  1  i  x  .-X.  I  e  a  n  .  e  d  :  t  e  u  r.  U)Oi. 
Welchen    .\utsclnvung   die    Fsyoli<jlogic    genommen    hat.   ersielu  tnao 

schon  ausserlich,  wenn  man  den  Umfang  der  Kongressberichte  aus  den  Jahrea 

1896  und  1900  vergleicht.  Jener  umfasst  490,  dieser  ist  ein  stattlicher  Baad 

von  nicht  weniger  als  840  Seiten. 
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Die  einloiiendcn  Worte  Ribots  geben  einen  kurzen  Ueberblick  über 
das,  was  in  den  letzten  vier  Jabren  auf  den  einzelnen  Geliieten  der  Psycba- 
logie  geleistet  worden  i>>t.  Er  nennt  besonders  die  Arbeiten  über  Smnes- 
empfindungen,  Gedächtnis,  Ideenassonatlofi,  Kinderpsycholugie,  AufnMrk- 
samkeitt  Gefühlabewegungen  und  bedanert,  dass  die  xusammengeseutereh 
Offenbarungen  der  Seele,  die  Fragen  über  logische  Operationen,  Urteils- 
kraft, schöpferische  Phantasie,  ferner  über  pathologisdie  und  soziale  Psycho- 
logie so  vernachlässigt  worden  sind. 

Da  es  Tinmögücb  ist.  alle  im  R»  rirbfe  enthaltenen  AbhandUtng:en  einer 
em^jcbenden  Betracbiung  zu  «nlcrzieiien.  so  seien  nur  einige  Iierausge- 
grififen,  hauptsächlich  solche,  die  die  Pädagogische  Psychologie  angehen. 

■ 

Mlle.  Marie  de   Manaceine:    Sur  Ics  sentiments  et  les 
sensations  et  leurs  differences  tondamentales. 

Die  Frage  nach  der  wesentlichen  Natur  der  Empfindungen  macht  bis 
heutzutage  das  dunkelste  Gebiet  der  Psychologie  aus.  Alle  Autoren,  die 
sich  damit  zu  beschäftigen  hatten,  haben  dies  anerkannt;  bei  allen  aber 
vcrniiäst  man  mehr  oder  weniger  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  den 
scntiments  und  den  sensations.  Um  diesem  Erbübel,  wie  man  es  genannt 
hat,  zu  beg^^en,  hat  sich  Fräulein  De  Manacäne  die  Aufgabe  gestellt,  ein- 
mal die  Unterschiede  jener  beiden  Begriffe  genau  festzustellen. 

Die  Sinneswahmehmungen  können  in  objektive  (Gehörs.,  Gesichts- 
wahrnehmungen) tmd  in  subjektive  (Schmerz,  Vergnügen,  Hunger,  Durst 
u.  dgl.)  eingeteilt  werden.  Alle  Sinneswahrnehmungen  folgen  den  Grund- 
gesetzen des  Geistes,  d.  h.,  sie  sind  gebunden  an  Raum,  Zeit  und  Ursäch- 
lichkeit. Sie  sind  nichts  als  primitive  Urteile,  die  so  oft  wiederholt  worden 
sind,  das6  man  &ic  schliesslich  unbcwusst  vollzieht. 

Die  Analyse  der  Empfindungen  dagegen  beweist,  dass  diese  nur  dem 
Grundsatze  der  Ursächlichkeit  gehorche.  Jnle  Empfindung  stdit  sich 
unserm  Bewusstsein  immer  dar  als  unbesdiränkt  in  unserem  Sein  und 
erfüllt  dieses  bis  zu  den  Fingerspitzen.  Jemand,  der  Freude,  Furcht,  Stolz, 
Dankbarkeit  empfindet,  ist  von  jedem  solchen  Gefühle  ganz  erfüllt,  jede 
Zelle  seines  Körpers  hat  daran  Anteil. 

Da  der  men«5chlichc  Geist  aus  Verstand  und  Vernunft  besteht  und  der 
erstere  in  seiner  Tätigkeit  immer  den  Grundsätzen  des  Raumes,  der  Zeit 
und  der  Ursächlichkeit  folgt,  die  lelilere  dagegen  nur  dem  der  Ursaclilich- 
keit  untergeordnet  ist,  so  kann  man  sagen,  dass  die  Empfindungen  in  Bezug 
auf  die  Vernunft  dasselbe  darstellen,  wie  die  Sinneswahmehmungen  in  Bezug 
auf  den  Verstand,  d.  h.  die  Sinneswahmehmungen  sind  durch  häufige 
Wiederholung  unbewusst  gewordene  primitive  Urteile  des  Verstandes, 
während  die  Empfindungen  die  ebenso  unbewusst  gewordenen  Produkte  der 
Syntlictischen  Tätigkeit  der  Vernunft  sind. 

Ausser  diesem  Hauptunterschiede  seien  noch  folgende  Züge  erwähnt: 
Die  Sinne'^wahrnehmungen  haben  das  besonders,  dass  sie  immer  den  Körper 
im  persönlichen  Bewusstsein  vorherrschen  lassen.    Z.  B.  Schmerzenswahr- 
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nehmungen  lassen  mich  diesen  oder  jenen  Teil  meines  Körpers  besser  im 
Räume  einreihen,  oder  bringen  mir.  wenn  der  Schmerz  allgemein  und  unbe- 
stimmt i«r  die  Beschränktheit  memes  Körpers  deiuüch  zum  Bewu>si<-em 
und  \crnichtLii  so  das  psychologische  Ich  des  Menschen.  Jede  Sinnes* 
Wahrnehmung  kann,  wenn  sie  eine  gewisse  Stärke  erreicht,  schmerzhaft 
werden,  während  die  Empfindungen  so  stark  werden  können  wie  sie  mögen, 
sie  bleiben  immer  dieselben  Empfindungen.  So  können  die  Freude,  die 
Furcht,  der  Zorn  durch  ihre  Gewalt  töten,  aber  sie  werden  sich  nie  ia 
Schmerz  verwandeln. 

Die  Sinneswahrnehmungen,  besonders  die  des  Schmerzes  können  für 
eine  Ztit  mehr  oder  minder  vollständig  die  psyciusche  Seite  des  Men«chcn 
auflicbcn,  dass  er  alle  Grundsätze,  alle  Ideale,  allen  Glauhon  --.  ries 
psychischen  ich  vergisst.  Diese  Wirkung  ist  so  oti  in  der  Folter  auge- 
wandt worden.  Die  Empfindungen  verhalten  sich  ganz  entgegengeset;:t, 
d.  h.,  sie  können  uns  für  eine  Zeit  unsem  Körper  vergessen  lassen.  So 
kommt  es,  dass  Menschen  die  grausamsten  Martern  ertragen  können,  wenn 
sie  von  einer  mächtigen  Empfindung  beherrscht  werden. 

Ein  weiterer  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  Empfindungen  niemals 
durch  physisclie  Fin\virkiincrc!i  der  UmKcbnng  hcr\'orsrernfen  werden  können, 
während  die  Sinneswahrnehmungen  sehr  häufig,  wenn  nicht  immer,  da- 
von abhängen. 

Die  Empfindungen  kann  man  in  drei  Gruppen  einteilen:  geistige  oder 
dynamische,  ethische  oder  leitende,  und  ästhetische  oder  Empfindungen 
beschaulidier  Ruhe. 

Die  geistigen  Empfindungen  sind  persönlich,  und  immer  von  einem 
positiven  oder  negativen  Wunsche  begleitet.  (Zorn,  Freude,  Furcht, 
Kummer  .  .  .1;  die  ethischen  fassen  dagegen  immer  ein  ausserpersönliches 
Ideal  ins  Auge  und  sind  mehr  oder  wenicrer  von  der  Empfindung  der 
Hoffnung  begleitet  (Reue,  Entriistung,  Missirauen  .  .  .);  die  asthetisclien 
Empfindungen  sind  verknüpft  mit  den  Wahrnehmungen  der  Ursachen  unter 
den  Formen  verschiedener  abstrakter  Begriffe. 

Zwischen  diesen  drei  Gruppen  bestehen  die  mannigfachsten  Ueber- 
gänge. 

Die  tägliche  Beobachtung  der  Kinder  ist  nun  das  beste  Mittel,  die 
Empfindungen  in  ihrer  Beziehung  zur  Vernunft  zu  studieren.  Jedoch  muss 
man  damit  schon  in  den  ersten  i  .ebenstagen  beginnen.  Das  hat  nun  Frl. 
de  Manaceine  gethan.  Die  Ergebnisse  ihrer  Beobachtungen  dieser  Art 
findet  man  in  ihrem  Werke  ..Die  Grundlagen  der  Erziehung".  Band  5—7. 
worauf  hiermit  hingewiesen  sei. 


Zur    Frage   über   Gedächtnisentwicklung    bei  Schul- 
kindern hat  Alexander  Netchaeff  im  Jahre  i8j)9  Versuche 
an  687  Schülern  beiderlei  Geschlechts  im  Alter  von  9  bis  18  Jahren  ange^ 
stellt,  deren  Ergebnis  er  mitteilt.    Die  Versuche  bestanden  darin,  dass  12 
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einförmige  Eindrücke  gegeben  wurden,  worüber  die  Schüler  nachher  durch 
Nachschreiben  Auskunft  geben  mussten.    8  Reihen  von  Eindrücken  wurden 

vorgciubrt :  Grgen«<taii<!c,  tin;irtikulierte  Laute,  Zahlen  und  dreisilbige 
Worter.  die  den  verschiedenen  Sinnesgebieten  entnommen  waren.  Dabei 
zeigte  sich: 

I.  Die  untersuchten  Gedachtnisarien  wachsen  mit  dem  Aller,  2.  die  Be- 
deutung der  Worte  beeinflusst  sehr  das  Behalten,  3.  Zwischen  dem  Ent- 
wicklungscharakter des  Gedächtnisses  der  abstrakten  Worte  und  des  Zahlen^ 
gedächtnisses  besteht  eine  Analogie.  4.  Die  Entwickltingsextensität  ver- 
scfitedener  Gedächtnisarten  ist  verschieden.  Das  Gedächtnis  für  Zahlen 
wächst  am  schwächsten,  das  für  Gegenstände  und  Gefühlsworte  am  meisten. 
5.  Die  Knaben  haben  ein  stärkeres  Gedächtnis  für  reelle  Eindrücke  (Gegen<> 
Stande  und  Laute),  die  Mädchen  iur  Zahlen  und  Worte. 

Sehr  interessant  sind  die  folgenden  Ausführungen  über  die  Art,  wie 
sich  die  einzelnen  Gedächtnisarten  in  den  verschiedenen  Altersstuien  bei 
den  Knaben  und  bei  den  Mädchen  entwidceln.  ZahlentaTeln  und  graphische 
Darstellungen  dienen  zum  Belege. 


Franqois  Chaillons:     Du    Traitement    des  viciaiM^ns 
par  r^dncation. 

Die  Faktoren,  die  zur  sittlichen  Entartung  beitragen,  sind  die  Erb- 
lichkeit und  die  Ansteckung  oder  Erziehung  zum  Laster. 

Die  Giftigkeit  des  Gesetzes  der  Erblichkeit  wird  durch  so  viele  Tat- 
sachen bestätigt,  dass  es  unnötig  ist,  dabei  zu  verweilen.   So  wenig  es  aber 

möglich  ist,  das  Vorhandensein  dieses  Faktors  zu  bestreiten,  so  wenig  ist  es 
möglich,  das  Wieviel  davon  zu  bestimmen.  Er  wird  als  Keim  in  das  ge- 
«chaflfene  VVe<cn  hineingelegt  und  ist  nun  seit  der  f.icburt  dem  Kinfli'-se 
des  zweiten  Faktors,  der  Erziehung  zum  Laster,  der  Ansteckung  ausge?et/t. 
Um  die  Wirkungsweise  der  Ansteckung  zu  \erslclicn,  nui->>  man  eine 
Unterscheidung  zwischen  äusserer  und  innerer  oder  Selbbtanstcckung 
machen.  Dieses  wird  nun  des  näheren  begründet.  Sodann  kommt  der  Ver- 
fasser zu  seinem  Ziele,  der  Behandlung  der  sittlichen  Entartung.  Es  gilt» 
eitle  möglichst  grosse  Zahl  normaler  sittlicher  Zustände  zu  schaffen,  d.  h.» 
die  normalen  Reflexe  zu  schulen,  die  Hervorruhing  pathologischer  Zustande, 
die  Ansteckung,  welche  eine  entgegengesetzte  Schulung  bewirkt,  zu  ver- 
meiden. 

^^an  nniss  die  bei  den  moralisch  Belasteten  so  übermässig  entwickelten 
sinnlichen  Triebe  benutzet)  und  sie  in  die  rechten  Wege  leiten  Die  Gemüts- 
bewegung ist  also  der  Hebel,  dessen  sich  der  Erzieher  bechenen  mu<<.  Die 
Aussicht  auf  Besserung  bei  den  Entarteten  steht  ini  geraden  Verliallnis  zu 
ihrer  Empfänglichkeit  für  Gemütsbewegungen.  Das  Gute  als  rein  vemunft- 
gemässer  Beweggrund  ist  unfähig,  die  Handlung  zu  bestimmen,  besonders 
bei  den  Verderbten«  von  denen  die  Rede  ist,  aber  es  giebt  eine  Schönheit, 
die  von  dem  Guten  ausstrahlt,  und  diese  Schönheit  muss  man  zeigen  und 
zu  ihr  muss  man  Liebe  erwecken.    Also  wenig  theoretische  Sittenlehre. 
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dafür  aber  Lektüre,  die  die  edelsten  Gefühle  erweckt,  Beratungen.  Theater- 
vorstellungen, wo  die  Zöglinge  selber  mitwirken.  Grosse  Ströme  der  Be- 
geisterung  muss  man  fliessen  lassen,  sie  werden  für  den  Entarteten  das  sein, 

was  für  das  tuberkulöse  Tier  die  frische  Luft  und  die  Uebcremährung  sind. 
Der  Geist  bemächtigt  sich  dieser  Eindrücke,  gestaltet  sie  in  mannigfacher 
Weise,  und  dtcsc  trüicklichen  Kindriicke  werden  die  Elemente  eines  dauermicii 
Schatzes,  der  bei  jeder  Handlung  zu  gunstcn  des  Sittlichen  ins  Gewicht  tallt. 
und  durch  häufige  Wiederholung  immer  an  Festigkeit  gewinnt. 

Die  so  vorgeschlagene  Methode  der  Schulung  der  Reflexe  durch 
Gemütsbewegung  ist  wahrhaft  psjrchologisch,  also  vemnnitgemäss. 

Diese  psychologische  Methode  sollte  in  allen  Kinder  -  Besserungs- 
anstalten eingeführt  werden,  zu  Erziehern  in  solchen  Anstalten  sollten  nur 
diejenigen  zugelassen  werden,  die  am  besten  befähigt  sind,  diese  Methode 
anzuwenden.  Um  eine  Ansteckung  der  itinperen  Zog!int?e  durch  altere 
zu  verhüten,  müssen  genügend  Kolonien  gebildet  werden,  worin  immer  nur, 
soweit  angängig,  die  i^Ieichaltrigen  vereinigt  sind,  jedoch  so,  dass  eine  ge- 
meinsame Oberautsicht  möglich  bleibt. 

Berlin.  O  e  h  m  e. 

(Fortsetzung  folgt). 

Dr.  Heinrich  K  r  a  u  s  s  e,  Die  P  r  li  g  e  1  5  i  r  a  f  e  Eine  kriminal 
politische  Studie.  Berlin  i89f).  136  S.  3  M. 
K.  will  mit  Rücksicht  darauf,  dass  von  verschiedenen  Seiten  die  Wieder- 
einführung der  Prügelstrafe  empfohlen  wird,  dass  aber  die  meisten  Schriften 
über  dieses  Thema  die  deutsche  Litteratur  des  19.  Jahtiiunderts  nur  sehr 
mangelhaft  berücksichtigen,  eine  Art  Kompendium  des  gwusen  Rechtes  der 
Prügelstrafe  liefern  und  hierbei  besonders  die  historische  Entwickelnng 
würdigen.  Nachdem  K.  im  ersten  Teil  da?  geltende  Stmfensystem  im  allge- 
meinen besprochen  hat.  erörtert  er  im  zweiten,  weit  ausführlicheren  die 
Prügelstrafe.  Indem  er  die  gegen  und  für  diese  geltend  gemachten  Gründe 
prüft,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  man  fast  alle  Gründe,  die  gegen  die 
Prügelstrafe  herangezogen  werden,  auch  gegen  andre  als  berechtigt  anerkannte 
Strafen  anfuhren  konnte.  Was  die  Gründe  für  die  Einführung  der  Prügel- 
strafe betrifft,  so  ist  K.  nicht  der  Meinung,  dass  etwa  alle  von  deren  An- 
hängern angegebenen  Gründe  ;-tichhaltig  seien.  Er  kommt  iHer  tu  dem 
Resultat,  dass  einerseits  eme  Verschärfung  der  bestehenden  Stratmittel  ge- 
boten, und  andrerseits,  wie  Mittelstadt  ausführte,  die  Prügelstrafe  an  sich  ein 
vernünftiges,  gerechtes  Strafmittel  sei. 

Berlin.  Albert  MolL 


Paul  von  Gizycki       Der  neue  Adel.      Ratschläge  und 
Lebensziele  für  die  deutsche  Jugend.    Berlin  19OZ. 

Ferd.  Dümmlcrs  Verlagsbuchhandlung. 
Mit  diesem  WegAveiser  kommt  G.  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegen. 
Zwar  besitzen  wir  mehrere  deutsche  Bücher  ähnlicher  Tendenz,  aber  sie 
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wenden  sich  meist  nur  an  einen  kleinen  Teil  der  Jugend,  meist  an  den  jungen 
Kaufmann  oder  Handwerker.  Gs.  Budr  aber  ist  so  nmCaasend  gehalten,  daas 
jedermann,  jung  und  alt»  daruta  goldene  Lebensregeln  schöpfen  kann.  Es 
ist  nicht  trockene  Schreibtischgelehrsamkeit,  die  der  Verfasser  giebt,  sondern 

au«;  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrung  bietet  er  da^;  Rrste,  die  Wahrheit, 
die  er  an  seinem  eigenen  Leibe  verspürt  hat.  „Mein  eigenes  Leben",  sagt 
G.,  «rliegt  wie  eine  gewundene  Strasse,  die  man  von  Bergeshöhe  uberschaut, 
▼or  meinen  Augen.  Die  Spiele  der  Jugend,  die  Hoffnungen  und  Illusionen 
der  Junglingszeit,  die  harte  Arbeit  der  Mannesjahre  breiten  steh  unverhullt 
vor  meinen  Augen  aus.  Ich  erkenne  die  Ursachen  der  vielen  Irrtümer  und 
Misserfolge  meines  Strebens  und  weiss  erst  jetzt  die  Kräfte  zu  schätzen,  denen 
icli  die  geringen  Erfolpc  meiner  Arbeit  zu  verdanken  habe.  .  .  .  Nur  ?u 
lan>>rc  bin  ich  auf  Irrwegen  gewandelt,  ehe  ich  da.s  rechte  Ziel  erkannt  habe."' 
Darum  reden  diese  Zeilen  eine  von  edler  Leidenschaft  durchströmte  und 
überzeugende  Sprache,  die  den  in  der  Entwickelung  stehenden  Jüngling 
sympathisch  berühren  muss,  sie  enthalten  eine  Lebensweisheit,  die  frei  von 
Widersprüchen»  reich  an  Beobachtungen  und  crprofiten  Erfahrungen  istr  der 
er  freudig  ztistimmcn  wird. 

G.  bringt  einen  historischen  Uebcrblick  über  die  praktischen  Ideale, 
die  der  Menschheit  von  jeher  vorgeschwebt  haben  und  führt  uns  vom  Heili- 
gen des  Alterttmis  zum  griechischen  Weisen,  vom  christlichen  Ritter  zum 
Edelmann  der  Arbelt,  dem  Gentleman  der  Neuzeit.  In  diesem  neuen  Edet- 
manne  sieht  G.  die  yorzüglichsten  Tugenden  der  früheren  Ideale  vereint: 
,,Die  Hingabe  des  Heiligen  an  ein  grosses  Ziel  und  den  Glauben  an  die 
Wunderkraft  der  Begeisterung,  das  Vertrauen  des  Weisen  auf  den  Sieg  der 
Erkenntnis  tind  die  unbe/wingliche  Willenskraft  eines  mannhaften  Charakters, 
den  ritterlichen  Kampf  für  die  Sache  der  Schwachen  und  Bedruckten."  .  .  . 
„Aber  er  fügt  zu  diesen  Voilkommenheiten  älterer  Ideale  die  neuen  Elemente 
der  ausdauernden  und  unternehmenden  Arbeit  und  den  durchaus  modernen 
Glauben  an  das  materielle  und  ideelle  Fortschreiten  des  Menschengeschlechtes 
hinzu." 

Seinen  eigentlichen  Ausführungen  stellt  G.  eine  Allegorie  voran: 
Herkules  am  Sclieidewegc.  Wohl  jeder  junge  ^^ann  kommt  einmal  an  einen 
Punkt,  da  seine  Lebensstrassc  sich  teilt,  und  kein  Wegweiser  ihm  anzeigt, 
welche  Richtung  er  einschlagen  soll.  Wenn  dann  G's.  Buch  für  den 
Zweifelnden  das  sein  kann,  was  die  Göttin  der  Tugend  für  Herkules  war, 
so  ist  eine  seiner  Hauptaufgaben  erföllt. 

Die  ersten  Kapitel  widmet  G.  den  Betrachtungen  über  das  vornduntte 
Mittel,  sein  Ziel  auf  Erden  ZU  cnreirhen.  der  Arbeit  Ueber  deren  Wert 
spricht  sich  G.  folgendermasscn  aus:  „Der  grosse  Arbeiter  ist  naturgemäss 
der  Führer  der  Menschen,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  daher  jeder 
junge  Mann,  wenn  es  ihm  nicht  an  Fähigkeiten  ichlt,  in  der  Lage,  nach 
eigenem  Ermessen  die  Stelle  zu  bestimmen,  welche  er  in  der  Hierarchie 
der  Mensdiheit  einnehmen  wird,  wenigstens  zu  entscheiden,  ob  er  mehr 
zu  den  Führenden  oder  den  Geführten,  zu  den  Herren  oder  den  dienenden 
Brüdern  gehören  will.  .  .  .  Wer  den  andern  den  Weg  weisen,  und  seinen 
Willen  vorschreiben  will,  der  darf  nicht  ruhen  tmd  rasten  —  je  mehr  Arbeit, 
desto  mehr  Macht." 
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Aber  nicht  nur  als  Mittel  sollen  wir  die  Arbeit  betrachten,  sondern  auch 
als  Selb'^t^wcck:  Arbeit  um  der  Arbeit  willen.  Es  ist  eine  rtossc  Thorheit 
anzunehmen,  die  Kuhurnieisschcn  unserer  Tage  arbeiteten  nur  deshalb,  weil 
man  sie  bezahle,  und  wir  wurden  alle  unfehlbar  in  Trägheit  versinken,  wenn 
man  uns  nicht  beständig  durch  Anssicht  auf  Geldgewinn  oder  Arbeitslohn 
in  Bewegung  erhielte.  Die  Mehrzahl  unserer  Zeitgenossen  ist  schon  durch 
ihre  Abstammang  viele  Generationen  hindurch  so  sehr  an  Arbeit  gewöhnt, 
dass  sie  dieselbe  kaum  würden  entbehren  können,  ja  viele  würden  gewiss 
noch  Gold  dazugeben  und  sich  eine  Gelegenheit  zur  Arbeit  erkaufen,  wenn 
dieselbe  nicht  umsonst  zu  haben  wäre.  ...  Es  liegt  in  der  menschlichen 
Natur  der  instinktive  Trieb  nach  Bethatigung  aller  körperlichen  und  geistigen 
Anlagen,  die  Arbeit  ist  ein  Lebensbedürfnis  der  Menschen  so  gut  wie  Lich^ 
Luft  und  Nahrung,  und  wo  nur  ein  Teil  der  menschlichen  Arbeitskraft  von 
dem  harten  Zwange  des  Broterwerbes  für  den  nächsten  Tag  frei  wird,  sucht 
dieselbe  sofort  ein  neues,  höheres  Feld,  eine  neue,  edlere  Aufgabe  der  Be- 
thatigung. 

Wenn  unsere  Arbeit  jedoch  mit  Erfolg  gekrönt  sein  soll,  so  muss  sie 
auch  mit  Sorgiali  und  Beharrhclikeit  durchgeführt  werden.  Dann  aber  wird 
die  ehrliche  Arbeit  immer  Erfolge  erringen,  auch  wenn  diesen  äussere  An- 
erkennung versagt  bleibt  Erfolge,  die  ihm  niemand  streitig  machen  kann, 
bietet  ihm  in  jedem  Falle  die  ernste  Arbeit  an  der  eigenen  VervolUcommaang. 
Der  Erfolg  im  Leben  ist  für  jeden  Menschen  eine  Qtielle  unmittelbaren 
Glückes  und  neuer  Erfolge.  Wenn  auch  der  Kampfer  ohne  diese  Freude, 
ohne  diesen  Trost  treu  seiner  Pflicht  und  seiner  Fahne  aushalten  muss.  so 
wird  doch  sein  Leben  ein  ganz  anderes,  froheres  Gepräge  durch  den  Segen 
positiver,  zweifelloser  Siege  erhalten.  Erfolge  hab^n  zwei  mit  einander  m 
inniger  Beziehung  stehende  Wirkungen;  Sie  beeinflussen  andere,  und  sie 
wirken  auf  uns  selbst  zurück.  Pur  die  Mehrzahl  der  Menschen  gidvt  es 
keinen  anderen  Massstab  für  das  Verdienst  als  den  Erfolg. 

Unter  den  weiteren  Kapiteln  sind  die  Abschnitte  ..dir  K\inst  zu  sparen" 
und  ..der  Wert  der  Zeil"  he<onders  hervorzuheben.  Zu  den;  t  r  t  „genannter. 
Thema  sagt  G.:  Sparsamkeit  bedeutet  Charakter,  Unabhängigkeit  unü 
Gluck  —  Verschwendung  dagegen  Leichtsinn,  Knechtschaft  und  Elend, 
Und  an  anderer  Stelle:  Die  Gewöhnung  zur  Sparsamkeit  ist,  wenn  nicht 
die  ganze  Lösung  der  sozialen  Frage,  so  doch  ein  gewichtiger  Teil  der* 
selben. 

Den  Wert  der  Zeit  jedoch  schätzt  G.  höher  Man  hat  nicht  ohne  Grund 
gesagt:  „Zeit  ist  Geld",  aber  man  hat  damit  zu  weni^'  gesagt.  Zeit  ist  etwas 
Besseres  als  Geld,  sie  ist  der  Stoff,  aus  dem  unser  Leben  gemacht  ist 
Wenn  die  Klagen  der  Menschen  über  Mangel  an  Zeit  ernst  zu  odimca 
wiren,  so  würde  man  beobachten  müssen,  dass  sie  die  Stunden,  welche 
ihnen  so  karg  zugemessen  sind,  gewissenhaft  zu  rate  halten,  sie  würden  mit 
den  Minuten  ebenso  geizen  wie  mit  den  Pfennigen;  aber  in  Wirklichkeit 
thnn  dies  ntir  wenige,  und  von  diesen  wenigen  hören  wir  auch  nicht  die 
Klagen  über  die  Kürze  de?  Lebens. 

Die  folgenden  Abschnitte  tragen  die  Ueberschrift  „Gesundheit  und 
laoges  Leben"  und  „Kraft  und  Schönheit".  Nicht  nur  um  sehier  selbst, 
sondern  auch  um  der  Menschen  willen,  mit  denen  er  zusammen  lebt,  hat 
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jeder  die  Pflicht,  sich  gesund  zu  erhalten.  Die  Gesundheit  der  Seele  ist  in 
erster  Linie  von  der  Gesundheit  des  Körpers  abhängig,  und  mit  diesem 
wird  leider  nur  zu  oft  der  schwerste  Missbrauch  getrieben.    Als  bestes 

Mittel  zur  Erhaltung  der  körperlichen  Gesundheit  empfiehlt  G.  physische 
Arbeit:  „Wer  sein  Leben  in  physischer  Hinsicht  richtig  anwendet,  dem  wird 
etwas  von  dem  Feuer  seiner  Jugend,  von  den  HofFnungen  und  Idealen,  die 
ihm  als  Jüngling  begeisterten,  noch  mi  Greiscnalter  au^  den  Au^en  leuchten. 
Ji'nge  Leute  Mjilten  in  ihieni  eigenen  Interesse  dem  ihuiicluen  Irrtum  ent- 
sagen, als  sei  eine  Art  der  Arbeit«  die  sogenannte  geistige  Arbeit,  edler  aU 
die  Handarbeit;  völlige  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele,  die  wahre 
Kalokagathta,  wird  nur  da  erblühen  können,  wo  beide  Gattungen  mensch- 
licher Bethätigung  demselben  Individuum  abwechselnd  ihren  Segen  spenden**. 

An  dieser  Stelle  geht  G.  näher  auf  den  Sport  ein,  den  er  als  besten 
Ersatz  lur  die  eigentlich  physische  Arbeit  hält;  seine  Ausführungen  über  die 
einzelnen  Zweige  des  Sports  erscheinen  beachtenswert. 

„Hutlichkeit"  und  ».ünterhaitung'  sollen  den  jungen  2vianu  an  directen 
Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  leiten.  Jeder  weiss,  wie  schwer  es  jun- 
gen Leuten  oft  wird,  im  Verkehr  den  rechten  Ton  zu  treffen,  und  gesell- 
ficbaftlichen  Takt  xu  erwerben.  Die  beiden  Extreme,  awiachen  denen  er 
lange  hin*  und  herschwankt,  sind  Schüchternheit  oder  rar  Schau  getragenes 
Selbstgefühl. 

«.Menschenkenntnis"  und  „zweierlei  Menschen";  aus  diesen  beiden 
Schlusskapiteln,  die  auch  den  Philosophen  und  Psychologen  vollauf  inicr- 
esMcren.  spricht  die  ganze  ruhige  Abgeklartheit  des  \'ertassers.  Zweierlei 
Individuen  giebt  es  auf  Erden:  Den  Herdenmenschen  und  den  Mann  von 
Charakter.  G.  will  die  Jugend  zu  Männern  von  Charakter,  zu  Edetleuten 
der  Arbeit  erziehen,  sie  durch  seine  Ratschläge  diesem  Ideale  zuführen. 
Wo  sucht  er  seinen  Leserkreis?  „ich  wende  mich  an  einen  Leserkreis  unter 
der  heranwachsenden  Generation  meines  Vaterlandes,  an  jene  jungen 
Männer,  welche  diese  Welt  nicht  als  einen  Ort  der  Entsagung  und  des 
Wehklagens,  sondern  als  eine  Stätte  tapferen  Ringens  und  hoffnungfroTier 
Arbeit  ansehen:  an  sie.  deren  jmige  Herzen  höher  schlagen,  wenn  sie  in 
alten  Liedern  von  Helden  und  Heldenthaten  lesen,  denen  die  Biographien 
grosser  Männer  die  Geheimnisse  ihrer  eigenen  starken  Seele  offenbaren; 
an  sie,  die  von  diesem  Kampfplatz,  aus  dieser  Werkstatte  nicht  scheiden 
mögen,  ohne  eine  Spur  der  in  ihre  Seele  gepflanzten  Kraft  und  Tüchtigkeit 
und  ein  gesegnetes  Andenken  ihres  Namens  zurückzulassen.'* 

Grün. 


Die    poetischen  Formen    der    deutschen  Sprache  nach 
^     ihrer  Ii  i    1  <  i  r  i  «  r  h  e  n   Entwicklung  t!  n  d  ihrem  Wesen 
dargestellt    und    an  zahlreichen   Beispielen  erläu- 
tert.   Von  Rektor  E.  Cremer,  Krefeld. 
Dieses  im  Erscheinen  begriffene  Werk,  dessen  erste  Lieferung  uns 
nur  vorliegt,  soll  ein  Hilfshuch  für  den  gesaroten  Unterricht  im  Deutschen 
werden  und  alle  diejenigen  Stoffe  zu  einem  abgerundeten  Ganzen  zusammen- 
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stellen,  die  an  Lehrerseminaren  und  höheren  Schulen  aus  dem  Gebiete  licr 
deutseben  Poetik  and  Litteraturgeschichte  gelegentlich  zur  Behandlung 
kommen. 

Der  erste  allgemeine  Teil  führt  uns  Wesen,  Mittel  und  Gattungen  der 

Dichtkunst  vor,  der  zweite  besondere  Teil  sucht  diese  geschichtlich  zu  ent- 
wickeln. Zahlreiche  trefflich  gewählte  Beispiele  dienen  zur  Erläuterung.  Von 
dem  versprochenen  Littcraturnachweis  ist  jedoch  nichts  zu  finden.  Im 
Allgemeinen  berechtigt  da"^  Ruch,  obwohl  es  an  ninndion  Stellen  zum  Wider- 
spruch reizt,  zu  der  Erwartung,  dass  es  in  den  Kreisen  der  Lehrer  und 
Lhteraturfretmde  vielen  Beifall  finden  wird.  e. 
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Pestschr.  1896. 
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Reinbeck.   Karl:     Die  planimetrische    Lehraufgabe    für    Quarta  und 
Unter-Tertia  des  Realgymnasiums.    (XII,  80  S.)    9.    Uelzen,  RPG, 
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Reinhardt,  Karl,  Dir.  Dr.:  Die  Dttrchföhnmg  des  Frankforter  Lehr- 
planes. (S.  2S-8t)  4t\  (Vgl.  Programm  1804,  «M«.)  Frank- 
furt a.  M.,  Goethe-G,  P  1899. 
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III.  VII,  1137—2390  S.    Washington  1898. 
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R  i  b  o  t ,  A.:  La  r^forme  de  Tenseignement  secondaire.  Paris:  Colin  et  Co., 
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Ricard.  A.:   Manuel  d'histoire  de  U  Litt^rature  fran^se.   Prag  1898: 

J  G.  Calve. 

Riddell.  N.  N.:    A  Child  of  Light,  or  Hercdity  and  Prcnatal  Culture. 

Considercd  in  the  Light  ot  the  New  Psychology.    Chicago:  Child  of 

Light  Puhl.  Co.,  1900.   351  S. 
Rietter:  Vermeintliche  und  wirkliche  Gefahren  der  Schule.   Aerztl.  Sach 

verstandigen-Zeitg.  13. 
Rissmann,  R.  :  Pestalozzi.  Die  Dtsch.  Schule  III  (1899)  1. 
Ritter,  H.:    Leitfaden  für  den  theoretischen  Tumunterridit  Breslau: 

F.  Goeclich,  1900.  4.  Aufl.  8»,  128  S.  m.  Abb. 
Richter,  Ridiard:  Ueber  Sachsen  als  Gsrmnasialstaat  Aus  d.  Festrede, 

geh.  am  siebzigsten  Geburtstage  S.  M.  d.  Königs  Albert.  (S.  7—10.)  4*. 
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Richter    Wilhelm.  Prof.  Dr.:    Das  griechische  Verbum.  in  sfinen  wich- 
tigsten  Erscheinungen  erläutert   und  in  Tabellen  zusammengestellt. 
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syntaktischen  EigentQmltchkeiten  des  Fnnsösischen.  (S.  XIII— XVI.) 

4».  Hagen  i  W.,  st.  R,  P  1899. 

Riemann.  Franz,  Schulrat  Dr.:  Geschichte  der  Anstalt  von  1848  bi$ 
1898.    (43  S.)  8*.    [F.]    Coburg,  herz.  R  {Emestinumi,  Fcstschr.  1898. 

Riemann,  Franz.  Schulrat  Dr.,  Dir.:  Kurzer  Bericht  über  die  Feier 
des  50  jährigen  Bestehens  der  Anstalt.  (S.  12—14.)  4'.  Coburg,  herz. 
R  (Ernestinum),  OP  1899. 

Ritt  an,  Johannes,  Dr.:  Das  Entwerfen  von  Kartenskizzen  im  Unter* 
rieht.  Ein  Beitrag  znr  Mediode  d.  erdkundl.  Unterrichts  nach  d.  Lehr- 
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Ritzel,  Kgl.  Baurath:  Beschreibung  des  neuen  Gymnasialgebäudes  nebst 
Grundrissen  und  Aufriss.  (S.  3 — 4.)  4*.  Neustadt  Ob.-Schl.,  k.  G, 
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R  o  e  m  e  r ,  Karl:  Die  Verwendung  der  Farbe  in  der  Quinta.  (S.  3— ISl)  4*. 
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Roh  de,  A.:  Eine  Samndung  von  praktischen  Lehrproben  aus  den  ein- 
zelnen Unterrichtsgegenständen.    Osterburg  i.  A.:  R.  Danebl  1890. 
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Röhn,  R.  A.:  Regeln  der  deutschen  Sprachlehre  für  Volksschulen. 
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R  o  s  b  u  n  d  ,  Max.  Dr. :  Von  der  höheren  Schule  in  Frankreich.  (27  S.)  4". 
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Rudkowski,  Wilhelm,  Dr.:  Die  Stiftungen  des  Elisabeth^GymnasiuniB. 
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Sagorski,  Ernst,  Prof.  Dr.:  Anleitung  zur  Auistcllung  der  Determi- 
nation geometrischer  Konstruktions«Aufgaben.  (74  S.)  8*.  PforU, 
k.  Laades-S,  P  1890. 

Sallwürk,  E.  t.:  Eine  falsche  Linie  in  der  Geschichte  der  deutschen 
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1900.   8",  M  S. 
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zum  Auftreten  des  Humanismus.  Freiburg  (Schweiz)  1888.  (XX, 
127  S.)  8*.  Diss. 
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Schrohe.  Heinrich:  Ueber  die  Verbindung  des  de-itschcn  urd  latei- 
nischen grammatischen  Unterrichts  auf  der  Unter-  und  Mittelstuie  des 
Gymnasiums.  T.  1.  (3(3  S.)  4*.  (T.  2  erschien  als  P-Bcil.  1898.)  Bens- 
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Geschäftliche  Mitteilungen. 

Die  „Pharinaceutische  Zeitung"  in  Berlin  äussert  sich  in  No.  9,  Seite  67, 
vom  1.  Februar  1888  folgendermassen  über  Kanoldl*s  Tamariadea-Koaserrea : 
Man  mag  über  den  kaufmännischen  »Ductus"  der  modernen  Pharmacie  denken 
wie  man  wolle,  das  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  sie  dem  arzneibedürftigen 
Publikum  weit  appetitlicher,  eleganter  und  geschmackvoller  als  früher  aufge- 
machte Arzneimittel  in  die  Hand  giebt.  Und  es  dürfte  ebenso  zweifellos  sein, 
dass  sie  dadurch  den  Arzneikonsum  bedeutend  steigert. 

Tamarinden  sind  z.  B.  seit  uralten  Zeiten  ein  Arzneimittel  der  Pharma- 
kopoen, aber  die  alle  widerwärtige  Senneslatwerge,  in  der  sie  einen  Bestandteil 
bildeten,  nahm  jeder  nur  im  äussersten  Notfalle. 

Jetzt  werden  die  Tamarinden  in  Form  eleganter,  mit  Qhocolade  über- 
zogener Konserven  in  den  Handel  gebracht,  und  der  Konsum  dieses  angenehm 
zu  nehmenden  Abführmittels  soll  ein  ganz  überraschender  sein. 

Die  Zeit,  wo  man  gestossenen  Zittwersamen  mit  Honig  zu  einer  Latwerge 
zusammenrührte  und  als  Wurmmittel  anwandte,  sind  freilich  längst  vorbei, 

aber  auch  die  Santoninzeltchen ,  die  diese  Mischung  verdrängten,  scheinen 
wiederum  eleganteren  und  schmackhafteren  Arzneiformen  Platz  machen  zu 
wollen:  den  Wurm- Pralines  und  Wurm-Liqueur-Sohaen,  zwei  hochelegante 
Konfitüren,  die  ebenso  wie  die  Tamarinden-Konserven  von  der  Firma  C.  Kanotdt 
Nachfolger  In  Gotha  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Namhafte  Praktiker,    die  „Kanoldt's  Tamarinden-Konserven" 

aus  Gotha  seit  Jahren  in  Anwendung  gezogen  haben,  bestätigen  die  sichere 
und  prompte  Wirkung  dieses  wohlschmeckenden  Laxativs  bei  Verstopfung, 
Hämorrhoiden,  LeberJeiden  etc-  Sie  sind  in  Schachteln  (6  Stück)  für  80  Pf., 
auch  einzeln  für  15  Pf.  aus  fast  allen  Apotheken  zu  beziehen. 


Kinder-  % 
Nährmittel 

rationellste  Zusätze  zur  Kuhmilch, 

Nährzucker, 


reine  Dextrinmaltose  mit  Verdauungssalzen; 
ohne  Abführwirkung. 


Verbesserte  Liebigsuppe  in  Pulverform. 

Prospect  und  Proben  fOr  die  Herren  Aerzte  gratis  und  franco. 

Nährmittelfabrik  ilAiinchen  g.  m.  b.  H.  In  Pasing 

Detail- Verkaufspreis  Mk.  1.50  die  Dose  von    Kilo  Inhalt. 


Apotheker  ,»Kanoldt's  Tamarinden" 

(mit  Schokolade  umhüllte,  erfrischende,  abführende  FruchtpastlUen>  sind  dftS 
angenehmste  und  wohlschmeckendste 

Abführmittel  für  Kinder  und  Erwachsene 


und  enthalten  die  Pruchtsiuren  unserer  drei  bciubtestcn  Früchte, 

Apfel|  Citrone,  Weintraube 

deren  vorzügliche  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Or(;anisrous  ja  hinlänglich  bdaumt 

sind,  in  neutraler,  konzentrierter  Form. 

Schachtel  (6  Stück)  80  Pf.,  einzeln  für  15  Pf.  In  fast  ai/en  Apotheken. 
f"  Um  die  Hälfte  bt/I/ger,  als  die  Arzneitaxe  zu  berechnen  gestattet. 
Allein  echt,  wenn  v.  Apotheker  C.  K  AN  OL  DT  Nachfolger  in  Oothi 


en. 
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■Ihf«^  kftftlct,  tat  wohlWhfliMlMiid,  MeM  «trdmillcli  wul  blllfr»  «fUlt 

hierdurch  nicht  allein  die  Aufgabe,  Schwäche^uständc  /u  hrl  i  u  ondern  hat 
sieb  seit  einer  Vrihf  von  J:^hreii  ils  überaas b»acbluur  bcviiin,  die  Lristungs- 
fihifkcit  des  ^t^uiiJen  Urganisnos  ZU  erfiiW«!  und  zv  eihfitten. 

Hyi^ma  eignet  sich  ganz  besonders  znm  Frfihstücksgctrftnk  tür  die  heran« 
waciMmtf*  Jttf md  und  namcntüch  fflr  SehulMnilcr  wtfpn  adiMS  hohen 
Oehaltn  an   allen  denjenigen  NlhrstoOen,  4ie  ffir  die  CalwickIttiV  cIms 

kräftigen  Körpers  notwendig  sind. 
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ei«  leicht  mdaultclMS  Nttmtticl,  vorzflslicb  geeignet  die  «crtHftMlMca 
Krifle  wboell  w  cnctcen  trnd  nene  »sdi  sn  sdiaffen. 
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Zur  experimentellen  Begründung 

der  Methode  des  Rechtschreib-Unterrichtes. 

Von 

Ernst  Maily  und  Rudolf  Ameseder. 

Was  wir  hier  unternehmen,  möchte  nicht  so  sehr  als  eine 
Kritik  der  Arbeiten  gehen,  von  denen  die  Rede  sein  wird,  als 
vielmehr  zugleich  einen  kleinen  Beitrag  zur  Losung  der  Frage 
liefern,  der  alle  jene  Arbeiten  dienen  wollen.  Dartim  ist  auch 
bei  deren  Besprechung  ein  vollständiges  Erschöpfen  ihres  In- 
haltes nicht  angestrebt;  dagegen  wohl  eine  eingehende  Be< 
urteilung  der  bisher  in  tmserer  Angelegenheit  unternommenen 
Versuche. 

Wir  halten  es  für  besonders  wertvoll  für  diese  theoretischen 
Untersuchungen,  dass  sie  von  der  Praxis  des  Schullebens  Zweck 
und  Anregung  erhalten  haben.  —  Als  nämlich,  zu  Beginn 
des  Jahres  1902,  die  Lehrerschaft  von  Graz  auf  Lays  Ver- 
such einer  experinit  lUclltn  Lnniitelung  derbrauchbarsten 
Methode  des  Rechts  chreibunterrichtcs  aufmerk- 
sam wurde,  erhob  sich  die  Frage,  in  welcher  W  eise  aus  dorn 
genannten  Unternehmen  für  die  Schulpraxis  Nutzen  zu  ziehen 
Zdtidirift  ffir  pidagogiKhe  Psychologie,  Pathologie  md  Hyglaie.  1 
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wäre.  Dazu  schien  vor  allem  eine  exakte  Prüfung  der  Lay- 
sehen  Aufstellungen  nötig,  die  auf  Anlass  einer  bezüglichen 
Anfrage  an  der  hiesigen  Universität  in  Setninarübnngen  vor- 
genommen wurde,  deren  Leitung  Gynmasialdirektor  Professor 
Dr.  Eduard  M  a  r  t  i  n  a  k  inne  hatte.  Unter  grosser  Beteiligung 
seitens  der  Lehrerschaft  nahmen  dabei  die  Verfasser  eine  — 
soweit  dies  Lays  Angaben  gestatten  —  getreue  Nachbildimg 
seiner  Versuche  vor.  Nicht  so  sehr  zum  Zwecke  der  Vcr- 
gleichung  der  Ergebnisse,  als  vielmehr  um  den  Teilnehmern 
ein  möglichst  anschauliches  Bild  des  Verfahrens  zu  bieten, 
das  auch  die  Verfasser  ihrerseits  nicht  unversucht  lassen 
wollten,  ehe  sie  an  seine  Würdigung  schritten.  In  diese  Be- 
urteilung wurden  dann  auch  alle  uns  bekannten  Experimente 
einbezogen,  die  in  mehr  oder  minder  engem  Anschlüsse  an 
Lay  entstanden  sind. 

Dabei  zeigte  sich,  dass  einiges  von  dem,  was  wir  zu  Lays 
Ausführungen  zu  sagen  hatten,  sich  schon  ähnlich  bei  Puch  s*) 
vorfindet.  Dies  Uebereinstimmende  glaubten  wir  doch  nicht 
ungesagt  lassen  zu  sollen,  da  unsere  Aufstellungen  unab- 
hängig von  Fuchs»  vielfach  von  anderen  Gesichtspunkten 
aus  genommen  worden  waren. 

Schliesslich  ergab  sich  bei  der  eingehenden  Beschäftigung 
mit  diesem  Gegenstande  den  Verfassern  ein  Versuchsver- 
fahren, das  wenigstens  all  jenen  Einivanden  nicht  aus- 
gesetzt sein  möchte,  die  sie  selbst  gegen  ihre  Vorgänger 
zu  erheben  in  der  Lage  waren.  Umfassende  Experimente  mit 
demselben  werden  in  Angriff  genommen.  —  Die  Veröffent- 
lichung des  Verfahrens  aber  mag  erst  erfolgen,  wenn  es  sich 
in  der  Anwendung  bewährt  haben  sollte. 

In  diesem  Sinne,  als  eine  Vorarbeit  zu  weiteren 
Lüsungsversuchen  unserer  Frage,  wünschten  wir  die  gegen- 
wärtigen Beiträge  aufgenommen  —  und  vielleicht  auch  anderen 
nützlich  zu  finden. 

I .  W.  A.  Lax  Führer  durchden  Rechtschrei  b- 
Unterricht,  gegründet  auf  psychologischeVer- 
suche  .  . 


^)  in  der  später  zu  besprechenden  Abhandlung.  —  Vgl.  unten  S.  AH. 
Karlsruhe.  Verlag  von  Otto  Nemnich.   i.  Aufl.  1897.  3«  Aufl.  1899. 
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a)  Das  Versuchs  verfahren. 

Welche  unter  den  mancherlei  empfohlenen  und  von  anderen 
wieder  verworfenen  Methoden  zur  Erlernung  der  Orthographie 
die  beste  sei,  sollte  einmal  in  unzweifelhafter  Weise  ent- 
schieden werden.  Als  Mittel  dazu  sollte  das  psychologische 
Experiment  dienen. 

Zwei  Gedankoi  sind  es  namentlich,  die  zur  Billigung  dieser 
Wahl  führen  mögen.  Einmal  die  Ueberlegung  der  geringen 
Vergleichbarkeit  der   Ergebnisse  verschiedener  Methoden, 

die  von  verschiedenen  Lehrern  an  verschiedenen 
Schülern  erprobt  wordt  n  sind.  Dann  die  Einsicht,  dass  man 
es  hier  thatsachlich  mit  psychischen  Bestanden  zu  thun  hat,  . 
zu  deren  Erforschung,  wenn  überhaupt  ein  Experiment,  so  dass 
psychologische  beitragen  kann.  Dieses  Experiment 
nun  soll  —  und  kann  wohl  auch  —  jene  Gleichartigkeit 
der  Umstände  herbeiführen,  die  erforderlich  ist,  um  festsetzen 
zu  köimen,  was  sich  in  den  Ergebnissen  des  Rechtschreiben- 
lemens  ändert,  indem  sich  die  Art  der  Erlernung  int 
bestimmter  Weise  verändert  und  ausser  ihr  nichts,  oder 
wenigstens  nichts  Wesentliches.  Und  ein  psychologi- 
sches Experiment  soll  es  sein:  denn  es  hat  zu  untersuchen« 
welche  Arten  psychischen  Tuns,  und  in  welcher  Weise  sie 
zusammentreffen,  um  mit  dem  geringsten  Aufwand  an  Arbeit 
—  vielleicht  richtiger:  an  Kraft  und  Zeit  —  mit  grösster 
Sicherheit  jenes  psychische  Können  zu  begründen,  das  sich 
dann  äm  orthographischen  Schreiben  als  seiner  Leistung 
äussert.  —  Die  zu  beantwortende  Frage  ist  also  insofern  auch 
von  t  h  c  o  r  e  t  i  s  c  Ii  c  r  Bedeutung. 

Auch  bei  den  bisher  vorgeschlagenen  Methoden  des 
Rechtschreib-Untprrichtes  ist  wohl  meist  ein  theoretisches 
Mcwnent  mit  zur  Geltung  gekommen:  wenn  schon  diese  Vor- 
schläge nicht  geradezu  solchen  Erwägungen  über  den  Anteil 
verschiedener  psychischer  Tatbestände  am  Zustandekommen 
des  richtigen  Schreibens  ihren  Ursprung  verdanken»  so  suchen 
sie  doch  grösstenteils  darin  ihre  Begründung.  Namentlich 
wurden  „Gesichts***  tmd  „Gehörsvorstellungen**  der 
zu  schreibenden  Zeichen,  beziehungsweise  Wörter  als 
solche   psychische   „Faktoren**    am   häufigsten  angeführt. 
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daneben  auch,  weit  minder  häufig,  dem  Urteil  emige 
Beachtung  gesclienkt,  und  bald  dem  bald  jenem  das  grössere 
Gewicht  zugesprochen. 

Unser  Autor  ist,  durch  Ueberlegungen  allerdings  mehr 
physiologischer  als  psychologischer  Natur,  zu  der  An- 
sicht gelangt,  dass,  nicht  nur  neben,  sondern  vor  alle 
dem,  ganz  besonders  Bewegungsvorstellungen  für  die 
Erlernung  der  Orthographie  von  Bedeutung  seien.  Und  zwar 
in  zweifacher  Hmsicht:  Wenn  man  ein  Wort  richtig  schreiben 
soll,  muss  man  von  dem,  was  zu  leisten  ist,  vor  allem  eine 
klare  und  anschauliche  Vorstellung  haben.  Was  wir  nun  in 
unserem  Falle  vollziehen  sollen,  ist  eine  Bewegung:  die  Schreib- 
bewegung.  Von  dieser  erhalten  wir  am  besten  eine  adäquate 
Vorstellung,  wetm  wir,  zur  Uebung,  das  Wort  erst  ab- 
schreiben. Unser  Gedächtnis  befähigt  uns  dann,  im  ge- 
gebenen Momente  die  so  gewonnene  Vorstellung  zu  repro- 
duzieren, und  wir  schreiben  richtig.  —  Ausserdem  ist  aber 
für  die  richtige  Schreibung  eines  Wortes  wesentlich,  dass  man 
das  Wort  sebst  richtig  vorzustellen  vennoge.  Dazu  ist  das 
Gehört-  oder  Gelcsenhaben  des  Wortes  nur  ein  unzureichen- 
des Mittel.  Wenn  wir  aber  das  Wort  dazu  auch  noch  ge 
sprochen  liaben,  so  haftet  es  viel  genauer  in  unserer  Er- 
innerung. —  Auch  dieser  Umstand  wird  aus  einer  Bewegungs- 
vorstellung erklärt:  aus  der  Sprechbewegungs- Vor- 
stellung, die  man  beim  Sprechen  des  Wortes  gewonnen 
hat,  und  deren  Reproduktion  zur  richtigen  Reproduktion  des 
Wortes,  das  geschrieben  werden  soll,  eine  wichtige  Hilfe  bilde. 

Aus  solchen  Gedanken  heraus  —  die  der  Autor  jedoch  wie 
gesagt  von  der  physiologischen  Seilte  her  entwickelt  —  ergab 
sich  die  Anordnung  der  Versuche.  Dieser  wendet  sich 
zuerst  unsere  Betrachtung  zu,  ohne  einstweilen  an  den  theo- 
retischen Voraussetzungen  zu  rühren. 

£s  galt  durch  das  Experiment  zu  entscheiden,  welchem  der 
genannten  Faktoren  der  grösste  Anteil  am  Erlemen  der  Recht- 
schreibung zuzuschreiben  sei.  So  musste  denn,  unter  sonst 
möglichst  gleichbleibenden  Umständen,  abwechselnd  jeder  von 
iluien  gesondert  zu  diesem  Erlernen  verwendet  werden,  daimt 
sich  an  der  Grosse  des  Erfolges  seine  Wirksamkeit  zeige. 

Der   Versuchsleiter  sagte   eine   Reihe   von  (sinnlosen) 
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Wörtern  ein  paarmal  hintereinander  vor,  vermittelte  sie  also 
den  Versuchspersonen  durch  Gehörswahrnehmung.  Das 
Gehörte  hatten  die  Schüler,  gleich  nach  d«n  letzten  Vorsagen 
der  Reihe,  aus  dem  Gedächtnis  niederzuschreiben.  Ein 
andermal  bekamen  die  Schüler  eine  gleich  lange  Reihe 
ähnlich  gebauter  Wörter  zu  lesen.  Nach  wiederholtem 
Lesen  —  Vorgabe  durch  Gesichtswahrnehmung  —  er- 
folgte wieder  Niederschrift  aus  .dem  i  Gedächtnis.  Nun 
war  es  nicht  ebensowohl  tunUch,  den  Schülern  durch 
Bewegungsvorstellungen^)  Wörter  zu  übermitteln.  Es 
musste  genügen  zu  untersuchen,  wie  sich  das  Ergebnis  der 
oben  genannten  Erlemungsarten  stelle,  wenn  zu  jeder  von  ihnen 
Bewegungsvorstellungen  als  Erlemungshilfen  hinzukbmmen : 
und  zwar  einerseits  Sprechbewegungs  ,  andererseits  Schreib- 
bcwegungs-Vorstelluii^cn.  Das  ergab  folgende  Versuchs 
Variationen:  Hören,  beziehungsweise  Lesen  mit  leisem  Sprechen 
—  richtiger  wohl  mit  stummer  Sprechbewegung  —  d.  h.  die 
Versuchspersonen  vollzogen  still  die  zum  Sprechen  des  Gehörten 
oder  Gelesenen  nötigen  Bewegungen;  dann  kam  Hören,  be- 
ziehungsweise Le^en  mit  lautem  Sprechen  der  Versuchs- 
personen, damit  sich  zeige,  ob  das  mit  lautem  Sprechen  ver- 
bundene Hören  der  eigenen  Rede  wesentlich  anderen  Ein- 
fhiss  tauf  das  Erlemen  übe,  als  die  blosse  stumme  Sprechbe- 
wegung  des  Lernenden;  endlich,  um  die  Wirksamkeit  der 
Schreibbewegungs-Vorstelltmg  zu  erproben,  Hess  Lay  seine 
Versuchspersonen  die  zu  lernenden  Wörter  abschreiben.  Um 
ausserdem  eine  von  vielen  gepflegte  »Methode  des  Rechtschreib- 
unterrichtes auf  ihre  Erfolge  hin  mit  den  durch  alle  diese 
Versuchsabarten  vertretenen  zu  vergleichen,  wurden  auch  Wörter 
durch  Buchstabieren  —  seitens  der  Versuchspersonen  —  ein- 
gelernt. Nach  jedem  dieser  Teilversuche  wurde  das  Gelernte 
aus  dem  Gedächmis  niedergeschrieben. 

Eine  Versuchs-„Reihe",  genauer  ein  vollständiger  Ver- 
such,2)  bestand  also  aus  folgenden  8  Teilversuchen: 


Ein  Vorschlag,  wie  das  vielleicht  doch  zu  leisten  wäre,  auf  S.  420 
dieser  Abb. 

-)  Df*nn  natürlich  ist  ein  Versuch,  der  auf  die  ErmitthinR:  der  Ver- 
schiedenheiten in  der  Reaktion  aaf,  in  bestimmter  Weise  verschiedene 
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la  Hören  ohiie  Sprechen 
b  Hören  mit  leisem  Sprechen 
c  Hören  mit  lautem  Sprechen 
IIa  Lesen  (Sehen)  ohne  Sprechen 
b  Lesen  mit  leisem  Sprechen 
c  Lesen  mit  lautem  Sprechen 

III  Buchstabieren 

IV  Abschreiben 

Diesen  Versuch  nahm  Lay  —  nach  mehrfachen  Vor- 
versuchen —  an  ganzen  Klassen,  einerseits  von  Volksschülem, 
andererseits  von  Seminaristen,  zu  wiederholten  Malen  vor.  Ak 
Wörter  dienten  ihm  dabei  sinnlose  Silbenkompiexe,  die  er  sich 
systematisch  zu  dem  Zwecke  zusammengestellt  hatte,  um  mög- 
^  liehst  gleiche  Schwierigkeiten,  also,  soweit  es  auf  das  Wort- 
material ankonunt,  möglichst  gleich  grosse  Fehlerchancen  bei 
jedem  Teilversuche  zu  bieten.  So  sollte  der  Einfluss  der  Er* 
lernungsart  rein  zum  Ausdruck  kommen :  nämlich  an  den  Ver- 
hahiiissen  der  Fehleraiuahlen,  die  —  in  den  I'rufungs- 
Niederscliriften  der  Schüler  —  die  einzelnen  Teilversuche  c: 
gaben,  nach  dem  formelhaften  Satze:  je  weniger  Fehler  bei 
einer  Erlemungsart,  desto  besser  ist  sie. 

An  dem  Experimente  interessiert  ims  von  der  technischen 
Seite  zunächst  seine  Zusammengesetztheit  aus  (acht)  Teilver- 
suchen. Denn  —  wie  schon  bemerkt  —  kommt  es  uns  auf 
die  Fehlerzahl  des  einzelnen  Teiiversuches  an  sich  gar  nicht 
an;  das  Versuchsziel  ist  die  Ermittlung  der  Verschiedenheit 
der  Reaktion  bei  verschiedenem  Erlernungsverfahren.  Darum 
wird  auch  nicht  der  Teilversuch  für  sich  wiederholt,  sondern 
die  ganze  Reihe  von  la  bis  IV.  Allein  nicht  ausnahmslos. 
Ein  Blick  in  das  VersuchsprotokoU^)  xeigt,  dass  manche  Teil- 
versuche  der  Reihe  öfter,  andere  weniger  oft  gemacht  wurden. 
Nun  hat  es  den  Anschein,  als  könnte  es  für  die  Verlasslichkeit 
der  Ergebnisse  nur  von  Vorteil  sein,  wenn  ein  oder  der  andere 


objektive  Umstände  angelegt  ist,  erst  vollständig,  wenn  die  ganze  Reihe 
dieser  verschiedenen  Umstände,  Glied  für  Glied,  verwirklicht  worden  ist«  also 
sämtliche  1  eilversuche  duichgeführt  sind.    Vgl.  unten  S.  3940*. 
»)  a.  a.  O.    I.  Aufl.  S.  103  ff. 
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Teilverhui  h  noch  ausser  der  Reihe  einigemal  wiederholt  wird. 
Denn  dadurch  nähere  sich  das  Fehlerergebnis,  das  er  hefert, 
im  allgemeinen,  dem  „richtigen'*  Werte.  Das  tut  es  aber 
natürlich  nur,  wenn  der  Teilversuch  allemal  unter  möglichst 
gleichen  Bedingungen  erfolgte;  genauer,  wenn  die  Schwan- 
kungen in  den  Versuchsbedingungen  bei  Mitberücksichtigung 
jener  vereinzelten  Ausfühnmgen  des  Teilversuchs  nicht  grösser 
sind  als  die  Schwankungen  innerhalb  der  in  vollständigen  Reihen 
vorgenommenen  gleichartigen  Teilversuche  allein.  In  unserem 
Falle  trifft  das  nicht  zu.  £s  kommt  des  öftem  vor,  dass  solche 
vereinzelte  Teilversuche  mit  andersartigem  Wortmaterial  und 
an  andern  Schülern  vorgenommen  wurden  als  die  entsprechen- 
den Teilversuche  der  vollständigen  Reihen.  Nun  war  ja  aller- 
dings innerhalb  der  in  einer  Reihe  zur  Verwendung  konmienden 
Wörter  gleiche  Lemschwierigkeit  angestrebt,  nicht  aber  inner- 
halb des  Materiales  verschiedener  Rethen.  So  tritt  denn  etwas 
Aehnliches  ein,  als  wenn  nach  einer  vollständigen  Reihe  von 
acht  Teilversuchen  (la  bis  IV)  nun  einer  oder  zwei  \on  ihnen 
unter  veränderten  Bedingungen,  etwa  mit  schwierigeren 
Wörtern  und  an  anderen  Schülern,  noch  einmal  gemacht 
worden  und  ihre  Ergebnisse  zu  denen  der  ersten  Vornahme 
der  bezüglichen  Teilvcrsuche  zugeschlagen  worden  wären.  In 
seiner,  noch  zu  besprechenden,  .Abhandlung^)  bringt  H  e  i  n  r. 
Fuchs  eine  Uebersicht  der  Fehlerzahlen,  die  sich  bei  jedem 
Teilversuch  als  auf  den  Schüler  entfallende  Durchschnittswerte 
aus  den  Fehlerzahlen  je  eines  Klassenversuches  ergaben.  Diese 
Zusammenstellung,  die  unter  anderm  den  Zweck  hat,  eine  ziem- 
liche Anzahl  (46)  Rechenversehen  der  Lay  sehen  Uebersichts- 
tabellen  auf  Seite  127  der  i.  Auflage  seines  Buches^)  richtig 
zu  6tellen,  zeigt,  dass  nur  acht  von  den  24  Versuchsreihen 
mit  Volksschülem  und  nur  drei  von  den  10  Versuchsreihen 
mit  Seminaristen  vollständig  und  in  einem  Zuge  durchgeführt 
sind.  Wenn  sich  nach  Weglassung  der  unvollständigen  Reihen 
keine  sehr  auffallenden  Veränderungen  der  Endresultate  er- 
geben, so  ist  das  natürlich  für  Lays  Versuche  ein  günstiger 


»)  s.  49  f. 

*)  Die  2.  Auflat'o  bringt  (S.  94)  die  Tabellen  trotzdem  noch,  bis  aut 
eine  Korrektur,  unverändert  wieder. 
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Fall,  aber  immerhin  nichts  wesentlich  anderes  als  ein  Zufall 
und  beweist  selbstverständlich  nichts  gegen  die  Ungenauig- 
keit  eines  solchen  Verfahrens  im  allgemeinen.  Dagegen  möchte 
man  fast  daraus  schliessen,  dass  sogar  in  verschiedenen 
Reihen  die  Versuchsbedingungen,  objektiv  und  subjektiv,  recht 
gleichartig  gewesep  sein  müssten,  weil  die  Daten  einzelner 
Teilversuche  an  dem  Durchschnittsresukat  aller  Teilversuche 
der  gleichen  Art,  wie  bemerkt,  nicht  auffällig  ändern  —  um- 
somehr  also,  könnte  man  weiter  folgern,  müssen  die  Versuchs- 
bedingungen innerhalb  der  Reihen  gleich  geblieben  sein. 

So  mögen  wir  ein  Verfahren  nicht  unwillkommen  finden, 
das  uns  in  den  Stand  setzt,  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung  zu 
prüfen.   Es  ist  dies  folgende  Leberlcgung. 

Wenn  zwei  (iiuppen  von  Versuchspersonen  bei  Teil- 
versuchen einer  bestimmten  Art,  etwa  la,  die  gleiche  Fehler- 
summe geliefert  haben,  so  ist  das  ein  Zeichen,  das-  du  Knni- 
plcx  der  ~—  durch  die  Versuchspersonen  und  die  liuien  i^e 
stellte  Aufgabe  repräsentierten  subjektiven  und  (jbjektuci: 
Bedingungen  ihrer  Leistung  (in  der  Niederschrift)  in  beiden 
Fällen  die  gleiche  Fehlerchance  bedeutet.  Aendert  sich  nun 
das  Versucfasver(ahren,  indem  von  la  zu  Ib  übergegangen  wird, 
90  muss  diese  gleiche  Aenderung  an  den  gleichen  Bedingungs- 
Komplexen  bei  gleichen  Gruppen  auch  eine  gleiche  Aenderung 
in  den  Ergebnissen  mit  sich  führen.  Die  Fehlersumme  der 
einen  Gruppe  beim  Teilversuche  Ib  muss  also  wieder  der 
Fehlersumme  der  andern  Gruppe  beim  Teilversuche  Ib  gleichen. 
Und  das  gilt  in  gleicher  Weise  für  Ic,  IIa  .  .  .  und  jeden  fol- 
genden Teilversuch  der  Reihe.  Da  nun  Lays  Tabelle  die 
Sutnknen  der  von  den  einzelnen  Klassen  bei  den  ein- 
zelnen  Teilversuchen  begangenen  Fehler  nicht  enthält* 
sondern  statt  jeder  solchen  Summe  den  Teil  davon,  der 
im  Durchschnitt  auf  den  einzelnen  Schüler  der  Klasse 
entfallt:  so  gewinnen  wir  die  ursj)rünglichen  Fehlersuninien 
für  die  einzelnen  Klassen  durch  Multiplizieren  der  in  der  Tabelle 
stehenden  Ergebniszahlen  mit  den  bezüglichen  Scbülerzahlcn. 
Suchen  wir  im  Sinne  des  oben  angeführten  Gedankens  zwei 
Schülergruppen  unter  den  Volkss<  hülern  -— .  die  bei  la  die 
gleiche  Menge  von  [•  eh  lern  begingen,  so  ergiebt  sich,  dass 
Schüler  des  IV.  Jahrganges  bei  drei  Klassenversuchen  von  der 
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Art  la,  —  wuraii  einmal  37,  einmal  14  und  einmal  13  Schüler 
beteiligt  waren  -  zusammen  379  Fehler  begingen;  und  Schüler 
des  IIT.  Jahrganges  —  einmal  20,  zweimal  je  44  —  wierler  in 
drei  Klassenversuchen  der  Art  Ta  zusammen  371  i' eiiier 
machten.  Diese  beiden  Fehlersunmien  sind  hinreichend  ähn- 
lich, dass  man,  unter  den  gemachten  Voraussetzungen,  für 
den  nächsten  Teilversuch,  Ib,  wieder  zwei  ungefähr  gleiche 
Summen  erwarten  muss  —  und  so  fort,  für  jeden  weiteren.  — 
Nun  ^igt  die  folgende,  aus  den  Kolumnen  5,  13,  14  und  12, 
18,  19  (der  Lay  sehen  UebersichtstabeUe^)  auf  dem  ange- 
gebenen W^e  gewonnene  Zusammenstellung,  dass  in  der  Tat 
dieser  Forderung  beim  Teilversuche  Ic,  Hören  mit  lautem 
Sprechen,  durch  die  fast  gleichen  Fehlersummen  280  und  277, 
und  beim  Teilversuche  IIc,  Lesen  mit  lautem  Sprechen,  durch 
die  Zahlen  146  und  154  in  ausreichendem  Masse  Genüge  ge- 
leistet ist.  Aber  auch  nur  in  diesen  zwei  Fällen :  in  allen 
übrigen  weisen  die  Resultate  der  beiden  Gruppen  sehr  grosse 
Verschiedenheiten  auf  —  insbesondere  IIa  ...  85  :  180,  IIb  .  . 
lo6  :  196  und  IV  ...  38  :  61. 


Tabelle  I. 


TcÜvergaclL 

IV.  Jahrgang 
37-4-144-13  Scböier 
(KolimiMi  S,  18,  14) 

III.  Jahrgang 

20+44-H4  Schüler 
(KolUMOM  12,  18,  19) 

I» 

379 

371 

Ib 

312 

382 

Ic 

280 

277 

na 

85 

18ü 

Hb 

106 

196 

He 

146 

154 

m 

104 

187 

IV  1 

38 

61 

Es  muss  sich  also  —  und  das  in  erheblichem  Masse  — 
innerhalb  der  einen  oder  der  anderen  Reihe,  wahrscheinlich 
wohl  in  allen,  von  Teilversuch  zu  Teilversuch  noch  irgend  etwas 
anderes  geändert  haben,  als  die  absichtlich  variierten  Teil- 
bedingnngen,  die  in  der  Erlemtihigsart  gelegen  sind. 

^)  auf  S.  94  der  2.  Aufl.,  die  weiter  unten,  S.  39s  von  uns  reproduziert 

wird. 
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Die  Zusammenstellung  unserer  Tabelle  I  bedeutet  natür- 
lich nur  eine  „Stichprobe",  allerdings  ziemlich  umfassender 
Art.  Das  Verfahren,  das  hierbei  beobachtet  wurde,  lässt  sich 
unschwer  verallgemeinern  und  demgemäss  auch  allgemein  an- 
wenden. Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dasb  nur  wegen 
der  Einfachhe  it  der  Darlegung  zwei  Gruppen  von  Ver- 
suchspersonen ausgesucht  wurden,  die  in  la  gleiche  Fehler- 
summen liefern,  und  von  denen  dann,  wenn  nur  (gleiche! 
Aenderung  der  Erlernungsart  bei  beiden  erfolgte,  auch  für 
alle  weiteren  Teilversuche  gleiche  Resultate  erwartet  werden 
müssen.  Es  hätten  zwei  beliebige  Gruppen  herausgegriffen 
werden  können;  und  ihre  Fehlersummen  bei  gleicher  £r- 
lemungsart  müssten,  unter  der  bekannten  Voraussetzung  (der 
Gleichheit  aller  Versuchsumstände)  zu  einander  bei  jedem  Teil- 
versuch  das  gleiche  Verhältnis  aufweisen.  — Dies  die 
rein  rechnerische  Formulierung  der  Forderung,  woraus  die  in 
der  Praxis  zu  stellende  sich  ergiebt,  wenn  überall  für  »»gleich" 
„hinreichend  ähnlich"  gesetzt  wird. 

Indem  wir  nun  jenem  unbeabsichtigt  Variablen  nach- 
zugehen versuchen,  das  die  oben  konstatierten  starken  Schwan- 
kungen im  Ausfall  deb  \^ersuches  veruisaciu  haben  mag:  ge- 
winnen wir  zugleich  auch  einen  ersten  Einblick  sozusagen  in 
das  Irmere  des  Experimentes  —  Der  erste  tindruck  ist  wohl 
der  einer  sehr  grossen  Mcnjjc  \  <  i  ^chiedenartigster  Teilui  Sachen, 
die  mannigfach  ineinand<  r^rt  ilend  das  Fehlerergebnis  eines 
jeden  Teilversuches  bestimmen. 

Zur  Orientierung  in  dieser  Mannigfaltigkeit  diene  eine  Ein- 
teilung, die  sich  in  recht  ungezwungener  Weise  darbietet: 
Sämmtliche  Teilbedingungen  eines  Versuches  zerfallen  in  ob- 
jektive und  subjektive. 

Unter  den  ersteren  sind  wieder  welche  durch  die  Art 
und  Menge  des  in  gegebener  Zeit  zu  Lernenden,  andere 
durch  die  Weise  des  Lernverf ahrens  gegeben.  Das 
Lemverfahren  wurde  allerdings  absichtlich  variiert,  indem 
die  Reihe  von  la  zu  Ib,  Ic,  IIa  .  .  .  fortschritt.  Aber  ob  die 
beabsichtigte  Aenderung  allein  eintrat,  oder  in  d  e  r  Reihe  der, 
in  jener  Reihe  ein  anderer  Nebenumstand  sich  mitge- 
ändert hat,  ist  natürlich  im  einzelnen  nicht  zu  konstatieren, 
kann  aber  bei  der  Kompliziertheit  der  Bedingungen  ebenso 
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sicher  angehominen  als  ruhig  hingenommen  werden,  da  es 
schlechthin  nicht  zu  vermeiden  ist.  Zur  Ausschaltung  der  durch 
diese,  und  andere,  zufällige  Variationen  bedingten  (Zu- 
falls>)  Schwankungen  der  Ergebnisse  dient  eine  entsprechend 
grosse  Versuchsanzahl,  die  hier  einerseits  durch  den  gleich- 
zeitigen Vollzug  des  Versuches  an  ganzen  Gruppen  (Klassen) 
von  Personen,  das  Massenverfahren,  andererseits  durch  öftere 
Wiederholung  des  Versuches  angestrebt  ist.  Ob  auch  er- 
reicht, kann  strikte  nicht  entschieden  werden.  Doch  halten 
wir,  nach  unseren  Erfahrungen  von  der  Nachbildung  des  Lay- 
sehen  Versuches,  wie  auch  von  sonstigem  Experimentieren  her, 
die  beiden  hinsichtlich  ihrer  Fehlerergebnisse  in  unserer  Ta- 
belle I  verglichenen  Gruppen  von  Versuchspersonen  (einmal 
64  und  einmal  108  Schüler}  für  gross  genug,  um  den  auffallenden 
X'erschiedenheiten  in  den  bezüglichen  Fehlersummen  den  Cha- 
rakter rein  zufälliger  Schwankung  durchaus  zu  be- 
nehmen. -  In  der  Tat  lasst  sich  auch,  im  Erlernungsvorgang, 
der  objektiven  Seite  nach  einiges  namhaft  machen,  woran 
solche  mehr  als  bloss  zufällige  Variation  hätte  angreifen  können. 
Ein  solches  ist  vor  allem  die  Erlernungszeit:  sie  war  in 
keiner  Weise  fixiert.  So  wenig  man  nun  sagen  kann,  diejenige 
Methode  sei  die  beste,  die  den  Schüler  in  kürzester  Zeit  am 
weitesten  bringt,  wenn  unter  diesem  „am  weitesten  Bringen** 
nichts  anderes  gedacht  ist,  als  das  „am  meisten  Beibringen**  : 
so  unzweifelhaft  ist  man  doch  bei  Versuchen  zur  Feststellung 
einer  solchen  „besten**  Methode  auf  eine  Berücksichstigung 
der  zur  Erlernung  gebrauchten  Zeit  angewiesen.  Denn  in  v  e  r  - 
schiedenen  Zeiten  lässt  sich  wohl  mit  sehr  verschieden 
guten  Methoden  eine  Leistung  von  gleich  grosser  —  sinn- 
gemäss \  on  gleich  geringer  —  Fehlerzahl  erreichen.  Den  L  a  y  - 
sehen  Ergebniszahlen  ist  also  natürlich  nicht  zu  catnchnien, 
welche  Erlernungsart  in  bestuumter  Zeit  zur  mindest  fehler- 
haften Leistung  führt.  Dagegen  woirde  in  einer  und  derselben 
Reihe  gleich  oft  vorgesprochen,  ohne  Sprechen  der  SchükT 
(la),  mit  leisem  (Ib),  mit  lautem  (Ic)  Sprechen  der  Schüler, 
gleich  oft  gelesen  (IIa,  IIb,  lic),  u.  s.  f.;  d.  h.  die  Vorgabe 
wurde  bei  jedem  Teilversuche  einer  Reihe  gleich  oft  wieder- 
holt, ehe  die  Schüler  schrieben.  —  Uebrigens,  leider,  auch  das 
nicht  ausnahmslos,  doch  sind  der  Ausnahmen  nicht  viele.  — 
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Natürlich  wurde  auf  diese  Weise  auf  das  Erlemen  durch  Ab- 
schreiben z.  B.,  eine  viel  grössere  Zeit  verwendet  als  auf  das 
Erlemen  durch  Hören  oder  Lesen.  Dadurch  verlieren  die  Er- 
gebnisse an  V'ergleichbarkeit,  und  damit  an  Wert,  besonders 
soweit  sie  praktischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden 
sollen.  Aber  zur  Erklärung  der  bemerkten  starken  Dis- 
krepanzen im  Ausfall  einzelner  Versuche  kann  die  Verschieden- 
heit der  Erlernungszeiten,  sofern  diese  nur  bestimmte  Funktion 
des  Erlernungsvcrfahrens,  also  in  gleichen  Teilversuchen 
immer  die  gleichen  sind,  nicht  herangezogen  werden.  Wohl 
aber  jene  Verschiedenheit  der  Erlernungszeiten  bei  gleich- 
artigen Teil  versuchen,  die  sich  aus  dem  Umstände  ergab,  dass 
eben  keine  Kontrolle  ider  Dauer  des  Erlemungsvorganges  ge- 
übt wurde. 

Die  andere  Klasse  objektiver  Versuchsbedingungen  ver- 
dient besondere  Beachtung.  Als  solche  nannten  wir  den  Kom- 
plex jener  Bedingungen  der  Leistung,  die  im  Wortmateriale 
liegen,  das  die  Leistung  „zu  bewältigen"  hat,  und  die  man 
in  allen  Versuchen  von  der  Art  der  gegenwärtig  besprochenen 
als  die  Lernschwierigkeiten  der  Wörter  auch  unmer 
besonderer  Erwägung  gewürdigt  hat.  Um  diese  Schwierig- 
keiten in  allen  innerhalb  einer  Versuchsreihe  zu  lernenden  Wort- 
gruppen möglichst  gleich  zu  gestalten,  hat  Lay.  unter  Ver- 
meidung des  so  ungleichartigen  und  den  verschiedenen 
Schülern  verschieden  gut  verfügbaren  Wortschatzes  der 
Muttersprache,  nach  gewissen  Grundsätzen  des  Baues  gleich- 
artige sinnlose  Silbenkoinijlexe  gebildet:  so  dass  die  Schüler 
wenigstens  in  jedem  1  eilversuch  einer  Reihe  gleich  schwer 
zu  erlernenden  und  zu  behaltenden  „Wörtern"  hätten  gegen- 
überstehen mögen.  Nun  scheint  uns  gerade  ein  teilweises  Miss- 
lingen  dieses  Planes  eine  der  Hauptursachen  jener  aufgezeigten 
Diskrepanzen  zu  sein.  Denn  erstlich  ist  es  wohl  ausserordentlich 
schwer  zu  erreichen,  dass  jede  Grupf)e  sinnloser  SUben- 
anhäufungen  an  sich  dem  Erlemen  und  Behalten  auch  nur 
ungefähr  gleich  grosse  Schwierigkeiten  biete;  dann  aber  — 
und  das  dünkt  uns  das  Wichtigere  zu  sein  —  findet  nach 
dem  Erlernen  einer  Gruppe  die  nächste,  ähnlich  gebaute,  schon 
durchaus  veränderte  subjektive  Bedingungen  bei  den 
Schülern  vor. 
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Dieser  L  instand  fuhrt  uns  zugleich  zur  Würdigung  der 
variablen  Teilbedingungen  der  zweiten  der  oben  unterschiedenen 
Hauptgattungen.  Nun  gibt  es  ja  gewiss  unter  den  subjektiven 
Versurh^iuiiibtanden  neben  dem  Angedeuteten  noch  mancherlei, 
und  sogar  sehr  vieles,  das  in  höherem  Grade  und  in  noch  viel 
weniger  kontrollierbarer  Weise  wechselt,  als  die  „objektiven" 
oder  äusseren  Bedingungen.  Allein  eben  diese  UnkontroUier- 
barkeit  lässt  eine  nähere  Betrachtung  alles  dieses  zufällig 
Variierenden  einstweilen  ziemlich  unfruchtbar  erscheinen.  Und 
so  mag  man  sich  mit  Recht  bescheiden,  diese  Variationen 
durch  sorgfältiges  Gletchhahen  der  äusseren  Einflüsse,  die 
auf  die  Versuchspersonen  wirken,  in  möglichst  engen  Grenzen 
zu  halten  und  durch  häufige  Wiederholung  des  Versuches  an 
vielen  Personen  sie  im  Schhissergebnis  nach  Tunlichkeit  ai- 
kompensieren.  Anders  ist  es  mit  den  —  in  einem  teils  wohl- 
begründeten,  teils  vielleicht  auch  nur  konventionellen  Gegen- 
satze zu  diesen  zufälligen  —  gesetzmässig  genannten 
Aenderungen,  wovon  schon  eine  beriihn  worden  ist:  Es  sind 
das  die  Ermüdung  und  U  c  b  u  n  g  der  Versuchsperson  durch 
die  Versuche  selbst.  Und  zwar  sind  an  l'ebung  zwei  Arten 
zu  konstatieren :  einmal  übt  sich  der  Schüler  von  Versuchs- 
reihe zu  Versuchsreihe,  also  durch  die  erste  V^ornahme  des 
Teilversuches  la  für  den  Teiiversuch  la  in  zweiter,  dritter  .  . 
Vornahme,  und  so  allgemein  durch  X  für  X;  er  übt  sich  aber 
auch  durch  jeden  Teilversuch  für  den  nächsten,  durch  la  für 
ib  ....  in  der  Reihe.  Wenn  auch  jeder  folgende  Teilversuch 
eine  etwas  veränderte  Leistung,  oder,  kann  man  sagen^  eine 
gleichartige  Leistung  unter  veränderten  Bedingungen  der  Vor- 
gabe vom  Schüler  verlangt,  so  sind  doch  in  allen  Fällen 
ziemlich  dieselben  psychbchen  Dispositionen  in  Anspruch  ge- 
nommen; und  man  übt  sich  bekanntlich  nicht  nur  durch 
Gleiches  für  Gleiches,  sondern  auch  durch  Aehnliches  für 
Aehnliches  —  ja  streng  genommen  überhaupt  nur  letzteres, 
bei  verschiedenen  Graden  jener  Aehnlichkeit.  Und  wenn 
nun,  wie  das  bei  den  späteren  Layschen  Versuchen  in  zu- 
nehmender Weise  zu  Tage  tritt,  für  die  Teilversuche  einer 
Reihe  sehr  ähnliche,  häufig,  mit  Festhaltung  eines  Konsonanten- 
Gerüstes,  nur  durch  Aenderung,  ja  durch  blosse  l'm^teilung 
der  Vokale  auseinander  abgeleitete  Wörter  verwendet  werden: 
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SO  kann  begreiflicherweise  der  Einfluss  der  zunehmenden 
Uebung  recht  bedeutend  werden.  —  Daneben  wirkt,  von  ihr 
nicht  zu  sondern,  die  Ermüdung. 

Um  diese  unvermeidlichen  Einflüsse  im  Endresultat  auf  ein 
unschädliches  Ausmass  2U  reduzieren,  hätte  sich,  nebst  der 
Umgehung  allzu  ähnlicher  Wortbildungen,  empfohlen,  die  Auf- 
einanderfolge der  Teilversuche  innerhalb  der  Reihe  zweck- 
mässig m  variieren;  so  dass,  wenn  schon  nicht  jeder  Ver- 
such gleich  oft  m  jeder  zeitlichen  Umgebung,  doch  jeder  gleich 
oft  vor  wie  nach  jedem  seiner  zwei  Nachbarn  wäre  zu  stehen 
gekommen.  —  Dass  der  von  Reihe  zu  Reihe  zunehmen- 
den Uebung  Rechnung  getragen  wurde,  lässt  sich  aus  L  a  \  - 
Angaben  zum  mindesten  nicht  entnehmen.  Das  Gegenteil  ist 
sogar  wahrscheinlicher.  Denn  schwerlich  war  mit  jeder 
Schülerklasse  vor  Berücksichtigung  ihrer  Fehlerdaten  so 
lange  experimentiert  worden,  bis  bei  Wiederholung  des  Ver- 
suches keine  besonders  merkliche  Zunahme  an  Uebung  mehr 
eingetreten  wäre;  da  zwischen  den  Vorversuchen,  die  einem 
solchen  Zwecke  hätten  dienen  können,  und  der  Beendigung 
der  Hauptversuche  eine  Zeit  von  sechs  Jahren  liegt,  in  welcher 
das  Schülermaterial  wohl  schon  des  öfteren  gewechselt  haben 
mag  —  ohne  dass  wir  von  erneuerten  Vorversuchen,  als 
Uebimgsversuchen,  etwas  erfahren. 

b)  Die  Verwertung  der  Versuchsergebnisse. 

Versuchsziel  ist  ein  Mass  der  Brauchbarkeit  verschiedener 
Methoden  zur  Erleniuiig  der  Orthügrai)hie.  Die  McLhode  ist 
die  beste,  die  in  bestimmter  Zeit  die  mindest  fehlerhaften 
Resultate  liefert  und  zugleich  das  dauerhaftebic  Kuanen  be- 
gründet. Sieht  man  einstweilen  von  der  Forderung  der 
Dauerhaftigkeit  der  Rechtschreib-Disjx)sitiunen  ab,  so  gilt 
es  also  zunächst  die  Grösse  der  Fehlerhaftigkeit  der  Lern- 
ergebnisse bei  den  verschiedenen  Versuchsvariationen  zu.be- 
stinunen.  Auf  die  absoluten  Grössen  dieser  Fehlerhaftigkeit 
kommt  es  dabei  nicht  an.  Es  genügt,  ui  Erfahrung  zu 
bringen,  wievielmal  grösser  die  F^lerhaftigkeit  der  Re- 
sultate jeder  einzelnen  Versuchsart  ist,  als  die  Fehlerhaftigkeit 
einer  bestimmten  Versuchsart,  etwa  der  mit  Abschreiben  — 
denn  diese  hat  die  wenigsten  Fehler  ergebeBi^  wenigstens  in 
den  Versuchen  mit  Volksschülem  — . 
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Wie  man  nun  auch  unmer  die  Fehlerhaftigkeit  einer 
Pnifungs-Niederschrift  mag  messen  wollen,  so  viel  ist  sicher^ 
dass  sie  bei  Gleichheit  aller  Umstände  mit  Ausnahme  der 

Erlemungsmethode,  nur  mehr  als  Funktion  der  Fehlerzahl 
—  und  diese  naturlich  als  Funktion  der  vaiiablen  Methode  — 
ni  fassen  sein  wird.  Den  Einblick  in  das  Rechnungsverfahren, 
das  zur  Ermittlung:  dieser  Fehlcrzahlen  aus  den  Daten  des  Ver- 
suches dienen  soiite,  gewährt,  tast  ohne  Kommentar,  die  Ta- 
belle II,  die  wir  als  Rcprodnktion  der  Lay  sehen  Uebersichts- 
tabelle^)  —  auf  S.  94  der  2.,  S.  127  der  i.  Aufl.  —  im  folgen- 
den bringen. 

Ttbdte  II 

A.  Versuche  mit  Volkssehülern. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

n. 

in. 

III. 

II. 

IV. 

IV. 

III. 

m. 

in. 

m. 

HL 

47 

41 

30 

40 

37 

35 

47 

27 

26 

24 

47 

WIlAii  lioliiiigtiii 

16:8 

8 

12 

5 

5 

5 

5 

5 

7 

7 

Hüren,  ohne  Sprechen  (la) 

5.95 

6.37 

6.Q6 

(hl9 

2.50 

3.40 

6.10 

Hören,  leises  Sprechen  (b 

5.46 

!.()() 

5.87 

2.50 

2.00 

5.S7 

Hören,  lAates  Sprechen  fc) 

6.02 

5.10 

1.70 

2.30 

5.10 

Salira,  oluiB  Sprechen  (IIa) 

2.49 

3.91 

1.50 

2J09 

1.23 

Sdhn»  leSam  Sprechen  (b) 

1.90 

2.09 

1.82 

Sflum,  Isutes  Sprechen  (c) 

2.58 

1.80 

1.06 

Buchstabieren  (III) 

2.G1 

1.24 

1.82 

2.38 

3.87 

Abachreiben  (IV) 

1 

1.10 

0.30 

jO.73 

1 

0.75 

0.66 

1 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

Schuljahr  j 

UI. 

IV. 

IV. 

m. 

III. 

III. 

TTI. 

III. 

lU. 

fehler  im 
Durch- 

Schülerzahl 

20 

14 

13 

15 

44 

42 

44 

44 

42 

j  schnitt 

Wiederholungen  | 

7 

7 

7 

7 

7 

5 

5 

5 

3 

1  pro 
Sc^filer 

Hören,  ohne  Sprechen  (la) 

6.98 

5.68 

3.26 

4.74 

2.22 

3.50 

2.65 

2.62 

1 

14.54 

Hören,  leiees  Sprechen  (b) 

4.90 

4.81 

3.26 

4.74 

2.43 

4.43 

3.30 

3.15 

8.88 

Hören,  lautes  Sprechen  (c) 

5.05 

4.20 

2.46 

2.81 

2.45 

2  m 

2.10 

332 

3.28 

Sehen,  ohne  Sprechen  (IIa) 

2.02 

1.44 

0.69 

2.24 

1.65 

2.18 

1.33 

1.84 

0.97 

1.82 

Sehen.  ]*'i.-B8  Sprechen  (b) 

2.00 

1.81 

0.81 

2.34 

1.09 

1.60 

1.70 

1.84 

1.16 

1. 

ßO 

Sehen,  lautes  Sprechen  (c) 

2.35 

1.76 

1.20 

1.53 

0.93 

2  46 

0.97 

1.46 

1.03 

1. 

59 

Buchstabieren  (III) 

2.60 

1.93 

0.73 

1.02 

1.13 

2.20 

0.85 

1.41 

1  1.59 

Abtcbreiben  (IV) 

j0.91 

0.61 

0.17 

0.87 

0.75 

0.46 

0.47 

1.41 

0  Diese  Tabelle  eniiialt  freilich,  abgesehen  von  den  Rechent'ehlern, 
teilweise  wohl  auch  Druckfehlern  in  den  Ergebnisziffern»  auch  in  den  An- 
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B.  Versuche  mit  SemiaarlBten. 


Card 

I. 

1. 

I. 

I. 

1  , 
I. 

Er. 

II. 

I. 

I. 

I. 

Fdil« 
im 

39 

39 

39 

39 

3Q 

38 

39 

39 

39 

27 

schoirt 

Wiederholungen 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

2 

3 

2 

3 

pro 

Schuler 

— 

Hören,  ohne  Sprechen  (la) 

1.10 

n  CO 

U 

z.oü 

1.05 

l.b/ 

1  AA 
l.OO 

1.55 

XlurcIJ,   Iclatra  opi  tri- Jlfjll  l-JJ 

1  <vl 

0  47 

^  17 

1.05 

1  09 

1  .>rU 

1  ikfi 

Hören,  lautes  Sprechen  (c) 

1.66 

0.41 

1.43 

Ü.43 

1.84 

0.Q2 

1.74 

1.48 

Sehen,  ohne  Sprechen  (IIa), 

0.76 

0.44 

0.56 

0.56 

0.35 

1.14 

Sehen,  leises  Sprechen  (b) 

0.76 

0.40;0.41 

a43 

0.20 

0.48 

Sehen,  lautes  Sprechen  (c) 

0.43 

ai8|0.17 

047 

0.12 

a59 

Buchet  ab  leren  (III) 

0.15 

10.58 

0.58 

0.55 

Abschrelben  (IV) 

0.43i 

|0^8 

0.33 

0^5 

Die  Ziffem  der  Tabelle  bedeuten,  wie  schon  bemerkt,  die 
Amahlen  von  Fehlem,  die  nach  jedem  Teiiversuch  mit  einer 

Klasse,  als  Klassendurchschnitt   auf  den  Schüler  entfallen. 

Z.  B.  5.95  in  Tab.  II.  A.  links  oben  repräsentiert  ein  Sieben 
undvierzigstel  der  Fehlersumme,  die  beim  Teilversuche  la  der 
Reihe  lA  von  den  47  Schülern  des  II.  Jahrganges  gelietVn 
wurde.  Die  in  der  gleichen  Horizontalreihe  stehenden  Daten 
der  aufeinanderfolgenden  Reihen  geben  nach  Di\isi()n  ihrer 
Summe  durch  ihre  Anzahl  den  Mittelwert  (in  der  Endkoliinme 
4.54.  Unter  diesem  findet  man  die  Durchschnittsergebnisse 
der  weiteren  Teilversuchsarten  Ib^  Ic,  IIa,  u.  s.  £.  bis  I\ . 

An  diesem  Rechnungsvorgang  ist  einigermassen  befremd- 
lich, dass  zur  Berechnung  des  mittlem  Fehlerergebnisses  einer 
Versudisart  Durchschnittswerte  aus  je  47  Einzeldaten  mit 
Durchschnittswerten  aus  je  44,  42,  41,  37,  30,  27,  26,  24,  20, 
15,  14,  13  Einzeldaten  summiert  werden.  Das  arithmetische 
Mittel,  das  so  aus  arithmetischen  Mitteln  gewonnen  wird,  ist 
selbstverständlich  verschieden  von  dem  MiUel werte,  den  sämt- 
liche Einzeldaten  (aller  Schüler)  untereinander  summiert  und 
durch  ihre  Anzahl  dividiert,  ergeben  hätten.  Durch  das  hier 
beobachtete  Verfahren  aber  werden  dem  Ergebnis  euies  Massen- 


Kahen  des  ..Kopfes"  —  wie  sclion  Fuchs  bemerkt  —  eine  nicht  uner- 
hebliche Menge  Abweichungen  von  den  entsprechenden  Daten  des  Ver- 
suchsprotokolls der  I.  .Aufl.  (S.  103 — 126).  Kross  RcnuR.  den  Leser  schwan- 
kend zu  machen,  ob  er  dem  VersuchsprotokoJl  oder  der  Tabelle  im  ganzen 
mehr  Glauben  schenken  soll.  Sie  soll  aber  auch  im  gegenwärtigen  Zu* 
•ammeiihaDge  nur  sur  Veranschaulichiing  der  Ergebnisverwertimg  dienen. 
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Versuches  mit  47  Personen  die  Ergebnisse  von  Versuchen  mit 
je  44,  20,  13  Personen  hinsichtlich  ihres  Gewichtes  gleich- 
gestellt.  Das  ist  f  a  s  t  so  -willkürlich,  als  ob  jemand  mit  einer 
Person  em  Experiment  erst  47mal  vornähme  und  aus  den 
Daten  das  Mittel  zöge,  und  dum  etwa  nadb  weiteren  20  Ver- 
sttdien  der  gleichen  Art  aus  den  neu  hinzugekommenen  Daten 
das  Mittel  zum  ersten  Mittel  addierte  und  die  Summe  durch 
zwei  dividierte»  um  das  durdischnittliche  Reagieren  der  Person 
auf  den  Versuch  zu  erfahren.  Nicht  ganz  so  willkürlich  ist 
es,  weil  hier  immerhin  die  Einzcldaten  eines  Massenversuches, 
eben  als  einem  Massenversuch  angehörig,  aus  ähnliclieren 
Bedingungen  hervorgegangen  sind,  als  Einzeldaten  verschie- 
ner  Massenversuche ;  auch  wird  die  Fehlerhaftigkeit  der  so 
gewonnenen  Mittelwerte  emigermassen  lier:ibgpsetzt  durch  den 
Umstand,  dass  das  Gewicht  des  Ergebnisses  eines  Massen- 
versuches durchaus  nicht  proportional  mit  der  Anzahl  der  be- 
teiligten Personen  wächst,  sondern  langsamer,  ja  von  einer 
gewissen  endlichen  Personenanzahl  an  vielleicht  sogar  abnimmt 
—  weil  es  eben  nicht  wohl  möglich  ist,  mit  mehr  Personen 
ebenso  exakt  zu  experimentieren  wie  mit  einer  kleinem  Menge. 
Angesidits  dieser  Tatsachen  läge  es  natürlich  sehr  im  Inter- 
esse der  Verlässlidikeit  von  Versuchsergebnissen,  dass  man 
den  gleichen  Versuch  mit  nicht  allzu  verschiedenen  Personen- 
mengen vornähme,  solange  noch  eine  experimentelle  Ermittelung 
des  Funktionszusammenhaiigcs  zwisfchen  Gewidit  eines  Ver- 
suchsergebnisses und  Anzahl  der  in  den  Massenversuch  zu- 
gleich einbezogenen  Personen  nicht  geleistet  ist. 

Ganz  in  der  Weise,  wie  sie  an  den  Versuchen  mit  Volks- 
schülem  eben  dargelegt  worden  ist,  sind  auch^  die  Versuche 
mit  Seminaristen^)  rechnerisch  verwertet.  Und  nun  wieder- 
holt sich  die  Operation  von  früher:  aus  den  Versuchs- 
ergebnissen von  A  und  den  entsprechenden  von  B  werden 
neuerlich,  für  jede  Versuchsvariation,  die  arithmetischen 
Mittel  gezogen.  Wir  haben  sie,  ihres  begreiflicherweise 
sehr  geringen  Eikenntniswertes  wegen,  nicht  wieder  gebracht 
und  werden  auch  im  folgenden  nur  den  Mittelwerten  der  einen 


>)  Tab.  II,  B. 

ZeHtfhiMI  «r  iHdigofitdie  Piychologk  PfeSiotagle  md  Hygleae.  2 
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oder  der  anderen  Tabelle,  zunächst  der  Tabelle  A,  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Will  man  die  relative  Fehlermenge  für  die  Versuchs- 
arten wissen,  um  daraus  —  im,  Sinne  der  Bemerkungen  zu  Be- 
ginn dieses  Abschnittes  —  einen  Schluss  auf  deren  relative  lehr- 
methodische  Brauchbarkeit  zu  ziehen,  so  bietet  Lay  dafür 
die  Verhaltniszahlen,  die  bei  Division  jedes  der  Endmittel- 
werte durch  den  kleinsten  Wert  (den  bei  IV)  hervorgehen. 
Demnach  ist  das  „Abschreiben"  ,,dem  Buchstabieren  um  das 
asweifache,  dem  Lesen  um  das  zwei-  bis  dreifache  und  dem  Dik- 
tieren imi  das  sechsfache  überlegen*'.^)  Das  heisst :  die  mittleren 
Fehlerzahlen  —  bei  Volksschülem  —  die  sich  bei  den  Ver- 
suchen mit  Hören,  Lesen,  Buchstabieren  ergaben,  sind  sechs- 
mal, beziehungsweise  zwei-  bis  clieiiiial  und  zweimal  so  gross 
wie  die  mittlere  Fehlerzahl  bei  den  Versuchen  mit  Abschreiben. 

Dem  (gegenüber  bleibt  zu  überlegen,  ob  denn  auch  eigentlich 
nach  dem  Zahlenverhältnis  der  mittleren  Fehler- 
menge bei  einer  V ersuchs Variation  V  zur  mittleren 
Fehler  menge  bei  einer  anderen  Variation  V  des  Verfahrens 
(etwa  „Abschreiben")  die  Frage  ist,  und  nicht  vielleicht  eher 
nach  dem  mittleren  Zahlenverhältnis  der  (vari- 
ablen) Feh  lermenge  bei  V  zur  (variablen)  Fehler- 
menge  bei  V*. 

Die  Frage  lässt  sich  in  einer  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
zureichenden  Weise  recht  einfach  und  ohne  Heranziehung  vielen 
miathematischen  Apparates  beantworten.  —  Womit  übrigens 
ganz  und  gar  nicht  behauptet  sein  soll,  dass  sie  einer  allge- 
meineren theoretischen  Behandlung  keine  Angriffspunkte 
und  keine  Aussicht  auf  lohnende  Ergebnisse  biete.  — 
Wir  führen  unsere  Aufgabe  auf  einen  einfacheren  Fall 
zurück  und  nehmen  an:  es  seien  zwei  Versuchsvariationen  a 
und  b  hinsichtlich  ihrer  Fehlerergebnisse  unter  sonst  ganz 
gleichen  Umständen  zu  vergleichen.  —  Die  Symbole  a  und  b 
können  dabei  etwa  den  L  a  y  sehen  Teilversuch  mit  Hören, 
beziehungsweise  Abschreiben  bedeuten.  —  Nach  einer  hin- 
reichend grossen  Anzahl  von  Uebungsversuchen  werde  nun 
a  und  darauf  b  mit  ein  und  derselben  hinreichend  grossen 


a.  .a.  0.  a.  Aufl.  S.  96.   1.  Aufl.  S.  128. 
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Menge  von  Versuchspersonen  als  Massenversuch  vorgenommen. 
Diese  zwei  aufeinanderfolgenden  Teilversuche  a  und  b  bilden 
die  Reihe  i.  In  einer  anderen  Versuchsstunde  werde  wieder 
an  denselben  Personen  a  und  dann  b  ausgeführt  und  diese 
Reihe  mit  2  bezeichnet.  Die  bei  diesen  zwei  Reihen  sich  er- 
gebenden Fehlerhiengen  liefern  dann  eine  Tabelle  von  der 
Art  der  folgenden  (Tab.  III). 


Tibdle  III.  Tabelle  IIP. 


TeÜ- 

Reihe 

arithm. 

TeÜ- 

Reihe 

arithm. 

vereuch 

1 

2 

Mittel 

versuch 

1 

2 

1  Mittel 

a 

750 

250 

500 

a 

750 

500 

625 

b 

250 

50 

150 

b 

250 

100 

175 

Die  Daten  sind  hier  natürlich  willkürlich,  nur  beispiels- 
weise, angesetzt,  jedoch,  wie  man  zugeben  wird,  in  einer  Art, 
wie  sie  sich  durchaus  ergeben  könnten,  ohne  mit  unserer 
Annahme  von  der  Gleichartigkeit  der  Umstände,  unter  denen 
a  und  b  durchgeführt  werden,  in  Widerspruch  zu  geraten. 
Denn  eine  Abweichimg  von  der  genauen  Prof>ortionalität^)  der 
a-  und  b-Werte,  so  gross  wie  die  hier  angenommene,  wird  sich 
wohl  bei  der  sorgfältigsten  Ausführung  des  Versuches  auf 
Grund  von  allerlei  zufälligen  Schwankungen,  namentlich  der 
subjektiven  Versuchsbedingungen,  immer  noch  einstellen 
können.  Und  Gleichheit  der  Ergebniszahlen  von  a  in  i  und  2 
und  Gleichheit  der  Daten  von  b  in  i  und  2  ist  nicht  ge- 
fordert. Es  genügt  z.  B.  gleich  „schwieriges**  Material  an 
Wörtern  in  beiden  Teil  versuchen  von  i  zu  verwenden,  und 
wieder  in  beiden  Teilversuchen  von  2  gleich  schwieriges.  Aber 
das  in  2  verwendete  dürfte  ganz  wohl  weniger  schwierig 
sein  als  das  in  i  verwendete;  und  das  ergäbe  für  2  kleinere 
Fehlerzahlen. 

Hätte  der  Versuch  statt  der  Daten  von  Tabelle  III  die 
von    Tabelle    III^    ergeben,   nämlich   in    Reihe   2  andere 

*)  Vgl.  oben  S.  388 — 390. 

2* 
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Werte  für  a  und  b,  jedoch  ohne  Acnderune:  ihres  Verhältnisses" 
zueinander,  so  hätte  er  doch  deshalb  für  die  Frage,  zu  deren 
Beantwortung  er  unternommen  worden,  nichts  anderes  zu 
bedeuten:  d.  h.  er  wäre  „im  gleichen  Sinne"  ausgefallen  wie 
der  durch  Tabelle  III  repräsentierte  Versuch.  Und  das  gilt 
allgemein:  gleichsinniger  Ausfall  unseres  Versuches  liegt  vor, 
wenn  die  Verhältniszahl  des  Ergebnisses  von  a  zum  Ergeb- 
nis von  b  (derselben  Reihe)  gleich  ist. 

Wendet  man  aber  auf  die  Daten  unserer  Bcispiels-Tabellen 

das  \  üii  Lay  befolgte  Verfahren  an,  zieht  also  in  jeder  labellc 
das  arithmetische  Mittel  aus  den  beiden  a-Daten  und  das 
arithmetische  Mittel  aus  den  b-Daten,  so  überzeugt  man  sich, 
dass  die  aus  Tabelle  III  resultierenden  Mittelwerte  die  Ver- 

haltniszahl  y  liefern  und  die  der  Tabelle  III^  die  Verhaltnis- 

25 

zahl  y .     Also    verschiedene    Rechnungsresultate  bei 

gleichsinnigem  Ausfall  der  Versuche.  Hat  sich  so  ge» 
zeigt»  dass  die  Verhältniszahl  der  arithmetischen 
Mittel  der  Ergebnisse  aus  den  zu  vergleichenden  Versuchs- 
variationen kein  geeignetes  Mass  der  mittleren  re- 
lativen Fehlerhaftigkeit  der  bezüglichen  Lemresultate 
b  i e  t  e  t;  so  hat  es  andererseits  auch  keine  besondere  Schwierig- 
keit ein  richtiges  Mass  dafür  anzugeben:  es  ist  das  die 
mittlereVerhältniszahl  der  Fehlersummen,  die  sich  bei 
den  enizelnen  Teilversuchen  ergeben.  Ob  das  arith- 
metische'* oder  „geometrische"  Mittel,  kann  wohl  kaum 
mehr  die  Frage  sein.  Allerdings  wäre  beider  Anwendung 
dem  Einwände  nicht  ausgesetzt,  der  eben  wider  das  Lay  sehe 
Reclmungsverfahren  erhoben  worden  ist ;  trotzdem  aber  wird 
es,  abermals  ohne  viel  mathematisdie  Theorie,  leicht  möglich 

sein,  das  arithmetische  Mittel  der  VerhSltniszahlen     —  worin 

a  die  Fehlerzahl  beim  Teilversuch  a,  b  die  Felilerzahl  beim 
Teiiversuch  b  bedeutet  —  auszuschliessen  und  die  Repräsen- 
tation der  einzelnen  Verhaltniszahlen  p  wie  sie  sich  aus  den 

verschiedenen  Vornahmen  des  Versuches  —  den  verschiedenen 
Reihen  —  abweichend  voneinander  ergeben,  durch  ihr  geo- 
metrisches Mittel  als  berechtigt  und  brauchbar  zu  erweisen. 
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Der  erste  Teil  der  Aufgabe,  die  Ausschliessung  des  arith- 

metischen  Mittels  der  Verhältniszahlen      ist  schon  geleistet» 

va  nn  es  nur  gelingt  einen  Fall  aufzuzeigen,  wo  seine  An- 
wendung zu  widersprechenden  Ergebnissen  führte.  Ein  solcher 
Fall  liegt  im  folgenden  vor,  den  wir  als  spezielles  Beispiel 
zunächst  bringen  wollen. 

Angenommen  der  Teüversuch  a  hätte  einmal  a\  Fehler 
ergeben  und  ein  zweites  mal  Fehler;  der  Teilversuch  b  in 
denselben  zwei  Reihen  die  Fehlerzahlen  bi  und  Die  Ver- 
hältniszahlen seien  ?  =  ^ 

Das  arithmetische  Mittel  dieser  zwei  Verhältniszahlen  —  wir 
bezeicliuen  es  mit  (^)^  —       dauu  ^ ^22^'^  ~         (f )«' 
kann  man  aber  gewiss  ebensogut  wie  nach  dem  mittlem 
Verhältnis   (^)    auch  nach  dem  mittleren  Verhältnis  (~) 
fragen;   und  es  ist  klar,  dass    dieses   Verhältnis  aus  den 
Zahlen  -  und  -  auf  eben  dem  Wege  gewonnen  werden 

müsste  wie   (^)^  aus  den  Zahlen  ^  und  ^    Weiter  ist 

sicher,  dass  diese  Zahl  (^)^»  sofern  sie  die  Daten  und 

—  in  adäquater  Weise  vertreten  soll,  der  reziproke  Wert  von  (?)/7i 

sein  müsste.  Denn  fragt  man  einmal:  wie  verhalten  sich 
durchschnittlich  die  o-Werte  zu  den  ^Werten?  und  erhält  zur 

Antwort:  so  wie  der  Zähler  von  (^)^  zum  Nenner;  und  fragt 

man  dann:  wie  verhalten  sich  durchschnittlich  die  ^Werte  zu 
den  a-Werten?,  so  muss  die  Antwort  darauf  sein:  wie  der 

Nenner  der  Zahl  \  .)    zum  Zähler  —  oder  dieses  (x)  ist, 

\b/m  \y/m  ' 

auch  im  ersten  Falle,  nicht  die  richtige  mittlere  Verhältniszahl. 

2  3 

Nun  ist  natürlich  das  arithmetische  Mittel  aus  j  und 

7  1 

die  Zahl  ^,  nicht  der  redproke  Wert  des  Mittels  aus  j  und 

|,  der  Zahl  (1)^=^. 

Im  allgemeinen  ist  das  arithmetische  Mittel  der  n  Ver* 
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hältniszahlen  dargestdlt  durch  den  Bruch  ""'^'^^  ^* 

+  a^^J^  +  ^^ü^V'fa-.  verschieden  von  dem  reziproken 
Werte  des  arithmetischen  Mittels  der  reziproken  Werte  der  n 

b    b  b 

Daten,  also  der  Zahlen  •••j  i  welches  dargestellt  ist  durch 
den  Bmch  *«^^- "  ^^'H-M^^-  -H-^iigigt' -  jy^wit 

ist  auch  gezdigt,  dass  es  im  allgemeinen  unrichtig  wäre,  für 
die  Daten  ^  deren  arithmetisches  Mittel  zu  setzen. 

Es  ist  nun  wohl  schon  selbstverständlich,  dass  das  geo- 
metrische Mittel  der  Verhältniszahlen  p  von  dem  eben  er« 
hobenen  Einwände  nicht  mitbetroffen,  zu  verwenden  sein  wird. 

Also  in  obigem  Beispiele  die  Zahl        ^  deren  reziproker  Wert 

'  2*3 

1 

t/  i  2  naturlich  gleich  ist  dem  geometrischen  Mittel  der  Zahlen 

^  2'3   

^  und  I,  namUch  l/^2~3  Und  aUgemein  1/  fiJf!__fl=(«\  . 


Zugleich  ist  zu  ersehen,  dass  I  =  „   » 


daher  das  (geometrische)  Mittel  der  Verhältniszahlen  j  gleidi 

ist  der  Verhältniszahl  des  (geometrischen)  Mittels  der  a^Werte 
und  des  (geometrischen)  Mittels  der  MVerte,  oder  die 
mittlere  Verhältniszahl  gleich  der  Verhältniszahl  der 

Durch  diese  Erwägungen  mag  man  sich  bestimmt  sehen^ 
die  emzelnen  Ergehniszahlen  je  einer  Versuchsvariation  des 
Layschen  Versuches  durch  ihr  geometrisches  Mittel 
zu  ersetzen.  Wir  wollen  mdes  keineswegs  verhehlen,  dass 
durch  das  hier  emgeschlagene  Verfahren  der  AuSischliessung 
bestimmter  anderer  Rechnungsmethoden  in  vollkommen  zu- 
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reichender  Weise  nur  diese  Ausschliessung  geleistet  und  die 
Brauchbarkeit  des  geometrischen  Mittels  allerdings  er- 
wiesen, nicht  aber  auch  zugleich  dargethan  ist,  dass  es 
nicht  irgend  ein  anderes  Rechnungsverfahren  von  noch 
grösserer  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der  Repräsentation  der 
Eimeldaten  durch  eine  Zahl  als  sogenannten  ,,Mittelwert** 
geben  könnte. 

Zugleich  sei  bemerkt,  dass  nicht  die  oben  dargelegten 
Gedanken  zu  dieser  Wahl  des  geometrischen  Mittels  geführt 
haben;  dass  sie  vielmehr  nachträglich  zusammengestellt 
wurden,  um  auf  mögliciist  einfache  Weise  ohne  gewisse,  aller- 

dings  sehr  fest  begründete  theoretische  Voraussetzungen  einen 
Satz  ni  legitimieren,  der  aus  diesen  Voraussetzungen  mit  grösster 
Leichligki.it  eingesehen  werden  kann,  im  folgenden  seien  die 
mehrgenannten  Voraussetzungen  angedeutet,  nachdem  es  nun 
unseres  Erachtens  gelungen  ist,  unsere  Position  auch  unab- 
hängig von  limen  genügend  zu  begründen. 

Zur  Berechnung  der  geometrischen  Mittel  üß^  ö^y  und  bei 
längeren  Reihen  c^t  du  u.  s.  vi.^  dann  insbesondere  der  mitt- 

ü„   c„  d„ 

leren  Verhältniszahlen,  ir-,        -r-  z.  B.,  wird  man  sich  uatürhch 

*/i 

der  Logarithmen  bedienen,  gemäss  der  Gleichung 

1  I  ai  a%.,.an  _^  r(iogai4-logfl,-h..  +  ioga«) -(iog*i-i-l 

^  JL  f  O^g  öl  —  log  6,)  +  (log  fl,  —  log  +  •  •  1 
^  nY  -f  (log  öl»  — log  A»)  J 

Diese  Gleichung  drückt  aus:  dass  der  Logarithmus  des 
geometrischen  Mittels  der  Verhaltniszahlen  ^  das  arithme- 
tische Mittel  der  Logarithmen  der  einzelnen  Verhaltniszahlen 
ist.    Nun  kann  der  Logarithmus  einer  Verhältniszahl  ^,  also 

die  Differenz  loga  —  logd  mit  Recht  als  ein  Maas  der 
Verschiedenheit  der  Zahlen  a  und  b  angesehen  werden 
—  was  zu  beweisen  hier  eben  nicht  unternommen 
werden   sollte^)  — .    Unsere  Gleichung   besagt  also:  dass 

^\  Wir  bcgnüpren  uns  hier  auf  die  eingehenden  Untersuchungen  zu 
verweisen,  die  diese  Angelegenheit  in  M  e  i  n  o  n  g  s  Schrift  über  die  Bedeu- 
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das   Mass    der    mittleren    Verschiedenheit    der  variablen 

Daten  a  imd    der  log  (^)^  oder  log         gleich  ist  dem  arith* 

metischen  Mittel  aus  den  Masszahlen  der  Verschiedenheiten 
zwischen  je  zwei  Binzeldaten  at  und  bt\  oder  kürzer,  aber  etwas 
weniger  genau:  die  mittlere  Verschiedenheit  zwischen  den 
variablen  Daten  a  und  b  ist  das  (arithmetisdie)  Mittel  der 
einzelnen  Verschiedenheiten  zwischen  den  spezieUen  Oi  und  bi, 
Da  es  sich  in  unserem  Falle  gewiss  um  die  Bestammung 
der  mittleren  Verschiedenheit  —  in  diesem  genauen 
Sinne  —  zwischen  den  a-Ergebnissen  und  ^Ergebnissen  u.  s.  w. 
handelt,  liegt  es,  auf  Grund  der  angedeuteten  Thatsache  des 
logarithmischen  Verschiedenheitsmasses  ausserordentlich  nahe, 
eben  das  Rechnungsvcridhrcn  auf  die  Veibuchsdaten  anzu- 
wtudcn,  das  dieser  Thatsache  Rechnung  trägt:  also  die  mittlere 
Verschiedenheit  der  Teilversuchs-Daten  (je  zweier  Versuchs- 
Abarten)  zu  rechnen  und  jene  Verhältniszahl,  die  —  nach 
Wahl  der  logarithmi sehen  Basis  eindeutig  —  dem  Masse 
dieser  mittleren  Verschiedenheit  entspricht,  als  die  mittlere 
Verhältniszahl  zu  betrachten :  diese  ist  eben  das  geometrische 
Mittel  der  einzelnen  Verhältniszahlen.^) 

Indes  giebt  es  zweierlei  Gründe^  die  dieses  sonst  ja  wohl 
gelegentlich  eingeschlagene  Rechenverfahren  gerade  von  der 
Anwendung  auf  den  Lay  sehen  Versuch  auszuschliessen 
scheinen.  Der  eine  ist  durch  die  Thatsache  gegeben,  dass 
die  Reihen  von  Teilversuchen  mit  sehr  ungleichen  Mengen 
von  Versuchspersonen  vorgenommen  wurden,  daher  als  Er- 
gebniszahlen einer  Versuchsvariation  nicht  wohl  die 
Fehlersummen  betrachtet  werden  können,  die  bei  den  ver- 
schiedenen Vornahmen  des  betreffenden  Teilversuches  re- 
sultierten, weil  diesen  Daten  sehr  verschiedenes  „Gewicht" 
zukommt.^) 

tttng  des  Webersciven  Gesetzes,  als  einer  ersten  Bearbeitung  dieses  Gegen- 
standes, erfahren  hat.  Stehe  insbes.  a.  a.  O.  §  31. 

^)  Für  das  schematische  Beispiel  von  frfiher,  Tab.  III  und  Tab.  IIIS 

erhäh   man   so   das   übereinstimmende   Resultat:   3.873  als 
mittlere  Verhältniszahl,  entsprechend  dem  durch  (den  Logarithmus)  0.58805 
gegebenen  Masse  der  mittlem  Verschiedenheit  zwischen  a-Daten  und  b-Daten. 
a)  Vgl,  oben  S.  396  i- 
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Dieses  Bedenken  trifft  natürlich  nicht  das  Wesentliche 
des  Versuches,  sondern  nur  einen  Mangel  in  der  Austuhrung 
und  muss  zugleich  mit  diesem  Mangel  entfallen.  Ueberdies 
dürfte  der  Fehler,  der  so  in  die  Rechnungsergebnisse  kommt, 
nidit  allzu  gross  sein  ;  ja  er  wäre  ganz  zu  vernachlässigen, 
wenn  auch  die  kleinste  der  beigezogenen  Personenmengen  schon 
gross  genug  wäre,  zufällige  Schwankungen  m  den  Fehlerdaten 
genügend  einzusdiränken.  Dies  ist  nun  allerdings  hier  kaum 
der  Fall.  Allein  schwerer  wiegt  noch  der  Umstand,  dass  auch 
innerhalb  der  Reihen  die  Personenzahl  nicht  durchaus  fest- 
gehalten oder  doch  annähernd  gleich  gehalten  ist.  Darum 
sind  auch  in  der  unten  folgenden  Umrechnung  der  Lay  sehen 
Ergebnisse  nur  die  „vollständigen  Reihen"  berücksichtigt,  d.  h. 
jene  Reihen,  deien  Teilversuche  särniiich  unter  möglicher 
Konstanz  der  äusseren  Versuchsbedingungen  —  einschliesslich 
der  Personenmenge  —  vorgenommen  zu  sein  scheinen. 

Die  zweite  Einwendung  ist  mehr  prinzipieller  Natur.  Sie 
richtet  sich  gegen  eine  scheinbare  Inkonsequenz  der  Rechnungs- 
weise, die  darin  liegt,  dass  die  Summe  der  Fehler,  die  je  ein 
Massen-Teilversuch  ergab,  als  Einzeldatum  verwendet  wird,  in- 
dem man  aus  den  Verhälttiiszahlen  z.      der  a-Summen  tmd 

Mummen,  den  2^hlen   das  geometrische  Mittel 

zieht.  Bei  glcichbleibciuler  Personenmenge  m,-  innerhalb  der 
Reihe  /  fallen  natürlich  die  Verhältnisse  der  Summen,  also 

die  Zahlen  ^  zusammen  mit  den  Verhaltnissen  der  arith- 
metischen Mittel  der  Fehlerdaten,  die  von  den  {/7Z/)  einzelnen 
Personen  geliefert  werden,  also  mit  den  Zahlen  ~^t^*  Es 

ist  daher  so,  als  würden  aus  den  arithmetischen  Mitteln  der 
Fehlerzahlen,  wie  sie  bei  jedem  Teilversudh  auf  die  Person 
entfallen,  erst  die  geometrischen  Mittel  gezogen.  Dem  gegen- 
über genügt  wohl  die  Bemerkung,  dass  bei  Rechnung  der 
mittleren  Verhältniszahl  jeder  Einfluss  der  Personen- 
meno^e  (/tz/)  auf  das  Resultat  ausg^eschaltet  ist  —  mit  Aus- 
nahme des  Einflusses,  den  wir  oben  in  der  Verschieden htit 
des  „Gewichtes"  der  Daten  konstatierten,  der  aber  bei  genügend 
grossem  m  auch  entfällt  — .  Dagegen  mag  wohl  einige  In- 
konsequenz schon  darin  liegen,  dass  statt  der  von  der  einzelnen 
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Person  gelieferten  Fehlerzahl  die  aus  dem  Massenversuch 
resulticrcudc  Fehlersiimme  als  einzelnes  fl-Datum  (Ä-Datom  .  .  .) 
verwendet  wird.  In  der  Tat  aber  dürfte  der  Umstand,  dass 
man  sich  zu  dieser  Inkonsequenz  bei  Anwendung  des  geome- 
trischen Mittel  geführt  sieht,  weniger  ein  Argument  gegen  dickes 
Rechnungsverfahren,  als  t mes  gegen  die  Anordnung  des  \'er- 
snchcs  bilden.  Aus  den  Fehlerdaten  der  einzelnen  Personen 
kann  das  geometrische  Mittel  nicht  wohl  gezogen  werden,  weil 
unter  diesen  Daten  auch  die  Null  vorkommt,  wodurch  die 
mittlere  Verhältniszahl  null  oder  unendlich  oder  unbestinuut 
würde.  Es  ist  nun  aber  nicht  notwendig  und  sogar  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Fehlerlosigkeit  der  Niederschrift  auch 
die  voUkommene  Erreichung  des  Lemzieles  entspreche.  Als 
solche  wäre  doch  wohl  die  Begründung  eines  ganz  sichern 
und  bleibenden  Könnens  der  betreffenden  Schreibung^  zu 
betrachten.  Im  allgemeinen  können  nun  sehr  verschiedene 
Grade  dieses  Könnens  zu  einer  und  derselben'  bestimmten 
Fehlerzahl  in  der  Niederschrift  geführt  haben.  Solche 
Fehlerzahlen  bieten  also  nur  einen  sehr  uhlgenauen  und  im 
Falle  des  Nullfehlers  sogar  gänzlich  versagenden  Massstab  der 
UnvoUkommcnhcii  der  betreffenden  RechtschreibdispKJsition. 

Als  Konsequenz  ergiebt  sich  daraus  eine  Aenderung 
des  Versuchsverfahrens,  der  Art,  dass  etwa  die  Zeiten  \er- 
glichen  würden,  die  bei  verschiedenen  Erlernung5arteu 
zum  Zustandekonmien  gleicher  Arbeitskihiungen  erfordert 
werden.  Als  annähernd  gleiche  Leistung  könnte  dann 
schon  z.  B.  das  Krreichen  einer  eben  fehlerlosen  Repro- 
duktion in  der  Niederschrift  gelten.  Sicher  sind  in  den 
Erlemungszeiten  Vergleichs  •  Gegenstände  geboten,  deren 
keiner  jemals  null  werden  kann.  Solange  indes  derartige 
Messungen  ausstehen,  mag  man  immerhin  eine  rechnerische 
Verwertung  der  gegenwärtig  verfügbaren  Daten  für  gerecht- 
fertigt halten,  wenn  es  dabei  auch  nicht  ohne  einige  An^ 
passung  des  Rechnungsvorganges  an  Unvollkommenheiten  der 
Daten  abgeht.  Eine  solche  »^Anpassung*'  ist  eben  die  Verwea- 
dung  der  Fehlersummen  der  Massen-(Teil")Versuche  als  Einzel- 
daten; sie  ist  durch  die  oben  genannte  Ungenauigkeit  des 
Leistungsmasstabes,  den  die  Fehleranzahl  bietet,  bedingt.  Das 
Fehlerhaftigkeits-Mass,  das  in  der  Fehleranzahl  gegeben  ist. 
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erfährt  dne  Korrektur,  indem  statt  des  Fehlerergebnisses  der 
einzelnen  Person  das  Fehlerergebnis  einer  ganzen  Menge  von 

Personen  verwendet  wird,  also  eine  Feiilcrsunmu-,  die  gross  ge- 
nug ist,  dass  man  ihr  gegenüber  Unrichtigkeiten  der  Fehler- 
daten der  einzelnen  „vernachlässigen**  kann. 

In  dem  hier  angedeuteten  Sinne  haben  wir  eine  Umrech- 
nung der  Layschen  Resultate  unternommen.  Nicht  um  betreffs 
des  Untersuchungsobjektes  irgend  etwas  zu  erweisen;  sondern 
nur  um  zu  ermitteln,  was  sich  etwa  aus  den  gegenwärtigen 
Daten  —  gleichviel  auf  welchem  Versuchswege  sie  in  anfecht- 
barer oder  einwandfreier  Weise  gewonnen  sind  —  bei  einem 
verlässlichen  Rechnungsvex&hien  mit  einiger  Sicherheit  über- 
haupt schliessen  lassen  möchte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  auch  die  „mittlere  Variation"  der 
Ergebniszahlen  bestimmt,  und  zwar  folgendermasseu. 

Bs  seien  die  Liogarithmen  der  Verhältniszahlen 

^,  ^ ,     ^  ausden  Reihen  1,2,<  •  «/i;  Qß  sd  der  Logarithmus  der 

mittlem  Verhältniszahl       also  das  arithmetische  Mittel  der 

Zahlen  q.  Dann  misst  Qi—Qfi  die  Verschiedenheit  zwischen 
^  und  ^»  allgemein  Qi—Q/i  die  Verschiedenheit  zwischen  ^ 

Differenzen  ^l(>/-^;i|  ist  das  Mass  der  gesamten  Abweichung 

der  einzelnen  ^/  vom  mittlem  (i/t,  zugleich  das  Mass  der  ge- 
samten  Verschiedenheit  der  ^  von  ~*    Dementsprechend  ist 

das  arithmetische  Mittel  der  absoluten  Beträge  dieser  Differenzen 
a»— .  2\Qt^Qß\y  das  Mass  der  mittlem  Verschiedenheit  des 


einzelnen      vom  mittlem  ^*    Diese  Zahl  ü  gibt  also  an,  wie 


M  In  der  folgenden  Darstellung  wird  allerdings  von  der  hier  nicht 
bewiesenen  Thatsache  des  logarithniisclic-n  Ver>chicdcnhcitsnKi>'^es  Gebrauch 
gemacht;  aber  n  u  r  zum  Zwecke  der  Darstellung,  deren  Ergebnis  auch  ohne 
Rücksicht  auf  diese  Thatsache  klar  wird. 
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£mst  MaUy  und  Rudolf  Ameseder, 


gross  durchschmttlich  die  Verschiedenheit  zwischen  j—y  dem 
Repräsentanten  der  Zahlen  ~ ,  und  diesen  selbst  ist    Nun  ist 

die  Verschiedenheit  zwischen  einer  Angabe  —  7^  —  und  dem, 

was  durch  sie  vertreten  sein  soll  —  hier  das  variable  ^  —  das- 

ienige,  was  exakterweise  unter  der  „Ungenauigkeif'  dieser  An- 
gabe gedacht  wird,  daher  die  Zahl  u  ein  Mass  der  mittlem 

Ungenauigkeit  der  Vertretung  der  Zahlen  ^  dtu:ch  die  Zahl 

^.  Meser  ZaM  «.  als  da«  Logarithmen-Diaeren«,  entsprich 

eine  Verhältniszahl,  der  ,,Nnnieriis  '  von  etwa  (/,  die  angiebt, 
dass  sich  die  einzelnen  durch  den  Versuch  gefundenen  Ver- 

hSltniszahlen  -r-  zur  mittlem,  ~ ,  die  als  Endresultat  erscheint, 

durchschnittlich  so  verhalten  wie  U  zn  l  oder  wie  1  zu  U') 
Die  Tabellen,  denen  wir  zum  Zwecke  der  eben  be> 
schriebenen  Umrechnung  die  Werte  entnahmen,  sind  aus  den 
von  Fuchs*)  nachgerechneten  Lay  sehen  gewonnen,  und  zwar 
mit  Wcglassung  der  unvollständigen  Reihen.')  So  enthält 
Tabelle  IVA  die  Daten  des  XVI.  bis  (einschUessUch)  XXIIL 
(Vollständigen)  Versuches  mit  Volksschülem,  nach  der  mit 
Lays  Versuchs-Protokoll')  übereinstimmenden  Zählung  von 
Fuchs;  die  Tabelle  IV  B  die  Daten  der  (voUständigenj  Ver- 
suche 27,  30  und  32  mit  Seminaristen.^) 


')  Dieser  letzte  Satz  eiithiilt  das  Ergebnis  der  hier  vollzogenen  Ab- 
leitung der  sonst  vichach  angewendeten  „mittlem  Variation",  das  auch  ohne 
die  „relationstheoretischen"  Besonderheiten  dieser  Ableitung  gewiss  ein- 
wandfrei gewonnen  ist  —  ohne  dass  wir  deshalb  die  Fassung  des  ,.Ungc- 
nauigkeits^-Gedankens  und  die  Bezugnahme  auf  Verschiedenheit  für  über* 
flussig  hielten. 

^)  S.  49  f.  seiner  Abhandlung. 

")  Dies  aus  bekannten  Gründen.  Vgl.  oben  S.  386  U 

*)   a.  n.  O.    I.  AuH.  S.  loj  ft. 

^)  Die  Tabellen  sind  diesmal,  teils  der  besseren  Uebersicht  halber,  teils 
auch  aus  technischen  Gründen,  den  früher  (S.  395  f.)  reproduzierten  Lay- 
schen  gegenüber  derart  umgeordnet,  dass  die  Horizontalreihen  („Zeilen") 
von  früher  zu  Verttkalreihen  („Kolumnen")  geworden  sind. 
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Unter  der  letzten  Zeile  von  Versuchs-Daten  sind  in  der 
nächsten  Zeile  die  arithmetischen  Mittel  der  darüber  stehenden 
Kolumnen  ^enthalten,  als  jene  mittleren  Ergebnisse  der  einzelnen 
Teilversuchsarten,  die  sich  nach  Layschem  Verfahren  ajus 
den  hier  berücksichtigten  Versuchen  ergeben  hätten.  Zur 
Verglekhung  sind  darunter  die  auf  gleichem  Wege  aus  sämt- 
lichen Versuchen  —  mit  Einschluss  der  unvollständigen  — 
zu  gewinnenden  Daten^)  ersichtlich  gemacht,  und  darunter  die 
von  Lay  auf  diesem  Wege  errechneten,  meist  —  wie  schon 
bemerkt  —  etwas  fehlerhaften  Werte.  Die  nächste  Zeile  ent- 
hält die  von  ims  berechneten  geometrischen  Mittel  — 
aus  den  Versuchsdaten  der  bezüglichen  Kolumnen  natürlich.  — 
Die  folgende  Zeile  bringt  die  mittleren  Verhaltniszahlen,  die 
man  bei  Division  eines  jeden  Teilversuchs-Ergebnisses  durch 
das  Ergebnis  des  Teil  Versuches  IV  (Abschreiben)  der  gleichen 

Reihe  erhält,  entsprechend  den  Zahlen  -r^,  -~y  ....  unseres 

schematischeu  Beispieles,  —  wobei  für        das  mittlere  Er- 
gebnis des  Teilversuches  IV  (Abschreiben)  gesetzt  ist,  für  a^^ 
Cfi-  >'  •>  die  mittleren  Brgeboisse  der  übrigen  Versuchsvaria* 
tionen  la,  Ib,  Ic,  IIa  ...  .  bis  III  — ^.    Damit  sind  also  die 
mittleren  relativen  Fehlerergebnisse  der  einzelnen  Versuchs- 
variationen angegeben,  bezogen  auf  das  mittlere  Ergebnis  der 
Versuchsart  mit  Abschreiben,  IV,  als  Einheit  der  Fehlermenge. 
Das  sind  die  Werte,  deren  Gewinnung  den  Versuchszweck 
bildete:  man  wollte  wissen,  wievielmal  grösser  die  1  chlerzahl 
jeder  der  übrigen  Versuchsvariationen  ist  als  die,  nach  I  -  a  y's 
Behauptung    kleinste    des    Teilversuches    mit  Abschreiben. 
Endlich    haben    wir    in    der   vorletzten  Zeile    die  Zahlen  U 
ersichtlich   gemacht,  die  angeben,   in  welchem  X'erliali nissc 
durchschnittlich  die  darüber  stehende  mittlere  Verhältniszahl 
zu  den  Einzeldaten  steht,  woraus  sie  gezogen  ist  —  also  die 
„mittlere  Variation"  im  Sinne  des  geometrischen  Mittels  — , 
Auf  Grund  des  jeweiligen  Wertes  von  U,  der  einer  grösseren 
oder  kleineren  Ungenauigkeit  (u)  der  Repräsentation  der 
Eiiaekiaten  durch  ihr  Mittel  entspricht^  mag  man  ersehen, 
dass  die  »abgerundeten**  Angaben  der  letzten  Zeile  jedenfalls 


m/t  sie  die  Tabelle  von  P  ii  c  h  s  a.  a.  O.  S.  49,  bezw.  50  Mngt. 
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TabeUe  nr  A 


vollst.  Versuch 

'                          Teil  V  ersuch 

(Beihe) 

la 

Ib 

Ic 

Ha 

nb 

nc 

!  ni 

IV 

XVI. 

i  6.0S 

4.91 

5.13  1 

i  2.02 

2.00 

2.36 

2.73 

1  0.92 

xvn. 

1  5.87 

4.51 

4.21 

;  1.44 

1.77 

1.81 

1.60 

0.54 

xvm. 

'  3.25 

3.28 

2.47 

0.69 

0.82 

1.20 

0.73 

0.17 

XIX. 

'  4.75 

4.74 

2  81 

2.24 

2.35 

1  53 

1  03 

087 

XX. 

1  2.24 

2.44 

2.49 

1.68 

\m 

0.95 

1.14 

0.74 

XXI. 

!  3.50 

4.44 

2.98 

2.19 

1.60 

2.46 

2.51 
1.24 

0.46 
0.49 

xxn. 

2.66 

3.30 

2  21 

1  34 

1.70 

097 

XXTTT. 

1  2.67 

3.15 

3.35 

2.01 

i  

1.84 

1.47 

1.42 

052 

aritk.  Mittel 
(»HB  d.  ToUit.  Vers.) 

j  4.49 

3.85 

3.21 

1.70 

1.64 

158 

1.55 

1 

i  a59 

1 

ftrith.  Mittel 
(ans  «Ueai 

nach 
Fuchs 

4.55 

3.96 

3.44  1 

1 

1.84 

1.65 

1.62  1 

;  ^'^^  1 

0.64 

nach 
Lay 

Vera.) 

4.54 

3.83 

3.26 

1.82 

1.60 

1.59 

1.59  |!  0.70 

geoffl.  lOttdl      II  3.70 

3.75 

3.09 

1.61 

1.57 

1.50  1 

1 142 ; 

>  0J3 

mittlere 
VwlülIliilssaUeii 

6.96 

7.05 

5.81  1 

3.02 

2.97 

2.83 

2.67 

1  1 

U 

i  1.50 

1.45 

1.43 

j  136 

132 

1.54  , 

1.42 

i  - 

mittlere  Verh..- 
TjdisA^iL,  abgerundet 

1  " 

1  ^ 

7 

6    "  3 
^    Ii  ^ 

3 

3 

3  , 

TabeUe  tV  B. 


▼oUitiiid.  Yenach 
(Belhi) 

TeilverauelL. 

U 

B_ 

Ic  1 

He 

nb 

He 

m  ;  IV 

27 
30 
32 

2.t7 
1.87 
1.67 

2.38 
1.97 
1.96 

1.85  1 

1.74 

1.48 

1  0.77 
0.56 
!  1.15 

0.77 
0.43 
0.48 

0.43 
0.46 
0.59 

0.15 
0.59 
035 

043 

1  033 
1  0.55 

mrlth,  Mittel 
(aus  d.  vollst.  Ven.) 

Z07 

2.10 

1.69 

1  0.83 

a56 

0.49 

1 

,  0.44 

aritfa,  Mittel 

(aus  aUen 
Vers.) 

Fuchs  1 

1  1.56 

1  

1.57  1  1.24  1 

0.64 

0.46 

0.33 

1  0.47 

0.3S 

nach  ' 
Lay 

1.55 

1.56 

1.24 

|0.63 

0.45 

0.32 

0.46  03S 

G«om.  Mittel 

1  2,03 

2.09 

1.68  0.79 

0.54 

0.49 

^  037  Ii  a43 

mittlere 
VerhSltaineUea 

4.75 

4.90 

3.94 

1.85 

1.14 

a85 

1  1 

l 

TT 

jj  1.35 

1.24 

1.29 

1.08 

1.28 

1.14 

1.47 

1 

Mittlere  Verhältnis- 
zahlen,  abgerundet 

5 

5 

4 

1.9 

1 

1 

1 

1  ' 

1 
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nicht  weniger  bieten,  als  sich  at2s  den  ,,genaueiil"  Weiten  ihrer 
Verlässlichkeit  zufolge  mit  einiger  Sicherheit  schliessen  lässt 

—  besser  gesagt,  was  sich  daraus  schliessen  Hesse,  wenn  man 
für  den  Augenblick  Anoidüung  und  Ausführung  der  in  Be- 
tracht gezogenen  Versuche  selbst  als  völlig  einwandfrei  an- 
nähme. 

Einen  weiteren  Gegenstand  dieses  Kapitels  hat  au<  Ii  die 
Art  und  Weise  zu  bilden,  wie  die  e  h  1  e  r  g e  zä  h  1 1  werden,  die 
eine  Versuchsperson  in  einer  Prüfungs-Niederschrift  begangen 
bat.  Unser  Autor  bringt  jede  Abweichung  der  Niederschrift  vom 
Originale,  die  etwa  bei  einem  „Dictando"-Schreiben  in  der  Schule 
als  Fehler  gelten  würde,  auch  als  solchen  in  Anschlag.  Die 
Unterscheidung  von  „Hauptfehlem*'  und  „kleinen"  Fehlem^ 
oder  wie  sonst  das  grossere  oder  geringere  Getwicht  einer  Ab- 
weichung bezeichnet  werden  mag,  ist  nicht  beibehalten;  sondern 
es  zahlt  im  allgemeinen  jede  Abweichung  als  ein  Fehler.  — 
Allerdings  mit  einer  Ausnahme,  die  gleich  zu  besprechen  sein 
wird.  —  Ob  durch  diese  Gleichbehandlung  verschieden  grosser 
Fehler  eine  bedeutendere  Ungenauigkeit  in  die  Resultate 
gekommen  ist,  als  die,  namentlich  bei  sinnlosem  Wortmaterial, 
nur  in  sehr  unexakter  Weise  durchführbare  Schätzujng 
der  verschiedenen  Fehlergrössen  mit  sich  gebracht  hätte,  ist 
sehr  fraglich  und  wohl  von  vornherein  wenig  wahrscheinlich. 
Schwereren  Einwänden  ausgesetzt  dürfte  daher  ein  Ver- 
such des  Autors  sein,  in  einem  Falle  —  eben  dem  angedeutete» 
Ausnahmefalle  -  -  doch  das  Gewicht  des  Fehlers  durch 
Schätzun;^  /u  bestimmen.  Es  kommen  nämlich  in  den  Nieder- 
schriften der  Schüler  nicht  nur  Abweichungen  vom  Originale 
durch  Entstellen  oder  Umstellen  und  Auslassen  einzelner  Buch- 
staben vor,  sondern  auch  Auslassungen  ganzer  Silben,  oder 
des  grösseren  Teils  einer  Silbe,  oder  endlich  ganzer 
Wörter.  Eine  derartige  Auslassung  ist  natürlich  auch  ein 
Fehler,  aber  je  nach  der  Menge  des  Weggelassenen  im 
Verhältnis  zum  Original  ein  schwererer  oder  minder  schwerer 
Fehler.  Dem  Experimentator  kfommt  es  nun  mit  Recht  nicht  so 
sehr  auf  das  Gewicht  der  Auslassung  selbst  —  als  einer  eigenen 
Spezies  von  Fehlem  —  an,  als  viehnehr  auf  die  Anzahl  der 
orthog r  a p h i sehen  Fehler  in  der  Niederschrift,  zu  denen 
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das  Vergessen  einer  Silbe  oder  eines  Wortes  sicher  nicht 
gehört.  Allein,  wenn  der  Schüler  von  einer  Reihe  von  Wörtern 
einen  Teil  vergessen  hatte,  so  blieb  ihm,  in  den  übrigen 
Wörtern,  gewiss  weniger  Gelegenheit,  noch  orthographische 
Fehler  zu  begehen;  tttn  so  weniger,  je  mehr  er  vergass.  Die 
Fehlerzahl  im  reproduzierten  Rest  giebt  also  ein  um  so  weniger 
genaues  Mass  der  Fehlerchancen,  die  ein  bestimmtes  Wort- 
material unter  bestimmten  Versuchsbedingungen  bietet,  je  mehr 
Auslassungen,  also  nicht-„orthographische"  Fehler,  begangen 
wuideii.  Indem  also  der  Autor,  berechtigterweise,  amiimmt, 
dass  im  nicht  niedergeschriebenen  Teile  der  Wortreihe,  im 
Falle  der  Reproduktion,  höchst  wahrscheinlich  auch  Fehler 
vorgekommen  wären,  sucht  er  deren  wahrscheinliche  Anzahl 
zu  ermitteln;  und  zwar  aiife^nmd  einer  Hilfshy}X)iiiese,  der 
zufolge  die  relative  Häufigkeit  der  Fehler  auch  im  nicht  re- 
produzierten Teile  gleich  wäre  ihrer  relativen  Häufigkeit  im 
reproduzierten  Teile  des  Materials  —  sehr  einfach,  durch  Aul- 
lösung einer  Proportion. 

Nun  ist  die  Annahme  einer  solchen  durchgehenden 
Proportionalität  von  Buchstabenzahl  —  oder  Silbenzahl  — 
und  Fehlerzahl  eine  mehr  einfache  als  unbedenkliche  Sache. 
Es  liegt  zum  mindesten  nahe  zu  vennuten,  dass  zwischen  fehler- 
haftem Niederschreiben  aus  dem  Gedächtnis  und  totalem  Ver- 
gessen eines  Wortes  oder  einer  Silbe  noch  eine  Anzahl  von 
Zwischenstufen  immer  schlechter  und  ungenauer  vollzogener 
Reproduktion  liegen,  die  dem  Schüler  eben  zu  ungenau  war, 
als  dass  er  eine  Niederschrift  noch  für  besser  gehalten  hatte 
denn  das  einfache  Weglassen  des  so  mangelhaft  Eriimerten. 
Jede  dieser  Zwischenstufen  \on  Erinnerungsbildern  aber  hätte 
Wühl  erlieblich  mehr,  aucii  an  ,, orthographischen"  Fehlern, 
aufgewiesen  als  ein  noch  niedergeschriebener  Komplex  von 
gleichviel  Buchstaben  durchschnittlich  enthielt.  Für  rich- 
tiger und  mindestens  für  weniger  willkürlich  wird  man 
es  hnlten,  wenn  wir  für  solche  Fälle,  wo  Auslassungen 
vorkommen,  aber  m  ihrer  Eigenschaft  als  besondere  Gattung 
von  Fehlem  nicht  in.  Betracht  zu  ziehen  sind,  vorschlagen, 
nur  die  tatsächlich  begangenen  Fehler  von  der  zu  berück- 
sichtigenden Art  zu  zählen  und  das  Verhältnis  ihrer  Anzahl 
xur  Anzahl  der  überhaupt  reproduzierten  Elemente  als  ein  Mass 


Digitized  by  Google 


413 


der  Fehlerhaftigkeit  der  Reproduktion  zu  verwenden.  —  Das 

radikalste  Mittel  ist  frciüch,  durch  ein  entsprechendes  Versuchs- 
verfahren dafür  zu  sorgen,  dass  Auslassungen  gar  nicht  vor- 
konmien.  —  Diktieren  der  Prüfungsniederschrift,  — 

c.Die  Folgerungen. 

Wenn  bisher  mitunter  auch  von  psychologischen  Dingen 
die  Rede  war,  so  geschah  es  doch  nur  von  einem  Gesichts- 
punkte aus,  den  man  nicht  unpassend  als  den  versuchs- 
technischen bezeichnen  könnte.  Ntm  verlassen  wir  diesen 
Standpunkt,  um  uns  der  psychologischen  Hauptfrage 
des  Experimentes  zuzuwenden.  Sie  lässt  sich  einfach  genug 
formulieren:  Was  ist  Untersuchungsgegenstand; 
und  wie  weit  ist  er  durch  das  Experiment  er- 
fprscht  worden? 

Der  erste  Teil  der  Frage  ist  schon  mehr  als  einmal 
in  der  etwas  sunmiarischen  Weise  beantwortet  worden, 
dass  man  meinte:  es  ist  zu  untprsurhen,  welches  die 
beste  Methode  des  Rechtschreibunterrichtes  sei.  —  Was  es 
an  dieser  Aufgabestellung  denn  doch  noch,  vor  Eintritt 
m  die  experimentelle  Ausführung,  mehr  und  genauer  zu  prä- 
zisieren geben  mag,  —  ausser  der  Bestimmimg  der  „besten 
Methode"  als  der  am  wenigsten  fehlerhafte  und  am  meisten 
dauerhafte^)  Ergebnisse  liefernden  -  das  hoffen  wir  im  künf* 
tigen  positiven  Teil  unserer  Arbeit  einigermassen  zu  erbringen.*) 

0  Wir  haben  den  Teil  der  Lay  sehen  Experimente,  der  sich  speziell 
die  Untersuchung  der  Lernergebnisse  auf  ihre  Dauerhaftigkeit  an- 
gelegen sein  lässt,  unbesprochen  gelassen  und  werden  in  gleicher  Weise 
bei  den  zwei  nächsten  Autoren  verfahren,  die  auch  in  dieser  Richtung 
experimentiert  haben.  Als  £nti>chuldigung  glauben  wir  anführen  zu  können: 
einiml  die  mehr  sekundäre  Bedeutung  solcher  Experimente«  die,  in  der  Art  der 
Hauptversuche  angelegt,  nicht  sehr  wahrscheinlich  —  wenn  auch  durchaus 
nicht  unmöglich  —  zu  wesentlich  abweichenden  Ergebnissen  führen  dürften; 
und  dann  die  dementsprechend  auch  etwas  sekundäre  Stellung,  die  sie  in  der 
Anlage  der  betreffenden  Arbeiten  einehmen  —  mit  Recht,  so  lange  wir  noch  so 
im  Anfange  der  Untersuchung  stehen,  dass  es  als  ein  recht  befriedigendes 
Resultat  gelten  muss.  wenn  durch  das  Experimentieren  nur  ein  brauch- 
bares Verfahren  ermittelt  wird  und  sonst  einstweilen  nichts. 

Soviel  ist  wohl  im  voraus  klar,  dass  unsere  Aufgabe  eine  klare  psycho- 
logische* namentficfr  disposittons-psychologische  Fassung  erfordert  und  schon 

Zritscfarift  für  pUacogiscbe  Ptychologlc,  Patholosie  und  Hygicn«.  3 
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Hier  sei  der  zweite  Teil  unserer  Frage  in  Angriff  ge- 
nommen: Wieviel  ist  zur  Lösung  der  so  summarisch  ge- 
stellten Aufgabe  durch  das  Experiment  beigetragen  worden? 

Die  Absicht  des  Experimentators  war:  durch  die  Ver- 
schiedenheiten, die  sich  zwischen  den  Fehlercrgebnissen  der 
Versuchsvariationen  durchschnittlich  ergeben,  einen  Einblick 
in  die  Verscliiedenheiten  ihrer  unterrichtsmethodischen  Ver- 
wendbarkeit zu  gewinnen.  —  Die  Daten  hat  er  aufgcstelh  — 
wie  weit  sie  richtig  oder  unrichtig  sein  mögen»  haben  die 
zwei  vorangehenden  Abschnitte  m  zeigen  versucht  — 
Schlüsse  hat  er  daraus  eigentlich  nicht  gezogen;  er  fand 
alles  durchaus  und  „ohne  Ausnahme**^)  bestätigt,  was  er 
an  theoretischen  Vormeinungen  und  an  praktischen  Erwar- 
tungen zur  Untersuchung  schon  mitgebracht  hatte.')  Trotz- 
dem wird  man  es  nicht  für  überflüssig  halten  dürfen; 
sich  selbst  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  was  denn  Ver- 
schiedenheiten der  Fehlerergebnisse  bei  den  verschiedenen  Ver- 
suchsvariationen für  ^  diese  bedeuten,  ja  überhaupt  bedeuten 
können.  —  Dabei  ist  es  gegenwärtig  ohne  Interesse,  ob 
solche  Verschiedenlieiten    durch   den  Versuch    auch  immer 


durch  diese  aUein  einer  genugoiden  Lösung  wttentlich  näher  gebracht  würde 
—  jedenfalls  mehr  als  durch  i^ysiologische  Erwägungen  über  „Gehör-,  Ge- 
sichts-, Bewegun?^s-  und  Begriffs-Centren".  Ausserdem  scheint,  was  sich  be- 
sonders im  Absclmitto  b  der  gegenwärtigen  Untersuchung  merkbar  gemacht 
haben  mag,  die  Natur  des  zu  behandelnden  Ge^en<itandcs  geradezu  auf  one 
Untersuchungsmethode  hinzudrängen,  die  ihn  als  einen  Fall  psychischer 
Arbeit,  nicht  nur  gleichniswcise,  sondern  mit  aller  Exaktheit  mathematisch- 
phyaikaliseher  Betrachtungsweise,  anffasste  und  experimentell  erforschte. 
Etwa  im  Sinne  der  äusserst  fruchtbaren  Gedanken,  die  H  ö  f  I  e  r  in  seiner 
Abhandlung  über  „Psychische  Arbeit"  (Zeitschr.  f.  Psychol.,  Bd.  VZII,  1893) 
teils  entwickelt,  teils  anregt.  Allerdings  ist  —  trotz  der  nun  bald  zehn 
Jahre  die  seit  Veröffentlichung  dieser  Arbeit  verflossen  sind  —  die  Psychologie 
h<  ii'i-  wohl  kaum  schon  imstande,  die  genannte  l'"'''r';rhungsmethode  mit  voll- 
kuainien  befriedigendem  Erfolge  an  einer  Auisabe  zu  erproben,  die  sie  sich 
nicht  selbst  mit  allen  erwünschten  Vereinfachungen  gestellt,  sondern  die  sie 
mit  aller  Kompliziertheit  von  der  Praxis  des  Lebens  vorgegeben  erhalten 
hat  — 

1)  a.  a.  O.  T.  Aufl.  S.  103,  a.  Aufl.  S.  gt. 

Wir  haben  es  im  Abschnitte  a.  am  Anlange,  der  Hauptsache  nach 
angeführt 
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niH  genügender  Wahrscheinlichkeit  richtig  konstatiert  worden 
sind.  — 

Die  Versuche  mit  Hören  (I)  und  Sehen  (II)  werden  in 
drei  Variationen  vorgenommen:  ohne  Sprechen  (a),  mit  leisem 
Sprechen  (b),  mit  lautem  Sprechen  (c).  Bei  b  soll  zum  Hören, 
beziehungsweise  Sehen  (d.  ih.  Lesen)  die  Sprechbewe- 
gungsvorstellung  hinzukommen ;  eine  Verschiedenheit  im 
Ergebnisse  gegenüber  dem  bezüglichen  Versuche  ohne 
Sprechen  soll  zeigen,  welchen  Einfluss  eben  diese  hinzu- 
kommende Sprechbewegungs- Vorstellung  auf  das  Fehler-Er- 
gebnis hat.  Es  ist  freilich  leicht  einzusehen,  dass  in  den  Ver- 
suchen a  zwar  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  äussere  Sprech- 
bewegung, nicht  aber  auch  die  Sprechbewcgungs-Vorstellungi 
ausgeschlossen  ist.  Solche  Ausschliessung  ist  eben  nicht  zu 
leisten  und  dürfte  vom  Experimentator  wohl  auch  nicht  eigent- 
lich angestrebt  sein.  Immerhin  ist  durch  die  Versuchsvariation 
b  die  genannte  Vorstellung  zu  grösscrm  Gewicht  und  Ein- 
fluss gebracht,  als  sie  in  a  hatte.  Nur  leider  wirkt  diesei 
ihr  Einfluss  so  wenig  rein  und  allein,  dabs  man  vielmehr  sagen 
niuss,  er  spiele  neben  anderen  wahrscheinlich  nur  eine  minder 
bedeutende  Rolle.  Denn  in  den  Versuchen  a  ist  die  Zurück- 
drängung  der  Sprechbewegungs  -  Vorstellung  dadurch  zu  er- 
reichen gesucht  worden,  dass  den  Schülern  nufgetragien  war, 
den  Mund  fest  geschlossen  zu  halten.  Viele  Personen,  und  be^ 
sonders  jugendliche,  haben  die  Gewohnheit,  etwas  neu  Ge- 
hörtes oder  zu  Lesendes,  namentlich  wenn  sie  gfrosse  Auf- 
merksamkeit  darauf  wenden,  lautlos  oder  mehr  oder  minder  laut 
mitzusprechen.  Diesen  Persionieh  war  (in  a)  ei^  Zwang  auf- 
erlegt, etwas  Gewohntes  zu  unterlassen.  Ein  gut  Teil 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  musste  wohl  der  Arbeit  des 
willkürlichen  Mundverschlusses  und  seiner  Kontrolle  zuge- 
wendet und  dafür  'der  Hauptaufgabe,  dem  Merken  auf  die 
Wörter,  entzogen  werden.  Für  diese  Gruppe  der  „Motoriker", 
wie  man  sie  zu  nennen  liebt,  bedeutete  also  die  Versuchs- 
variation a  eine  unnatürliche  erschwerende  Bedingung  des 
Lernens;  daiur  gewährte  ihnen  der  Uebergang  zu  b  (und 
vielleicht  auch  c)  eine  Erleichterung  der  Aufgabe,  wenn  man 
wieder  von  dem  anfangs  Ungiewx)hnten  absieht,  dass  sie 
etwas  auf  Befehl  und  mit  Willen  tun  mussten  —  nämlich 
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mitsprechen  —  was  sich  ihnen  sonst  ganz  „von  selbst"  ein- 
zustellen pflegte.  Nun  aber  giebt  es  —  und  gewiss  auch 
schon  unter  den  Schülern  —  Personen,  die  ein  derartiges  Mit* 
sprechen  nicht  gewohnt  sind  Bei  ilmen  war  die  Sachlage 
uTngekehrt:  erst  mussten  sie  mit  Willen  eine  Vorkehrung 
gegen  das  Sprechen  mitmachen,  die  bei  ihnen  überflüssig  war; 
danii  liiusstcn  sie  auf  Befehl  ein  Nichtgewohntes  tun:  mit- 
sprechen. Das  gab  wieder  in  beiden  Fällen  eine  Ablenkung. 
Doch  ist  Hier  m  vermuteii,  dass  Gewöhnung  an  die  \  crsu  lis- 
l'instände  a  eher  und  leichter  erfolgte,  weil  nach  den  ersien 
Versuchen  schon  die  suggestive  aufmerksam keitssteigernde 
Wirkung^)  des  Aiiftray:es,  den  Mund  geschlossen  zu  halten, 
durch  die  Erfahrung  ausgeschaltet  werden  mochte,  dass  es 
ohne  Willensanstrengung  „auch  gehe". 

Der  resulüerende  Erfolg  aller  dieser  Faktoren  dürfte  sein: 
bessere  Ergebnisse  von  a  bei  Nicht->;Motorikem*',  bessere  Er- 
gebnisse von  b  bei  „Motorikem**.  Natürlich  ist  in  keiner  Weise 
von  vornherein  abzusehen,  inwieweit  diese  Gruppenergebnisse 
sich  im  Massenresultat  kompensiert  haben  mögen.  —  Tat> 
sächlich  weisen  die  bezüglichen  Daten  durchaus  keine  ent- 
schiedene Verschiedenh^eit  auf.  —  Jedenfalls  erscheint  es 
einigermassen  gewagt,  das,  was  der  Ausdruck  so  vieler 
psychischer  Vorgänge  ist.  ohne  weiteres  dem  einen  Ein- 
fluss  der  Sprechbewegungs-Vorstellung  zuzuschreiben. 

Diese  Erwägungen  Hessen  sich  natürlich  noch  sehr  ver- 
feinern lind  vor  allem  vervollständigen,  indem  berück- 
sichtigt würde,  was  die  objektiven  Versuchsbedingungen  a  und 
b  bei  Hören  und  Lesen  für  Personen  des  vorwiegend 
„akustischen**  und  solche  des  „visuellen"  Typus  Verschiedenes 
zu  bedeuten  haben,  und  wie  sie  nicht  nur  direkt  auf  ihr  in- 
tellektuelles, sondern  auch  zunächst  auf  ihr  emotionales  Ver- 
halten —  im  Sinne  der  Willensbeeinflussung  —  und  daidurch 


»)  Vgl.  Höfler,  Psychische  Arbeit  S.  14  f.  des  Sonder- Abdruckes. 

•)  Dazu  koromt,  —  was  uns  im  gegenwärtigen  Zusaiuinenhangc  nicht 
spezieU  zu  beschäftigen  bat  —  dass  die  bezüglichen  Verschtcdciihdtes  ziri- 
scben  a-Daten  und  b-Daten,  wenn  sie  überhaupt  aus  den  Versudien  zu 
konsutieren  sind,  im  entgegengesetzten  Sinne  ansgefallen  sind,  ab  sieb  ber 
Lays  Rechnimgsverfahren  zu  ergeben  schien.  Vgl.  oben  S.  410^  Tab.  IV. 
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wieder  indirekt  auf  das  inteilektuelle  Verhalten  verschieden 

wirken  mögen. 

Diese  theoretische  Zurückhaltung  gegenüber  dem  Schlüsse 
auf  die  Wirksamkeit  der  Sprechbewegungs- Vorstellung  soll  je- 
doch nicht  hindern  anzuerkennen,  dass  unter  normalen 
Verhältnissen  das  Sprechen  eines  Wortes  oder  Satzes  für 
dessen  „Merken**  in  der  Regel  vom  beste^n  Einflüsse  sein; 
dürfte.  Nur  wird  daran  nicht  —  oder  nur  zum  geringen  Teil 
und  dann  indirekt  —  die  Bewegungsvorstellung  schuld 
sein.  Solche  normale  Verhältnisse  aber  waren  durch  die 
besprochenen  Versuche  nicht  dargeboten.  Gerade  das  ,, leise 
Sprechen"  (in  b),  das  nian  wohl  richtiger  als  stumme  Bewegung 
der  Sprachorgane  bezeichnen  wirtl,  ist  etwas  weni^  Normales, 
da  jeder  Schüler  sich  dabei  kontrollieren  mubsu%  ol>  er  auch  nicht 
laut  werde  oder  nicht  andererseits  die  Bewegung  ganz  unter- 
lasse. Dieses  Anormale  entfällt  bei  den  Teilversuchen  c :  Hören, 
beziehungsweise  Lesen  mit  lautem  Sprechen.  Hier  sind  auch 
tatsächlich  —  wenigstens  bei  Hören  entschieden  —  die  Fehler- 
zahlen geringer  geworden.  Allerdings  musste  auch  hier  etwas 
störend  mitwiiken,  nämlich  der  Umstand,  dass  wohl  jeder 
Schüler  seine  Nachbarn  mitsprechen  hörte.  Dass  trotzdem  das 
normale  Mitsprechen  beim  Lernen  von  Vorteil  sei,  wird  man 
wohl  ohne  diese  Versuche  auch,  aus  einer  sehr  häufigen  Er- 
fahrung heraus,  bestätigen.  Ein  theoretisches  Erfassen  dieses 
Sachverhaltes  mag  hier  mehr  angedeutet  als  seine  Durch- 
führung versucht  werden. 

Es  ist  eine  geuugsam  bekannte  laisache,  dass  ein  Ge- 
dankt um  so  besser  und  leichter  reproduziert  wird,  je  disunkter 
er  crtasst  worden  ist.  Wer  nun  ein  Wort  zum  erstenmal 
hört,  muss  dadurch  noch  keine  sehr  distmkte  Vorstellung  als 
„Hörbild"  des  Wortes  erhalten  haben.  Es  begegnet  uns  oft, 
dass  wir  ein  solches  neues  Lautgebilde  nicht,  oder  falsch 
verstehen"  —  nicht  nur  seiner  Bedeutung  nach,  falls  es  eine 
hat,  sondern  auch  seinem  Klange  nach  —  es  ungenau  erfassen 
und  um  ein  wiederholtes  Vorsprechen  bitten  müssen.  Beim 
zweiten  Hören  achten  wir  datm  auf  irgend  welche  Teile  des 
Lautkomplexes  besonders,  die  uns  früher  „entgangen"  sind: 
wir  suchen  den  Lautkomplex  zu  analysieren.  Und  dabei 
bedienen  wir  uns  oft,  vielleicht  meist,  des  Nachsprechens,  nicht 


Digitized  by  Google 


418 


Mrm$  MtMy  ttmd  Rudolf  Ameteder. 


nur  damit  der  Vorsprechende  kontrollieren  könne>  ob  wir 
richtig  aufgefasst  haben,  sondern  zur  Selbstkontrolle.  Wir 
vergleichen  den  von  uns  eneeugten  Lautkomplex  mit  dem  vor- 
gegebenen und  erfahren  so,  ob  wir  richtig  analysiert  haben. 
Umgekehrt  ist  jemand,  der  einen  neuen  Lautkomplex  nach- 
sprechen soll,  gezwungen,  auf  die  Einzelheiten  des  Gehörten 
genauer  zu  achten.  So  wird  durch  —  normales  —  Nach* 
sprechen  die  Analyse  des  Lautkomplexes  gefördert,  also  das 
distinklc  Erfassen  seiner  Elemente,  zugh  i«  h  aber  auch,  was 
nicht  minder  wichtig  ist,  ein  distinktes  Erfassen  der  Ver- 
bindung, worin  sie  miteinander  stehen.  Dies  beides  bedinjrt 
eine  bessere  Reproduktion  durch  das  Gedächtnis.  —  Da^»  es 
gerade  Bewepjnt^svorstellungen  sind,  die  man  Ix  i  solchem  Er- 
fassens des  Lautkomplexes  auch  hat,  ist  wohl  minder  wesent- 
lich. Gerade  sie  dürften  sich  kaum  durch  besondere  Distinkt- 
heit  auszeichnen,  obwohl  andererseits  die  grosse  Uebbarkeit 
willkürlicher  Bewegungen  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
man  es  zu  sehr  ansehnlicher  «Genauigkeit  und  Raschheit  in 
der  Reproduktion  von  Bewegungsvorstellungen  bringen  kann. 
So  untersuchenswert  das  Tatsachengebiet  ist,  das  hinter 
diesem  Anschein  stehen  mag;  soviel  kann  wohl  schon  gesagt 
werden,  dass  die  BewegungsvorsteUung,  wenn  sie  schon  die 
Reproduktion  von  Wortvorstellungen  fördert,  das  doch  nur 
in  jenem  sehr  indirekten,  toben  angedeuteten  Sinne  thun  dürfte, 
und  überdies,  dass  sie  in  dieser  RoUe  nicht  nur  ersi^zbar, 
sondern  sogar  vorteilhaft  ersetä^r  bt.  Das  beweist  der  Um* 
stand,  dass  man  ein  neu  gehörtes  Wort,  wenn  man  es  genau 
erfassen  will,  sich  auch  gerne  geschrieben  oder  gediucki  vor- 
legen lässt  und  dann  noch  weit  sicherer  ist  es  richtig  zu  er- 
fassen und  wohl  ebenso  sicher  es  richtic:  zu  behalten,  wenn 
man  (he  optischen  Zeichen  dazu  wahrgeiiommen,  als  wenn  man 
es  nur  nachgesprochen  hat:  Unsere  Vorstellungen  von  den 
Gestalten  der  Schriftzeichen  haben  —  der  Sprechbewegungs- 
vorstellung  gegenüber  —  grössere  Distinktheit  und  vor  allem 
viel  engere  Beziehungen  zu  dem,  was  wir  beim  „ortho- 
graphischen" Schreiben  der  Wörter  zu  leisten  haben. 

Den  Versuchen  mit  Lesen  (II)  sind  diese  Umstände  zu 
gute  gekommen.  Sie  ergeben  durchaus  weniger  Fehler  als 
die  Versuche  mit  Hören.  Begreiflicherweise  ist  hier  auch  das 
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Mitsprechen  beim  lauten  Lesen  (IIc)  kaum  mehr  imstande, 
zur  Distinktheit  der  Wortvorstellungen  noch  ein  Erkleck- 
liches dazu  zu  tun.  Es  mag  nur,  in  den  „Hörbildern",  neue 
„Associationshiifen"  schaffen. 

Auch  die  ganz  ausdrückliche  Analyse  und  Wiederzu- 
sammenfassung,  die  sowohl  an  Lautkomplex  als  an  Buchstaben- 
komplex  beim  Buchstabieren  (III)  geübt  wird,  vermochte 
an  den  Ergebnissen  des  Lesens  nicht  mehr  deutlich  zu  bessern. 
—  Was  auch  nicht  befremden  kann,  da  das  einfache  „Lesen** 
der  Schüler  (in  II)  kein  Lesen  im  gewöhnlichen  Sinn  mehr 
war,  kein  Lesen,  wie  wir  es  bei  Kemitnisnahme  eines  gedruckten 
oder  geschriebemen  Textes  zu  vollziehen  pflegen,  wo  es  uns 
um  den  „Sinn"  des  Gelesenen  zu  thtm  ist.  Es  ist  ^  namentlich 
seit  B.  Erdmanns  einschlägigen  Versuchen  —  bekannt 
genug,  dass  dieses  Nonnale  ein  sozusagen  sprungweise  fort- 
schreitendes Erfassen  von  ganzen  Zeichengruppen  ist. 
Hier  werden  also  nicht  na  liLiiiander  Bestandstücke  aufgefasst 
und  (laiin  zum  Kompkxe  verbunden,  sondern  umgekehrt 
Komplexe  crfasst  und  erst  wenn  ein  Anlass  dazu  geboten  ist, 
wird  durch  Analyse  mm  distinkten  Vorstellen  der  einzelnen 
Bestandstücke  tortgeschritten.  In  Lays  Versuchen  mit 
„Lesen"  i^^t  es  wohl  nicht  so  zugegangen.  Bei  den  siimlosen 
Wörtern  wurde  erstlich  natürlich  nicht  irgend  einer  Be- 
deutimg**, sondern  den  Schriftzeichen  selbst  maximale  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Da  überdies  die  „Wörter**  neu  waren, 
erfolgte  auch  das  Lesen  schwerlich  in  der  normalen  sprangt 
haften  Art,  von  Komplex  zu  Komplex,  sondern  viel  eher  von 
Buchstaben  zu  Buchstaben  oder  doch  wenigstens  nur  sehr 
kleine  Zeichenkomplexe  als  Einheiten  erfassend.  Sicher  wurde 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  auch  nach> 
träglich,  bei  wiederholtem  Lesen,  analysiert.  Durch  alles  das 
nähert  sich  die  Tätigkeit  in  den  Versuchten  II  dem  Buch- 
stabieren ausserordentlich  an.  Ja  man  kann  sagen,  dass  hier 
vielleicht  eher  eigentliches  und  erspriessliches  Buchstabieren 
getrieben  wurde  als  bei  dem  gewöhnlich  so  genannten  schul- 
mässigen  ,, Buchstabieren"  und  damit  auch  in, den  Versuchen  III. 
hl  dein  Sinne  nämlich,  als  das  Wesentliche  an  psychischen  Vor- 
gängen, das  durch  Buchstabieren  gesetzt  werden  soll:  Analyse 
und  Zusammenfassung  der  Schriftzeichen,  schon  hier  in  hohem 
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Masse  vorhanden  war,  und  der  besondere  Nachdruck,  der  auf 
diese  Tätigkeiten  beim  sozusagen  offiziellen  Buchstabieren 
gelegt  wird,  in  seinen  Wirkungen  durch  das  mag  kompensiert 
worden  sein,  was  zugleich  an  Unnatürlichkeit  der  Bedingungen 
hinzukommt,  wie  lautes  Benennen  der  Buchstaben,  das  dadurch 
aufgezwungene  Tempo,  das  ebenfalls  von  aussen  her  normierte 
Ausroass  der  als  Einheiten  zu  erfassenden  Komplexe  u.  s.  w.  — 
Sehr  entschieden  kleiner  als  bei  allen,  anderen  Teil  versuchen 
sind  die  Fehlerzahlen  bei  Abschreiben  (IV)  —  in  den  Ver- 
suchen mit  Volksschülern.  Bei  den  Zöglingen  des  Se- 
minars ergeben  die  Teilversuche  Lesen  mit  Sprechen,  Buch- 
stabieren und  Abschreiben  so  geringe  Verschiedenheiten  des 
Ausfalls,  dass  man  'die  bezüglichen  Resultate  bei  ihrer  geringen 
Genauigkeit  am  besten  als  „ungefähr  gleich**  bezeichnen  dürfte. 
Den  Vorzug  der  Abschreibemethode  in  den  Volksschüler- 
Versuchen  führt  L  a  y ,  übrigens  ohne  nähere  psychologische 
Begründung,  wieder  auf  eine  Bewegungs-Vorstellung  zurück; 
auf  die  Schreibbewegungs-Vorstellung.  Um  die 
Triftigkeit  dieser  Erklärung  zu  prüfen,  wäre  ein  Versuch  nicht 
uninteressant,  der  den  Schülern  ausser  der  Schreibbewegungs- 
Vorstellung  wirklich  kein  nennenswertes  \^orstel]uii9:smaterial 
zur  Auffassung  der  geschriebenen  Wörter,  also  vor  allem  keine 
Gehörs-  und  Gesichtsvorstellungen  von  Wortklang  und  Wort- 
zeichen, durch  Wahrnehmtmg  böte.  Wir  meinen  den  Versuch, 
dass  man  den  Schülern  zum  Schreiben  der  Wörter  etwa  einige- 
mal  die  Hand  führte  und  sie  dann  zur  Uebung  die  Bewegung 
auch  aktiv  vollziehen  liesse.  Es  müsste  auch  zu  erreichen 
sem,  dass  der  Schüler  gleich  von  Anfang  an  die  Hand  aktiv 
bewegt  —  was  wegen  der  Gleichartigkeit  mit  der  normalen 
Schreibbewegung  sehr  wünschenswert  wäre  —  und  man  ihm 
durch  Führung  nur  die  Richtung  bestimmte.  Der  Versuch 
hat  das  Gute,  nicht  erst  ausgeführt  werden  zu  müssen:  den 
schlechten  Erfolg  kann  man  sich  denken.  Einen  anderen, 
ähnlichen  Versuch  haben  wir,  gelegentlich  der  schon  erwähnten 
Nachbildung  des  Lay  sehen  Experimentes,  tatsächlich  vor- 
genommen: Die  Versuchspersonen  lauter  erwachsene  und 
Bchrcibgeübte  hatten  eine  Reihe  sinnloser  Wörter  wni  der 
Tafel  abzuschreiben,  ohne  dabei  auf  ihr  Skriptum  zu  sehen. 
Als  sie  dann  das  mehnnals  Abgeschriebene  aus  dem  Ge- 


Digitized  by  Google 


Zur  expcnnunULUn  Begründung  des  Rgchtschretb^ünUrrichtes.  421 

• 


dächtnis  niederschreiben  sollten,  konnten,  wie  vorauszusehen 
war,  die  meisten  kein  Wort  richtig  wiedergeben  und  die  Ueber- 
zahl  der  Wörter  war  ihnen  ganz  entfallen.  Allerdings  halten 
wir  diese  Versuche  noch  für  keine  Widerlegung  der  Lay  sehen 
Position.  Denn  die  Bedingungen  der  von  den  Versuchspersonen 
geförderten  Leistung  sind  hier  in  ganz  auffälliger  Weise 
unnatürlich,  ungewohnt  und  erschwerend.  Doch  dürfte  der 
Umstand,  dass  es  bei  einigermassen  angenäherter  Isolierung 
der  Schreibbewegungs>Vorstellung  ohne  solche  Unnatur  nicht 
abgeht,  schon  an  sich  ein  recht  deutliches  Zeichen  dafür  sein, 
wie  innig  diese  Art  Vorstellung  nnt  allerlei  anderem,  nanicnt- 
lich  Gehörs-  und  Gesichtsvorstellungen  beim  Schreiben  ver- 
bunden ist.  Und  noch  mehr  beim  Abschreiben,  das  auch, 
neben  dem  Lesen  des  eben  Geschriebenen,  das  Lesen  des 
Vorbildes  erfordert.  Und  wenn  dem  so  ist,  so  darf  man  für 
die  Beiiauptung,  die  Schreibbewegungs-Vorstellung  sei  die  vor- 
züglichste, wenn  nicht  alleinige  Ursache  der  günstigen  Er- 
gebnisse beim  Abschreibe- Versuch,  doch  zum  mindesten  etwas 
Stichhaltigeres  an  Begründung  erwarten,  als  in  der  Ableittmg 
dieses  Satzes  aus  physiologischen  Hypothesen  gelegen  sein 
kann.  Indes  halten  wir  eine  solche  Begründung  für  nicht 
wohl  erbringbar,  weil  das  zu  Begründende  kaum  richtig  ist. 

Ausserdem  erweist  sich  eine  Zuflucht  zu  dieser  so  frag- 
lichen Erklärungsweise  auch  als  recht  entbehrlich,  solange  es 
wohlbekannte  und  erfahrungsgemäss  legitimierte  Tatsachen 
giebt,  die  eine  bessere  Erklärung  leisten.  —  Dass  man 
sich  durch  Schreiben  eines  Wortes  für  das  Schreiben  dieses 
Wortes  durchschnittlich  am  meisten  übt,  ist  eine  recht 
trivale  Sache  —  schon  ohne  Experiment.  Denn  hier  ist 
dafür  gesorgt,  das^  alkb  an  psychischem  Material,  was 
später,  beim  Niederschreiben  aus  dem  Gedächtnis,  re- 
produziert werden  soll,  auch  gewiss  erst  einmal  produziert 
werde.  Auch  die  Schreibbewegungsvorstellung-  gehört  dazu. 
Aber  was  viel  mehr  zum  genauen  Erfassen  und  Behalten  des 
Wortes  beiträgt  als  sie,  ist  das  aufmerksame  Lesen  des 
Originals,  das  Einprägen  des  Gelesenen  zum  Zwecke  der  Ueber- 
tragung  auf  das  Schreibeblatt,  die  Vergleichung  von  Original 
und  Abschrift,  kurz  die  intensive  Beschäftigung  mit  dem  an- 
zueignenden „Stoff*  durch  mehrfaches  urteüsmässiges  Erfassen 
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im  ganzen  und  im  einzelnen  —  Analyse  und  Zusammen- 
fassung. Bei  Personen,  die  alles  dieses  auch  schon  ohne  Ab- 
schreiben in  gehörigem  Masse  aufbringen  —  wie  das  bei  den 
erwachsenen  Seminaristen  der  Fall  war  —  kann  dann  auch 
der  blosse  Umstand,  dass  sie  abgeschrieben,  also  sicher 
Schreibbewegungs-Vorstellungen  vollzogen  haben,  nicht  mehr 
zur  Güte  der  Reproduktion  beitragen. 

In  der  hier  angedeuteten  Richtung  mag  die  Erklärung 
von  Verschiedenheiten  in  den  Ergebnissen  der  Versuchs- 
variationen zu  suchen  sein. 

Nach  diesen  theoretischen  Erörterungen  erübrigt  noch  die 
Frage  nach  den  praktischen  Folgerungen,  die  aus  solchen 
Verschiedenheiten  —  wenn  sie  mit  genügender  Sicherheit 
waren  ermittelt  worden  —  mit  Recht  zu  ziehen  sein  mög^en. 
Es  ist  die  Frage  nach  der  „besten  Methode  des  Rechtschreib- 
Unterrichtes". 

Wenn  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  Schüler  durch  blosses 
Hören  von  Wörtern  am  wenigsten  gelernt  haben,  ortho- 
gpraphisch  zu  schreiben,  so  ist  das  recht  verständlich,  aber 
auch  durchaus  keine  überraschende  Entdeckung.  Um  so 
weniger,  als  die  vorgesprochenen  Worter  den  Schülern  voll- 
kommen neu  waren  und  der  Versudhsleiter  für  sie  eine  Schrei- 
bung festgesetzt  hatte,  die  von  der  phonetisdien,  wenn  auch 
nicht  erheblich,  doch  mehrfach  abwich,  —  ohne  dass  die 
Versuchspersonen  von  dieser  Schreibung  irgendetwaser- 
fuhren.  Dass  ein  solches  Versuchsverfahren  sehr  wenig 
Anspruch  darauf  hat,  einer  „Methode  des  Orthographie-Unter- 
richtes" besonder:^  ähnlich  zu  sehen,  wird  niemand  bezweifeln. 
—  Allein  dies  gilt  nur  von  den  Versuchen  mit  Hören  —  I. 

Ein  allgemeiner  Einwand  ahcr  ist  es,  der  sich  gegen 
Lays  Versuche  erhebt  und  der  uns  um  so  gewichtiger  er- 
scheint, als  durch  ihn  die  Fähigkeit  dieser  Versuche,  zur  Lösung 
unserer  Aufgabe  etwas  WesentUches  heiziuragen,  in  Frage  ge- 
stellt wird.  —  Was  die  Versuchspersonen  im  ganzen  Experiment 
jedesmal  zu  leisten  hatten,  war  das  richtige  Niederschreiben  von 
eben  gelernten,  sinnlosen  Wörtern  aus  dem  Gedächtnis.  Wer  also 
die  Wörter  selbst  wohl  in  der  Erinnerung  behalten  hatte,  dem 
war  das  unstreitig  schwierigste  und  grösste  Stück  der  Aufgabe 
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gelungen«  und  es  war  nun  wohl  kaum  einmal  besonders  schwer, 
dem  richtig  gemerkten  Wort  auch  die  „richtige"  d.  h.  vor- 
gegebene Schreibung  zuzuordnen:  zu  eigentlich  ,»orthogra- 
p  h  i  s  c  h  e  n"  Fehlern  blieb  somit  recht  wenig  Gelegenheit.  Dafür 
war  es  um  so  schwerer,  die  „Wörter"  selbst  richtig  zu  merken 
—  das  zeigt  der  Umstand,  dass  gar  nicht  selten  Silben  und 
Wörter  des  Originals  in  der  Reproduktion  der  Niederschrift 
ganz  ausblieben.  Wer  sich  aber  das  Wort  selbst  mangelhaft, 
mit  allerlei  Entstellungen,  gemerkt  hatte,  konnte  es  natürlich 
nicht  anders  als  fehlerhaft  wiedergeben.  Doch  wird  man 
keinen  Augenblick  anstehen,  Fehlern  solchen  ITrsprun^^s  den 
CliaicLktcr  ,,o  r  t  h  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  r"  Fehler  schied  ithin  abzu- 
sprechen. Wer  orthographisch  schreiben  soll,  hat  normalerweise 
weder  auswendig"  gelernte  Laut-  noch  Zeichenkornj^lcxe  zu 
reproduzieren,  sondern  er  muss  die  konventionell  festgesetzte 
Zuordnung  gewisser  ihm  wohlbekannter  Zeichen  zu  ihm 
vollkommen  geläufigen  und,  wenn  nicht  gegenwartig  vorgegebe- 
nen, doch  jederzeit  vollkommen  verfügbaren  Lautkomplexen, 
den  Wörtern  der  Sprache,  durch  Uebung  und  Urteil  „be- 
herrschen". Was  aber  in  Lays  Versuchen  an  Fehlern  gezählt 
wird,  sind  nur  zum  geringsten  Teile  Fehler,  die  man  mit  ortho- 
graphischen vergleichen  könnte.  Die  Ergebniszahlen  messen  also 
in  keiner  Weise  die  „orthographische"  Fehlerhaftigkeit 
der  bezüglichen  Lemresultate.  So  haben  denn  diese  Versuche 
recht  wenig  Bezug  auf  die  Frage  nach  der  vorteilhaftesten  Art 
des  Rechtschrei  benlernens,  kaum' mehrmals  sonst  irgend 
eine  Untersuchung  über  den  Einflusst  des  Lemverfahrens  auf 
die  Leistungen  des  Gedächmisses  im  allgemeinen  auf  diese, 
eine  besondere  Art  von  Gedächmisleistung  betreffende  Frage 
Bezug  haben  mag. 

In  diesen  Darlegungen  ist  der  Hauptsache  nach  ziemlich 
alles  gesagt,  was  die  Verfasser  vor  einer  experimentellen  und 
theoretischen  Neubearbeitung  der  gegenwärtigen  Angelegenheit 
zu  sagen  hatten  und  des  Sagens  nicht  unwert  erachteten.  So 
wird  es  im  Folgenden  möglich  sein,  mit  viel  geringerer  Aus- 
führlichkeit den  durch  Lay  angeregten  Arbeiten  anderer 
Autoren  auch  gerecht  zu  werden. 


Digitized  by  Google 


424 


Mrmt  MaUy  und  Hudol/  Ameseder. 


II.  H.  Schiller,  A.  Hagge n mülle r  und  H.  Fuchs 
Studien  und  Versuche  über  die  Erlernung  der 

Orthographie.^) 

Auf  Hermann  Schillers  AiueguMg  haben  H  a  g  g  e  n  - 
m  ü  1 1  e  r  und  Fuchs  Kontrollversuche  zu  den  Lay  sehen 
gemacht. 

August  Haggen niüller  experimentiert  mit  acht-  und 
neunjährigen  Schülern  der  Vorschule  des  Gymnasiums  zu 
Glessen.  —  Die  Versuchsanordnung  wurde  von  Lay  über- 
nommen. Nur  kam  bei  den  Teilversuchen  I  (Hören)  und  II 
(Lesen)  zu  den  Variationen  a,  b»  c  noch  je  eine  vierte,  d,  hinzu: 
Hören»  beziehungisweise  Lesen  ,,mit  Schreibbewegung  in  der 
Luft",  d.  h.  die  Sdiüler  schrieben  die  betreffenden  gehörten 
oder  gelesenen  Wörter  vor  sidi  ,,in  die  Luft". 

Als  Versuchsmaterial  dienten  deutsche  Wörter,  den 
Schülern  wohl  teilweise  unbekannt  und  „gewisse  Schwierig- 
keiten in  der  Rechtschreibung**  bietend.  Die  Wortreihen, 
die  2U  den  einzelnen  Teilversuchen  verwendet  wurden, 
enthielten  nicht  gleich  viel  Wörter,  ,,aber  meist  gleich 
viel  Silben".  In  der  lat  schwankt  die  Silbenzahl  im 
ganzen  zwischen  ii  und  2i,  aber  innerhalb  der  einzelnen  (voll- 
ständigen) Versuche  —  und  darauf  kommt  es  an  —  ist  sie 
entweder  testgehalten  oder  ändert  sich  nur  zwischen  bedeutend 
engeren  Grenzen.  Uebrigens  liegen  in  der  Qualität  der 
jeweils  gebrauchten  Wörter  viel  gewichtigere  Ursachen  der  un- 
gleichen Schwierigkeit  der  Wortreihen  als  in  der  xmgleichen 
Silbenzahl.  Wer  könnte  ohne  besondere,  darauf  angelegte 
Versuche  entscheiden,  ob  die  beiden  folgenden  Wortteiben 
den  Kindern  genügend  gleich  grosse  Schwierigkeiten  des 
Erlemens  bieten:  „Abenteuer,  fänfstrahlig,  Wieseniläche, 
Sklavinnen,  allenthalben"  und  „Bewerksteiligung,  Bessemer- 
stahl,  Dazwischenkunft,  Magazin,  beerdigen**.  Von  vornherein 
ist  natürlich  bei  weitem  wahrscheinlicher,  dass  sich  die  bezüg- 
lichen Schwierigkeiten  der  Gleichheit  nicht  sehr  nahem;  be- 
sonders wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  jede  Wortreihe, 


>)  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  padagogischca 
Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  H.  Schiller  und  Th. 
Ziehen.    II.  Bd.  4.  Heft.    Berlin  1898. 
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ähnlich  wie  bei  Lay,  wieder  zweierlei  Schwierigkeit  aufweist : 
die  des  ,,Behaltcn.s'"  der  Wörter  in  ihrer  Aufeinanderfolge, 
die  —  obwohl  geringer  als  bei  Lays  sinnlosen  Wörtern  — 
doch  wieder  die  Hauptarbeit  der  Versuchsperson  in  Anspruch 
nimmt,  und,  in  zweiter  Linie  erst,  die  Schwierigkeit  der  rich- 
tigen Schreibung,  auf  die  es  im  Ex|)(  rinienie  eigentlich  an- 
kommt. Diese  beiden  voneinander  unabhängig  Variablen  in 
allen  elf  Teilversuchen  einer  Reihe  ausreichend  konstant  zu 
halten  ist  nun  doch  eine  Aufgabe,  für  deren  genügende  Lösung 
das  Verfahren  der  Zusammenstellung  von  allerlei  Wörtern  nach 
ungefährer  Schätzung  ihrer  „Schwierigkeiten"  keine  Gewähr 
leistet.  '] 

Bei  jedem  Teüversuche  eines  und  desselben  Versuches 
wurden  die  Wortreihen  gleich  oft  vorgegeben:  es  wurde  also 
in  la  (oder  b,  c,  d)  gleich  oft  nacheinander  vorgesprochen  wie 
in  IIa  (oder  b,  c,  d)  von  den  Schülern  gelesen  u.  s.  f.,  ehe 
die  Niederschrift  des  so  „auswendig"  Gelernten  erfolgte.  Aller- 
dings schiene  uns  näheriiegcnd,  die  Lernzeiten  konstant 
zu  behalten.  Aber  immerhin  bleiben  bei  H  a  g  g  e  n  m  ü  1 1  e  r  s 
Verfahren  die  Ergebnisse  doch  unter  einem  Gesichtspunkte 
vergleichbar,  während  bei  Lay  weder  Lemzeit  noch 
Wiederholungszahl  der  Vorgaben  in  jedem  Versuche  festge- 
halten ist. 

Wenn  Haggen  müller  88  Klassenversuche  angiebt,  so 
sind  darunter  wieder  die  T eilversuche  von  acht  voll- 
ständigen Versuchen  —  „Reihen"  -  -  gemeint,  die  mit  durch- 
schnittlich 29  Schülern  vorgenommen  wurden.  Vor  den 
L  a  y  sehen  haben  sie,  trotz  der  etwas  geringeren  Anzahl^)  doch 
einiges  voraus.  Deim  sie  sind  alle  mit  derselben  Schüierklasse 
gemacht  worden  und  es  ist  zwischen  den  einzelnen  nicht  soviel 
Zeit  verstrichen;  alle  erfolgten  „gegen  Ende  des  Schuljahres 
1897/98". 

Die  Resultate  stimmen  im  wesentlichen  mit  den  Lay  sehen 

überein,  —  was  bei  dem  wesentlich  gleichen  Verfahren  mit 

den  iin  webeiitiichen  gleichen  Mangeln  nicht  verwunderlich  ist. 


1)   "^^r   fanden   dort  8  vollständige   Versuche  mit  dutchschnittliclt 
32  Schülern  durchgeführt  —  neben  i(>  unvollständigen. 
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Nach  fallender  Fehlerzahl  geordnet  ergeben  die  Teilversuche 
folgende  Reihe^): 

la,  Ib,  Ic,  kl.         IIb,  IIc,  III,  Ild,  IVr,  IVb2) 

Was  aus  diesem  Verhalten  der  Fehicrzahlen  erschlossen 
werden  kann,  haben  wir  bei  Besprechung  der  Lay  schon  \'er- 
suchfe^)  zu  G'enüge  dargethan,  um  es  jetzt  nicht  wiederholen  zu 
müssen.  Besonders  zu  beachten  ist  nur  der  Einfluss  der  ..Schreib» 
bewegung  in  der  Luft".  Auf  den  ersten  Blick  scheint  hier  die 
Bewegungsvorstellung  in  stärkerem  Masse  isoliert  als  beim 
Absdireiben.  Aber  dieser  Schein  erweist  sich  leicht  als  falsch : 
Was  bei  dieser  neuen  Versuchsvariation  ^^isolierter"  ist,  ist 
nicht  die  Schreibbewegungs-Vorstellung,  sondern 
höchstens  die  Schreibbewegung.  Auf  psychischer  Seite 
aber  bedeutet  die  Einführung  dieses  ^^Schreibens  in  der  Luft'* 
wohl  nur  eine  Komplikation :  zwar  allerdings  Erhöhung  der  auf  die 
Lautzeichen  gerichteten  Aufmerksamkeit,  aber  auch  einen  ganz 
bedeutenden  Mehrverbrauch  davon;  Ablenkung  durch  die  un- 
gewohnten Versuchsumstände ;  Verlängerung  der  Lernzeiten. 
Gegenüber  dieser  Mehrheit  ineinander  wirkender  Faktoren 
dürfte  es  wieder  recht  schwer  fallen,  den  eigentlichen  Anteil 
der  Schreibbewegungs-V^orstellung,  oder  auch  nur  der  Schreib- 
bewegung an  dem  Ausfall  des  Versuches  abzuschätzen. 

Haggenmüllers  Versuchsergebnisse  sind  auf  gleiche 
Art  errechnet  wie  die  Lay  sehen;  auch  die  Fehlerzahien  der 
Einzelergebnisse  bestimmt  er  ebenso  wie  Lay,  indem  er  nach 
der  Hypothese  von  der  gleichen  relativen  Häufigkeit  der  „ortho* 


*)  Auf  Grund  der  H  a  r  r  c  n  in  ü  1  1  e  r  sehen  Angaben.  Eine  üm- 
reclinung  haben  wir  hier  nicht  vorRenoinmen.  Da  HagRenmüllers 
Versuchsanordnung  mit  der  in  der  Folge  zu  besprechenden  F  u  c  h  »  scheti 
sehr  nahe  fibereinstimmt,  duilte  es  genügen,  nur  des  letzteren  Daten  in  der 
bekannten  Weise  auszuwerten  und  neben  den  durch  ein  stärker  abweichendes 
Versuchsverfahren  von  Itschner  gewonnenen  —  ebenfalls  umgerechneten 
—  den  Lay  sehen  gegenüberzustellen. 

Wir  bezeichnen  „Abschreiben  mit  leisem  Sprechen"  durch  IVb  und 
«Abschreiben  mit  lautem  Sprechen'*  durch  IV^  wegen  der  GldcfafÖrmigkelt 
mit  der  bei  I  und  II  eingeführten  Bezeichnungs weise;  obwohl  eine  Versuchs* 
Variation  IVa  nicht  vorkam. 

*)  oben  S.  4>4  ff* 
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graphischen"  I  ehlei  iur  jede  fehlende  Silbe  eine  Anzahl  von 
Fehlern  berechnet,  die  ihr  nicht  anders  als  durch  Zufall  tat- 
sächlich —  auch  nur  annähernd  —  entsprechen  kann. 

Wie  der  Autor  bemerkt^),  „kann  man  nicht  durchgängig 
erkennen,  dass  die  Zeit  der  Ausführung  auf  das  Ergebnis 
der  Versuche  Einfluss  hat";  und  er  erweist  das  durch  eine 
Uebersicht  im  einzelnen.  Ist  demnach  die  Wirkung  der 
„Zeitlage**  des  Teilversuchs  gegenüber  den  übrigen  Teüver- 
suchen  der  Reihe  nicht  besonders  merkbar  —  wolil  wegen 
Kompensation  durch  anderweitige  Variabilität  der  Versuchs- 
bedingungen  —  so  macht  sich  dafür  ein  zweiter  ,,£inn\iss  der 
Zeit"  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  geltend,  nämlich  in  der  von 
ReihezuReihe  steigenden  U  e  b  u  n  g  der  Versuchspersonen. 
Verfolgt  man  die  Fehlerdaten  in  der  Tabelle,  die  Haggen- 
müller') bringt,  so  merkt  man,  dass  die  Zahlen  für  jede 
einzelne  Versuchsa-rt  vom  frühem  Versuch  zum  spätem 
in  der  Regel  abnehmen,  l^nd  xwar  bei  den  ersten  vier  der 
acht  Versuche  („Reihen";  rascli,  tiaiui  langsamer;  schliesslich 
vom  sechsten  Versuche  an,  bleiben  die  Schwankungen  der 
bezüglichen  Ergebnisse  schon  in  recht  engen  Grenzen.  Es 
las-[  sich  daraus  entnehmen,  dass  wohl  schon  verhältnismässig 
wenige  V^orversuciie  genügt  hätten,  die  üebung  dvr  Versuchs- 
personen der  Konstanz  hinreichend  nahe  zu  bringen.  Aus  den 
mitunter  vorkommenden  ganz  bedeutenden  Abweichungen  von 
Ergebniszahlen  gegenüber  dem  regelmässig  abnehmenden  Ver- 
laufe, der  sich  als  Folge  der  Uebung  ergiebt,  ist  aber  auch 
wieder  zu  ersehen,  dass  andere  Einflüsse  störend  auf  die  Er- 
gebnisse wirkten. 

Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  diese 
Versuche  nebst  den  anderen  wesentlichen  Mängeln,  die  dem 
Lay  sehen  Verfahren  anhaften,  —  trotz  sorgfältigerer  Aus- 
führung im  einzelnen  —  auch  den  Hauptübelstand  mit  ihm 
teilen :  das  nicht  eigentlich  zu  untersuchen,  was  zu  untersuchen 
die  —  selbstgestellte  —  Aufgabe  war.  sondern  wieder  nur  die 
relativL'  l^igiiuu^  gewisser  Methoden  zur  Erlernung  von 
Wortreihen  —  nicht  von  Schreibungen. 


0  a.  a.  O.  S.  37 

3)  Auf  S.  36  der  Abhandlung. 
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Heinrich  Fuchs  hat,  mit  42  Schülern  der  Sexta  des 
grossherzoglichen  Gymnasiums  zu  Giessen,  ebenfalls  acht 
Klassenversuche  gemacht,  deren  jeder  elf  Teilversuche  um- 
fasst,  von  gleicher  Art  wie  wir  sie  bei  Haggenmüller  fanden. 

Bei  jedem  Teil  versuch  wurde  eine  Reihe  von  drei  drei- 
silbigen lateinischen  Wörtern  vorgegeben,  deren  Sinn  den 
Schülern  noch  unbekannt  war  —  und  auch  nicht  gesagt 
wurde.  Die  Silbenzahl  ist  also  durchweg  die  gleiche  —  natür- 
lich darum  noch  lange  nicht  die  Schwierigkeit  der  Wortreihen- 
Der  Vorteil,  den  Fuchs  mit  dieser  Wahl  verfolgte,  ist  die 
leichtere  Erfassbarkeit  und  Reproduzierbarkeit  der  Wörter 
gegenüber  den  so  schwer  aufzufassenden  und  noch  schwerer 
zu  behaltenden  sinnlosen  Wörtern. 


Tabelle  V.  1) 


vollständ.  j 

Teilversnch 

Versuch 

(Beihe) 

la 

Ib 

Ic 

Id  1 

Ua 

Hb 

Hc 

nd 

ni 

IVc 

IVb 

l(n.Fucli8A) 

1.Q4 

2^ 

L42 

2m 

0.67 

0.Q4 

0.83 

(L65 

(L32 

L2Q 

0.74 

L32 

(Lsa 

(LSa 

0.Q3 

062 

[044 

0.3Q 

0.47 

3(  „    „    C):|  Z36 

22A 

Z66 

LOS 

LD2 

L23 

LM 

2^ 

iL56| 

|iL43 

QJ5 

1.34 

2.97 

1.28 

(LS8 

1.04 

CLQ2 

0.54 

0.59 

0.6Q 

0.53 

5(„    „  E)|1L23 

1.7? 

1.07 

1.07 

L12 

0.64 

LD2 

L22 

.  L12  . 

039 

ö(„  «  n 

Lfi6 

1.Q7 

1.78 

L42 

ÖJ5 

0,65 

ÜJ2 

(LSI  P  1 

!  (L6Q 

056 

2.84 

0.64 

L32 

0.Q7 

O.Ql 

0.94 

0.84  i'  0.64 

(L52 

0.21 

8L,     „  Hi 

L22 

2115 

LI4 

L3I 

LOS 

0.80 

a26| 

;fL43 

.023 

(L25 

arithinet. 

- 

1 

Mittel 

1.64 

2-DÜ 

1.67 

1,52 

(LQQ 

QM 

0.Q4 

0.98 

aa2 

0.47 

0.43 

(nach  Fuchs) 

geometr.  M.  \ 

L55 

1.Q4 

1  46 

L4Q  ; 

QM 

O.Ql 

OQQ 

0.44 

"Ö74Ö" 

mittlere  Ver- 

163 

1 

1.86 

i 

hältniszahl. 

3x84 

L82 

3JÜ 

2J2 

221 

2J24 

1.10 

U 

L21 

1.6Q 

L43 

L53 

1  L£i6 

1-46 

1-34 

L35 

L41 

1.40 

mittlere  Ver- 

■ 

hältniazahl. , 

!  4 

5 

2 

2 

2 

2 

2 

I 

1 

abgerundet 

i 

1 

Die  Wiederholungszahl  der  Vorgabe  der  Wörter  wechselt 
—  auch  innerhalb  einer  und  derselben  Reihe  von  Teilver- 


»)  Vgl.  Fuchs,  a.  a.  O.  S.  44. 
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suchen.  Doch  ist  dabei  wenigstens  soweit  sinngemäss  vorge- 
gangen, dass  bei  Ungleiciiheit  der  Wiederholungszahlcn  immer 
die  kleinere  jenrm  Teilversuche  zufällt,  dessen  Art  der  \'or- 
gabe  bei  gleicher  Wiederholungszahl  die  längere  Lern- 
zeit erfordert  hätte.  Gleichheit  der  Lernzeiten  aber  scheint 
dabei  nicht  angestrebt  zu  sein,  wenn  auch  eine  ungefähre 
Annähening  daran  sich  ergeben  haben  mag. 

Die  von  Fuchs  gewonnenen  und  von  uns  umgerechneten 
Ergebniszahlen  bringt  die  vorstehende  Tabelle  V,  ganz  in  der 
Anordnimg,  wie  Tabelle  IV^)  die  Lay  sehen. 

Die  Versuchs  Variationen  ordiicn  sich  also,  nach  fallen- 
den Fehlerzahlen,  in  folgende  Reihen: 

1.  nach  arithmetischen  Mitteln  (Fuchs): 

Ib,  Ic,  la,  Id,  Ild,  IIc,  IIa,  IIb,  III,  IVc,  IVb 

Z  nach  geometrischen  Mitteln: 

Ib,  la,  Id,  Ic,  IIc,  Hd,  IIa,  IIb,  III,  IVc.  IVb 

Auch  Fuchs  findet,  „dass  die  Unterrichtsstunde  und  die 

Reihenfolge  innerhalb  der  Stunde  keinen  durchgreifenden  Ein- 
flubb  auf  den  Ausfall  der  Versuche  geübt"  zu  haben  scheint; 
doch  konstatiert  er  selbst,  „dass  sehr  viele  Umstände  das  Resultat 
beeinflussen,  so  dass  sich  die  Bedeutung  der  einzelnen  kaum 
genau  bestimmen  lassen  wird.** 

Die  Art  der  Fehlerzählung  und  der  Berechnung  der  Er- 
gebnisse hat  auch  Fuchs  übernommen,  wie  er  sie  bei  Lay 
gefunden  hatte»  obwohl  er  deren  Mängel  zum  grossen  Teil 
erkannt  hat. 

Ebenso  sind,  wie  mm  wohl  kaum  mehr  erwähnt  zu  werden 

braucht,  seine  Versuche  in  der  Hauptsache  gleich  angreifbar 
wie  die  Lay  sehen:  sie  sind  wieder  Versuche  über  das  ge- 
Uachtnismässige  Behalten  von  Wortreihen  bei  v  i  r-  hiedener  Art 
der  Erlernung  —  es  finden  sich  sehr  viel  Au^^lai  vangen  — 
und  ^le  liaben  darum  nur  wenig  Belnnc:  für  die  zu  beantwortende 
Frage.  Dass  es  sich  bei  diesen  Experimenten  um  zweierlei 
handle:  lun  das  „Behalten  der  Wörter  und  um  die 
Einprägung  ihrer  Schreibung",  führt  der  Autor  selbst  in 
seinen  kritischen  Bemerkungen  über  das  Versuchsverfahren  an. 

1)  oben,  S.  410. 
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denen  ^^^r  auch  sonst  nur  beistimmen  köniK  n.  Er  scheint  indes 
nicht  genug  gewürdigt  zu  haben,  das::»  diese  Zweiheit  der 
LeisUmgen,  von  denen  überdies  die  erste  entschieden  den 
Hauptteü  der  psychischen  Fähigkeiten  der  Versuchspersonen 
in  Anspruch  nahm,  eine  namhafte  Verwertung  der  Resultate 
für  die  Beantwortung  der  vorgelegten  Frage  nahezu  aus- 
a^düiesst. 

3)  Hermann  Itschner«  Lays  Rechtschreibe-Re- 

form,  im  Anschluss  an  Versuche 
im  Pädagogischen  Universitäts-Seminar  zu  Jena 

besprochen.^) 

Zur  Nachprüfung  der  Lay  sehen  Versuche  wurden  iin  pä- 
dagogischen Seminar  zu  Jena  Experimente  angestellt,  worüber 
Its  ebner  berichtet.  Soviel  sich  aus  seiner  Darstellung  ent- 
nehmen lässt,  die  auf  Kosten  der  Exaktheit  etwas  bilderreich 
ausgefallen  ist,  sei  hier  besprochen. 

Die  Versuchsanordnung  ist  der  Lay  sehen  nachgebildet. 
Das  Wortmaterial  ist  aus  dem  von  Lay  verwendeten  ausge- 
wählt ;  unter  Vermeidung  allzu  ähnlicher  Wörter,  die  sich  nur 
mehr  durch  die  Vokale  voneinander  imterscheiden.  Als  aber 
schon  nach  den  ersten  Versuchen  das  «^ursprünglich  freudige 
Interesse**  der  Versuchspersonen  wich,  imd  dieser  Umstand 
den  zu  grossen  Merkschwierigkeiten  der  Wörter  zu- 
geschrieben wurde,  ersetzte  man  diese  durch  den  Schülern 
unbekamite  Fremdwörter,  wie  „Requisit",  „Aegide"  u.  dergl. 
Die  Silbenzahl  blieb  in  jedem  einzehien  Versuche  konstant. 

Neu  ist,  gegenüber  den  bisher  besprochenen  Versuchs« 
anordnungen,  die  Fixierung  der  ,,Auffas8ungszeit*\  d  h.  der 
Zeit,  die  den  Schülern  zum  Erlemen  der  zu  reproduzierenden 
Reihen  gelassen  wurde.  Sie  war  für  alle  zusammengehörigen 
TeiKersuche  gleich.  Bei  Versuch  A  etwa  (dem  ersten,  voll- 
ständigen, Versuch)  betrug  sie  für  jeden  Teilversuch  60  Se- 
kunden. Die  Fixierung  geschah  mittel»  eines  Metronoms,  das 
durch  Glockenschläge  die  auf  die  einzelnen  „Tätigkeiten** 


*)  Jahrbuch  des  Vereines  für  wissenschaftliche  Pädagogik.  Herausgeg. 
Prof  Dr.  Th.  Vogt.   3a.  Jahrg.   S.  ao6  ff.   Dresden,  Bleyl  und  Käm- 
merer X90a 
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entfallenden  Zeiten  begrenzte.  Unter  solchen  Tätigkeiten  ver- 
steht Itschncr  z.  B.  beim  Lesen  das  Erlassen  einer  Silbe, 
beim  Buchstabieren  das  Erfassen  eines  Buchstaben,  das  Zu- 
sammenfassen der  Buchstaben  einer  Silbe.  Natürlich  mussten 
die  auf  solche  Tätigkeiten  bemessenen  Zeitstrecken  um  so 
kürzer  gemacht  werden,  je  mehr  Tätigkeiten  in  der  bestimmten 
Zeit  (hier  60  Sekunden)  zu  vollziehen  waren.  —  Das  Un- 
zweckmässige  eines  derartigen  Vorgehens  leuchtet  ein:  durch 
,  die  Glockenzeichen  des  Metronoms  wird  ein  durchaus 
unnatürlicher  und  im  höchsten  Grade  störender  Umstand 
den  Versuchsbedingungen  eingereiht 

Es  wurden  so  vier  Versuche  mit  13  Schülern  des  IV.  Schul- 
jahres, ein  Versuch  mit  36  und  ein  Versuch  mit  12  Schülern 
im  VII.  Schuljahr  ausgeführt.  Jeder  dieser  Versuche  um- 
fasst  die  acht  Lay  sehen  Teilversuche,  deren  Reihenfolge 
durchaus  beibehalten  bleibt.  Die  Ausführung  ialii  minier  in 
die  gleiche  Tageszeit. 

Dazu  ist  kritisch  nichts  Neues  zu  bemerken  —  insbesondere 
Avas  den  Einfhiss  der  Ermüdung"  und  der  anfangs  rasch  zu- 
nehmenden Uebung  betrifft.^)  Auch  sind  alle  100  Einzcl- 
ergebnisse  dieser  Versuche,  trotz  des  Wechsels  im  Wort- 
material-)  und  trotz  der  grossen  V'erschiedenheit  der  beiden 
Gruppen  von  Versuchspersonen,  ganz  nach  Layschem 
Muster  verwertet:  wieder  Mittelwerte  aus  Mittelwerten  und 
aus  diesen  noch  einmal  Mittelwerte  gezogen,  und  so  alle 
—  einander  gewiss  nicht  gleichgestellten  —  Daten  als 
völlig  gleichgeordnet  behandelt.  Nur  in  der  Fehler- 
zählung findet  sich  die  geringe  Abweichung,  dass 
Itschner  neben  der  auf  Laysche  Art  bestimmten 
Fehlerzahl  noch  die  Anzahl  der  weggelassenen  Silben 
angibt  wodiurch  zum  Ausdrucke  kommt,  dass  das  Weg- 
lassen einer  Silbe  auch  ein  Fehler  ist  —  allerdings  kein  ortho- 
graphischer, sondern  ein  Fehler  in  der  Reproduktion  des 
Wortes  selbst. 

Die  Resultate  sind  in  Tabelle  VI  nach  Itschners  An- 
gaben ersichtlich  gemacht  und  den  von  uns  umgerechneten. 
Werten  in  bekannter  Weise  gegenübergestellt. 

0  Vgl.  oben  S.  393  t 
3)  Siehe  oben  S.  430. 
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Tabdle  VI.'} 


volktänd.  Versach 
(B«Üi6) 

Teil  verßnch 

la 

Ib 

Ic 

Ua 

Hb 

Hc 

m 

IV 

artthin.  Mittel 

(nach  Itschner) 

2.932 

3.387 

j 

2.612 

1.398 

1.701 

1.467    2.100 1'  1.624 

gmxmeAT.  Ifittd    ||  2.427 

3.243 

Z521 

0.962 

1.516 

1.227 

1.411 

1349 

mittlere  Verhältnis- 

1.799 

2.404 

1.869 

a728 

1.125 

0.909 

um 

1 

U 

'  1.530 

1 

1.488 

1.576 

1.589 

1.706 

1.431 

2.618: 

mittlere  Verhältnis- 
Zahlen,  abgerundet 

i  2 
1 

2 

2 

1 

1 

1 

1  1 

1 

Nach  fallender  Fehlerzahl  geordnet  ergeben  die  Versuchs- 
vanationen  folgende  Reihen: 

1.  nach  ariüimetischen  Mitteln  (Itschner): 

Ib,  Ja,  Ic,  III,  IIb,  IV,  IIc,  IIa 

2.  nach  geometrischeu  Mitteln: 

Ib,  Ic,  la,  IIb,  III,  IV,  IIc,  Ua 
Beide  Reihen  weichen  von  der  Lay  sehen  nicht  nur  in  den 
Variationen  a,  b,  c  von  I  und  II,  sondern  auch  in  der  Auf- 
einanderfolge der  Hauptmodifikationen  des  Versuches  —  I,  II, 
III,  IV  —  ganz  bedeutend  ab:  statt  I,  II,  III,  IV  ergiebt  sich 
hier  I,  III,  IV,  IL  Diese  Abweichungen  von  den  Lay  sehen 
Ergebnissen  glaubt  Itschner,  festhaltend  an  der  Richtigkeit 
der  letzteren,  durch  die  Mängel  seines  eigenen  Verfahrens  er> 
klären  zu  biüssen.  Er  hält  es  für  untunlich,  seine  loo  Versuchs- 
daten den  vielen  Daten  Lays  gegenüberzustellen  —  obwohl 
deren  Ueberzahl,  wie  sich  oben,  S.  387,  herausgestellt  hat,  so  hoch' 
nicht  anzuschlagen  ist.  —  Besonders  aber  die  „klinischen 
Thatsachen",  die  für  Lays  Angaben  beweisend  seien,  scheinen 
ilim  die  Unbefangenheit  des  Urteils  zu  benehmen.  — 
Dass  Itschners  Resultate  unzuverlässig  sind,  soll  hier 
gewiss  nicht  angefochten  werden.  Insbesondere  muss  der 
Selbstkritik  des  Autors  Recht  gegeben  werden,  sofern  sie  die 
kleinen  Schülerzahlen  und  den  störenden  Einflnss  der 
metronomischen  Glockenschläge  anführt.  —  Allem,  abL,^e- 
sehen   davon,   dass    Lays   Ergebnisse   auf   einem  wohl 

*)  VgL  Itsciiner,  a.  a.  O.  S.  219. 
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ebenso  wenig  einwandfreien  Wege  gewonnen  wurden,  ist 
auch  zu  berücksichtigen^  dass  die  beiden  Experimentatoren 
Resultate  bringen,  die  gar  nicht  wohl  vergleichbar  sind,  wovon 
aber  die  Itschner sehen  immer  noch  in  einer  engern  Be- 
ziehung zu  der  zu  lösenden  Aufgabe  stehen.  Der  Grund  dieser 
Unvergleichbarkeit  liegt  in  der  Fixierung  der  Lernzeit 
hier,  der  dort  ein  fast  willkürliches  Vorgehen  gegenübersteht, 
indem  die  Zeit  gar  nicht,  und  die  Wiederholungszahl  der  Ein- 
übungen nicht  ganz  ausnahmslos  festgehalten  erscheint.  Immer- 
hin kann  man  von  den  wenigen  Ausnahmen  in  letzterer  Hin- 
sicht absehen  und  demnach  formuüeren :  Lay  untersucht  die 
relative  Fehlerhaftigkeit von  Gedächtnisleistimgen,  die  auf 
Grund  verschiedenartiger  Lemvorgänge  zustande  kommen, 
deren  jeder  gleich  oft  imter  —  nominell  —  gleich  grossem 
Kraftaufwand^)  angewendet  wurde.  Itschner  untersucht*) 
die  relative  Fehlerhaftigkeit  von  Gedächtnisleistungen,  die  auf 
Grund  derselben  verschiedenen  Lemvorgänge  zustande 
kommen,  deren  jeder  eine  gleiche  Zeit  hindurch  unter 

—  nominell  —  gleich  grossem  Kraftaufwand  angewendet  wurde. 

—  Von  den  beiden  Versuchsverfahren  ist  also  gewiss,  was  diesen 
Differenzpunkt  betrifft,  das  letztere  eher  geeignet,  zur  Lösung 
unserer  Aufgabe  beizutragen:  denn  —  ausreichend  genaue  Aus- 
führung, namentlich  in  Hinsicht  der  „gleichen  Schwierigkeiten" 
angenommen  —  würde  es  untersuchen,  wie  weit  man  sich  dem 
Lemziele  nähert,  wenn  einmal  in  der,  einmal  in  jener  Weise 
durch  eine  gegebene  Zeit  die  gleiche  Kraft,  also  im  ganzen 
der  gleiche  Betrag  an  (psychischer)  Kraft  zum  Lernen 
aufgewendet  wird.  Es  vviirde  also  —  unter  eben  derselben  Vor- 
aussetzung —  die  Arbeiten  vergleichen,  die  bei  gleichem 
Spannungsfaktor  und  bei  verschiedener  Art  des  An- 
greif ens  der  Kraft  in  gleichen  Zeiten  geleistet  werden, 
indem  es,  in  den  Graden  der  Annäherung  an  das  Lemziel, 
die  entsprechenden  „Wegfaktoren"  niässe.^)  Lays  Daten  aber 
bedürften,  um  als  ein  Mass  von  Arbeitsleistungen  ver- 
wendbar, d.  h.  vor  allem  :  um  tintereinander  vergleichbar  zu 

1)  mit  den  oben  S.  4^  bemerkten  Ungenauigkeiten. 

2)  „gleiche  Schwierigkeiten". 

*)  mit  der  gleichen  Ungcnauigkeit. 

*)  Vgl.  Hofier,  a.  a.  O.  S.  8  ff.  insbesondere  10  u.  11. 


Digitized  by  Goos^Ic 


434 


Emst  Malfy  und  Budalf  Ametedw. 


sein,  einer  „Reduktion**  auf  gleiche  ZeiteiL  Ujnjd  diese  ist 
nicht  zu  leisten,  so  lange  die  funktionelle  Beziehung  von  Lern- 
zeit  und  Arbeitsleistung  bei  jedem  einzehiien  der  untersuchten 
Lemvorgänge  noch  unbekannt  ist.  Diese  Versuchsanordnung 
setzt  also,  um  brauchbare  Daten  liefern  zu  können,  geradem 
etwas  voraus,  was  erst  durch  sie  ermitteh  werden  mtisste,  aber 
wederin  ihren  bisherigea  Anwendungen  durch  Lay,  Haggen- 
müll e  r  und  F  u  c  Ii  s  ennitich  wurde,  noch  ermittelt  werden 
konnte. 

Wenn  demnach,  im  Prinzipe,  Itschners  Verfahren  in 
der  Fixierung  der  Lernzeiten  einen  Vorzug  vor  dem  L  a  yschen 
aufweist,  so  ist  doch  die  Art  der  Durchführung  dieser  FLxierung, 
wie  schon  bemerkt,  so  wenig  einwandfrei  wie  die  Haupt- 
fragestellung des  Versuchs,  derrufolge  wieder  statt  Recht- 
schreiben>Lemens  ein  Auswendiglenien  von  Wortreihen  unter- 
sucht wird. 

Aus  den  oben  namhaft  gemachten  Abweichungen  seiner 
Resultate  von  den  Lay  sehen,  insbesondere  im  relativen  Fehler- 
ergebnisse des  Teiiversuchs  mit  Abschreiben,  zieht  Itschner 
eine  praktische  Konsequenz,  deren  Berechtigung  dem  Unbe- 
fangenen  kaum  einleuchten  dürfte:  er  „reorganisiert**  seinen 
Versuch,  und  das  in  ganz  meikwürdiger  Weise.  —  »Un- 
sere Taktik  gab  uns  die  nötigen  Winke  dafür"  —  be- 
merkt er.  „Dabei  hatten  wir  in  erster  Linie  die  Interessen 
des  Abschreibens  zu  wahren."^) 

Die  neue  Versuchsanordnimg  fiel  denn  auch  dieser  „Taktik" 
und  Interessent-Vertretung  —  die  wir,  nebenbei  bemerkt,  in 
wissenschaftlichen  Dingen  nicht  für  wohl  angebracht  halten 
können  —  entsprechend  aus;  —  ebenso  die  Resultate. 
Die  Gleichheit  der  Lernzeiten  wird  aufgegeben. 
Das  Abschreiben  wird  in  „aller  Ruhe",  d.  h.  ohne 
Metronom  und  Glocken  schlage,  aber  natürlich  auch  ohne 
Fixierung  der  Zeit,  zweimal  nacheinander  vorgenommen,  das 
Buchstabieren  dreimal,  das  Lesen  ohne  Sprechen , 
das  vorher  die  geringste  Fehlerzahl  ergeben  hatte,  vierraaL 
Dies  letztere  deshalb,  weil,  wie  auch  H.  Schiller  gelegent* 
lieh  bemerkt,  beim  Abschreiben  Original  \md  Abschrift  vom 


^)  a.  B.  O.  S.  224. 
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Schüler  gelesen  werden,  also  einmaliges  Abschreiben  ein  zwei- 
maliges Lesen  involviere.  Ein  Versuch  besteht  nun  aus  dem 
Teilversuchen  IIa,  III,  IV,  deren  Reihenfolge  —  in  jedem 
voUständigen  Versuch  —  unverändert  bleibt  Das  Uebungs* 
material  bilden  wieder  den  Schülern  unbekannte  Fremdwörter. 
Solcher  Versuche  werden  vier  mit  dem  IV.  Jahrgang,  zwei 
mit  dem  VII.  vorgenommen.  Die  Anzahl  der  Teilnehmer  ist 
nicht  genannt. 

Da  so  ,.tleiii  Abschreiben"  ilic  nötigen  „Konzessionen"  ge- 
macht worden  wareri.  und  auch  nicht  mehr  versäumt  ward, 
einen  der  Lay  sehen  Fehler  zu  begehen,  so  ergab  sich  denn 
auch  das  gewünschte  Re^^uUat: 

Die  meisten  T  ehier  wurden  beim  Buchstabieren  begangen, 
weniger  bei  Lesen  ohne  Sprechen,  am  wenigsten  bei  Ab- 
schreiben. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  folge  hier  eine  Zu» 
sammenstellung  des  Wichtigsten  an  den  bisher  besfKocheniai; 
Versuchsergebnissen:  der  Reihen,  in  die  sich  für  jeden  Ex- 
perimentator die  einzelnen  Versuchsvariationen  nach  fallendenl 
Fehlerzahlen  ordnen. 


Tabelle  VII. 


Mkpedmenfiator 

VersucliBvaiiationen  ntch  fallender  Fehlerzahl 
(geom.  Hittal) 

Ib,  la,  Ic, 

IIa,  IIb,  Uc, 

lY, 

Ib,  la,  Ic, 

IIa»  Hb,  Uc, 

IV, 

m, 

Ib,  la,  [Id,]  Ic. 

Ho,  [nd,]  Ha,  üb, 

m, 

IVcIVb 

(LVors.- 
nong)  j 

Ib,Ic.  la, 

ub,  m,  IV, 

na 

4)  Marx   Lobsicn,    Ueber   die    Grundlagen  des 
Rechtschieibunterricht  s.^) 

Die  einleitenden  Abschnitte  vorwiegend  physi<)lo2:isrhen  In- 
haltes lassen  wir  auch  hier  wieder  imberücksichtigt  imd  wenden 

»)  Heft  II  der  Sammlung  von  Abhandlungen  und  Vorträgen  zur 
Pädagogik  der  Gegenwart.    Bieyl  &  ivammcrer,  Dresden  1900. 
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uns  sofort  der  Betrach^ng  der  Biicper imente  zu.  — 
Auch  Lobsien  knüpft  in  seiner  experimentellen  Arbeit 
an  Lay  an«  von  dessen  Versuchsverfahren  er  indes  mehr- 
fach stärker  abweicht  als  die  bisher  besprochenen  Autoren. 
Als  Haupterfordemisse,  denen  er  hiebei  gerecht  werden 
will,  stellt  er  die  Schaffung  des  „homogenen  Objekts**  auf  und 
die  subtile  Würdigung  des  Arbeitswerte^  der  (von  den  \^er- 
suchspersonen)  gelösten  Aufgaben**.  Unter  ersterem  ist  ein 
durchaus  gleiche  Schwierigkeiten  bietendes  Material  an 
üebungswortern  gemeint,  unter  letzterer  die  richtige  Zählung 
der  Fehler. 

Das  homogene  Objekt"  sucht  Lobsien  folgendcrmassen 
herzustellen.  Auf  Grund  sriner  U ntersuchungen  über  „die  me- 
chanische Leseschwierigkeit  der  Schriftzeichen**^)  stellte  er 
Gruppen  von  je  lo  Wörtern  zusammen«  so  dass  die  gesamten 
Leseschwierigkeiten  einer  Gruppe  denen  einer  jeden  anderen 
Gruppe  glichen.  Die  Wortgruppe  des  ersten  Versuches  ent- 
hält z.  B.  die  Wörter  „Hof,  Hund,  Haus,  Not,  Wand,  Gut, 
Dorf,  Ton,  Mond,  Mut".  Durch  Umstellung  der  Buchstaben 
bildete  der  Autor  aus  diesen  Gruppen  neue;  z.  B.  aus  der  an- 
gieführten  ersten  folgende  Gruppe  für  den  dritten  Versuch: 
„duhnhof,  wundtug,  ursnaht,  miadumt,  odnoftr".  Damit  glaubt 
er  ein  ganz  genau  gleich  schwieriges  Material  gewonnen  zu 
haben,  das  sich  vom  ursprünglichen,  woraus  es  abgeleitet  ist, 
nur  dadurch  unterscheide,  dass  ihm  kein   Wortsinn**  zukommt. 

Was  derartige  Wortgruppen  imteuiaiider  gemein  haben, 
sind  tatsächlich  nur  die  Buchstaben  —  nicht  einmal  durchaus 
die  einzelnen  Laute,  denn  das  erste  h  in  duhnhof  oder  das  h 
in  ursnaht  ist  wohl  nicht  ausgesprochen  worden,  das  r  in  odnoiir 
ist  sicher  nicht  mehr  der  Laut>  der  in  Dorf  durch  das  gleiche 
Zeichen  vertreten  erscheint.  —  Diese  einzelnen  Buchstaben 
behalten,  jeder  für  sich,  auch  ihre  bestinunte  „mechanische 
Leseschwierigkeit'*.  Es  ist  jedoch  für  die  Leseschwierigkeit 
ihrer  Komplexe  durchaus  nicht  gleichgültig,  in  welcher  An- 
ordnung sie  darin  vorkommen.  So  ist  odnoftr  sicher  schwerer 
zu  lesen  als  Dorf,  Ton  (genauer  dorf,  ton)  trotz  der  gleichen 


1)  Vgl.  des  Autors  so  betitelte  Abhandlung  im  Päd.  Magazin  zix. 
Herrn,  ff^rer  k  S.,  Langensaha  x8^ 
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Buchstaben.  Also  nicht  einmal  die  Leseschwierigkeiten  der  ein- 
zehien  Wortgruppen  sind  gleich.  Was  aber  viel  wichtiger 
ist»  sind  natürlich  die  Merkschwierigkeiten  der  betreffen- 
den Wörter.  Und  dass  von  deren  Gleichheit  hier  nicht  die  Rede 

sein  kann,  ist  klar.  —  Was  also  zwei  in  der  angegebenen  Weise 
miteinander  zusammenhängende  Gruppen  unterscheidet,  ist  bei 
weitem  nicht  der  Wonsinn  allein.  Das  vom  „homogenen 
Objekt'*. 

Zur  Bestimmimg  der  Fehlerzahlen  wurde  ein  nein  s  Ver- 
fahren eingeschlagen.  An  Fehlem  unterscheidet  Lobsien: 
Vertauschungen  von  Buchstaben  eines  Komplexes  („Wortes") 
untereinander  (V),  „Fehler"  im  engem  Sinne,  d.  h.  Er- 
setzen eines  Zeichens  durch  ein  anderes  ohne  Ver- 
tauschung innerhalb  des  Komplexes  (F),  und  Auslassungen 
(A).  £s  handelt  sich  nun  xon  die  Festsetzunjg'  der  relativen 
Grösse  oder  des  relativen  Gewichtes  dieser  Arten  von  Fehlem : 
es  sollte  ermittelt  werden,  wieviel  Vertauschungen  (V)  etwa 
und  wieviel  »»Fehler"  im  engem  Sinne  (F)  eine  Auslassung 
(A)  aufwiege.  Zu  diesem  Zwecke  steUte  Lobsien  einen  Ver- 
suefa von  fünf  —  später  zu  beschreibenden  —  Teilversueben  an, 
die  wir  mit  i,  2,  3,  4,  5  bezeichnen  wollen, 'und  deren  jeder  eine 
bestimmte  Erlemungsart  —  nominell  —  gleich  schwieriger 
Wortreihen  in  sich  befasst.  Der  erste  Teil  versuch  ergab 
Ver lausch uugeii,  also  Abweichungen  von  der  Art  /,  „Fehler" 
(/^,  flj  Auslassungen  (A),  Der  zweite  ergab  V-^-i^F-^a^A 
US.  f. 

Nun  wurde  aus  allen  Anzahlen  v,  also  ans  Vp  1%,  i'^,  1^5 
das  arithmetische  Mittel  gezogen;  entsprechend  aus  den  An- 
aahlen /  ein  mittleres  /„^  aus  den  a  ein  mittleres 

£s  entfielen  also  im  Durchschnitt  auf  einen  der  fünf  Teil- 
versuche an  Fehlem: 

das  ist,  wenn  man  die  von  Lobsien  tatsächlich  erhaltenen 
Anzahlen  statt  unserer  Symbole  einsetzt: 

7K+29  7="4-53A 
Daraus  ward  nun  der  Schluss  gezogen:  die  Fehler  V, 
F  und  A  verhielten  sich  ihrer  Grösse  nach  zueinander  wie  die 

bezüglichen  mittleren  Anzahlen  v«,  fm  und  g«;  also 

ViF:  i4  =     :/« :     =  7 : 29 ;  53. 
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Demzufolge  wurden  in  jedem  Teilversuchs-Resuitate 

Vi  V-^fiF-^  aiA 
die  unbekannten  Fehlergrössen  V,  F  und  A  durch  die 
entsprechenden  mittleren  Anzahlen  Km=b7,/ws=29  und 
a4isss53  ersetzt   Das  ergab 

Vi-7+//.29-f-a/.53. 
also,  da  Vi^  ft  und  at  konkrete  Anzahlen  sind,  eine  Summe 
dreier  Produkte  von  je  zwei  Anzahlen,  die  natärlich  leicht  zu 
rechnen  war. 

In  Lobsiens  Darstellung  dieses  höchst  eigentümlicheii 

Rechnungsverfahrens  sucht  man  vergeblich  nach  einer  Be- 
gründung dafür.  5ie  zu  geben  ist  auch  unmöglich.  Darum 
hielten  wir  ciuch  eine  Widerlegung  für  überflüssig,  wenn  sie 
nicht  Gelegenheit  böte,  an  die  Stelle  des  angegriffenen  Ver- 
fahrens die  Anfänge  eines  allerdings  erst  zu  ermittelnden 
bessern  zu  setzen. 

Die  Grösse  eines  Fehlers  ist  jedesmal  gegeben  in  der 
Verschiedenheit  des  Geleisteten  von  dem,  was  zu  leisten  war: 
also  hier  in  der  Verschiedenheit  des  Reproduktionsergebnisses 
von  dem  zu  Reproduzierenden.  Freilich,  nicht  „gegeben" 
im  Sinne  von  „bekannt".  Auch  ist  einstweilen  kaum  ein  Weg 
abzusehen,  der  auf  diesem  Gebiete  zu  einer  eintgermassen  prä- 
zisen Feststellung  des  Verschiedenheitsgrades  auf  Grund  der 
beiden  verschiedenen  Gegenstände  führte,  ähnlich  wie  die  Ver- 
schiedenheit zweier  Zahlen  als  durch  eine  Funktion  dieser  Zahlen 
messbar  von  Meinong^)  dargetan  wurde. 

Zieht  man,  der  Einfachheit  halber,  in  diesen  vorläufigen 
Erwägungen  nur  zweierlei  Fehler  in  Betracht :  Vertauschmigen 
(V)  und  Auslassungen  (A),  so  ist  doch  soviel  von  vornherein 
zionlich  sicher,  dass  eine  Auslassung  als  Fehler  schwerer 
wiegen  dürfte  denn  eine  Vertauschung.  Ist  etwa  der  Komplex 
abc  zu  reproduzieren  gewesen  und  wurde  acb  reproduziert, 
so  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  abc  und  acb  doch  wohl 
geringer  als  die  Verschiedenheit  zwischen  abc  und  dem  durch 
eine  Auslassung  gebildeten  Komplex  ab.  Man  kann  also  mit 
Recht  behaupten,  eine  Auslassung  eines  Flenientes  bedeute 
in  der  Regel  —  d.  h.  wenigstens  unter  ähnlichen  Umständen 


1)  Vgl  oben  S.  403»  Anm. 
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wie  sie  in  obigem  Beispiel  walten  —  mehr  als  eine  Vertauschung 

zweier  Elemente  untereinander;  insofern  gilt  die  Gleichung 

A  =  n.  V 

\.unn  n  eine  Zahl  grösser  als  i  bedeutet,  die  wohl  ihren  be- 
stimmten Durchschnittswert  haben  mag-,  von  der  aber 
einstweilen  nichts  bekannt  ist  als  eben  die  Reziehnng^  n  N  1. 

Nun  ist  in  keiner  Weise  einzusehen^  warum  mi  mittlem 
Fehlerergebnis  mehrerer  willkürlich  gewählter  Versuchs-Va- 
riationen (i,  2,  3,  4,  5)  gerade  n  mal  soviel  Auslassungen  (A) 
als  Vertauschungen  (V)  sich  vorfinden  sollen.  Im  Gegetv 
teil  ist  —  im  Sinne  einer  aller  mathematischen  Fehler- 
theorie zu  Grunde  liegenden  Einsicht  —  viehnehr  zu  er* 
warten»  dass  der  grössere  Fehler  seltener  begangen  wird  als 
der  kleinere. 

Dieses  letztere  scheint  nun  hier  nicht  zuzutreffen.  Der 
A-Fehler  kommt  häufiger  vor  als  der  V-Fehler.  Hat  man 
dennoch  guten  Grund,  an  der  Voraussetzung  festzuhalten,  dass 
ein  A-Fefaler  mehr  bedeute  als  ein  V-Fehler,  so  mag  man  sich 
diesen  Ausfall  des  Versuches  so  zu  erklären  unternehmen: 

Erstlich  sind  die  beiden  Anzahlen  Vi  und  Ö/  nicht  ohne 
weiteres  miteinauder  vergleichbar,  weil  sie  die  (absoluten)  An- 
zahlen von  Fehlern  zweier  verschieden  grosser  Komplexe  sind. 
iJeiiii  üi  ist  die  Anzahl  der  A,  die  sich  dem  ganzen  zu  repro- 
duzierenden Komplexe  gegenüber  eingestellt  haben;  Vi  aber  ist 
die  Anzahl  der  V,  die  in  dem  tatsächlich  reproduzierten  Rest, 
also  in  einem  kl  einem  Komplexe  vorgekommen  sind.  Ver- 
gleichbar, d.  h.  auf  die  gleiche  Einheit  bezogen,  waren  also 

insoweit  nur  die  Zahlen       -  und  ~,  worin  z  die  Anzahl  der 

ZU  reproduzierenden  Elemente  bedeutet 

Ausserdem  bleibt  zu  bedenken,  dass  sehr  wahrscheinUcher- 
weise  beim  Begehen  eines  V-Fehlers  eine  andersartige 
psychische  Disposition&>Grundlage  in  Anspruch  genommen  ist 
als  beim  Begehen  eines  A-Fehlers  und  dahier  auch  ein  feinerer 
mathematischer  Kalkül  —  zunächst  auf  Grund  des  Gauss  sehen 
Fehlergesetzes*'  —  nicht  ohne  weiteres  auf  Anzahlen  unit 
Grössen  von  V-  und  A-Fehlem  anwendbar  ist;  ähnlich  wie 
er  auf  Anzahlen  und  Grössen  von  Fehlem  etwa  in  der  Schätzung 
von  teils  gesehenen  und   teils   getasteter*  Strecken 
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zum  mindesten  ohne  die  Kennmis  der  Beziehmig  zwischen  den 
bezüglichen  „Präzisionskonstanten**  nicht  anwendbar  wäre.  Und 
ähnlich,  wie  es  gar  nicht  dem  „Fehlelgesetze"  widerspräche» 
wenn  bei  Schätzung  der  gesehenen  Strecken  sich  für  einen 

bestimmten  Fehler  eine  kleinere  relative  Häufigkeit  ergäbe 
als  bei  Schätzung  von  getasteten  Strecken  gleicher  Grösse 
für  einen  grössern  Fehler:  widerspräche  auch  die  geringere 
relati\e  Häufigkeit  —  falls  eine  solche  erwiesen  wäre  —  der 
V-Fehler  gegenüber  der  grössern  der  A-Fehler  noch  nicht  not- 
wendig der  Voraussetzung  A  >  V. 

Dagegen  folgte  daraus  allerdings,  dass  man  aus  den  blossen 
relati\  en  —  geschweige  denn  aus  den  absoluten  —  Anzahlen 
der  Fehler  der  genannten  Arten  noch  nicht  ohne  weiteres  auf 
deren  relative  Grösse  schliessen  darf. 

Wie  schon  bemerkt,  umfasst  jeder  Versuch  fünf  Teil- 
versuche. Diese  sind:  i)  Sehen,  bei  Ausschluss  der  Sprech- 
bewegung. Die  Schüler  bekommen  ein  „Wort**  von  sieben 
Schriftzeichen  zu  lesen,  z.  B.  duhnhof.  Nach  30  Sekunden 
verschwindet  das  Schriftbild  und  wird  dann  von  den  Schülern  aus 
dem  Gedächtnis  niedergeschrieben.  Während  des  ganzen  Ver- 
suches halten  die  Schüler  die  Zunge  zwischen  die  Schneidezähne 
geklemmt  —  (Zf.  illi.  Zunge  fest).  Den  Versuch  bezeichnet  Lob- 
sien mit  S.  Z.f.  2)  Hören  ohne  Sprechbewegunc:  (H.  Zf.): 
ein  Lautgebilde  von  der  früher  beschriebenen  An  wird  drei- 
mal vorgesprochen.  3)S  -f-  H;  Zf:  die  Schüler  lesen 
still,  was  ihnen  zugleich  dreimal  vom  Versuchsieiier  vorgelesen 
wird.  4^  $  B;  ZI  (d.  h.  Zunge  los):  die  Schüler  lesen  still, 
sind  aber  an  der  Bewegung  der  Sprachorgane  sonst  nicht  ge- 
hindert (ebenso  beim  Niederschreiben).  5)  S  +  B  4-  H;  ZI: 
Schüler  und  Versuchsleiter  lesen  laut;  beim  Niederschreiben 
flüstern  die  Schüler  für  sich,  was  sie  schreiben.  Solcher  Teil- 
versuche  wurden  rund  1000  ausgeführt,  immer  je  fünf  (wohl 
in  der  bestimmten  Reihenfolge)  als  ein  Gesamtversuch.  Nähere 
Angaben  über  Alter  und  Zahl  der  Versuchspersonen  u.  s.  w. 
fehlen.  Als  Fehler  wurden  nur  Verstösse  gegen  die  „Gleich- 
schreibung'* (phonetische  Schreibung)  angerechnet. 

Was  bei  dieser  Versuchsanordnung  zunächst  auffällt,  ist 
das  Mittel,  wodurch  die  Sprechbewegung  ausgeschlossen  werden 
soll,  und  das,  namentlich  bei  Schülern,  immer  recht  störend 
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auf  die  Versuchsbedingungen  wirken  dürfte.  Sonst  ist  nicht 
viel  einzuwenden,  was  nicht  schon  bei  liuhcrcr  Ge- 
legenheit in  dieser  Schrift  beiitcrkt  worden  wäre.  Besonders 
ist  festzuhalten,  dass  durch  Isoherung  von  Sehen  oder  Hören 
auch  hier  wieder  nicht  die  betreffenden  Vorstellune:cn 
isoliert  wurden,  und  vor  allem  dass  durch  diese  Versuche 
auch  nichts  aiuk  res  als  durch  die  L  a  y  sehen  untersucht  werden 
konnte,  sicher  nicht  eigentlich  das,  was  zu  untersuchen  war. 

Auffällig  ist  übrigens  noch,  dass  der  Autor  die  Ver- 
nonderung  der  Fehlerzahlen  bei  Anwendung  wirklicher 
Wörter  an  Stell  '  seiner  künstlich  gebildeten  dem  Sinne 
der  Wörter  zuschreibt,  während  dieser  doch  höchstens  nur 
neben  der  Verschiedenheit  der  Auffassungs-  und. "Merk- 
Schwierigkeiten  von  Einfhiss  sein  konnte. 

Die  Ergebnisse  sind,  wegen  des  verschiedenen  Verfahrens, 
mit  den  bisher  besprochenen  so  wenig  vergleichbar  und  haben 
an  sich  auch  auf  unsere  Frage  so  wenig  Bezug,  dass  sie  füg- 
lich können  übergangen  werden. 

Damit  sind  unsere  Ausfühnmgen  vorlaufig  zu  Ii,iide  ge- 
bracht. Wenn  sie  auch  nicht  einen  ausschliesslich  kritischen 
Charakter  tragen,  so  ist  ihr  Zweck  doch  nur  ein  vorbereitender, 
ein  Anbahnen  neuer  Versuchswege  durch  Ausschalten  der  un- 
zweckmässigen ;  und  mit  der  Begründung  solcher  Unzweck- 
mässigkeit  wohl  auch  des  Aufzeigens  von  einigem,  das  für 
künftige  Versuche  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein  möchte. 
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Oeographische  Spaziergänge. 

Von 

Heinrich  Fischer. 

I.  Spaziergänge!  —  Weiche  beliebte  Form,  allerlei  nütz- 
liches Wissen  in  angenehmer  Art  darzubieten!  Was  man 
so  gemeinhin  unter  „Spaziergängen"  zu  Gesicht  bekommt,  ich 
denke  z.  B.  an  die  vortrefflidien^  freiüch  nicht  für  Kinder  be- 
stimmten „Spaziergänge  eines  Naturforschers**  von  Marshall, 
das  sind  erdachte  gemeinsame  Wanderungen  für  bestimmte, 
vielleicht  verschleierte,  aber  doch  wenigstens  vom  Verfasser  er- 
kannte und  gewollte  Lehrziele. 

Kann  es  da  wohl  au<^  geographische  Spaziergänge 
geben?  Warum  nicht!  Wie  aber  mögen  sie  aussehen? 
Nicht  anders  wie  jeder  andere,  bei  dem  man  sich  be- 
müht, die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  bestimmte  Gegen- 
stände zu  lenken,  sie  in  ihren  Fragen  auf  beabsichtigte  Rich- 
tungen hinzuweisen.  Nur  eins  ist  zu  bedenken :  Genau  ge- 
nommen hat  jeder  Gegenstand  auf  dieser  Erde  geograpliische 
Natur,  und  der  Himmel  hefert  uns  die  Punkte  und  Linien, 
nach  cl(  iien  wir  uns  hier  unten  zurechtfmden.  Betrachte  ich 
ein  Ding,  so  wie  es  ist,  entsteht  imd  vergeht,  auf  seine  nächste 
Umgebung  einwirkt,  oder  von  ihr  beeinflusst  wird,  so  liegt 
darin  nichts  geographisches.  Sehe  ich  es  mir  aber  daraufhin 
an,  wie  es  gerade  auf  diese  Stelle  der  Erde  gelangt  ist,  was 
sich  weiter  aus  seiner  Lage  für  Ding  und  Erde  ergiebt,  wie 
man  es  macht,  seine  Lage  tmd  seine  Beziehungen  ziur  £rd- 
oberfläche  festzulegen  und  Kausalverbindungen  aus  diesem  Ver* 
halten  aufzudecken,  so  betreibt  man  Geographie.  Das  ist  für 
ernste  Wissenschaft  genau  so  richtig  wie  für  erste  Kinderbe- 
lehrung; nur  in  der  Fonn  und  in  der  Fülle  des  Inhalts  liegt 
ein  Unterschied.  Beispiele  werden  tms  das  Wesen  geogra- 
phischer Betrachtung  klarer  machen.  Ich  gehe  eine  Linden- 
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allee  entlang.  Sehe  ich  mir  deneinzehien  Baum  an  nach  Wuchs 
und  Kigenart.  nach  Blüten  und  Fruchtbildung,  untersuche  ich 
die  Eniwirkung  äusserer  Kräfte  belebter  oder  unbelebter  auf 
den  Baimi  und  die  Schutzmittel,  die  dieser  im  Kampfe  mn 
sein  Leben  gebraucln,  so  betreibe  ich  nichts  geographisches. 
Aber,  wenn  ich  die  Wetterseite  der  Bäume  aufsuche,  sie  fast 
alle  ein  wenig  nach  Osten  geneigt,  ihren  Stamm  im  Westen 
stäarker  mit  Flechten  mid  Moos  bedeckt  finde,  berühre  ich 
geographisches.  Stelle  ich  gar  Länge,  Breite  und  Richtung 
des  Weges  fest,  beobachte  die  Krümmen  die  er  macht  und 
finde  ihre  Ursache  in  Sumpf  und  Berg,  die  umgangen  wurden, 
oder  in  Ortschaften,  die  an  den  Weg  angeschlossen  werden 
sollten,  so  bin  ich  lediglich  Geograph.  Ich  sehe  Zugvögel  über 
mich  hinfliegen,  stelle  ich  ihre  Art  fest,  beachte  ich  die  Eigen- 
tümlichkeit ihres  Fluges  oder  ihres  Rufes,  so  bin  ich  Zoologe, 
achte  ich  hingegen  wieder  auf  die  Richtung  die  sie  ein- 
schlagen, auf  die  Höhe,  in  der  sie  fliegen,  und  bedenke  dabei 
Jahres-,  Tageszeit  und  Witterung,  so  bin  ich  Geograph.  Am 
fremden  Ort  fallen  mir  Abweichungen  des  von  Hause  her 
gewülinten  auf,  erst  wenn  mir  diese  oder  jene  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  der  andern  Lage  des  fremden  Ortes  klar  wird, 
denke  ich  geographisch  über  sie.  So  sehe  ich  Holzbau  im 
Gebirge,  Schieferdächer  in  einem  andern,  in  der  Ebene  Lehm- 
lachwerk und  Ziegeldächer,  Steinbau  am  Fluss,  der  schiffbar 
vom  nahen  Gebirge  sich  herwendet.  Hier  tragen  die  Menschen 
auf  Rücken  und  Kopf,  was  sie  dort  mit  der  Karre  befördern; 
die  vom  Gelände  bedingte  Steilheit  der  Wege  bewirkt  den 
Unterschied.  Hier  breiten  sich  weite  Wälder  aus,  da  Roggen- 
und  Kartoffelfelder,  dort  wieder  wädist  Tabak  und  Rübe,  die 
Güte  des  Bodens  bedingt  den  Unterschied.  Man  wird  erkannt 
haben,  dass  es  allemal  nicht  auf  die  gesamte  Erscheinung  euies 
Dings  ankommt,  sondern  auf  ihre  räumlichen  imd  ursäch- 
lichen Beziehungen  zur  Erdoberfläche.  Auf  diese  muss  man 
auch  die  Kinder  hinweisen,  will  man  „geographische  Spazier- 
gänge" unternehmen.  Der  NaLur  des  Kindes  aber  entspricht 
es  hierbei  nicht  systematisch,  nicht  im  eigenthchen  Sinne  lehr- 
liaft,  zu  verfahren.  Ich  bin  gewiss  kein  Feind  systematischer 
Unterweisung,  sie  hat  ihren  Sitz  und  ihr  Recht  in  der  Schule; 
aber  nebenher  muss  die  freie  Form  der  geistigen  Anregung 
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gehen,  die  bald  durch  Fragen  des  Kiades  veranlasst  wird, 
bald  auf  vom  Kinde  nicht  beachtetes  hinweist,  aber  leicht  und 
gern  den  Faden  fallen  lässt,  wenn  er  nur  noch  mit  stärkerem 
Zwang  für  das  Kind  gehalten  werden  kann.  Hat  man  durch 
unterrichtlichc  Ucberfüttening  dem  Kinde  seine  Fragelust  ge- 
nommen, so  ist  der  Verlust  viel  grösser,  als  wenn  man  noch 
so  oft  dies  und  das  nicht  hat  zeigen  können,  weil  der  kleine  Strick 
nicht  mehr  bei  der  Sache  war.  —  Also  —  denn  ich  muss 
noch  einmal  zusammenfassend  sagen,  es  lässt  mir  keine  Ruh 
—  ein  geographischer  Spaziergang  mit  Kindern,  wobei  ich 
immer  an  Familienverhältnisse  mid  wenige  Kinder  denke, 
wird  sich  ;so  gestalten,  dass  der  Erwachsene  harmlos  mit 
seinen  kleinen  Schutzbefohlenen  loswandelt,  bald  hier  und  da 
beobachtend  mit  ihnen  verweilt,  und  nun  im  bunten  Gemenge 
mit  zoologischen,  botanischen,  physikalischen  Bemerkungen 
die  kleinen  Intellekte  auch  auf  die  räumlichen  Beziehungen 
der  Dinge  auf  der  Erdoberfläche  aufmerksam  macht. 

II.  Geographisches  kann  sich  schon  sehr  früh  für  da^  Kir.J 
bemerkbar  machen.  Jede  Ortsveränderung  giebt  sich  ja  schon 
als  solche  ein  wenig  geographisch.  Es  wird  leicht  sein,  in 
Kindern  die  Vorstellung  der  Verschiedenheit  des  Ortes  leb- 
haft werden  zu  lassen.  Das  Frkennen  des  elterlichen  Wohn- 
hauses am  Ende  eines  kleinen  Spaziere^anges  ist  vielleicht  die 
erste  bewusste  Aeusserung  dieser  Art  seitens  des  Kindes. 
Man  schicke  beim  Heimwege  wenige  Nummern  vor  dem 
Wohnhause  das  Kind  voraus  und  lasse  es  das  richtige  Haus 
suchen.  Die  weitere  Orientierung  in  der  Nachbarschaft  schliesst 
sich  allmählich  daran,  ein  erster  selbständiger  Besuch  beim  Kauf* 
mann  und  dergl.  folgen.  Ein  Ausflug  giebt  wohl  Gelegenheit, 
das  Wiedererkennen  des  Stadtteiles  zu  erproben.  „Nu  sind 
wir  wieder  in  Ballin**  sagte  unaufgefordert  meine  kleine,  da- 
mals dreijährige  Tochter,  als  wir  von  einem  Ausflug  in  den 
Grunewald  einige  Strassenecken  von  unserer  Wohnung  ent* 
femt,  abends  aus  dem  Omnibus  stiegen.  Sie  musste  also  doch 
die  Strassen  so  weit  im  Gedächtnis  haben  und  selbst  bei 
Abendlicht  erkennen. 

Ganz  ein  ander  Ding  aber  auch  geographischer  Betrach- 
tung schon  im  frühen  Kindesaiter  zugänglich  ist  der  Himmel 
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und  seine  Gestirne,  allen  voran  der  Mond.  Die  Sterne  erlauben 
nicht  leicht  sich  zwischen  ihnen  zurechtzufinden,  sie  sind,  be- 
sonders für  das  Kind,  einander  zu  ähniicfa.  Die  Sonne  blendet 
und  erfüllt  mit  ihrem  Lidilt  alles  dierart,  dass  sie  nur  bei  Aul- 
gang  Untergang  bequttner  gesehen  werden  kann;  den 
Schatten  aber,  den  sie  wirft,  ihr  Schein,  dier  in  ein  Fenster  hinein* 
fallt,  sind  für  ein  Kind'  lange  nicht  so  auffallend,  wie  der 
bleiche  wechselgestaltete  Mond.  Wird  er  en^eckt,  erregt  er 
jedesmal  Jubel,  sein  Schein  in  eine  dunkle  Stube  hinein  wird 
aufmerksam  und  mit  Freude  betrachtet,  seine  verschiedene  Ge- 
stalt und  Stellung  am  Himmel,  das  alles  fällt  dem  Kmdc  leicht 
auf  und  lässt  den  Mond  zu  einem  vertrauten  und  t  rfreulicheu 
Gesellen  ,am  Himmel  werden.  Auch  die  Bedeckung  durch 
Wolken,  wie  leicht  lässt  sie  sich  beim  Monde  beobachten, 
wie  unangenehm  meist  für  die  Augen  bei  der  Sonne  I  Nun 
lässt  sich  die  Lust,  den  Mond  zu  betrachten,  bei  den  Kindern 
zwiefach  ausbeuten.  Einmal  bleibt  der  Mond  überall.  Fährt 
das  Kind  gegen  Abend  einen  Weg,  alle  andern  Gegenstände 
kommen  heran,  laufen  an  ihm  rechts  und  links  vorbei  und 
verschwinden  hinten,  der  liebe  Mond  geht  still  tmd  sicher  mit» 
Wohl  versteckt  er  sich  einmal  hinter  einem  Hause,  aber  schon 
k<mmit  er  wieder  heraus.  Der  Grund^  seine  ungeheure  Ent- 
fernung von  uns  im  Vergleich  mit  den  Dingen  in  unserer  Nähe, 
ist  dem  Kinde  nicht  verstandlich,  das  thut  aber  nichts.  Erst 
die  einaelne  Beobachtung,  dann  die  wiederholte,  später,  viel- 
leicht viel  später  ioBe  Fn^  nach  dem  Grunde.  Das  ist  der 
vernünftige  und  natürliche  Weg,  wenn  auch  tausendfach  in 
unscrn  Schulen  den  Kindern  Giunde  für  nicht  beobachtete 
Dinge  als  Antwort  auf  nicht  gestellte  Fragen  gegeben  werden. 
Auch  die  abG:esehen  von  seiner  wachsenden  Rundung  Rleich- 
bieibende  ( iiosse,  die  emerseits  gestattet  ihn  mit  einer  kkinen 
Hand  zu  bedecken  und  andererseits  beim  Aufgang  ihn  Ijcrge- 
hoch  über  ein  entferntes  Haus  hinaustragen  lässt,  kann  schon 
beobachtet  werden.  Das  andere  Beobachtungsmateriai  liefert 
die  wechselnde  Gestalt  des  Mondes  in  Verbindung  mit  seiner 
veränderten  Stellung  am  Himmel.  „Wenn  der  liebe  Mond  ganz 
schmal  ist,  dann  steht  er  in  Vaters  Smbe;  wenn  er  halbdick 
ist,  ist  er  in  der  Essstubei;  und  wenn  er  ganz  rund  ist,  dann 
ist  er  in  der  Schlafstube."  Das  haben  meine  beiden  Kinder, 
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besonders  die  fünfjährige,  schon  lange  heraus.  Da  die  einzige 
Beobachtungszeit  die  frühe  Abendstunde  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  die  drei  Stuben  nach  Westen,  Süden  und  Osten  liegen 
müssen.  Soweit  sind  wir  aber  noch  nicht  gekommen;  denn 
da  ein  leichtes  Benutzen  der  Himmelsrichtungen  nicht  ohne 
Sicherheit  im  Gebrauch  von  rechts  und  links  möglich  ist,  diese 
sich  aber  noch  nicht  befriedigend  eingestellt  hat,  können  wir 
mit  Himmelsrichtungen  noch  nichts  Rechtes  anfangen.  Ich 
wünschte  auch,  sie  versuchten  erst  noch  selbst  durch  einige 
kleine  Beobachtungen  weiter  zu  kommen.  Eine  solche  haben 
sie  beide,  oder  richtiger  der  3V2  j^^gc  Knabe  zuerst  und  daher 
gewiss  selbständig  gemacht.  Ich  hatte  ihnen  Venus  tmd 
Jupiter  im  Sommer  gezeigt,  und  sie  suchten  sie  dann  an  jedem 
heiteren  Abend,  solange  sie  zu  finden  waren.  iNun  kam  nach 
einer  Unterbrechung  im  Herbst  eine  Zeit,  wo  das  nicht  mehr 
gelang.  Venus  war  längst  Morgenstern,  Jupiter  verglomm  in 
der  Abenddämmerung.  Da  entdeckte  an  einem  Abend  der 
Knabe  den  über  einem  gegenüberlieecnden  Hause  ziemlich 
tief  am  Hmuuel  stehenden  Arktur.  „Jupiter",  ruft  er  aus. 
Ich  sage :  „Nein,  der  ist  es  nicht,  der  sieht  anders  aus,  der 
Stern  heisst  „Arktur/'  Da  sieht  er  ihn  sich  noch  einmal  an 
und  sagt  dann:  „„Arktur"  macht  so.*'  Dabei  blinzelte  er  ein 
paarmal  mit  den  Augen.  £r  hatte  das  Funkein  eines  Fix* 
Sternes  erkannt. 

ni.  Vor  etwa  Jahresfrist  erschien  in  einer  popular-wissen- 
schaftlichen  Zeitschrift  eine  „Mahnung**  man  solle  die  Kinder 
bei  Wanderungen  vom  Sammeln  zurückhalten.  Das  Sammeln 
von  Tieren  veranlasse  meist  nutzlose  Quälereien,  und  beim 
Pflanzensammeln  werde  auch  oft  unnötig  zerstört.  Statt  dessen 
sei  es  besser,  man  nehme  sich  der  Kinder  besser  an,  zeige 
ihnen  die  Herrlichkeit  der  Natur  bis  in  ihre  kleinsten  Mani- 
festationen, lehre  sie  das  Geheimnis  der  Befruchtung  in  den 
Bluten,  die  Bedeutung  der  Insektenbesuche  u.s.w.  verstehen. 
Der  Artikel,  der  übrigens  von  einem  Geographen  herrührte, 
fand  vielen  Beifall,  nach  der  Häufigkeit  zu  urteilen,  mit  der 
man  ihm  in  Sonntagsblättern  und  ähnl.  als  Abdruck  wieder 
begegnete.  „Man  kann  dem  Verfasser  dieser  Mahnung  nur 
voll  beipfhchten",  lautete  der  redaktionelle  Stempel,  der  bei- 
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gedrückt  zu  sein  pflegte.  Und  doch  ist  —  sehe  ich  von  der 
Verhütung  unnötiger  Grausamkeit  ab,  diese  Mahnung  in  ihrem 
Kerne  voilkoxnmen  unrichtig.  Belehrungen,  wie  die  dort  ge- 
nannten, entsprechen  wohl  dem  Kausalitätsbedürfnisse  und  dem 
Erfahrungsstande  Erwachsener,  wer  sie  aber  dem  Kinde  an- 
thut,  der  redet  in  den  Wind.  Das  Kind  will  kennen  und  unter- 
scheiden  lernen,  dazu  bedarf  es  des  Sammeins;  es  will  seine 
Beobachtungen  in  Zusammenhang  bringen,  dazu  bedarf  es  des 
Ordnens.  Wie  in  der  grossen  Geschichte  der  Menschheit  wissen- 
schaftliches Denken  entstanden  und  gewachsen  ist,  nach  den- 
selben Gesetzen  wächst  die  Erkenntnis  auch  heute  noch  in 
den  kleinen  Köpfen:  erst  Freude  am  Einzelnen  (einmal  auch 
Furcht  davor),  dann  Bedürfnis  nach  Unterscheidung  und  Ver- 
langen nach  Namen,  dann  Zusammenfassung  des  Aehnlichen 
—  viel  später  unsere  Art  der  kausalen  V' erknüpiung.  Nicht  als 
wenn  das  Kind  ohne  ursächliche  Verknüpfung  auskäme,  aber 
seine  Welt  der  kausalen  Beziehungen  ist  nicht  die  der  Er- 
wachsenen. Sind  denn  das  Märchen-,  das  Heroenalter  der 
Kindesscele  nur  kindische  Marotten ;  oder  entspringen  sie  nicht 
vielmehr  der  Natur  des  Kindes  selbst?  Wenn  aber  das  letztere, 
wenn  der  heranwachsende  kindliche  Geist  (nach  Art  eines 
phyllogenetischen  Grundgesetzes  auf  psychischem  Gebiet)  die 
Weltanschauungsformen  alter  Zeiten  durchleben  muss,  ist  es 
da  nicht  eine  Verkehrtheit  vorschnell  mit  der  fremden  Ge- 
dankenwelt der  Erwachsenen  sich  in  dieses  Leben  hineinzu- 
drängen ?  Ausserdem  ist  es  nutzlos.  Der  kindliche  Geist  nimmt 
doch  nur  das  auf,  was  ihm'  entspricht;  alles  andere  kann  ihm 
wohl  mechanisch  eingeflösst  werden,  es  wird  aber  nicht  wirk- 
licher  Besitz,  es  bleibt  toter  Ballast.  Wozu  aber  eine  Kindes- 
seele unter  Ballast  gehen  lassen,  wenn  für  wertvolle  Ladung 
gesorgt  werden  kann?  Etwa  nur,  weil  die  moderne  Schule, 
mögen  ihre  Vorzüge  so  gross  sein,  wie  sie  wollen,  im  Ballast- 
laden es  so  hübsch  weit  gebracht  hat.^  Ich  dächte  hierin  könnte 
das  Elterniiaus  ruhig  seinen  besonderen  Weg  gehen. 

IV.  Meine  Kinder  leben  jedenfalls  noch  im  Märchenzeit- 
alter, und  darnach  richte  ich  mich  Resser  als  eine  langatmige 
AuseinandersetTimg  wird  ein  kleines  Gespräch  die  geistige  Ent- 
wicklungsstufe darlegen,  auf  der  ich  mit  etwaigen  geographi- 
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sehen  oder  verwantiten  Belehrungen  meinerseits  fussen  kann. 
Die  Kinder  kennen  den  lieben  Gott  und  Frau  Holle.  An  einemi 
der  wenigen  heissen  Tage  des  verflossenen  Sommers  sassen. 
sie,  kurz  ehe  ein  Gewitter  heraufkam,  bei  einander,  und  litten 
etwas  unter  der  Schwüle.  Da  entspann  sich  zwischen  ihnen 
nun  folgende  Unterhaltung,  „üb  wohl  der  liebe  Gott  auch  so 
schwitzt  wie  wir?"  „Nein,  der  ist  ja  oben,  da  scheint  die  liebe 
Sonne  nur  so  von  der  Seite  gegen  ihn."  Der  Junge,  er  war 
der  antwortende  Teil,  hatte  die  zutreffende  Beobachtung  ge- 
macht, dass  allein  die  hochstehende  Sonne  stark  wärmt  und 
sie  an  sich  ganz  richtig  verwertet.  Inzwischen  zieht  das  Wetter 
herauf  und  es  beginnt  zu  regnen.  ,,Wie  das  wohl  Frau  Holle 
macht,  wenn  sie  regnen  lässt?  Gewiss  wischt  sie  dann  oben 
auf/*  bemerkt  eins  der  Kinder.  Ein  heftiger  Guss  geht  her- 
nieder. „Nun  wird  sie  sich  wohl  in  den  Aufwischeimer  gesetzt 
haben  imd  ist  mit  umgefallen."  Es  donnert.  „Horch,  jetzt 
schrubbert  sie/'  Man  sieht,  eine  Weiterbildung  des  durch  das 
bekannte  Märchen  gegebenen  ,, Batten schüttelns  der  Frau 
lioUe  die  /u  l.iklärungen  von  Naturerscheinungen  kommt, 
wie  sie  dem  kindlichen  Vorstellungsvermögen  gerade  ange- 
messen sind.  Sie  stehen  nicht  in  Uebereinsimunung  mit  den 
Naturgesetzen  der  Erwachsenen,  das  thut  nichts,  diese  werden 
sich  schon  aus  ihnen  mit  der  Zeit  entwickeln.  Denn  so  bestimmt 
solche  kmdiichen  Aeusserungen  auftreten,  plastisch  sind 
doch  noch  die  dahinter  steckenden  Vorstellungen,  so  leicht 
und  bequem  verändert  oder  ersetzt.  Einige  Wochen  später 
stehe  ich  mit  dem  Jungen  bei  Regenwetter  in  einer  Laube,  wir 
lauem  beide  darauf,  dass  das  Giessen  aufhört.  „Wober  nur 
der  viele  Regen  immer  kommt  1  seufzt  er.  „Ja,  wo  kommt  er 
wohl  her,**  frage  ich  nun.  „Von  den  dicken  Wolken,  da  fällt 
er  heraus.**  Wir  unterhalten  uns  noch  ein  ganzes  Weilchen  so 
korrekt  naturwissenschaftlich ;  da  ruft  er  plötzlich  heraus :  „So 
Frau  H<^e,  nun  kannst  du  aber  mit  Regnen  bald  aufhören.*' 
„Wie  macht  das  denn  Frau  Holle,  wenn  sie  regnen  lasst?" 
erkundige  ich  mich.  „Sie  wird  wohl  die  dicken  Wolken  aa- 
einander  pressen,  dann  läuft  das  Wasser  unten  raus.**  So 
arbcuci  der  kleine  Geist  an  dem  Regenproblem.  Soll  man 
ihm  mit  dem  Danaergeschenk  einer  vorzeitigen  „Erklärung" 
die  Freude  am  eigenen  i  mden  verderben?  Ich  meine  nicht. 
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nur  für  eins  wird  man  sorgen  müssen,  leider  notgedrungen 
gegen  das  vertialistiscbe  Wesen  unserer  modernen  Schule:  für 
die  Pfkgc  des  scharfen  Sehens»  Beobachtens,  Unterscheidens 
und  Schliessens,  verbunden  mit  wadisender  Liebe  und  Ehr- 
furcht vor  der  Natur. 

V.  Aber  nun  wollen  wir  wirklich  unsere  versprochenen 
Spaziergciiigt'  antreten.  Wir  wollen  einmal  sehen,  was  der  kleine 
Kerl  neben  uns,  sich  unter  einem  Berg  vorstellt,  und  wie  weit 
wir  ihm  bei  der  Klänmg  seiner  Vorstellungen  behilflich  sein 
können.  Gehört  hat  er  das  Wort  schon  oft,  ebenso  es  gebraucht. 
Auch  ist  er  auf  grösseren  und  kleineren  Bergen  schon  ge- 
wesen, im  Kiesengebirge  und  hier  an  der  See  auf  dem  „Bäcker- 
berge", der  gerade  über  die  kleinen  einstöckigen  Häuser  davor 
hinwegsieht;  auch  läuft  an  unsem  Hinterfenstem  in  Berlin 
der  „Tempelhofer  Berg"  hin,  eine  etwas  vernachlässigte,  für 
Flachlandverhälmisse  ziemlich  stark  ansteigende  Strasse.  Jetzt 
sind  wir  im  Seebad,  in  dem  kleinen  Ostemothhafen  unter  dem 
Swinemünder  Leuchtturm.  Wir  gehen,  das  Kind  und  ich,  am 
Fischerhafen  auf  und  ab  und  blicken  den  Strom  hinauf.  „Das 
ist  der  G<^,**  ruft  der  Kleine.  Ich  hatte  ihm  den  bekannten 
Berg  öfters  ge^lgt,  denn  er  hebt  sich  mit  leichtkenntlichem 
Umriss  vom  Himmel  ab,  gerade  hinter  dem  Swinemünder 
Flusshafen.  „Was  ist  denn  das,  der  Golim?**  frage  ich  ihn 
nun.  „Ein  Berg",  .^agt  er.  ,,Was  ist  das  aber,  ein  Berg?"  frage 
ich  weiter.  Kleine  Pause.  —  ,,ilaiiiiu  llcuide"  ist  schliesslich  die 
zögernd  koiiuncnde,  halb  fragende  Aiiiuuri.  Auf  die  Hampel- 
baude im  Riesengebirge  waren  wir  vor  zwei  Jahren  mit  den 
Kindern  als  Abschluss  emes  längeren  Sommeraufenthaltes  ge- 
stiegen Niemals  hatte  er  annähernd  so  lange  und  so  viel  bergan 
und  dann  bergab  steigen  müssen,  das  hatte  sich  ihm  am 
stärksten  eingeprägt.  Mir  war  diese  Antwort  sehr  überraschend, 
ich  hätte  viel  eher  den  Kreuzberg  erwartet,  den  er  doch  häufig 
genug  auf  imd  ab  gestiegen  ist,  aber  nein :  die  Hampelbaude. 
£s  scheint  mir,  dass  neben  der  Thätigkeit  des  Bergsteigens 
die  sinnliche  Anschauung,  die  in  Berlin  bei  der  Fülle  gleich- 
zeitiger  Eindrücke  für  das  einzelne  Ding  weniger  kräftig  ist, 
eine  entscheidende  Rolle  gespielt  hat.  Dass  sie  aber  wieder 
nicht  das  einzig  wichtige  war,  beweist  die  Zurückstellung  der 
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Scfaneekoppe,  die  auch  für  ihn  als  eindrucksvollster  Gipfel  den. 
Kamm  überragte  und  fast  jeden  Abend  von  ihm  benannt  wurde, 
wenn  der  Jupiter  langsakn  hinter  ihr  heraufstieg.  Es  sind  also 
die  beiden  wichtigsten  Elemente  für  eine  grundlegende  Auf- 
fassung des  Begriffs  ,,Berg**  bei  ihm  vorhanden:  das  hohe, 
überragende  und  das  mit  Mühe  zu  ersteigende. 

An  einem  der  nächsten  Tage  machten  wir  nun  einen  Aus- 
flug nach  unserm  „Golm",  soweit  als  möglich  zu  Fuss.  Da- 
durch hat  sich  seine  Vorstellung  klären  und  erweitern  können. 
Da  war  zuerst  stuiidi  nianges  Wandern  im  ebenen  Land  nötig, 
um  an  die  Stelle  zu  gelangen,  wo  der  Berg  anstieg,  um  den 
Fuss  des  Berges  ru  erreichen.  Und  doch  war  der  Berg  schon 
von  uns  aus  zu  sehen  gewesen.  Ein  Berg  kann  also  weit  ab 
liegen  und  doch  sichtbar  bleiben.  Dann  konnte  man  von  ihm 
weit  über  das  Land  und  Wasser  hinwegsehen.  Das  Kerlchen 
entdeckte  erst  unsern  Leuchtturm  und  dann  andere  vertraute 
Bauten  oder  Schiffe,  die  man  vor  Stunden  hinter  sich  gelassen. 

„Das  Wasser  läuft  den  Berg  hinab",  diese  Beobachtung 
haben  wir  dann  wieder  bei  anderer  Gelegenheit  gemacht.  Es 
hatte  einmal  wieder  stark  gegossen  und  dann  schnell  mit  Regnen 
aufgehört.  Nun  stand  das  Wasser  an  einzehien  Stellen  in  breiten 
Pfützen,  an  anderen  floss  es  noch  langsam'  dahin.  Ging  man 
dem  Wasserfaden  nach,  so  führte  er  uns  regelmässig  zu  einer 
Pfütze.  Wir  sahen  uns  das  alles  an  und  bemerkten,  dass  der 
Boden  überall  schief  war,  wo  das  Wasser  floss.  Auf  einer 
Tischplatte  haben  wir's  dann  noch  im  kleinen  einmal  nach- 
gemacht. Woran  das  wohl  liegt,  dass  das  Wasser  bergab 
fhesst?  Bergab  geht's  leicht  und  Ix-rgan  geht's  schwer,  das  kann 
man  wohl  bemerken  und  das  Wasser  fliesst  inmier  da,  wu  s 
ihm  leiclu  gemacht  wird.  WH  machen  uns  im  Sande  einen 
Teich,  rmgs  herum  einen  schönen  Wall.  Dem  W'asser  ist  es 
viel  zu  schwer  hinüberzukommen,  eher  verkriecht  es  sich  nach 
unten  im  Sande.  Aber  siehe  da,  wir  machen  ihm  ein  Thor 
und  es  fliesst  hinaus.  Auch  wenn  wir  Quetschkartoffeln  und 
Brühe  haben,  geht  die  Sache  sehr  schön,  da  giebt's  sogar  einen 
Wasserfall  wie  im  Viktoriapark.  „Bergab  geht's  leicht,  bergan 
geht's  schwer."  Das  haben  wir  am  Golm  ja  selbst  gemerkt. 
Und  dann  haben  wir*s  wieder  bemerken  können,  als  wir  im 
Wagen  fuhren.  Bergab  und  ebenen  Wegs  liefen  die  Pferde 
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Trapp,  jetzt  aber  fingen  sie  an,  im  Schritt  zu  gehen,  „es  ging 
bergan".  Selbst  bei  der  Eisenbahn  glaubten  wir  es  bemerkt 
zu  haben,  doch  waren  wir  unserer  Sache  nicht  recht  gewiss; 
wir  konnten  es  so  schlecht  erkennen»  ob  es  wirklich  bergan 
und  bergab  ging,  das  war  uns  noch  zu  schwierig. 

VI.  Wie  bringt  man  den  Kindern  wohl  am  besten  das 
Verständnis  der  Himmelsrichtungen  bd?  war  eine  Frage,  die 
jüngst  an  mich  gestellt  wurde.  Natürlich  kommt  es  hier  auch 
wieder  auf  Alter  und  Umstände  an  Ich  denke  hier  aber  auch 
wieder  an  noch  kaum  schulpflichtige  kleine  Gesellen  und  an 
das  Elternhaus.  Das  erste  scheint  mir  da  das  Hinemgewöhnen 
in  richtige  Beispiele  zu  sein.  Man  bezeichne  im  Gespräch 
Häuserfronten,  Strassenseitcn  und  ciergl.  recht  oft  nich 
i  iiinrnelsrichtungen  und  lasse  sie  die  Unterschiede  saclitc  fulilen. 
Wohnt  man  z.  B.  in  einer  N.-S.  gerichteten  Strasse,  so  hat 
ihre  Westseite  Morgensonne  (wenn  sie  breit  genug  ibi),  ihre 
Ostseite  Abendsonne.  Die  Kinder  sollen  je  nach  der  Jahreszeit 
bald  in  der  Sonne,  bald  im  Schatten  spielen.  Sie  werden  bald 
wissen,  wann  und  wo  Schatten  oder  Sonne  zu  finden  sind. 
So  fügt  es  sich  zusammen.  Dann  wird  wohl  einmal  vom  kalten 
Nordwind  gesprochen,  im  Westen  steht  ein  Gewitter,  das  herauf 
zieht ;  nachher  bewundem  wir  im  Osten  den  Regenbogen.  Sonne 
und  Mond  sind  uns  liebe  vertraute  Gestalten.  Schon  zu  An- 
fang erzählte  ich,  wie  die  wechselnde  Form  des  Mondes  wohl 
abends  zu  sehen,  aber  immer  wo  anders  am  Himmel.  Es  ist 
kein  weiter  Schritt,  die  Mondsichel  mit  Westen,  den  Halbmond 
mit  Süden,  den  Vollmond  mit  Osten  zu  verbinden,  wenn  uns 
nur  erst  die  Fenster  als  Westfenster  u.s.w.  geläufig  geworden 
sind.  Die  Sonne  aber,  die  beobachten  wir  nun  schon  recht  lange« 
wie  sie's  macht,  wenn  sie  untergeht;  oft  sind  ja  die  dicken 
Wolken  davor,  aber  gamicht  selten  kann  man  sie  doch  hinter 
die  Hauicr  Lauchen  sehen.  Das  geschieht  nicht  immer  an  der- 
selben Stelle,  um  Weihnachten  versch^\  and  hie  ganz  links  hinter 
dem  cli<  ken  Turm  der  Brauerei,  ehe  \mi  im  Soiümer  abreisten, 
viel  weiter  rechts,  und  nun  geht  ^^rhon  wieder  sachte  auf 
die  Brauerei  los.  Das  giebt  zu  denken,  aber  wir  sind  mit  unsern 
Gedanken  hierüber  noch  nicht  recht  im  klaren,  wir  haben  docii 
wohl  noch  lu  wenig  gesehen.  Aber  eins  wissen  wir  mit  grösster 
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Sicherheit,  an  v.elche  Fenster  wir  laufen  müssen,  wenn  wir 
die  Sonne  untergehen  sehen  wollen.  Wo  anders  als  aus  dea 
Vorderfenstem  würden  wir  nie  darnach  ausgucken. 

Zum  Schluss  noch  ein  kleines  Gespxäcii,  das  uns  von  den 
mehr  ,,wissenschaftiicben"  Bemühungen  der  kleinen  Denker 
wieder  mehr  zu  der  mythologischen  Gnmdstimmung  führt,  mit 
der  wir  rechnen  müssen,  die  wir  aUmählich  durch  reifere  Ideen 
e  r  setzen  wollen,  aber  nicht  mmötig  z  e  r  setzen  sollen.  Der  Junge 
hat  gehört,  dass  die  Menschen  in  den  Himmel  kommen,  wenn 
sie  tot  sind,  und  —  dass  die  Erde  kugelrund  ist.  Besonders  das 
letztere  hat  er  nicht  von  mir,  er  hat  es,  wer  weiss  wo,  aufge- 
schnappt. „Aha**,  meint  er  nun,  „dann  ist  wohl  auch  der 
Himmel  imten,  und,  wenn  einer  tot  ist,  dann  graben  die 
Menschen  so  lange  ein  Loch,  bis  sie  durch  sind,  dann  legen 
sie  lim  hinein,  und  iltinü  lallt  er  durch  und  fliegt  solange,  bis  er 
in  den  Himmel  kommt."  Ich  finde,  das  ist  ein  ganz  klares 
Weltbild  —  man  vergleiche  es  z.  B.  nüt  dem  unserer  mittel- 
alterlicher Vorfahren  vor  1I/2  Dutzend  Geschlechtem,  uns  am 
geläufigsten  vielleicht  aus  dem  Dante  — .  Da  meine  ich  doch, 
man  solle  solch  Bild  sich  ausreifen  lassen,  vorsichtig  hinzu- 
thun  und  hinwegräumen,  gewiss  aber  nicht  es  ohne  Not  mit 
Spott  imd  Lachen  zerstören. 
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Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  des  Allgemeinen  Deutschen  Vereins  für 
Schulgesiindheits^pflege,  Ortsgruppe  Berlin,  am  9.  Dezember  1902. 

Zu  den  bereits  vorhandenen  30  verschiedenen  Schulbank- 
Systemen,  von  denen  jedes  einzelne  in  einer  Anzahl  von  Vari- 
anten ausgeführt  wird,  sodass  man  bereits  mehr  als  200  ver- 
schiedene Arten  von  Schulbänken  zählt,  ist  im  Jahre  1893  die 


Abb.  1.    Rettig's  Schulbank.    Modell  1902. 

Rettig^che  Schulbank  hinzugetreten.  Zur  Zeit  sind  mehr  als 
5000  Schulzimmer  mit  Rettigschulbänken  ausgestattet,  und  es 
sitzen  über  eine  viertel  Million  Schulkinder  auf  ihnen.  Man 
hatte  also  hinreichende  Gelegenheit,  in  den  verflossenen  neun 
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Jahren  Erfahrungen  mit  dem  Rettigschen  System  zu  sammeln, 
welche  naturgemäss  zu  immer  weiteren  auf  Vervollkonunnung 
gerichteten  Versuchen  verwertet  werden  konnten. 

Die  vorliegenden  Modeile  zeigen  die  jetzt  übliche  Aus- 
führungsart (Abb.  i).  Von  vornherein  sei  darauf  hingewiesen« 
dass  man  bei  Beurteilung  eines  Schulbanksystems  zu  unter- 
scheiden hat: 

a)  Eigenschaften,  die  untrennbar  mit  dem  System  ver* 
bunden  sind, 

b)  Eigenschaften,  die  nicht  zum  System  an  sich  gehören. 
Zu  den  letzteren  gehören  die  Abmessimgen:  die  Sitzhöhe,  die 
Sitzbreite,  die  Differenz,  der  Lehnenabstand,  femer  die  Lehnen- 
form u.  a.  Gewiss  sind  diese  Eigenschaften  von  grösster 
Wichtigkeit,  weil  hiervon  das  gesundheitsgemässe  Sitzen  im 
wesentlichen  abhängt.  Indessen  ist  eine  vollständige  Ueber- 
einstimmung  gerade  über  die  Abmessungen  und  über  die 
Gestaltung  der  Leline  noch  nicht  erreicht.  Man  ibt  sich  jedoch 
darüber  einig,  dass  eine  gesundheitsgemässe  Haltung  nicht 
mit  Zwangsmitteln  erreicht  werden  darf.  Ein  absolutes  Still- 
sitzen darf  eben,  selbst  wenn  es  erreichbar  wäre,  gar  lücht 
erstrebt  werden.  Zum  Wohlbefinden  gehört  eine,  wenn 
auch  beschränkte  Möglichkeit,  die  Haltung  verändern  zu 
können.  Selbst  die  bequemste  Körperhaltung  wird,  wenn 
eine  Veränderung  behindert  oder  erschwert  ist,  zur  QuaL 
Eine  noch  so  sorgfältig  dim^sionierte  Schulbank,  die  emea 
Wechsel  in  der  Körperhaltung  unmöglich  macht,  ist  eben 
so  unbrauchbar  wie  eine  solche,  welche  wegen  schlechter 
Gestaltung  das  Einnehmen  einer  guten  Körperhaltung  ver- 
hindert oder  das  Verbleiben  in  soldier  Haltung  erschwert. 
Es  kann  sich  also  nicht  um  die  Ausübung  irgend  eines!  Zwanges, 
sondern  nur  darum  handeln,  dem  Schüler  zur  Auffindung'  der 
gesunden  Haltung  solche  Anhaltspunkte  zu  gewähren,  welche 
als  naturgemäss  empfunden  werden,  um  auf  diese  Welse  einer 
dauernden  schädlichen  Körperhaltung  vorzubeugen.  Die  rich- 
tigen Abmessungen  können  nur  durch  umfangreiche  Versuche 
imd  durch  exakte  Beobachtung  gewonnen  werden. 

Die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Rettigschen  Systems 
sind: 

a)  die  Umlegbarkeit, 
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b)  die  Sicherung  der  geordneten  Aufstellung, 

c)  der  seitlich  verkürzte  Sitz,  bezw.  die  seitlich  überstehende 
Pultplatte, 

d)  die  Zweisitzigkeit. 

Eine  gründliche  Schulzimmer-Reinigung  ist  nur  bei  völliger 
Freilegung  des  Saalbodens  erreichbar.  So  ist  z.  B.  eine  An- 
wendung von  feuchten  Sägespänen  beim  Auskehren  thatsäch- 
lich  undurchführbar,  wenn  man  nicht  hierbei  mit  dem  Besen 
völlig  frei  hantieren,  also  den  auf  dem  Saalboden  liegenden 
Staub  und  Schmutz  gehörig  mit  dem  feuchten  Sägemehl  ver- 
mengen kann.  Nur  durch  ein  solches  Vermengen  wird  ein 
Aufwirbeln  des  Staubes  beim  Kehren  selbst  verhütet  und  die 
Entfernung  des  Staubes  aus  dem  Schulzimmer  erreicht. 

Beim  System  Rettig  ist  jede  Bank  an  der  dem  Fenster 
abgewandten  Seite  mittels  zweier  Gelenkfüsse  so  am  Boden 
befestigt,  dass  sie  am  anderen  Ende  aufgehoben  und  umgelegt 
werden  kann  (Abb.  2).  Das  hierbei  verwendete  Tintglas  (Abb.  3) 


Abbildung  2. 


verhütet  ein  Ausfliessen  der  Tinte  beim  Umlegen  der  Bänke. 
Dieses  Umlegen  wird  von  einer  einzelnen  Person  mit  Leichtig- 
keit ausgeführt.  Es  werden  zunächst  immer  sämtliche  Bänke 
umgelegt.  Ein  besonderer  Raum  zum  Umlegen  der  Bänke 
wird  nur  für  die  letzte  Bankreihe,  vom  Fenster  aus  gezählt, 
nötig,  und  zwar  muss  der  Gang  nicht  ganz  so  breit  sein,  wie 
die  Bank  hoch  ist;  es  genügt  ein  um  15  cm  geringerer  Raum, 
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weil  der  Drehpunkt  nicht  unter  dem  Ende  der  Pultplatte»  auch 
nicht  dicht  am  Fussboden  liegt,  sondern  mehr  nach  innen 

gerückt  ist  und  einige  Centimeter  über  dem  Fussboden  sich 
befindet.  Durch  das  Umlegen  der  Bankreihen  wird  der  Saal- 
boden in  breiten  Streifen  freigelegt  (Abb.  4).  Es  dürfte  nun  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  dieses  Umlegen  der  Bänke 
wirklich  leicht  und  schnell  von  statten  geht,  sodass  die  Schul-  • 
diener  willig  und  ordentlich  von  der  Einrichtung  Gebrauch 
machen.  Diese  Frage  kann  auf  Grund  neunjähriger  Er- 
fahrungen bejaht  werden.  Ueberall,  wo  auf  eine  ordent- 
liche Reinigung  gehalten  wird,  erblickt  man  in  der  umleg- 
baren Kettigbank  eine  wesentliche  Erleichterung  derselben. 


AbMldnng  3. 


Man  wird  stets  davon  ausgehen,  dass  eine  Freilegung 
des  Saalbodens  erforderlich  ist,  um  eine  ausreidiende  Zimmer- 
reinigung durchzuführen.  Ein  Hin  imd  Herschieben  der  Schul- 
bänke ist  aber  —  ganz  abgesehen  von  der  sich  hieraus  er- 
gebenden stärkeren  Abnutzung  der  Bänke  und  des  Fussboden- 
belages —  mühevoller  und  zeitraubender  als  das  Umlegen 
der  Bänke.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  geordnete  Aufstellung 
imbefestigter  Schulbänke  schwer  zu  erhalten  ist.  Aus  diesem 
Grunde  befestigte  man  wohl  die  Schulbänke  unverrückbar  am 
Saalboden;  besonders  war  dies  bei  zweisitzigen  Schulbänken 
nötig,  die  wegen  ihres  geringen  Eigengewidites  gegen  Ver- 
schiebung wenig  gesichert  waren. 

Es  sind  Versuche  gemacht  worden,  durch  besondere  Ge- 
staltung der  Schulbänke,  wie  Weglassung  des  Fusrt>rettes,  der 
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QuCTStollen,  Verschmälerung  der  Seitenteile  u.  a.  m.  den  Saal- 
boden für  die  Reinigung  zugänglich  zu  machen.  Es  bleiben 
jedoch  bei  durchschnittlich  etwa  30  Bänken  in  einer  Klasse 
immer  noch  Hindernisse  für  die  Reinigung  bestehen.  Bei 
allen  unverrückbar  befestigten  Schulbänken  ist  die  Zugäng- 
lichkeit des  Saalbodens  stets  abhängig  von  der  Breite  der 
Zwischengäjige.  Sobald  die  Schulbänke  mit  üblichen  Zwischea- 
gangbreiten  aufgestellt  werden,  wird  eine  gründliche  Reinigung 
des  Saalbodens  erschwert. 

Bei  dem  Rettigschen  System  brauchen  die  Zwischengänge 
nicht  breiter  angeordnet  zu  werden,  als  für  das  Aufstehen, 
sämtlicher  Schüler  erforderlich  ist,  weil  eben  die  Freilegung 
des  Saalbodens  durch  das  Umlegen  der  Bänke  in  weitergehen- 
dem Masse  erreicht  wird,  als  wenn  bei  feststehenden  Bänken 
breite  Zwischengänge  zu  diesem  Zwecke  angelegt  werden. 

Die  Zwischengänge  werden  ausserdem  durch  die  seitlich 
verkürzten  Sitzbänke  geräumiger.  Es  sind  nämlich  bei  der 
Rettigschen  Schulbank  die  Sitze  seitlich  um  etwa  12  cm  kürzer, 
als  die  entsprechenden  Pultplatten.  Im  Prinzip  eigentlich  nichts 


Neues,  da  man  ja  auch  bei  den  Schulbänken  mit  Einzelklapp- 
shzen  oder  Einzelpendelsitzen  die  Sitze  nicht  so  lang  machte 
wie  die  Pultplatten,  sondern  ihnen  etwa  die  Breite  eines  Stuhl- 
sitzes gab.  Durch  diese  Verkürzung  wird  aber  Aufstehen  des 
Schülers  und  seitliches  Hinaustreten  aus  der  Bank  wesentlich 
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erleichtert.  Gegen  das  seitliche  Heraustreten  wurden  bei  den 
ahen  zweisitzigen  Bänken  seitens  der  Hygieniker  Bedenken 
erhoben.  Man  hatte  beobachtet,  dass  die  Kinder,  um  beim 
Aufruf  recht  schnell  sich  zu  erheben,  sich  an  des  Ende  der 


nicht  verkürzten  Sitzbank  oder  gar  darüber  hinausschoben,  auch 
wohl  den  äusseren  Fuss  über  den  Querstollen  hinwegsetzten- 
Dabei  hatte  der  Körper  eine  schiefe  Haltung  und  sein  Gewicht 
ruhte  vorwiegend  oder  völlig  auf  der  inneren  Gesässhälfte. 
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Femer  waren  die  Kinder  gezwungen,  sich  aus  der  Hockstellung 
zu  erheben,  was  eine  nicht  unerhebliche  Anstrengung  voraus- 
setzt. Diese  Bedenken  sind  bei  der  Rettigbank  von  vorherein 
beseitigt.  Wegen  der  Verkürzung  des  Sitzbrettes  unterbleibt 
das  Hinausrutschen  und  damit  die  schiefe  Körperhaltung,  denn 
der  Schüler  sitzt  immer  am  Ende  der  Bank.  (Abb.  4).  Der  durch 
das  Fussbrett  erheblich  erhöhte  Sitz  schafft  beim  Heraustreten 
sogleich  ein  fast  gestrecktes  Standbein;  nur  ein  kurzes  Heran- 
ziehen des  anderen  Fusses,  und  der  Schüler  steht  in  gerader 
Haltung  neben  der  Bank.  (Abb.  5).  So  können  die  Schüler  beim 
Lesen  und  Sprechen  bequem  stehen,  und  selbst  Freiübungen, 
die  zur  Erholung  den  Unterricht  unterbrechen  sollen,  lassen 
sich  leicht  ausführen.   (Abb.  6.) 

Will  man  verhüten,  dass  die  Schüler  beim  Aufstehen  neben- 
einander stehen,  so  ist  nur  nötig,  die  Bänke  derartig  auf- 
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Abbildung  7.  Abbildung  8. 

zustellen,  dass  neben  dem  Sitze  der  einen  Bank  die  Pultplatte 
der  nächsten  Bank  sich  befindet.  (Abb.  7).  Bei  dieser  staffel- 
weisen Aufstellung  der  Bänke  stehen  sämtliche  Schüler  in  den 
Zwischengängen  in  einer  Reihe  verschränkt  hmtereinander. 
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Das  bereits  erwähnte  Fussbrett  lässt  sich  mit  Rillen  und 
Sclilitzen  versehen.  Es  hat  den  Zweck,  das  Entstehen  kalter 
Füsse,  femer  die  Auf\vir])eking  von  Staub  zu  verhüten.  Der 
Anwendung  von  massiven  Decken  mit  Linoleumbelag  stehen 
infolge  (i('s  Vorhandensein-^  de-  Fu^sbixiips,  der  gesicherten 
Aufstellung  und  der  ermöglichten  Freilegung  des  Saalbodens 
beim  Reinigen  Hindemisse  nicht  mehr  im  Wege. 

Jede  Rettigsdiulbank  ist  eine  Vollbank,  und  es  ist  daher 
ein  beliebiges  Auswechseln  der  Bankgrössen  untereinander» 
ein  Wegnehmen  und  Hinzustellen  je  nach  Erfordern  ermög- 
licht. Es  lassen  sich  in  jeder  Klasse  ohne  weiteres  verschiedene 
Bankgrössen  verwenden  und  zwar  in  der  Reihenfolge,  wie 
dies  für  den  Unterrichtsbetrieh  erforderlich  ist.  Dabei  kann 
man  auf  Kurzsichtigkeit  und  Schwerhörigkeit  von  Schülern 
leicht  Rücksicht  nehmen,  indem  sie  eine  ihrer  Körpergrösse 
entsprechoide  Bank  vorn  beim  Lehrerplatz  angewiesen  er- 
halten. (Abb.  8  Klasse  mit  3  Bankgrössen  6,  5  und  4.) 

Zur  Befestigung  der  Rettigbänke  dienen  sogenannte 
Klemmfüsse.  Das  Anklemmen  und  Loslösen  dieser  Klemmfüssc 
an  der  unter  den  Bänken  am  Fussboden  liegenden  durch- 
laulcnden  Klemmschicne  ist  leicht  ausführbar,  ohne  dass  der 
Fussboden  beschädigt  wird.  Die  Schienen  können  auch  frei 
auf  dem  Saaiboden  liegen,  weil  das  Eigengewicht  der  Schul- 
bänke einer  Reihe  genügend  gross  ist,  um  die  Bänke  gegen 
Verschiebung  zu  sichern. 

Eine  sichere  Führung  beim  l'mlegen  der  Bänke  erscheint 
erforderlich,  und  es  haben  sich  V  ersuche,  das  Umlegen  der  Bänke 
durch  ein  blosses  Auflegen  der  Ouerstollen  auf  eine  Winkel- 
schiene zu  erreichen,  nicht  bewährt.  So  wurde  u.  a.  im  Jahre  1900 
in  Nürnberg  ein  Schulsaal  der  Schule  in  der  Goethestrasse 
mit  derartigen  Kippbänken,  die  in  der  Fachpresse  unter  dem 
unzutreffenden  Namen  „Nürnberger  Schulbank**  bekannt  gege* 
ben  wurden,  ausgestattet.  Von  einer  weiteren  Anwendung  dieser 
losen  Kippvorrichtung  wurde  jedoch  Abstand  genommen.  Der 
Umstand,  dass  in  den  Jahren  1901  und  1902  weitere  4500  Rettig- 
bänke für  die  Nürnberger  Schulen  beschafft  wurden,  spricht 
für  die  Zweckmässigkeit  des  Festhaltens  an  einer  beim  Um- 
legen um  eine  feste  Achse  drehbaren  Schulbank. 

Die  Holzverbindungen  und  Versteifungen  der  Retugbank 
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sind  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Umlegbarkeit  ge- 
wählt. Nach  meinen  in  neunjähriger  Praxis  gcsanmiclten  Er- 
fahrungen steht  die  Rcttigbank  in  Bezug  auf  Haltbarkeit  hinter 
keiru  r  anci(  i  (  ri  Konstruktion  zurück.  Die  Schuldiener  und  die 
Keiirfrauen  gewöhnen  sich  schnell  an  ein  flottes  aber  sach- 
gemässes  Umlegen  der  Bänke;  ein  rohes  oder  ungeschicktes 
Fallenlassen  verrät  sidi  leicht  durch  Tintflecke  auf  der  unteren 
Tintdeckelseite.  Bei  schnellem,  ordentlichem  Umlegen  der 
Bänke  kann  die  Tinte  absolut  nicht  ausspritzen. 

Von  wirtschaftlicher  Bedeutung  ist  der  Umstand,  dass  die 
Rettigsdiulbank  ganz  aus  Holz  konstruiert  ist  und  nach  vor- 
heriger Verembaning  mit  den  Patentinhabern  (P.  Jobs.  Müller 
&  Co.,  Berlin)  von  jedem  ortsansässigen  Tischler  hergestellt 
werden  kann.  Die  Beschaffungskosten  stellen  sich  einschliess- 
lich Licenz  auf  durchschnittlich  ii — 12  Mark  pro  Sitz. 

Der  Anwendung  von  verschieblichen  oder  aufklappbaren 
Pultplatten  stehen  limdernisse  nicht  im  Wege.  U.  a.  werden 
in  sämtlichen  neuen  Münchener  Schulen  für  die  oberen 
Mädchenklassen  Rettigbänke  mit  aufklappbaren  Tultplatten  an- 
gewendet und  zwar  dient  diese  Vorrichtung  für  die  Zwecke 
des  Handarbeitsunterrichtcs. 

Für  die  Berliner  stadtischen  Schulen  werden  die  Rettig- 
schulbänke  nach  den  von  der  Städtischen  Schul-Deputation 
aufgestellten  Abmessungen  hergestellt  und  zwar  sind  die  neue 
Gemeindeschule  in  der  Waldenserstrasse,  die  neue  Gcmeinde- 
schule  in  der  Waldemarstrasse,  ferner  die  neue  Realschule 
am  Schleswiger  Ufer  vollständig  mit  derartigen  Rettigbänken 
ausgestattet,  auch  die  neue  Gemeinde-Doppelschule  in  der  Berg- 
mannstrasse  (Eröffntmg  Ostern  1903)  wird  zur  Zeit  mit  den 
gleichen  Bänken  versehen. 


ZdlKhrift  für  pidacogiKbe  Psjdiologie,  Pallu>togie  und  Hygiene. 
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Gedanken 

über  die  Herausgabe  pädagogischer  Klassiker* 

Von 

Hans  Zimmer. 

Drei  besondere  Umstände  legten  es  mir,  teilweise  schon 
sdt  viden  Jahren,  nahe,  mir  Gedanken  über  die  Herausgabe 
pädagogischer  Klassiker  zu  machen:  als  Nachfolger  Dr.  Gustav 
Frohlichs  leite  ich  „Gresslers  Klassiker  der  Pädagogik**,  für 
die  von  mir  herausgegebenen  Meyerschen  „Volksbücher^*  hatte 
und  habe  ich,  die  Aufgabe  der  Sammlung  volks^dagogisch 
fassend,  nicht  selten  Ausgaben  pädagogischer  Werke  (Luther, 
„An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation"  u.  s.  f.)  zu  be- 
sorgen, und  endlich  habe  ich  wenigstens  ein  Werk  eines 
grossen  Pädagogen  in  einer  besonderen  kleinen  Veröffentlichung 
wissenschaftlich  heransgegeben,  Herbarts  „Umriss'*  (Halle  a.  S., 
Otto  Hendel,  „Bibliothek  der  GcsaratlUteratur",  Nr.  1353—55; 
vgl.  die  Selbstanzeige  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  2,  Heft  2) 

Wenn  ich  im  Folgenden  den  Fachgenossen  die  Ideen,  die 
sich  mir  teils  aus  der  Praxis,  teils  in  theoretischem  Nachdenken 
über  das  Thema  ergaben,  vorlegen  darf,  so  will  ich  über  die 
sogenannte  „Technik"  solcher  Ausgaben  pädagogischer  Klassiker 
mich  nicht  verbreiten,  sondern  meinen  Aufeatz  nur  der  Be- 
trachtung einiger  Fragen  von  allgemeinerer  Art  und  tieferer 
Bedeutung  widmen.  Dass  ich  dabei  vielleicht  bei  Vielen 
Widerspruch  finden  werde«  darf  mich  nicht  abhalten. 

L  Die  Berechtigung  pädagogischer  Klassiker- 
Ausgaben. 

l.  Warum  veranstaltet  man  überhaupt  Neuausgaben 
alterer  pädagogischer  Schriften?  Was  hat  das  für  einen  Zweck? 
Wie  rechtfertigt  es  sich?  Gewöhnlich  motiviert  man  die  Be- 
gründung pädagogischer  Klassiker -Sammlungen  mit  dem  Ge- 
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danken:  es  giebt  in  der  Gegenwart  keine  Originalpadagogen, 

wir  zehren  vom  pädagogischen  Gtite  der  Vergaii(:^eiiheit,  wir 
müssen  uns  dieses  also  —  eben  in  den  Klassiker-Ausgaben.  — 
näher  bringen,  um  es  ganz  in  die  Scheidemünze  der  Praxis  um- 
setzen zu  können.  Damit  würde  also  im  Leben  unserer 
Wissenschaft  der  Eintritt  einer  jener  Perioden  der  Einkehr 
und  Selbstbesinnung  angenommen  sein,  von  denen  Ernst 
Elster  („Prinzipien  der  Litteraturwissenschaft",  Bd.  1,  S.  III) 
mit  Recht  sagt,  dass  sie  auf  eine  Epoche  kühn  vordringender 
praktischer  Arbeit  zu  folgen  pflegen.  Ich  meinesteils  kann 
für  jetzt  an  das  Vorhandensein  eines  solchen  rückschauenden 
Stillstandes  in  der  Pädagogik  nicht  glanben.  Paul  Natorp 
ist  nichts  weniger  als  ein  blosser  Nachfolger  Pestalozzis,  auch 
Wilhelm  Rein  kein  blosser  Nachfolger  Herbarts  oder  Zillers, 
tmd  wenn  ich  an  Namen  wie  Paul  Bergemann  und  Berthold 
Otto  oder  auch  an  meine  eigenen  Bestrebungen  denke,  so 
finde  ich  vielmehr,  dass  wir  uns  in  demselben  Stadium  des 
Ringens  nach  eiuem  neuen  „Stil"  in  der  Pädagogik  beiiudeii, 
das  die  moderne  deutsche  Litteratur  zur  Zeit  durchläuft  In 
dem  Satze  „die  Gegenwart  liat  keine  Originalpädagogen" 
mochte  ich  die  Berechtigung  pädagogischer  Klassikerausgaben 
also  nicht  erblicken. 

Z  Aber  man  konnte  folgendermassen  argumentieren.  Die 
Herausgabe  pädagogischer  Klassiker  ist  eine  vorwiegend 
historische  Leistung  (worüber  weiter  unten  ausführlicher  ^^e- 
Handelt  werden  soll),  und  in  Bmest  Renans  treffendem  Wort 
„In  der  Geschichte  giebt  es  trübe  Tage,  aber  keine  unfrucht- 
baren** liegt  die  notwendige  Schlnsslolgenmg:  jede  BeschSfti- 
gfung  mit  geschichtilichen  Dingen  ist  nützlich,  jede  geschicht- 
liche Arbeit  wertvolL  Auch  der  Ausspruch  eines  anderen 
Fkanzosen,  Gaston  Boissiers,  könnte  herangezogen  werden;  er 
stellt  fest:  „Um  zu  wissen,  was  aus  einem  Volke  werden  wird, 
muss  man  \or  allem  seine  Vergangenheit  kennen,  das  ist  der 
Dienst,  den  uns  die  Geschichte  leistet."  Ebensogut  darf  man 
sagen:  um  zu  wissen,  was  ans  der  Pädagogik  werden  wird, 
muss  man  ihre  Vergangenheit,  d.  h.  ihre  Oeschichte,  kennen. 
Daraus  folgt  dann  abermals:  die  Herausgabe  pädagogischer 
Klassiker  ist  eine  geschichtliche  Leistung,  ergo  ist  sie  erspriess- 
lieh  und  verdienstlich.    Das  ist  ganz  richtig,  passt  aber  weit 
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besser  als  auf  lose  zu  einer  Sammlung  aneinandergereihte 
Klassiker  -  Ausgaben  auf  eine  zusammenhängende  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  ^wahrend  es  uns  darauf  ankommt, 
gerade  die  Berechtigung  solcher  Einzelausgaben  zu  erweisen, 
die  teils  weniger,  teils  mehr  bieten  als  eine  zusammenhängende 
Geschichte  —  weniger,  indem  sie  nicht  das  ganze  Gebiet  der 
historischen  Pädagogik,  sondern  nur  eine  verhältnismässig  kleine 
Anzahl  herausgegriffener  Persönlichkeiten  behandeln,  und  mehr, 
indem  sie  diese  Persönlichkeiten  in  grÖsster  Ausführlichkeit 
besprechen  luul  Werke  oder  Werkbruchstücke  von  ihnen  in 
neuen  Abdrucken  darbieten. 

3.  Letzeres  ist  einer  der  Umstände,  die  für  die  Not- 
weiidig^keit  und  den  Wert  pädag-ot^-isrlier  Klassiker-Ansi^aben 
sprechen:  solclie  Neudrucke  sind  gleichsam  eine  Ergänzung 
zu  jeder  Geschichte  der  Pädagogik,  sie  führen  zu  eigener 
Lektüre  und  damit  zu  eigenem  Urteil,  sie  nehmen  ilberdies 
dem  Benutzer  das  aufhältliche  und  schwierige  Geschäft  der 
Auswahl  des  Wichtigsten  ab.  Und  das  ist  verdienstlich  genug, 
denn  welcher  Riesenfleiss  könnte  es  wagen,  alles  lesen  zn 
wollen? 

Aber  der  triftigste  Grund,  der  für  die  Berechtigung  päda- 
gogischer Klassiker-Ausgaben  angeführt  werden  darf,  wird 
sich  aus  einer  Verständigung  über  den  Begriff  „Klassiker'*  der 
Pädagogik  ableiten  lassen,  zu  der  ich  im  Folgenden  den  An- 

stoss  zu  geben  versuche. 

II.  Der  Begriff  „Klassiker**  der  Pädagogik. 

1.  Robert  Prutz  sagt  im  „Deutschen  Museum",  Bd.  1, 
S.  Q4Q  (Leipzig  1851):  „Klassiker  sind  dem  Wortverstandc  ge- 
mäss die  Mitglieder  der  ersten  Klasse  nach  dem  Census."  Das 
bezieht  sich  auf  die  dem  Servius  TuUius  zugeschriebene,  auf 
den  Vermögens -Unterschieden  beruhende  Einteilung  aller 
römischen  Bürger  in  sechs  Klassen,  deren  erste  und  reichste 
schlechtweg  classid  genannt  zu  werden  pflegte.  AllmähUch 
verallgemeinerte  sich  dieser  Name,  und  „dassicus"  wurde  zur 
Bezeichnung  irgend  eines  Vorzuges  oder  Vorranges  überhaupt: 
ein  testis  dassicus  war  ein  einwandfreier»  ausschlaggebender 
Zeuge,  ein  scriptor  dassicus  du  mustergiltiger  Schriftstdler. 
^Klassisdi  ist  gldch  mustergiltig**  erklart  auch  Danid  Sanders 
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in  Semem  „Wörterbuch  der  deutschen  Sprache",  Bd.  1,  S.  924 
(Leipzig  1860),  und  Grillparzer  sagt;  „Klassisch  ist  fehlerfrei" 
(„Sämmtliche  Werke",  herausgegeben  von  August  Sauer,  Bd.  15, 
S.  4Q,  Stuttgart  o.  J.).  Das  khngt  sehr  einfach,  aber  leider 
muss  man  sofort  fragen:  was  ist  denn  mustergültig?  was  ist 
fehlerfrei?  Die  Ansichten  hierüber  laufen  doch  gewaltig  aus- 
einander! 

Auch  mit  Wilhelm  Heinses  Umschreibung  („Ardinghello" 
Bd.  1,  S.  285,  Lemgo  1794):  „Das  Klassische  überall  ist  das 
Gedrängtvolle,  wenn  einer  alles  Wesentliche  und  Bezeichnende 
von  einem  Gegenstande  herausfühlt  und  nachahmt**  lasst  sich 
nichts  anfangen.  „Wer  hilft  mir  weiter  fort?*  Der  grosse 
Mann,  der  diese  Frage  seinen  Paust  ausrufen  lässt  Zwar 
warnt  Goethe  vorsichtig  („Sämtliche  Werke**,  Stuttgart  1840. 
Bd.  32,  S.  200):  „Wer  mit  den  Worten,  deren  er  sich  im  Sprechen 
udcr  Schreiben  bedient,  bestimmte  Begriffe  zu  verbinden  für 
eine  unerlässliche  Pflicht  hält,  wird  die  Ausdrücke  ,klassischer 
Autor',  ,klassisches  Werk*  höchst  selten  gebrauchen",  aber  er 
führt  doch  anderseits  selbst  atif  den  riclitigeu  Weg,  wenn  er 
(„Sprüche  in  Prosa:  Maximen  und  Reflexionen"  VII,  No.  5Ö) 
sagt:  „Klassisch  ist  das  Gesunde".  Bei  einem  pädagogischen 
Schriftsteller  kann  dieser  Satz  nicht  auf  die  Form  Anwendung 
finden,  sondern  nur  auf  den  Inhalt;  denn  theoretische  Aus- 
einandersetzungen haben  nicht  den  Bhrgeiz,  ein  Kunstwerk 
zu  heissen«  Das  Kranke  geht  unter,  das  Gesunde  bleibt  am 
Leben;  das  Kranke  ist  das  Vergängliche,  das  Ephemere,  das 
Gesunde,  das  Klassische  ist  das  Dauernde  —  kurz,  ein  päda- 
gogischer „Klassiker**  ist  für  mich  dn  Pädagog  (und  wenn  er, 
wie  Sokrates,  nie  etwas  geschrieben  hätte),  der  mit  seinen 
Lehren  noch  heute  i rgend\s  e Icheu  Eiufluss  auf  uns 
ausübt.  Und  das  braucht  nicht  immer  direkt  und  unmittelbar 
zu  geschehen,  sondern  es  kann  auch  auf  geschichtlichen  Um- 
weo:en  fman  denke  z.  B.  an  die  Reihe  Ratichius  —  Comenius 
—  Ernst  der  i^romnie  —  Friedrich  der  Grosse  —  moderne 
Volksschule)  oder  in  Unterströmungen  mittelbar  und  indirekt 
stattfinden. 

2.  Legen  wir  uns  jetzt  die  Frage  vor:  warum  veranstaltet 
man  pädagogische  Klassiker-Ausgaben?  —  so  darf  die  Antwort 
lauten:  es  geschieht,  um  das  heute  noch  Binflussreiche  zu 
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sammeki,  um  alles  das  aus  der  Vergangenlieit  auszulesen  und 

zusammenzufassen,  womit  wir  in  der  Pädagogik  heute  nocli 
zu  rechnen  haben.  Man  sieht:  jenes  „Geschäft  der  Auswahl", 
das  wir  schon  oben  (I,  3)  als  das  wichtigste  pädagogischer 
Klassiker- Ausgaben  hervorgehoben  haben,  ist  nicht  blos  von 
praktischer,  sondern  auch  von  hoher  wissenschaftlicher  Be- 
deutung. 

3.  Aus  der  Deutung,  die  ich  dem  Begriff  „Klassiker**  der 
Pädagogik  g^eben  habe,  lässt  sich  zugleich  die  Frage  be- 
antworten: Sollen  auch  ausländische  grosse  Pädagogen  in 
einer  deutschen  Sammlung  Aufnahme  finden?  Gewiss,  sofem 
auch  sie  noch  heute  Binfluss  auf  uns  besitzen,  sei  es  direkt 
wie  die  Griechen,  in  denen  „die  Wurzeln  unseres  gesamten 
Lebens  liegen"  (Paulsen),  sei  es  mdnekt  auf  geschiclitiichen 
Um-  und  Irrwegen  wie  Rousseau. 

IIL  Der  geschichtliche  Charakter  der  Aufgabe. 

1.  Die  Thätigkeit  eines  Herausgebers  pädagogischer 
Klassiker  ist  und  bleibt  im  wesciiüichen  eine  historische- 
Grossen  Männern  der  Vergangenheit  ist  sie  gewidmet  und 
selbst  das  Urheberrecht  verbietet  es  ihr,  andere  Autoren  in 
ihren  Rereich  zu  ziehen  als  solche,  die  dies  späte  Glück  durch, 
einen  bereits  dreissigj  ährigen  Todesschlaf  verdient  habeo 
Ferner  handelt  es  sich  bei  der  Herausgabe  pädagogischer 
Klassiker  einfach  um  die  Feststellung  geschichtlicher  That» 
Sachen  und  die  bequeme  Weiterüberlieferung  vorhandener 
Schätze  —  nicht  die  eigene»  sondern  die  Gedankenwelt  früherer 
Generationen  soll  der  Gegenwart  nahe  gebracht  werden.  Dass 
der  (ideale)  Herausgeber  allerdings  nicht  blos,  wenn  auch 
vornehmlich,  Historikor  sein  muss,  kann  man  in  Anlehnung 
an  das  Wort  Karl  Ritters  leicht  begreifen:  „So  viel  ist  ent- 
schieden: die  Geschichte  steht  nicht  neben,  sondern  in  der 
Natur**.  Auch  der  Historiker  der  Pädagogik  muss  zugleidi 
Physiolog,  Psycholog  und  Anthropolog  „im  Nebenamt**  sein, 
teils  um  den  hcrauszugLbcuden  einzelnen  Autor  und  seine  Eigen- 
art zu  begreifen,  teils  um  den  Charakter  der  ganzen  Zeit  und 
des  ganzen  Volkes,  iu  denen  sich  jener  bewegt  hat,  richtig 
aufzulassen. 
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2.  Da  seine  Aufgabe  eine  historisclie  ist,  darf  sich  der 
Herausgeber  pädagogischer  Klassiker  nicht  von  dem  UmstandCi 

dass  die  Pädagogik  selbst  eine  theoretische  und  seit  Herbart 
stets  auf  die  Philosophie  aufgebaute  Wissenschaft  ist,  dazu 
verleiten  lassen,  auch  in  die  Geschichte  der  Pädagogik  theo- 
retische oder  philosophische  Erwägiing^en  hineinspielen  zu 
lassen.  Vor  allem  muss  er  sich  vor  teleologischen  Tendenzen 
hüten.  Für  ihn  handelt  es  sich  nm  die  Frage,  wie  alles,  nicht 
wozu  es  geworden  ist.  Geschichte  ist  Bewegung,  und  zwar 
eine  Bewegung,  deren  Ende  man  nicht  abzusehen  vermag,  weil 
man  selbst  mitten  darin  steht  und  sie  überhaupt  erst  in  Jahr- 
tausenden, vielleicht  nie  ein  Ende  haben  wird.  Es  ergiebt  sidi 
also  die  Tatsache,  dass  man  stets  nur  ein  Stück  der  Bewagungi 
nur  den  zurückgelegten  Weg,  kein  Ziel  sieht.  Schon  das  sollte 
vor  teleologischen  Gedankenreihen  eindringlich  warnen.  Die 
Teleologie  gehört  dem  Geschichtsphilosopheny  nicht  dem  Ge- 
schichtsschreiber, die  straffe  Durchführung  einer  vorgefassten 
Tendenz  seitens  des  Historikers  ist  ein  Gewaltakt  nach  dem 
Rezept  „Biegen  oder  Brechen*',  denn  der  Geschichte  fehlt  die 
Konsequenz.  Und  das  ist  gilt;  denn  besässe  sie  Folgerichtig- 
keit, so  brauchten  wir  aus  ihi  überhaupt  nichts  für  die  Zu- 
kunft zu  lernen:  Das  letzte  Ziel  stände  ja  doch  schon  unver- 
rücki)ar  fest,  und  unter  Schicksalszwang  gingen  wir  ihm 
willenlos  entgegen.  Schon  Thomas  Hobbes  hat  i*s  l)ctont,  dass 
die  vernnnftgemäss  folgernde  Philosophie  mit  der  auf  Ertahrung 
beruhenden  Geschichte  in  keinem  Zusammenhang  steht,  und 
Hans  F.  Helmoit  sagt  in  dem  gedankenreichen  einleitenden 
Abschnitt  seiner  „Weltgeschichte*"  (Bd.  1,  S.  8):  „Die  Philo- 
sophie der  Geschichte  stört  und  trübt  mit  ihrem  Subjektivismus 
die  objektive  Auffiassung,  die  reine  Wissenschaft  vom  Gang 
alles  Geschehens.  Die  Erkenntnis  dessen,  was  man  den 
Kausalnexus  der  Geschichte  genannt  hat,  muss  genügen;  was 
darüber  hinausgeht,  steht  auf  schwachen  Füssen.**  Und  dem 
Worte  desselben  Gelehrten:  „Das  Grübeln  über  die  Ziele  alles 
Geschehens  ist  kein  historisches  Arbeiten**  füge  ich  hinzu: 
Historische  Arbeit  ist  lediglich  Thatsachenforschung  —  beide 
Teile  des  Komposilums  besonders  betont. 

3.  Aber  nicht  nur  vor  dem  Hineintragen  teleologisch- 
philosophischer  Tendenzen  in  die  Geschichtsbetrachtung,  sondern 
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auch  vor  dem  Hmeintragen  vorgefasster  pädag^ogisch* theo- 
retischer Mdnungen  muss  sich  der  Herausgeber  pddagogisdier 
Klassiker  bei  dem  historischen  Charakter  seiner  Aufgabe  hüten. 
Er  darf  dnen  zu  bearbeitenden  Klassiker  nicht  nadi  einem 

persönlichen  pada^^^ogischen  Partetstandptinkt  behandeln,  sei 
dieser  nun  rem  wissenschaftlich  oder  auch  von  religiösen  Uber- 
zeiigfungen  bestimmt.  Nicht  der  Katholik  oder  der  Protestant, 
auch  nicht  der  Pestalozzianer  oder  Herbartianer  darf  im  Urteil 
des  Herausgebers  zu  Worte  kommen ;  überhaupt  ist  ein  solches 
Urteil  stets  subjektiv  und  daher  unhistorisch.  Erst  wenn  sich 
ein  objektiver  kritischer  Massstab  finden  Hesse,  objektiv  an- 
wendbar auf  alle  Pädagogen,  weil  er  geradezu  aus  dem 
eigrenen  Wesen  aller  hervorgegangen  wäre,  würde  ans  dem 
rein  fest-  und  darstellenden  Historiker  und  Herausgeber  auch 
ein  urteilender  Historiker  und  Herausgeber  werden  dürfen. 

4.  Ich  persönlich  bin  nun  allerdings  der  Meinung,  dass 
es  einen  solchen  allgemeinsten,  auf  jeden  deutschen  Päda- 
gogen anwendbaren  objektiven  kritischen  Massstab  giebt 
Um  mich  in  diesem  Punkte  verstandlich  zu  machen,  muss  ich 
weiter  ausholen.  Eine  Ansicht  über  die  geschichtliche  Stellung 
Herbarts  und  die  Polgentneren,  die  daraus  für  die  Pädagogik 
des  20.  Jahrhunderts  zu  ziehen  seien,  habe  ich  am  ausführliclisten 
ausgesprochen  in  dem  Aufsatze  „Entwickehmg  und  Aufgabe 
der  Pädagogik"  („Deutsches  Wochenblatt"  189Q,  No.  22  und  23), 
am  knappsten  zusammengefasst  in  meiner  obenerwähnten  Aus- 
gabe von  Herbarts  „Umriss"  (S.  14  und  15).  Der  Kern  meiner 
Gedanken  war  damals  der:  Bei  der  P^rage,  wie  sich  die  Zukunft 
der  Pädagogik  gestalten  soll,  handelt  es  sich  darum,  zunächst 
einmal  festzustellen,  welches  diejenige  pädagogische  Richtung 
ist,  die  gegenwärtig  als  die  herrschende  angesehen  werden 
dar^  denn  nur,  was  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  so- 
zusagen historischen  Erfolg  gehabt  hat,  darf  als  Grundlage 
für  die  Zukunft  dienen.  Diese  gegenwärtig  herrschende 
Richtung  ist  weder  eine  der  älteren  (etwa  Ratke  oder  Gomenius), 
noch  eine  der  allerjüngsten  (etwa  Natorp  oder  BergemannX 
sondern  die  Herbartsche.  Diese  ist  also,  indem  man  un- 
umwunden zugiebt,  dass  die  Herbartsche  Ethik  und  Psycho- 
logfie  überholt  sind,  und  indem  man  die  Dreiteilung  im  Lager 
der  Herbartianer  ^Zillerianer,  Stoyianer,  eigentliche  Herbartianer) 
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beseitigt,  zu  einer  einheitliclieii,  auf  die  moderne  Philosophie 
begründeten  weitergebildeten  PSdagogik  auf  Herbartscher 
Grundlage  auszugestalten,  um  die  Pädagogik  des  20.  Jahr« 

hunderts  zu  gewinnen. 

Der  l^-ehler  lag  hier  darin,  dass  auch  ich  mich  noch  nicht 
von  der  philosophischen  Begründung  der  Pädagogik  frei- 
zumachen vermochte.  Aber  in  unmittelbarem  Anschluss  an 
diese  Erwägungen,  die  sich  um  den  einzigen  Herbart  drehten, 
bin  ich  in  dem  Aufsatz  „Die  deutsche  Pädagogik",  den  ich  für 
die  zweite  Auflage  von  Hans  Meyers  „Deutschem  Volkstum** 
geschrieben  habe,  einen  Schritt  weiter  ins  Allgemeine  ge- 
gangen und  zu  folgender  Gedankenreihe  gekommen.  Ich  kann 
sie  freilich  hier  nur  ganz  kurz  in  ihren  Ergebnissen  zusammen- 
fassen; die  weitere  Ausfuhrung  und  Begrimdung  muss  ich 
später  aus  dem  Aufsatz  im  „Deutschen  Volkstum*'  selbst  zu 
entnehmen  bitten;  das  Buch  soll  nach  dem  Plane  der  Verlags- 
anstalt im  Laufe  des  Jahres  1903  erscheinen. 

In  der  deutschen  Entwickelung  liegt  der  Gedanke  der 
Erziehung;  er  ist  ein  deutscher  Gedanke.  Sowohl  an  päda- 
gogischem Interesse  als  auch  an  pädagogischer  Begabung 
übertrifft  der  Deutsche  die  übrigen  Kulturvölker.  Der  Gmud 
dafür  liegt  darin,  das^  der  Deutsche  vermöge  sein  er  charak- 
teristischen,  ihn  von  anderen  unterscheidenden  Eigen- 
schaften die  Forderungen,  deren  ErfüUuny^  die  Pädagogik  von 
ihren  Priestern  verlangt,  besser  als  P>ngläuder,  Franzosen, 
Russen  u.  s.  f.  zu  leisten  vermag:  in  seinen  Volkstums- 
eigenschaften  ist  die  Quelle  für  seine  pädagogische  Be- 
gabung und  sein  pädagnrrisches  Interesse  zu  suchen. 

Eine  Analyse  des  Voikstumsgehaltes,  der  sich  in  der  Ver- 
gangenheit in  imserer  Pädagogik  zeigte  und  in  der  Gegen* 
wart  in  ihr  steckt,  führt  ganz  allgemein  zu  dem  Satze:  zu  allen 
S^teu  der  weiteren,  näheren  und  nächsten  Vergangenheit  wie 
in  der  Gegenwart  lassen  sich  in  der  deutschen  Pädagogik 
Züge  und  Äusserungen  deutschen  Volkstums  nachweisen,  aber 
zu  keiner  Zeit  alle  auf  einmal  und  zu  den  verschiedenen  Zeiten 
bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  und  zahlreich. 

Die  historische  Pädagogik  c]arf  daraus  die  Lehre  ziehen, 
dass  für  die  Schilderung  der  Eutwickeluug  unserer  deutschen 
Pädagogik   die  Einteilung   des  Stoffes   nach  Perioden  mit 
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germgem  und  solchen  mit  höherem  Volkstumsgehalt  die 
naturlichste  ist  Für  die  pädagogische  Theorie  gipfeln  meine 
aus  jenem  allgemeinen  Satz  entspringenden  Brwägfungen  in 
der  Forderung:  wir  brauchen  eine  deutsche  Pädagogik^  d.  h« 
ein  p^anz  und  ausschliesslich  auf  das  deutsche  Volkstum,  d.  h. 
Muf  sämtliche  Wescnseigenheiteii  des  Deutschen  ge- 
giüudetes  geschlossenes  pädagogisches  System.  Diese  Forde- 
rung de*  kt  >ich  keineswegs  mit  dem  häufig  gehörten  Verlangen 
nach  einer  „nationalen"  Pädagogik.  Diese  wäre  noch  weit 
davon  entfernt,  einu  K  utsche"  Pädagogik  zu  sein,  denn  sie 
würde  sich  nur  auf  eine  der  deutschen  Wesenseigenhciten 
(das  stark  ausgeprägte  Nationalgefühl  mit  seinen  Ausflüssen) 
gründen,  nicht  auf  sämtliche. 

Bisher  begnügte  sich  unsere  Pädagogik  damit,  dass  Herbart 
das  pädagogische  Lehrgebäude  auf  philosophischem  Boden  er- 
baute, dass  er  Ethik  und  Psychologie  zu  Grund-  und  Hilfe- 
wissenschaften der  Erziehungstheorie  erhob.  Seitdem  haben 
wir  eine  „philosophische*^  Pädagogik.  Jeder  glaubt  nur  dann 
ein  pädagogisches  System  schaffen  zu  können,  wenn  er  ein 
philosophisches  System  zu  seiner  Grundlage  macht,  die  päda- 
gogischen Lehren  mit  philosophischem  Massstabe  misst  Ohne 
Zweifel  werden  Ethik  und  besonders  Psychologie  auch  von 
einer  „deutschen"  Pädagogik  keineswegs  vernachlässigt  werden 
dürfen,  jene,  weil  das  deutsche  ethische  Pilichtgefühi  in  der  Erzie- 
hung eine  hervorragende  Berücksichtigung  erheischt,  diese,  weil 
sie  dem  deutschen  Individualismus  für  die  Beobachtung  der  ver- 
schiedenen Individualitäten  mit  vollen  Händen  das  wissen- 
schaftliche Material  in  den  Schoss  wirft  Aber  philosophische 
Systeme  sind  etwas  höchst  Subjektives  und  daher  ohne 
Daner.  Herbart,  Hartmann,  Wundt  —  alles  fliesst,  und  wer 
weiss,  was  danach  kommen  wird?  Weil  aber  philosophische 
Systeme  etwas  Subjektives  und  ohne  Daner  sind,  können  sie 
nicht  als  massgebendes  wissenschaftliches  Grund  kr iterium 
für  ein  pädagogisches  System  dienen.  Dazu  ist  nur  etwas  all- 
gemeingiltig  Objektives,  etwas  Dauerndes  geschickt,  und 
so  viel  wir  auch  suchen  mögen,  nichts  vereinigt  diese  beiden 
Eijarenschaften  besser  in  sich  als  das  Volkstum.  Die  philo- 
sophische  Pädagogik  wechselt  fortwährend  —  nicht  nur  ihren 
Inhalt,  wie  sie  als  fortschreitende  Wissenschaft  duriie  und  sollte 
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—  sondern  auch  ihr  Prinzip,  bald  Idealismus,  bald  Realismus, 
hier  Optimismus,  da  Pessimismus  u.  s.  f.,  während  die  Volks- 
turaspädagogik im  in  er  das  nicht  wie  die  Philosophie  in 
Schulen  und  Richtungen  auseinanderfallende  Volkstum  zum 
Prinzip  behält  Das  Volkstum  kann  sich  ändern,  durch  Wande- 
lungen in  den  äusseren  Bedingungen  des  Volkslebens,  durch 
Kultureinflüsse  von  aussen  her.  Aber  es  ändert  sich  nur  un- 
wesentlich und  langsam:  die  Grundlage  bleibt  im  grossen 
und  ganzen  stets  dieselbe,  die  „deutsche"  Pädagogik  wird  infolge- 
dessen immer  die  „herrschende**  (vgl.  oben,  III,  4,  Absatz  1)  sein, 
sie  wird  nie  durch  eine  andere  ersetzt,  sondern  nur  in  sich 
selbst  massig  abgewandelt  werden.  Ihr  Fortschritt  als 
Wissenschaft  aber  wird  darin  bestehen»  eben  jene  leisen  und 
allmähUchen  Verschiebungen  des  Volkstums  wachen  Blidcs 
durch  beständige  Belauschung  der  Volksseele  zu  erkunden  und 
zu  verarbeiten. 

Man  erkennt  leicht,  wie  meine  Herbartgedanken  von  da- 
mals mit  meiner  pädagogischen  Volkstumsidee  zusamineu- 
hängen:  es  ist  der  Begriff  .,herrschende"  Pädagogik,  der  sie 
verbindet.  Der  jetzige  Fortschritt  meiner  Erwägungen  besteht 
in  dem  Satze,  dass  eine  auf  philosophischer  Grundlage  auf- 
gebaute Pädagogik  niemals  eine  dauernd  herrschende  sein 
kann;  dazu  ist  nur  eine  „deutsche"  (bezw.  für  die  anderen 
Nationen  eine  „französische^,  ,fenglische"  u.8.i)  Pädagogik  im. 
Stande,  die  aui  der  im  grossen  und  ganzen  unveränderlichen 
Basis  des  Volkstums  ruht  Eine  internationale  Pädagogik 
kann  es  nicht  geben,  sondern  nur  eine  deutsche,  englische, 
französische  u.  s.  1  nebeneinander,  wenn  sie  auch  das  und 
jenes  gemein  haben  müssen,  weil  gewisse  Züge  in  jedem 
Volkstum  wiederkehren. 

Im  Volkstum  habe  ich  also,  meiner  persönlichen  Über- 
zeugung nach,  den  objektiven  kritischen  Massstab  gefunden, 
mittelst  dessen  ich  als  Historiker  nicht  blos  Thatsachen  fest- 
stellen, sondern  auch  Urteile  abgeben  darf.  Aber  natürlich 
liegt  mir  nichts  ferner,  als  etwa  meine  Mitarbeiter  an  „Gresslers 
Klassikern  der  Pädagogik"  auf  diesen  Standpunkt  irgendwie 
festlegen  zu  wollen,  ehe  er  allgemem  angenommen  ist  Und 
wann  das  geschehen  wird?  Jedenfalls  will  ich  es  versuchen, 
iu  meinen  nächsten  Arbeiten  nach  dem  Aufsatz  im  „Deutschen 
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Volkstum**  zwei  praktische  Beispiele,  ein  historisches  und  ein 
theoretisches,  für  meine  Lehre  zu  liefern:  ein  Werk  über 
Friedrich  Ludwig  Jahn  als  deutschen  Pädagogen  (Band  XXIII 
von  „Gresslers  Klassikern'*)  und  eine  längere  Abhandlung  über 
Dichterlektüre  in  der  Schule  in  dieser  Zeitschrift,  wobei  auch 
willkommene  Gelegenheit  seiu  wird,  die  einschlägigen  amtlichen 
Bestimmungen  neueren  Datums  und  die  diesbezüglichen  Be- 
ratungen der  Schulkonferenzen  von  1890  und  1900  eingehend 
zii  besprechen. 
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Die  £ntwickelung  der  Pädag^oj^ischen  Psychologie 

im  19.  Jahrhundert* 

Von 

Ferdinand  Kemsies. 
(Schluas.) 

Bei  einer  kritischen  Würdigung  der  Psychologie  Benekes^) 
muss  die  ganz  modern  anmutende  Betonung  des  £rfahrungs> 
Wissens^  das  mit  Empfindungen  anheben  soll,  anerkennend  her- 
vorgehoben werden;  in  starkem  Gegensatz  dazu  stehen  nun 
leider  die  Hypothesen,  die  sich  breit  in  den  Vordergrund) 
drängen,  bevor  auch  nur  die  gröbsten  psychischen  Vorgänge 
empirisch  behandelt  sind,  sodass  psychologische  Konstruk- 
tionen von  Zweifelhaftem  Werte  entstehen  ähnlich  wie  bei 
Herbart.  Die  Urvennögenshypothese,  die  die  Vorstellung  einer 
Analyse  des  Seelenwesens  bis  zu  seelischen  Atomen  enthält, 
die  Hypothese  über  die  fortwährende  Aneignung  von  Reizen, 
das  Grundgesetz  der  Assoziation,  nach  welchem  von  jedem 
bewussten  psychischen  Akic  aus  bcweghche  Elemente  an  ru- 
gleich-gcgebcne  übertragen  werden,  sind  ohne  Bedeutung  für 
die  Erforschung  der  psychischen  Gebilde  und  Zu"=;tände:  da- 
gegen erscheint  der  Begriff  der  Spuren  oder  Dispositionen, 
noch  heute  wertvoll. 

In  der  Pädagogik  wollte  B.  kein;  System  liefern,  sondern  nur 
die  Grundverhältnisse  von  Erziehung  und  Unterricht  darlegen, 
hierbei  hält  er  streng  an  dem;  psychologischen  Gesichtspimkt  fest 
und  verlangt  daher  in  der  Praxis  die  Bildung  möglichst  vieler 
und  kräftiger  Spuren,  die  zu  Gruppen  und  Reihen  verknüpft 
werden  sollen;  auch  wird  der  Beobachtung  der  individuellen' 
Entwicklung  des  Kindes  ein  Platz  zugewiesen.  In  ihrer  Unbe- 

1)  Man  vergleiche  u.  a.  hierzu:  O.  Gramsow,  Friedrich  Eduard  Benekes 
Leben  und  Bhilosoplüe.  Bern  1899. 
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stimmth^it  und  Allgemeinheit  hat  diese  Theorie  auf  die  prak- 
tische Pädagogik  wenig  Einfluss  gewonnen  imd  wohl  nur  tem- 
poräre Bedeutung  erlangt  — » in  starkemf  Gegensatze  m  Herbarts 
Lehren,  die  von  vornherein  den  pädagogischen  Problemen 
nähertraten. 

Aus  dem  Charakter  der  Herbiartsthen  Psychologie  ergiebt 
sich  mit  Notwendigkeit  eine  intellektualistische  Erriehungs- 
theorie,  in  der  die  erziehlichen  Wirkungen  des  Unterrichts  auf- 
fallend hervortreten,  und  die  Bildung  des  (}emuu  und  Willens- 
lebens als  sekundärer  Vorgang  sich  abspielt.  Die  praktische 
Diu"chführbarkeit  wird  erleichtert  durch  eine  Analyse  der 
Bildungsprozesse,  die  sich  bis  auf  die  elementarsten  Unterrichts- 
und Lernfiinktionen  erstreckt.  Der  Gedanke  einer  solchen  um- 
fassrncien  und  exakten  Leitung  des  kindlichen  Seelenlebens 
von  den  Vorstellungen  aus  und  mittels  Vorstellungen  hat  etwas 
Imposantes  und  Faszinierendes.  Dennoch  bedeutet  er  einen 
prinzipiellen  Rückschritt  gegen  Pestalo2zis  Erziehungsplan,  weil 
dieser  im  wesentlichen  auf  rein  empirischer  Grundlage  ruht 
und  sich  von  „imaginären  Prozessen*'  freihält.  Seine  praktischen 
Vorzüge  vor  Pestakmis  Entwurf  liegen  darin,  dass  die 
lex  ciontinui  eine  ausgedehntere  Anwendung  findet,  mdem  die 
Beziehungen  der  Vorstellimgen  zu  Gemüts-  imd  Willensregungen 
mitberücksichtigt  werden  und  eine  kontinuierliche  Erzeugung 
der  letztem  eingeleitet  wird.  Der  Praxis,  (üe  mehr  die  Absicht 
und  die  Anweisungen  der  Theorie  als  ihre  Grundlagen  bewertet, 
erschien  sie  dadurch  vielfach  als  die  Theorie  par  excellence, 
als  die  „wissenschaftliche'*  Pädagogik.  Wenn  auch  eine  solche 
Prätension  die  Kritik  herausforderte  und  zu  lebhaften  pole- 
mischen Erörterungen  führte,  die  zuweilen  ins  Persönliche  aus- 
arteten, so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Herbarts  weitere 
psychologische  Ausführungen  über  Bedingungen,  Wesen  und 
Arten  des  Interesses,  über  primitive  und  appercipierende  Auf- 
merksamkeit, über  Art  und  Stufenfolge  der  Prozesse,  die  man 
in  ihrer  Gesamtheit  als  Erkennen  und  Begehren  bezeichnet,  über 
Assoziation,  Reproduktion  und  Verlauf  der  Vorstellungen  neue 
Gesichtspimkt  eröffoeten,  die  der  Schule  Pestaloz7is  und  Benekes 
in  diesem  l  -mfange  fremd  waren.  Obwohl  eklektische  Prak- 
tiker,  wie  z.  B.  Diesterweg,  vieles  von  dem,  was  Herbart  fordert, 
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m  anderer  Form  und  unter  anderem  Titel  ausgaben,  so  gebührt 
doch  dem  letzteren  unstreitig"  die  Priorität ;  durch  seine  philo- 
sophische Schule  wurde  das  ganze  System  noch  schärfer  heraus- 
gehoben und  oft  in  scholastischen  Formeln  mit  scholastischer 
Disput iervviit  vertreten ;  doch  wurde  auch  in  einer  gewissenhaften 
praktischen  Arbeit,  die  sich  über  Jahrzehnte  ausdehnte,  zugleich 
der  Reweis  erbracht,  dass  in  jenen  begrifflirhen  Anleitungen 
schöpferische  Prinzipien  enthalten  waren.  Zu  bedauern  bleibt 
immerhin  der  starre  Dogmatismus,  der  am  Begrifflichen  haftete, 
statt  den  Thatsadhen  naclmigehen,  und  die  Begriffe  sich  um 
diese  drehen  zu  lassen.  Aus  einer  Gegenüberstellung  der  ein- 
zelnen konkreten  Erziehungs-  und  Unterrichts  Weisungen  bei 
Herbart  (-Ziller-Stoy)  einerseits  und  dem  Pestalozzianer  Diester- 
weg  andererseits,  ergiebt  sich,  dass  der  Erfahrungskreis  der 
beiden  Schulen  nicht  so  stark  von  einander  abweicht,  als  man 
zunächst  zu  vermuten  geneigt  ist,  und  dass^  beide  in  der  Praxis 
sehr  gut  nebendnander  hätten  marschieren  kömien.  Dem 
Sdiematismus  der  Heibartschen  Schule  stellten  die  Eklektiker 
unter  den  Pädagogen  den  Begriff  der  Persönlidhkeitspädagogik 
entgegen,  indem  sie  als  Recht  der  IjehiiTperson  die  „freie* 
Bethatiguiig  ihres  Wissens  und  Könnens  forderten. 

III.  Epoche. 

Die  Arbeit*  11  der  drei  letzten  Dezennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts weichen  in  mancherlei  Hinsicht  von  den  g-cschilderten 
ab  und  dürften  daher  geeignet  sein,  eine  neue  Epoche  ein- 
zuleiten ;  sie  schliessen  sich  zeitlich  tmd  Sachlich  an  die  moderne 
Psychologie  an.  Zunächst  begegnen  wir  verschiedenen  Ver- 
suchen, den  Ertrag  der  bisherigen  pädagogisch-psychologischen 
Arbeit  mit  neuen  £len:tenten  zu  verschmeteen,  die  aus  der 
nachherbartischen  tmd  nachbenekeschen  Psychblogie,  aus  Lotze, 
UMcä,  Fichte,  Trendelenbuxig^  Sigwart,  Lazarus,  Horwicz 
stammen.  Steht  auch  das  Gebotene  nicht  in  direktem  Zu- 
sammenhang mit  der  Sdiulpädagogik,  sondern  leimt  sich  mehr 
äusserlidh  an  diese  an,  so  bringt  ea  doch  Anregungen  und 
yerspridit  eine  spätere  genauere  Anleitung  für  die  Behandlung 
der  Schulfragen;  auch  erscheint  jetzt  öfters  die  Bezeichnung 
Padagogisclie  Psychologie  zur  Kennzeichnung  aller  dieser  Be- 
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Strebungen,  die  die  Psychologie  als  unentbehrliche  Hilfswissen- 
schaft der  Pädagogik  betraditen  und  mittels  ihrer  an  die  Be- 
grenzung und  Behandlung  der  Lehrstoffe»  sowie  an  die  Be- 
urteilung der  Schülerleistungen  herantreten  wollen.  Die  päda- 
gogischen Forderungen  gehen  freilich  nicht  aus  den  psycho- 
logischen Thatsachen  und  £rwägungen  eindeutig  hervor,  und  das 
pädagogische  Problem  kann  noch  nidht  in  eine  durchgehende 
innere  Verbindung  mit  ihnen  gebracht  werden.  Die  Pädago- 
gische Psychologie  beschäftigt  sich  aber  mit  Fragen  der  allmäh- 
lichen zeitlichen  Entwickelung  und  Entfaltung  des  kindlichen 
Seelenlebens  in  seinen  verschiedenen  Richtungen  :  niii  den  ersten 
Thatsachen  der  Empfindung,  Wahrnehmung  und  Vorstellung, 
der  Begriffs-  und  der  Sprachbildung,  mit  Phantasie  und  Spiel, 
mit  Natuell  unrd  Charakter,  mit  Gefühls-  und  Willensleben, 
oder  sie  behandelt  mehr  im  Anschluss  an  das  SchuUcben  und 
mit  Hervorhebung  der  wichtigsten  pädagogischen  Konse- 
quenzen: Anschaung,  Gedächtnis,  Aufmerksamkeit,  Verstand, 
Vernunft. 

Diesen  Bestrebimgen  reihen  sich  die  schulhygienischen 
Forschungen  an^  von  denen  hier  nur  diejenigen  zur  Hygiene 
des  Nervensystemis,  der  Sinnes-,  Stimm-  und  Spradiorgane 
der  Schüler  interessieren;  sie  nehmen  einen  breiten  Platz  in 
der  öffentlichen  Diskussion  ein  und  zeigen  in  methodologischer 
Hinsicht  Uebereinstimmung  mit  den  Forderungen  der  neueren 
Psychologie,  indem  mit  Erfolg  das  Experiment  und  die  sta- 
tistisdie  Methode  zur  Lösung  konkreter  Aufgäben  benutzt  wird. 
Hand  in  Hand  mit  der  Schulhygiene  tritt  die  Pädagogische 
Pathologie  als  selbständige  Disziplin  auf. 

Einschneidender  und  schwerwiegender  als  alle  anderen 
Bemühungen,  dem  erzieherischen  Kaikai  eine  Reihe  von  Thai- 
sachen hinzuzubringen.  erwiesen  sich  die  folgenden  empirischen 
Arbeiten  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Kindes  und  zur  Fest- 
stellung seines  Habitus  im  Gegensatze  zu  dem  des  Erwachsenen, 
die  man  zusammenlassend  als  Kinderpsychologie  bezeichnet. 

Als  Begründer   der  Kinderpsychologie   nennt    man  be 
kanntlich  den  Phik>sophen  Dietrich  Tiedemann,  der  im  Jahre 
1787  Beobachtimgen  über  die  Entwickelung  der  Seelenfähig- 
keiten bei  Kindern  pubUzierte;  seiner  Anregung  folgte  erst 
70  Jahre  später  Sigismund  mit  der  Schrift  |,Kind  und  Welt** 
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und  erst  nach  weiteren  25  Jahren  (1881)  Preyer  in  seinem 
klassischen  Werke  „die  Seele  des  Kindes'^  Bald  gewinnt  je- 
doch das  Wort  Rousseans :  ..Mnn  kennt  und  versteht  die  Kinder- 
welt  durchaus  nicht;  je  ivveiter  man  {die  falschen  Ideen,  die  man 
von  ihr  hegt,  vjbrfoJIfgt,  destto  Iweiter  verirrt  man  sich,"  tieferesl 
Verständnis  in  weiteren  wissenschaftlichen,  Kreisen.  Man  durch* 
blättert  die  Tagebucher  der  Kinder  und  sucht  die  Erinnerungen 
an  die  eigene  Kindheit  hervor,  man  beobachtet  Kinder  nach 
der  biographischen  Methode  und  stellt  Vergleiche  an.  (St.  Hall, 
Snlly,  Compayr^  Peres.)  In  der  weiteren  Ausgestaltung  folgte 
der  neue  Wissenszweig,  der  besonders  eifrig  in  Amerika  ge- 
pflegt wurde,  den  Spuren  der  Psychologie  und  befleissigte 
nch  der  beobachtenden  naturwissenschaftlichen  Method«i| 
unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung^  der  physiologischen  Be- 
gleiterscheinungen des  Seelenlebens.  Es  handelte  sich  schon 
neben  der  biographischen  Darstellung  des  Auftretens  und 
der  Steigerung  der  physischen  Funktionen  und  der  seelischen 
Gebilde  während  aufeinanderfolgender  Lebensperioden,  um 
die  Erforschung  einzelner  Erscheinuntj:cn,  z.  B.  von  Tem- 
perament, Talent,  Gemüt,  künstlerischer  und  sittlicher  An- 
lage, sowie  einzelner  individueller  Eigenschaften,  die  eine 
Messung  gestatten  (Uebungsiahigkeit,  Ermüdbarkeit,  Er- 
holungsfähigkeit, Gedächtnis),  um  Sinnesunterschiede,  sprach- 
liche Bildungen,  um  die  Entwickelung  der  Phantasie,  des 
induktiven  und  deduktiven  Verstandes,  um  Kombinationen 
von  Anlagen  und  Au&tellungen  von  Typen,  um  die  Analyse 
des  kindlichen  Gedankenkreises  u.  a.  m. 

Es  war  kein  Zweifel^  jdass  diese  Forschungen  die  Interessen 
der  Pädagogik  tangierten,  und  es  war  nur  natürlich,  dass  bald 
eifrige  Schulmänner,  Aerzte  und  i  sy du  logen  sie  auf  das 
pädagogische  Arbeitsfeld  verpflanzten,  wu  durch  Pestalozzi,  Her- 
bart, Beneke  wirksame  Vorarbeiten  geleistet  waren  und  psycho- 
logisches Verständnis  in  weiteren  Kreisen  angebalrnt  \var,  so  dass 
von  einem  gänzlich  unhistorischen  Vorgehen  nie  ht  gesprochen 
werden  kann.  Sah  doch  schon  Pestalozzi  das  eigentliche  soge- 
nannte Lernen  als  Uebimg  der  Seelenkräfte  an  und  „hielt  da- 
für, dass  die  Uebung  der  Aufmerksamkeit,  der  Bedachtsamkeit 
und  der  festen  Erinnerungskraft  der  Kunstübung  zu  urteilen  und 
zu  schliessen  voraufgefaen  müsse.'*  Diese  pädagogische  Psycho* 
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logie  steuert  heute  auf  die  Kardmalfra)gen  der  Schule  zu  und 

sucht  sie  durch  Anwendung  exakt  empirischer  Methoden  ihrer 

Lösung  näherzubniigeji ;  wir  nennen:  LchrverfassuriL'  der 
Schulen,  intellektuelle  Bildung  (allgemeine  Dichikiik  und 
Methodik  der  Lehrfächer^  ästhetische  Bildung,  Willensbildung, 

Psychohygiene,  PsNchopathologie. 

l.  Lehrverfassung.  In  den  Volksschulen  der  grösseren 
und  mittleren  Städte  sind  innerhalb  des  letzten  Dezenniums 
mehrfach  Abänderungen  der  bisherigen  Organisation  vor- 
genommen worden,  die  teils  bezweckten,  den  schwachbefähig- 
ten Schülern,  die  das  Lehrziel  nicht  zu  erreichen  vermochten, 
eine  ihren  Anlagen  besser  angepasste,  in  sich  abgerundetie 
Erziehung  zu  teil  werden  zu  lassen;  teils  dem  normaleiK 
Durchschnittsschüler  ein  schnelleres  Aufrücken  in  die  höheren 
Klassen  zu  erleidbitem.  Während  man  im  ersten  Falle  den 
Normalklassen  sogenannte  Hüfsklassen  für  Schwacfabefähigte 
angliederte,  die  hie  und  da  auch  übereinandergesetzt  zu  Hilfs- 
schulen (z.  B.  in  Berlin)  sich  ausWuchsen,  oder  neben  der  mehr- 
klassigen  Anstalt  noch  eine  (sogenannte  einfache  Schule  für 
weniger  Begabte  bestehen  Hess  (z.  B.  in  Karlsruhe),  ging  im 
zweiten  Falle  eine  neue  Aufteilung  und  eine  Erweiterung  der 
Lehrpensa  zu  gunsten  der  Besserbefähigten  vor  sich,  so  dass 
aus  den  4 — 6-klassigen  Schulsystemen  8-ldassige  entstanden, 
die  man  heute  als  die  normalen  betrachtet.  Inwieweit  diese  Ver- 
schiebungen und  Verteilungen  der  Pensa  wirklich  den  Jahres- 
stufen und  den  i  ahigkciten  der  Schüler  angemessen  sind,  inwie- 
weit vielleicht  hier  die  Schablone,  dort  die  Willkür  gewaltet 
hat,  inwieweit  die  Beschneidung  der  Klassenpensa  der  tieferen 
Durcharbeitung  der  Stoffe  zu  gute  kommt,  oder  ob  nicht 
dennoch  die  Forderungen  der  Schule  die  natürliche  Leist  ung^s- 
fähigkcit  der  Kinder  übersteigen:  das  kann  und  soll  der 
Pädagoge  durch  möglichst  genaue  Beobachtungen,  durch  sorg- 
fältige Registrierung  der  Schulleistnngen,  sowie  durch  ver- 
gleichende Beobachtungen,  die  in  letzter  Linie  sich  auf  die 
Fähigkeiten  und  Eigensdiaften  der  Schüler  auszudehnen  haben, 
feststellen.  Die  Trenntmg  des  Unterrichts  nach  Schülerkate- 
gorien  erweist  sich  jedenfalls  für  dies^,  wie  die  bisherigen  Er- 
fahrungen  lehren,  von  imschätzbarem  Vorteil  und  erspart  den 
Lehrern  Zeit  und  Mühe.  Man  kann  vielleiciit  mit  Waglier, 
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wenn  man  von  der  sofortigen  Durchführbarkeit  seiner  Vor- 
schlage absieht,  aut  diesem  Wege  weiter  gehen  und  verlangen, 
dass  jede  Schulklasse  psychologisch  in  etwa  zwei  Abteilungen 
gegliedert  werde,  je  nach  der  bessern  oder  schlechtem  Be- 
fähigung der  Kinder,  je  nach  dem  Tempo  und  dem  Grade 
ihrer  Auffassung,  die  dann  im  Unterrichte  die  Beachtung 
des  Lehrers  zu  beanspruchen  halten.  Dass  in  jeder  Unter- 
richtsstunde eine  solche  innere  Teilung  der  Schülermasse  er- 
wünscht wäre,  ist  ja  ein  altes  Ideal  der  Pädagogik. 

In  den  höheren  Schulen  haben  die  Organisationsfragen 
seit  der  R^lementierung  dieser  Anstalten  durdh  den  Staat 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  und  scheinen  doch  ihrer 
endgültigen  Lösung  noch  nicht  entgegenzugehen;  denn  die 
soeben  erörterten  Gesichtspunkte  sind  in  diesen  Schulen  noch 
fast  gar  nicht  in  Aufnahme  gekommen,  obwohl  gewaltige  Diffe- 
renzen in  Bezug  auf  Veranlagung  und  Leistungen  der  Schüler 
nachweisbar  sind;  vielmehr  'gilt  als  stillschweigende  Vor- 
aussetzung, dass  höhere  Lehranstalten  nur  von  gut  oder  besser 
veranlagten  Schülern  aufgesucht  werden  sollten,  daher  bleibt 
der  Pädagogischen  Psychologie  ein  reiches  Arbeitsfeld  In  dieser 
Hinsicht  für  die  Zukunft  vorbehalten.  Zur  Zeit  sind  auch  die 
Fragen  nach  dem  Bildungswerte  der  verschiedenen  Lehrfächer 
und  der  Kompcsition  der  ^Allgemeinbildung,  die  zum  Teil  mit 
xler  Thatsache  der  individuellen  Verschiedenheiten  zusammen- 
hängen, noch  nicht  von  der  Tagesordnung  verschwunden, 
wie  wohl  der  Schulstreit  zwischen  Gvmnasium,  Real- 
gymnasium  und  Oberrealschule  friedlich  durch  die  letzten 
ministeriellen  Bestimmungen  beigelegt  ist.  Die  Allgemein- 
bildung des  G>Tnnasiums,  der  eigentlichen  Gelehrten- 
schule, die  das  Prüfungsreglement  von;  1812  zum'  ersten 
Male  festsetzte,  und  die  durch  spätere  Verfügungen  wenig  von 
ihrem  Wesen  einsrebiisst  hat,  ist  eine  historische,  sie  wpTuh  1  den 
Blick  der  Jugend  retrospektiv;  sie  ist  zugleich  eme  polyhisto- 
rische und  dehnt  den  Geist  des  Individuums  oft  zu  seinem 
Nachteile  über  seine  natürlichen  .'\nlagen  und  Interessen  aus: 
Latein,  Griechisch,  Französich,  Hebräisch  für  Theologie-Stu- 
dierende, Deutsch,  Mathematik,  Naturlehre  und  Naturbeschrei- 
bung, Geschichte,  Geographie  und  Religion,  Kalligraphie, 
Zeichnen,  Gesang.    Diese  Gegenstande  werden  quantitativ 
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gegeneinander  ausgeglichen,  führen  jedoch  leicht  zu  einer  so 
starken  Zersplitterung  der  jugendlichen!  Kräfte^  dassr  das  Gegen-« 
teil  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  und  Vorbereitung  er- 
reicht wird. 

Eine  grössere  Geschlossenheit  und  Einfachheit  der  Bil* 
dungsriele  vnd  Bildungsarbeit  weist  die  Oberrealschule  auf, 
die  neben  den  beiden  neueren  Sprachen  (Französisch  und'  JEng- 
lisch)  die  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  das  Zen- 
trum des  LchrpLones  rückt  und  sie  in  einem  ruhigen  Lehr- 
gainge  mit  B<.:nulzung  der  Hilfsmittel  der  .Viisehauung  und 
praktisch-technischer  Gesichtspunkte  durcharbeitet.  Dennoch 
drängen  sich  hier  ähnliche  Zweifel  auf  .wie  im  Gymnasium.  Der 
Gedanke  Wieses,  eine  Vereinfachung  der  Lehrpläne  durch 
Reduktion  derselben  auf  Sprachen,  Mathematik  und  Religion 
herbci/.uführen.  verdiente  wohl  der  Vergessenheu  entrissen  zu 
werden,  uiul  eine  grössere  Konzentration  der  Erziehung  thäte 
zuweilen  not. 

Eine  psychologische  Analyse  der  Schülerleistungen  würde 
merkwürdige  Aufschlüsse  liefern.  Zunächst  kann  man  statistisch 
feststellen,  dass  viele  Schüler  alljährlich  in  höheren  Schblen 
die  Klassenziele  nicht  erreichen;  femer  dass  in  vielen  Fällen 
bei  den  versetzten  Schülern  noch  Lücken  in  Sprachen  oder 
Mathematik  bestehen  bleiben;  wie  gross  mag  demnach  der 
Prozentsatz  derjenigen  sein,  die  wirklich  die  sogenannte  all« 
gemeine  Bildung  im  Sinne  der  Lehrpläne  sich  aneignen;  viel- 
leicht schätzt  man  ihn  mit  33^/^^  zu  hoch.  Es  könnte^ 
der  Ursache  der  zahlreichen  Minderleistungen  nachgegangen 
werden,  und  hier  würden  sowohl  die  verschiedenen  Arbeits- 
typen der  Schüler  als  auch  die  Unterrichtsmethoden  psycholo- 
gisch zu  tintersuchen  sein.  Beide  könnten  bei  der  Normierung 
der  Poisa  in  der  Art  Berücksichtigung  finden,  dass  eine 
grössere  Freiheit  und  Beweglichkeit  für  die  schwächer  oder 
einseitig  Befähigten  oder  für  die  gut  und  vielseitig  Veranlagten 
gegeben  wäre,  wenn  man  nicht  soweit  gehen  will,  lur  beide 
Kategorien  Schulen  mit  Sonderzielen  zu  fordern. 

II.  Intellektuelle,  ästhetische,  ethische  Bildung.  Der  ge- 
samte Erziehungs-  und  Unterrichtsplan  ist  eine  kombinatori- 
sche Synthese,  die  eine  Reihe  allgemeiner  oder  s}>i  /icUer  Be- 
obachtungen und  Ansichten  mit  soziologischen  Fordenmgen 
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verknüpft.  Je  öfter  diese  Reihie  in  der  Praxis  durchlaufen 


abgeändert  und  verlor  seine  Unbestimmtheit.  £s  trat  ein 
grösseres  Thatsachenmaterial  an  die  Stelle  unsicherer  Entwürfe 
und  erster  Versuche.  Heute  wird  verlangt,  dass  alle  pädagogi- 
schen Tatsachen  den  Anforderungen  eiuücter  \^senschaft  ent- 
sprechen sollen,  dass  sie  der  psychologischen  Analyse  stand 
halten. 

Ist  der  Grundgedanke  Herbarts,  dass  eine  grosse  ruhende 
Gedankenmasse  eine  Macht  des  Sittlichen  im  Menschen  sei, 
psychologisch  richtig?  In  welchen  Fällen?  Ist  das  vielseitige 

Interesse  der  Fundamentalbefgriff  der  Didaktik  und  der  Willens- 
bildung? Oder  muss  die  iganzc  Erziehung  sich  an  erster  Stelle 
auf  feste  Gewöhnungen  stützen,  die  an  Triebe,  Instinkte,  Ge- 
mütsbewegungen anzusetzen  sind?  Ist  Bildung  ein  logischer 
Begriff  oder  ein  psychologisches  Ideal,  oder  ein  psychischer 
Effekt,  der  verschiedenartige  Kriterien  aufweisen  kann? 
Welche  Rolle  spielt  die  ästhetische  Bildung  gegenüber  der 
intellektuellen  und  der  ethischen  '  Und  wie  baut  sich  die  künst- 
lerisrhr  Erziehung  in  modernem  Smne  auf?  Nach  der  Be- 
antwortung dieser  grundlegenden  Fragen  folgt  erst  die  Er 
örterung  darüber,  wie  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  in  den 
Dienst  der  Pädagogik  treten,  nnd  in  welcher  Reihenfolge  sie 
angeordnet  werden  können. 

Dabei  muss  überall  an  die  beobachtbaren  psychischen 
Leistungen  und  Bildungen  angeknüpft  werden.  In  dieses  grosse 
Forschui^fsgebkt  gehören  nun  die  neueren  Untersuchungen 
über  die  Natur  des  Denkens:  über  Sinnestatigkeiten,  Repro- 
duktion,  Association,  über  Abstrahieren,  Vergleichen,  Verall- 
gmeinem,  Urteilen,  Schliessen,  Phantasietätigkeit,  über  deren 
Anfänge  tand  ihr  Wachstum  beim  Kinde,  über  ihre  Re- 
gulierung in  den  verschiedenen  Lernprozessen.  Derartige  mono- 
graphische Untersüchmigen  müssen  in  und  neben  der  Schul- 
praxis mit  der  psychologischen  Analyse  der  thatsädilichen  Bil- 
dungen beim  lernenden  Kinde  beginnen.  Sie  erstrecken  sich 
weiter  auf  die  didaktischen  Grundbegriffe :  Anschauung,  Wahr- 
nehmung, Aufmerksamkeit,  Interesse  und  auf  den  Lcmgang, 
wie  er  in  den  4  Stufen:  Vorbereitung,  Darbietung,  Zusammen- 
fassung,  Anwendung   ausgedrückt  ist.    Dem  umfangreichen 


wurde,  desto  häufiger  wurde 
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Ferdinand  Kemna, 


Kapitel  des  Vorstellungslebens  stellen  sich  nicht  minder  um- 
fassende über  die  Gemütszustände  und  Willensregungen  zur 
Seite.  Endlich .  über  individuelle  Entwidcelung,  Anlage  und 
Vererbimg.  Auf  Grund  der  postulierten  Einsichten  sollen 
schliesslich  angemessene  Stufenfolgen  von  Übtmgen  für  das 
lernende  Kind  aufgestellt  werden,  wie  sie  schön  heute  die 
Unterrichtsmethoden  bezwecken.  Der  Übergang  von  der 
heutigen  zur  zu^mftigen  Methode  kann  sich  nach  allem  nur 
sehr  allmählich  vollziehen. 

III.  Psychohygiene.  Der  moderne  Kulturmensch  tmter- 
scheidet  sich  von  seinen  Vorläufern  nicht  nur  durch  die  Tiefe 
imd  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  und  Interessen,  sowie  durch 
Fertigkeiten  verschiedener  Art,  sondern  auch  durch  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  er  gezAvungen  ist,  sich  dieselben 
anzueignen  und  über  sie  zu  \crfugen.  Beides  hat  neben  den 
guten  auch  üble  Folgen.  Machen  uns  unsere  Interessen  an 
vielen  Stellen  im  privaten,  gesellsclmftlichen  und  öffentHchen 
Leben  sensibel  und  reizbar,  so  verlangt  die  Schnelligkeit  des 
Studiums  und  der  Arbeit  eine  gründliche  Ausnutzung  der  Zeit 
und  spornt  die  Kräfte  bis  aufs  äusserste  an.  Deshalb  ist  es 
kein  Wunder,  dass  nicht  alle  den  hohen  Ansprüchen,  die  das 
Leben  an  sie  stellt,  oiine  Nachteil  für  ihre  geistige  Gesund- 
heit zu  genügen  vermögen.  Schon  die  Schularbeit,  die  heute 
unsere  Jugend  voll  in  Anspruch  nimmt,  scheint  die  Merkmale 
des  Zuviel  upd  Zuschnell  zu  besitzen>  und  die  Schule  ist  kein 
Spiel  mehr  im  Sinne  der  Alten»  sondern  eine  ernste  Stätte 
geistigen  Ringens. 

Infolge  der  Schrift  Lorinsers:  Zum  Schutz  der  Gestmdheit 
in  Schukax  (1836)  wurde  für  die  Gynmasien  im  Jahre  tl837 
ein  neuer  Lehrplan  aufgestellt  und  darin  die  jedem  Lehrgegen- 
stande und  jeder  Klasse  zuzuerteilende  Stundenzahl  normiert, 
nämlich  32  Wochenstimden,  auf  Vor-  und  Nadunittag  verteilt. 
Die  Kursusdauer  des  gesamten  Unterrichts  wurde  auf  9  Jahre 
angegeben.  In  einer  .Verfügung  vom  Jahre  1854  wurde  es  (ge- 
rügt, wenn  in  Schulen  der  Schwerpunkt  auf  die  schriftlichen 
hauslichen  Arbeiten  gelegt  würde,  viehnehr  käme  es  im  Unter- 
richte an  auf  den  geistigen.  VerteehT  snvischen 'Lehrer  und  Schüler 
und  auf  die  Anregung  zu  freudiger  Selbsttätigkeit.  Im  Jahre 
1884  wurde  endlich  die  Maximalarbcitszeit  für  alle  Klassen  ange- 
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geben.  Trotzalledem  und  alledem  erscheint  es  auch  heute  frag- 
lich, ob  nicht  die  Grenze  der  Leistuoigsfahigkeit  des  jugendlichen 
Hiins  in  so  und  soviel  Fällen  überschritten  wird.  Die  Über- 
bürdungsfrage  und  die  Ueberbürdungsfurcht  haben  bis  in  die 
jüngste  Zeit  zu  weiteren  Reformen  der  höheren  Lehranstalten 
Anlass  gegeben.  Durch  sie  ist  die  Verteiltmg  der  Lehrstoffe 
auf  die  verschiedenen  Stufen  beeinflusst  worden :  die  Verlegung 
des  griechischen  Unterrichts  aus  IV  nach  U  III  oder  in  (den, 
Reformgymnasien  nach  U  II,  die  Einführung  des  Französischen 
als  ersten  Sprachunterrichts  an  Stelle  des  Lateinischen;  nicht 
minder  der  Fortfall  unnötiger  Examinationen  und  die  nacbi- 
drückliche  Wertschätzung  besserer  Lehnnethoden. 

Die  Symptome  und  die  Actiologie  der  Ermüdung  und  der 
Ueberbürdung,  d.  h.  der  pathologischen  Ermüdung,  sind  durch 
physiologische  und  psychologische  Methoden  genauer  studiert 
worden,  sodass  wir  heute  ein  ziemlich  klares  Bild  von  dieser 
Erscheinung  besitzen.  Für  die  Schule  lassen  sich  auf  dem 
Wege  der  näheren  Erforschung  des  Arbeitstypus  in  schulhygieni- 
schem und  methodischem  Interes9e  wertvolle  Aufschlüsse  er- 
warten, die  ims  Einblicke  in  den  psychologischen  Mechanismus 
dieses  oder  jenes  Schülers  eröffnen  und  den  Lemprozess  besser 
zu  überwachen  gestatten  werden.  Um  die  Leistungsfähigkeit 
der  Schüler  in  den  verschiedenen  Zeitlagen  des  Schultages  zu 
den  Anforderungen  des  Lektiondplanes  in  eine  richtige  Pro- 
portion zu  bringen,  wäre  allerdings  auch  notwendig,  Unter- 
suchungen, wie  sie  die  verschiedenen  Ermüdungsmessungen 
vorstellen,  fortzuführen,  um  für  jedes  Fach  zu  verschiedenen  Zeit- 
lagen den  Ennüdungsindex  zu  bestimmen.  Zur  pädagogischen 
Psychohygiene  rechnen  wir  femer  die  Hygiene  der  Sinnes- 
organe, sowie  der  Stimm-  und  Sprachorgane,  die  seit  drei 
Dezennien  ungcniem  gefördert  wurde.  Brechungsanomalieen 
der  Augen,  Augenleiden,  llariliorigkeit,  Ohrenleiden,  Stimm- 
veränderungen, Stottern  u.  a.  sind  in  hingebender  Arbeit 
von  einer  grossen  Zahl  von  Aerzten  bezüglich  des  Auftretens 
unter  Schülern  und  der  nachteiligen  Folgen  für  die  PLntwicklung 
erforscht  worden  und  erheischen  fortgesetzte  Aufmerksamkeit 
seitens  der  Pädagogen. 

IV.  Psychopathologie.  Die  verdienstvolle  Arbeit  Kozh  s 
über  die  Entwicklung  dieser  Disziplin  hat  uns  mit  den  Ansichten 
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und  Bestrebungen  der  gvosscn  Pädagogen  auf  dem  Gebiete 
der  pädagogischen  Patholpgie  bekannt  gemacht  und  gezeigt, 
dass  jeder  jnatohafte  Endeher  zu  ihr  in  beslinnnter  Weise  tStel- 
hmg  genommen  hat,  sodass  wir  historisch  die  Lehre  von  den 

Fehlem  der  Kinder  als  einen  integrierenden  und  unabtrenn- 
baren Bestandteil  der  pädagogischen  Psychologie  zu  betrachten 
haben.  Sachlich  hebt  sich  diese  Zusainniengeiiongkeit  für  den 
empirischen  Pädagogen  noch  stärker  heraus.  Denn  es  lässt 
sich  kaum  eine  geistige  Funktion  in  ihrer  individuellen  Ausge- 
stakung  bei  Kindern  verfolgen,  ohne  dass  man  nicht  auf  Schritt 
und  Tritt  .Anklänge  an  pathologische  Erschemungrn  vorfände; 
zwischen  nonnalen  und  pathologischen,  resp.  anormalen  secli- 
srhen  EntwK  khnigen  und  Zuständen  gibt  es  eine  kontinuier- 
liche Reihe  von  Uebergängen.  Trotzdem  steht  die  pädagogische 
Pathologie  und  Therapie  heute  erst  am  Anfange  ihrer  exakten 
Bearbeitung. 

Eine  Zusammenstelhmg  aller  bei  Kindern  zu  beobachtenden 
Fehler  und  Abweichungen  von  der  geistigen  Norm,  die  An- 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  konnte,  ist  seit  Strümpells 
Versuch*)  nicht  geliefert  worden.  Auch  in  der  Klassifikation 
und  Aethiologie  sind  zur  Zeit  nur  geringe  Fortschritte  zu  )irer- 
zeichnen.  Daraus  erklärt  sich,  dass  Prophylaxe  und  Therapk, 
die  auf  den  vorgenannten  Arbeiten  basieren,  nicht  wesentlich 
gefördert  werden  können.  NacH  Strümpell^Spitzner  handelt  es) 
skh  um  folgende  drei  Gruppen  seelischer  Störungen: 

1)  Störungen  der  geistigen  Entwicklung,  die  einem  fehler- 
haften (Wirken  des  psychischen  Medhanismus  auzuschreiben  sind, 

2)  Fehler,  die  in  den  höheren  Normierungsprozessen  liegen, 

3)  Fehler,  die  bcira  Zusammenwirken  der  höheren  Normie- 
jnungsprozesse  ^luftreten. 

Es  geliort  also  hierhin  die  Fürsorge  für  die  Idioten,  Schwach- 
sinnigen, Blinden  und  Taubstummen. 

Diese  Aufgaben,  deren  hohe  soziale  Bedeutung  von  der 
Gegenwart  voll  und  ganz  gewürdigt  wird,  sind  von  einzelnen 
Forschern  und  Prakiikem,  sowie  von  gau/eii  Wrcinigungen 
und  kommunalen  Verbänden  energisch  in  Angriff  genommen 
worden.  Dabei  werden  die  Dienste  der  Psychologie  überall  begehrt 

*)  Strflmpell,  die  Pädagogische  Pathologie  oder  die  Lehre  voo  den 
FeUern  der  Kinder.  1.  Aull.  Ldpsig  1880. 


Sitzungsberichte. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  lo.  Juli  1902. 

Beginn:  7  Uhr. 
Vorsitzender :   Herr  D  «  s  s  o  i  r. 
Schriftführer:  HerrPfungst 
Herr  F.  Schumann  halt  den  angekündigten  Vortrag: 
wDemoBStrft tionen  znr  Psychologie   der  Raumwahr- 

nehmung." 

Der  Vortragende  hatte  in  den  Räumen  des  P^diologischen  Institutes 
eine  Reihe  von  Demonstrations- Apparaten  ans  dem  Gebiete  der  Raumwabr- 
nehmung  zur  Besichtigung  aufgestellt,  so  u.  a.:    das  scbematische  Auge 

nach  Kühne,  einige  Apparate  7ur  Demonstration  des  Horopter«;.  «;ow!e  den 
Apparat  zur  X'ortulirung  da,  Hering'schen  Fallvcrsuchs.  Sodann  ein  Spiegel- 
hapioskop,  das  Ludwig  sehe  Strobostereoskop  und  andere  Stereoskope.  Femer 
die  Htllebrand'sche  Versuchsanordnung  zur  Bestimmung  des  Einflusses  der 
Accommodationsempfindungen  auf  die  Tiefenwahmehrnmig.  Endlich  wurde 
die  Scheinbewegung  eines  im  Dunkelximmer  allein  sichtbaren  Punktes  vor- 
geführt. Alle  diese  Apparate  wurden  im  emsebien  erUart  und  ihr  Zweck 
durch  einige  Experimente  näher  erläutert 

In  seinen  theoretischen  Au?fiihriingfpn  hatte  sich  der  Vortragende  die 
Aufgabe  gestellt,  die  angeblich  t  u  n  il  1  m    n  :  n  1  e  utung  der  Muskel- 

empfindungen  für  die  Raumanschauung  einer  kritischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, und  zwar  wandte  er  sich  speziell  gegen  Wundt's  Theorie,  wonach 
die  räumliche  Eigenschaft  des  Wahmehmungsinhaltes  erst  durch  Ver- 
schmelzung der  an  sich  ausdehnungslosen  Lichtempfindung  mit  Muskel- 
empfindungen  und  Lokalzeichen  entstehen  soll 

Zunächst  nur  die  dritte  Dimension  ins  Auge  fassend,  besprach 
der  Vortragende  die  vorher  demonstrierten  Hillebrand'schen  Versuche, 
welche  einwandfrei  gezeigt  haben,  dass  die  Accommodations-  und  Konvergenz- 
Empfindungen  des  Auges  bei  der  Entfcrnungsschätzunc^  keine  wesentliche 
Rolle  spielen  können:  Die  Versuchsperson  blickte  einäugig  durch  eine 
.kleine,  innen  geschwärxte  Röhre  nadi  riner  vertikal  das  ganze  Gesichtsfeld 
durchziehenden  mathematischen  Linie  (der  Grenzlinie  zwischen  einer  schwar- 
zen und  einer  weissen  Flache).  Eine  Entfernung  oder  Annäherung  der- 
selben wurde  nun  von  der  Versuchsperson  in  Ittinem  Falle  wahrgenommen» 
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trotz  wechselnder,  der  jeweiligen  Entfernung  der  Linie  entsprechender 
Accommodation.    Die  Darbietung  einer  mathematischen  Linie  war 

erforderlich,  weil  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Annäherung  oder 
Entfernung  ausgedehnter  Objekte,  z.  B.  eines  Fadens,  an  der  Ver- 
Krosscrung  be?w.  Verkleinerung  des  Netzhautbildes  stets  richtig  erkannt 
wird.  Der  Vortragende  demonstrierte  dies  durch  folgendes  Experiment: 
Er  tiess  eine  Versuchsperson  durch  einen  Tubus  nach  einem,  auf  ganz  gleich- 
massig  dtinkelem  Gnmde  erscheinenden  Kreis  blidcen«  dessen  Grösse  und 
Entfemtmg  vom  Auge  dnrch  geeignete  Vorrichtungen  variiert  werden 
konnten.  Verkleinerung  wurde  nun  allemal  als  Entfernung,  Vergrösserang 
als  Annäherung  des  Kreises  gedeutet  Ja  sogar:  Wurde  der  Kreis  vom 
Auge  entfernt,  gleichzeitig  aber  vergrössert.  so  schien  er  sich  z«  nähern, 
bei  gleichzeitiger  Annäherung  und  Vcrklcincriino;  aber  zu  entfernen.  Da 
sich  nun  bei  der  Entfernungsänderung  des  Kreises,  d.  h.  eines  ausgedehnten 
Objektes,  ebenso  wie  bei  einer  mathematischen  Linie  die  Accommodation 
ändert,  die  Entfemungsänderung  aber  nur  im  ersten  Falle  wahrgenommen 
wird,  so  müssen  wir  offenbar  annehmen,  dass  es  weder  die,  in  beiden  Fällen 
vorhandenen  Accommodationsempfindungen,  noch  die  mit  ihnen  verknüpften 
Konvergenzempfindungen  sind  (denn  mit  Aenderungen  der  Accommodation 
sind  nach  physiologischen  Untersuchungen  stets  auch  solche  der  Konver- 
genz beider  Augen  verbunden),  auf  denen  unsere  Tiefenwahrnehmung  be- 
ruht. Es  sind  vielmehr  sekundäre  Kriterien,  wie  die  Grösse  des  Netz- 
hautbildes und  aimlichc,  wonach  wir  die  Entfernung  beurteilen.  Als  einziger 
primärer  Faktor  bliebe  möglicherweise  nur  die  von  Hering  heran- 
gezogene Disparation  der  beiden  Netzhautbilder. 

Ebenso  ungünstig  wie  beim  Zustandekommen  der  dritten  Dimension 
fährt  die  Wundt'sche  Theorie  bei  der  Erldärung  der  Ausdehnung  unserer 
Wahrnehmungsinhalte  nach  zwei  Dimensionen.  Eine  Hauptstütze 
sollten  hier  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  «ein  Als  Wundt  seine 
Theorie  ausbildete,  waren  nur  wenige  dieser  Täuschung'  n  lukannt,  und  diese 
schienen  sich  in  einfacher  Weise  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Be- 
wegungsapparates des  Auges  zurückführen  zu  lassen.  Jetzt  aber  sind  zahl*' 
reiche  Täuschungen  bekannt  geworden,  die  sich  durch  MuskelempfindungcB 
lücht  erklaren  lassen,  ja  es  hat  sich  gezeigt,  dass  auch  diejenigen,  auf  die 
sich  Wundt  vor  allem  gestützt  hatte,  nicht  nur  anders  erklärt  werden 
können,  sondern  z.  T.  geradezu  anders  erklärt  werden  müssen.  So 
können  wir  z.  B.  mit  Hering  die  scheinbare  Neigtiner  einer  Vertikalen 
bei  einäugiger  Betrachnm .:,  die  der  Vortragende  vorher  mit  Hilfe  des 
Spiegelhaploskops  dervMistriert  hatte,  vielleicht  rein  physiologisch  auf  die 
wirkliche  Neigung  der  Linie  zuruckiuhrcn,  die  die  beiden,  von  ver- 
schiedenen Nerven  versorgten  Netzhauthälften  des  Auges  trennt.  Als  Bdk 
spiel  einer  Täuschung  aber,  bei  der  die  kritisierte  Theorie  gändich  versagt, 
sei  die  häufig  beobachtete  Auffassung  eines  Quadrates  als  dines  stehenden 
Rechteckes,  also  die  Ueberschätzung  der  Vertikalen,  angeführt.  Denn  nicht 
nur  findet  sich  diese  Auffassung  bloss  bei  einem  kleinen  Bruchteil  der  Ver- 
suchspersonen, während  doch  der  Muskelapparat  bei  allen  der  gleiche  ist, 
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sondern  die  meisten  Personen  vermögen,  darauf  aufmerksam  gemacht,  so- 
fort willkürlich  cm  (Juadrat  als  stellendes  oder  auch  als  liegendes  Rechteck  zu 
sehen,  je  nachdem  sie  die  vertikalen  oder  die  horizontalen  Seiten  durch  die 
Aufmerksamkeit  hervorheben.  Diese  iatiache  weist  auf  eine  andere,  von 
dem  Vortragenden  frfiher  (Zeitscln-.  f.  Psycliot.  it  Physiol.  d.  Sinnesorg., 
Bd.  93  a.  24)  gegebene  Erklannig  hin,  wonach  dem  Quadrate  eine  eigen« 
artige  „Gestaltqnalitftt*'  zukommt,  lümltch  eine  gleichmassige  Verknfipfung 
aller  vier  Seiten  zur  Einheit,  während  beim  Rechteck  die  längeren  Seiten 
besonders  einheitlich  verbunden  sind  und  im  Bewusstsein  hervortreten.  Die 
Ueberschätzung  der  vertikalen  Seiten  beim  Quadrate  beruht  danach  au{ 
einer  unwillkürlich  enpcn  Zusaninienf^-^cung  derselben,  kann  also  nicht,  mit 
Wundt.  auf  die  grossere  Muskelleistung  bei  Bewegung  des  Auges  in  verti- 
kaler Richtung  zurückgeführt  werden.  Es  handelt  sich  vielmehr  in  diesem, 
wie  in  vielen  anderen  Fällen,  lediglich  um  eine  Urteilstäuschung, 
was  der  Vortragende  an  einer  grossen  Reibe  weiterer,  teils  auf  Taleln,  teils 
mit  Hilfe  des  Projektionsapparates  vorgeführter  Täuschungen  noch  im  ein- 
zelnen nachwies.  Für  diese  Auffassung  spricht  vor  allem  anch  die  Tatsache, 
dass  die  meisten  Täuschungen  bei  öfterer  genauer  Betrachtung  erheblich 
nachlassen,  bezw.  völlig  verschwinden,  was  gleichfalls  der  Wundt'schen 
Theorie  der  Muskelempfindungen  widerspricht.  Diese  verliert  aber  zu- 
gleich mit  den  geometrisch-optischen  Täuschungen  ihre  hauptsächlichste 
Stütze. 

Diskussion. 

Herr  Dr.  F  e  i  1  c  h  e  n  f  e  1  d  {z.  G.)  fragt  an,  ob  für  die  Hypothese, 
wonach  die  scheinbare  Neigung  einer  monokular  betrachteten  Vertikalen 
auf  der  Verteilung  der  Nervenfasern  auf  die  beiden  Netzhautbilften  be-» 
ruhen  soll,  klinisch  -  pathologische  Erfahrungen  vorlägen,  wozu  ja 
Hemianopiker  das  geeignetste  Material  darstdlen  wurden.  Derartige 
Untersuchungen  müssten  freilich  am  Campimeter,  nidit  am  Perimeter  aus- 
geführt werden.  Ferner  erhebe  sich  die  Frage,  warum  sich  beim  Quadrate 
die  Aufmf rksamkeit  vorzujrsweisc  den  Vertikalen  anwende,  wie  der  Vor- 
tragende zur  Erklärung  der  Ueberschätzung  der  Vertikalen  ange- 
nommen habe. 

Herr  G  u  m  p  e  t  i  z  meint,  dass  wir  es  im  täglichen  Leben  vorzugs- 
weise mit  Vorgängen  in  horizontaler  Riditung  zu  tun  haben»  vertikale  Seh- 
objekte daher,  weil  ungewohnt,  leicht  überschätzt  Wörden. 

Herr  Scbumnnn  erwidert,  dats  Untersnchongen  an  Hemianoptkem 
wie  sie  Herr  Dr.  Feilcbenfeld  wfinscbte,  seines  Wissens  bisher  nicht  ange- 
stellt worden  seien,  aber  wohl  auch  kaum  mit  hinreichender  Genauigkeit 
ausgeführt  werden  könnten,  da  es  sich  nur  um  eine  pr?n?  p^erinee  Abweirhting 
von  der  Vertikalen  handle.  Hinsichtlich  der  Frage,  warum  die  .Aufmerksam- 
keit sich  beim  Quadrate  mit  Vorliebe  den  Vertikalen  zuwende,  sei  auf  die 
allgemeine  Tatsache  zu  verweisen,  dass  Linien,  die  symmetrisch  zu  einer  verti- 
kalen Mittellinie  lägen,  stets  Besonders  einheitlich  mit  einander  verknüpft 
seien.  Dies  sei  nun  bei  deft  vertikalen  Quadratseiten  in  der  Tat  der  FalL 

Schlnti:  9  Xlhr* 
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Arbeitsplan 

fOr  das  Wnterhalbjalir  1902/03. 

Die  StUungen  der  P^chologisdien  Gesellschaft  werden  gewöhiUtcb  an  »«ei 
Domierstageii  j^les  Monats  im  Hörsaal  des  Botanisehen  Inatitnts  der 

Universität,  Dorotheenstrasse  5,  abgehalten  und  beginnen  nm  7  Vhr. 

Die  Tagesordnung  wird  regelmässig  in  mehreren  Berliner  Tageszeitungen 
sowie  in  den  Berliner  Anzeigen  des  Herrn  Eugen  Grosser  bekannt  ge- 
macht. Die  einzelnen  Sitzungsberichte  werden  iortlauiend  in  der  Zeit- 
schrift für  pädagogische  Psychologie,  Pathologie  und  Hygiene  abgc 
dtnckt  und  den  Mitgliedern  im  Jahresberichte  zor  Verfügung  gestellt 
Aosserdem  erhalten  die  Mitglieder  die  Schriften  der  Gesellschaft  fir 
psychologische  Forschung  unentgetttich. 

Mitgliedschaft  Ueber  die  Bedingungen  der  Mitgliedschaft  erteilen  die 
Satzungen  Ausicunft.    Semesterbeitrap  4  Mark. 

Alle  Antragen  und  Mitteilungen  sind  zu  richten  an  den  derzeitigen  I.  Vor- 
siuendcn,  Herrn  Dr.  T  h  e  o  d.  S.  F 1  a  t  a  u,  Berlin  W.,  Potsdamer 
Strasse  113,  ViUa  3. 

1903. 

Donnerstag,  d.  2.  Oktober.  AnsserordentL  Sitrang.  Rechenkünstler  P. 
D  i  a  m  a  n  d  i  (aus  Paris):  Ueber  das  visuelle  GedachtniSt  mit  Rechen- 

experimenten. 

Donnerstag,  d.  16.  Oktober.  Gesellige  Zusammenkunft  der  Mitglieder. 

Donnerstag,  d.  23.  Oktober.  Ordentl.  Sitzung.  Dr.  Th.  S.  Fiat  au:  Ueber 
phonographische  Schrift.  (Mit  Demonstrationen.)  Prof.  Dr.  R.  Leh- 
mann: Ueber  den  Unterricht  in  der  Psychologie  auf  höheren  Schulen. 

Donnerstag,  d.  6.  November.  Ausserordentl.  Generalversammlung:  Re. 
Vision  der  Satzungen  und  der  Bibliotheksordnung. 

Donnerstag,  d.  20.  November.  Ordentl.  Sitzung.  Dr.  W,  Stern:  Die 
Ethik  der  Epikureer  und  ihre  Widerlegung. 

Donnerstag,  d.  4.  Dezember.  Ordentl.  Sitzung.  Dr.  H.  Feilchenfeld: 
Zur  Analyse  der  Augenbewegungen  (mit  Demonstrationen).  Pnvat- 
dozent  Dr.  A.  V  i  e  r  k  a  n  d  t:  Die  subjektiven  Grundlagen  der  Ueber- 
seugung. 

Donnerstag,  d.  iz.  Deaember.  Ordentl,  Sitzung.  Gesang^hrer  C  Eitz  (aus 
Eisleben):  Die  Tonwortmethode  in  psychologischer  und  mustkpada* 
gogischer  Hinsicht 

1903 

Januar,  an  einem  noch  zu  bestimmenden  Abend.  Dr.  A.  Moll:  Demon- 
stration seiner  Fachbibliothek  und  ihrer  Einrichtung.  (Nur  für  Mit- 
glieder.) 

Dienstag,  den  aa  Januar.  OrdentL  Sitzung.  Prof.  Dr.  G.  Simmel:  Uefaer 

ästhetische  Quantitäten. 
Donnerstag,  d.  5.  Februar.    OrdentL  Sitzung.    Dr.  G.  Fla  tau:  Zur 

Psychologie  der  Zwangsvorstellungen. 
Freitag,  d.  20.  Februar.    Ordentl.  Sitzung.    Prot  Dr.  C.  Stumpf:  Ueber 
den  Begriff  der  psychischen  Gebilde. 
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Donnerstag,  d  5.  Man.    OrtfcntL  Sitning.   Dr.  A.  Lieb m aas:  Di« 

Sprache  der  Irren. 
Donnerstag»  4.  Id.  Marz.   Ordentl.  Generatversammltuig. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  2.  Oktober  1903. 

Beginn  um  7**  Uhr. 

Vonitsender:  Herr  Th.  S.  F 1  a  t  a  u. 

Sciinftfolirer:  Herr  P  langst 
Nach  Begrfisaung  der  aabtrdeh  erscliienenen  Giste  heisst  der  Vor- 
sitzende den  Redner  des  Abends,  Herrn  P.  Diamandi,  Rechenkünstler 
an«:  Paris,  willkommen.  Genannter  Herr  hatte  bereits  für  den  I.  Oktober 
<1<  r  Gesellschaft  eine  Anzahl  von  Einladungskarten  tu  einer,  vor  einem 
geladenen  Kreise  veranstalteten  Sitzung  freundl.  zur  Verfügung  gestellt  und 
sich  nun  zu  einer  besonderen  Sitzung  bereit  tinden  lassen. 

Herr  Diamandi.  von  Geburt  Grieche,  gab  in  geläufigem  Französisch 
sunicliat  eine  kurse  Autobiographie.  Er  schilderte,  wie  er,  lufiUlig  ge- 
zwungen, im  Kopfe  eine  grössere  Multiplikation  annmfuhren,  auf  seine  Be- 
gabung aufmerksam  geworden  sei.  Von  Hause  aus  Kaufmann  und  weit  ge- 
rci>;t.  kam  er  nach  Paris,  wo  kurz  zuvor  der  Rechenkünstler  J.  Tnaudi 
das  Interesse  der  wissenschaftlichen  Kreise  in  holu  :ti  .Masse  erregt  hatte. 
Sich  ganz  der  Ausbildung  seines  Talentes  widmend,  unterzog  sich  Herr 
Diamandi  einer  Reihe  von  Versuchen,  die  von  Charcot  und  A.  Binei 
angestellt  und  m  einem  Auftats  der  Revue  Philosophique,  Jahrgang  1898, 
Bd.  35,  sowie  besonders  in  dem  Boche  von  A.  Bin  et:  Psychologie  des 
grands  calculateurs  et  joueurs  d'echecs,  Paris,  1894,  nebst  einer  eingehenden 
psychologischen  Analyse  veröffentlicht  worden  sind.  Im  Gegensatz  zn 
I  n  a  u  d  i,  der  den  auditiven  Typus  repräsentierte,  ist  Hrrr  Diamandi  ein 
Beispiel  für  den  visuellen.  Er  sieht  in  der  Vorstellmiy;  die  Zahlen  in  Gestalt 
und  Farbe,  wie  sie  aui  der  Tafel  niedergeschrieben  werden.  Er  besitzt  für 
die  Zahlenreihe  ein  eigenartiges  Diagramm,  in  Gestalt  einer  im  Zickzack 
verlaufenden  Kurve.  Das  von  ihm  an  die  Tafel  gezeichnete  Bild  weicht 
übrigens  nicht  unbeträchtlich  von  dem  von  Binet  in  seinem  genannten 
Werke  gegebenen  ab.  Eine  wesentliche  Rolle  scheint  übrigens  diesem  Dia- 
gramm beim  praktischen  Rechnen  kaum  zuzukommen. 

Herr  Diamandi  lässt  sich  Zahlen,  mit  denen  er  Rechenoperationen 
ausführen  soll,  lieber  aufschreiben,  als  vorsprechen,  weil  er  sie  sich  sonst, 
obwohl  er  nach  seiner  Angabe  ö  Sprachen  spricht,  erst  in  seine  .Muti  r- 
sprache,  das  Griechische,  übersetzen  muss,  was  die  Operation  natürlich  cr- 
sdiwert  und  verzögert. 

Es  werden  nunmehr  eine  Reihe  von  Experimenten  mit  dem  Vor- 
tragenden angestellt  5  Reihen  zu  je  s  Ziffern  werden,  im  Quadrat  ange- 
ordnet, an  die  Tafel  geschrieben.  Nach  kurzer  Betrachtung  vermag  er  sie 
fehlerfrei  von  link'^  nnch  rechts,  podann  von  oben  nach  unten,  endlich 
in  einer  Spirale  von  aussen  nach  mncn  auswendig  herzusagen.  Darauf  nennt 
er  beliebige  dieser  Ziffern,  wenn  ihm  deren  Stelle  im  Quadrate  bezeichnet 
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wird.  Di«  Produkte  xweier  mdirsteiliger,  z.  B.  sechsstelliger  Zalikit,  gielit 
er  nadi  karxem  Besinnen  richtig  en. 

Die  dritten  Wurzeln  einer  neun-  und  einer  zwölf  stelligen  Zahl  giebt 
er,  die  erste  nach  einer  halben,  die  zweite  nach  einer  Minute,  jedoch  nicht 

völlig  Korrekt  an.  Als  die  vierte  Wurzel  von  35, 296,498  nennt  er  sofort  77 
und  nach  kurzem  Besinnen  als  Rest  143,457.  l-cidcs  richtig. 

Es  wird  ihm  darauf  von  einem  der  Anwesenden  die  Autgabe  gestellt, 
2S  Ziffern,  5  Reihen  zu  je  5,  die  er  in  einer  Sitzung  am  Tage  zuvor  ge- 
lernt, ohne  ztt  wissen,  dass  er  noch  einmal  danach  gefragt  werden  könnte, 
wieder  an  die  Tafel  xa  schreiben.  Er  sehreibt  zuerst  die  erste  Reihe  voU* 
ständig  und  richtig  hin,  von  der  zweiten  Reihe  nur  zwei  Ziffern,  dann  die 
unterste  wieder  vollständig  richticr  Er  füllt  sodann  die  anderen  aus.  zu- 
letzt die  mittelste  Reihe;  doch  tinden  sich  immerhin  noch  einige  Fehler 
und  Lücken. 

£r  betrachtet  dann  kurze  Zeit  alle  im  Laufe  des  Abends  an  die  Tafel 
geschriebenen  Ziffern,  etwa  120  im  ganzen,  und  vennag  sie  alsbald  richtig 
von  links  nach  rechts  und  umgekehrt  herzusagen,  wobei  er  sie  auch  in  ihrer 
Gruppierung  korrekt  wiederzugeben  im  Stande  ist  Auch  vermag  er  unter 
diesen  Ziffern  jede  beliebige,  nach  ihrer  Stellung  ihm  bezeichnete,  richtig 
zu  benennen. 

Es  fällt  auf,  dass  er  Summen  nicht  Zifter  lür  Ziflfer,  sondern  lieber  ihrer 
Geltung  nach  angiebt,  also  etwa  5030  als  Fünftausend  dreissig,  nicht  als: 
fünf,  null,  drei,  null.  Die  Geltung  der  Ziffern  ist  ihm  also  offenbar  wichtig« 
als  deren  Stelle.  Er  vermag  sich  10— lastellige  Zahlen  fast  momentan  eu- 
ztQ»rägen,  allerdings  niemals  rein  visuell,  denn  er  murmelt  dabei  Immerzu 
leise.  Er  selbst  bemerkt  zum  Skhlusse,  dass  er  nicht  immer  gleich  gut 
disponiert  sei,  und  dass  die  Disposition  auf  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit 
der  Rechenoperationen  einen  wesentlichen  £in6uss  ausübe. 

Der  Vorsitzende  dankt  Herrn  Diamandi  im  Namen  der  Gesell- 
schait  für  seine  interessanten  Ausiuhrungen. 

Sehluss  der  Sitzung  8**  Uhr. 


Sitzung  vom  23.  Oktober  1902. 

Beginn:  7«»  Uhr. 
Schriftführer:   Herr  Th.  S.  Fiat  au. 
Schriftführer:  Herr  P  {  u  n  g  s  t. 
Nach  Begrfissung  der  zahlreich  erschienenen  Gaste  lässt  der  Vor. 
sitzende  die  Ton  der  Gesellschaft  an  Herrn  Prof.  Wilhelm  Wandt  tn 
Leipzig  zu  seinem  70.  Geburtstage  überreichte  Glndcwunadiadresse  verlesen 
und  teilt  die  Antwort  des  Jubilars  mit. 

Der  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  1900/02  ist  erschienen  und  wird 
unter  die  Mitglieder  verteilt.     Das  Institut  Psychologique  zu  Paris  iässt 
der  Gesellschaft  durch  Herrn  Dessoir  seine  Druckschriften  uberreichea 
Hierauf  hält  Herr  Th.  S.  Fiat  au  einen  kurzen  Vortrag: 
UeBer  phonograpfiische  Schrift  (mit  DemonstratioaeQ). 
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Der  Vortragende  berichtet  über  eine  grössere  Versuclisreihe,  die  be- 
zweckte, die  phonographiscfae  Vokalsehrift  des  Edison'schen  Apparates  durch 

direkte  Kopie  in  plastischer  Form  zugänglich  zu  fnadicn. 

Nach  einem  kurzen  Bericht  iiber  die  grundlegenden  Arbeiten  H  c  r  r  - 

in  a  n  n  s  und  die  Versuche  Bokels  demonstriert  er  einr  Anzahl  von  gal- 
vanoplastisch hergesteilten  Matrizen  und  photographischen  Diapositiven  und 
Vergrösserungen  zur  Erläuterung  der  Methode.  Eine  ausführliche  Dar- 
legung wird  in  einer  eigenen  Schrift  erfolgen. 

Diskussion: 

Herr  v.  Hornbostel:  Der  im  Auftrage  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  von  Herrn  F.  Hauser  konstruierte  .Archiv- 
Phonograph"  besitzt  den  bisherigen  Apparaten  gegenüber  den  Vorzug»  dass 

nicht  Walzen,  sondern  Platten  (in  Spirallinien)  beschrieben  werden.  Von 

den  Platten  werden  ebenfalls  galvanoplastische  Negative  genommen,  die  als 
Matrizen  für  beliebig  viele  Wachskopien  dienen  können.  Das  Verfahren 
empfiehlt  sich  wegen  der  Einfachheit  und  Sicherheit  der  Manipulation. 

Herr  Moser  fragt  den  Vorredner,  ob  der  Apparat  erbältlich  sei 
und  wo. 

Herr  t.  HornbosteL  Ja,  io  Wien. 

Herr  Th.  S.  F 1  at a u  fragt  Herrn  v.  Hornbostel,  ob  der  Wiener 
Apparat  mit  Nadel  oder  mit  Saphurstift  versehen  sei,  und  ob  die  phoneti- 
achen  Resultate  wesentlich  besser  seien. 

Herr  v.  Hornbostel  vermag  darüber  keine  Auskunft  7t:  rrteilen. 

Hierauf  halt  Herr  Prof.  Dr.  R.  Lehmann  (a.  G.)  den  angekündigten 
Vortrag: 

Ueber  den  Unterricht  in  der  Psychologie  auf  höheren 

Schulen. 

Die  preussischen  Lehrplane  und  Lehraufgabea  von  190t  erldiren  eine 

propädeutische  Befiändlung  der  Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empirischen 
Psychologie  in  der  Prima  der  höheren  Lehranstalten  für  wünschenswert. 
Diese  Bestimmung  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  das  Interesse  für  die  i)hilo- 
sophische  Propädeutik  nach  langer  Pause  auch  bei  der  Schulbehörde  wieder 
im  Aufsteigen  begriffen  ist  und  gicbt  Grund  zu  der  HoÜnung,  dass  sich 
dieses  Interesse  bei  künftigen  Neuordnungen  nodi  entschiedener  praktiscfi 
bewähren  wird.  Wer  ffir  die  Einfuhrung  des  propädeutischen  Unterrichts  ein' 
tritt«  wie  es  der  Vortragende  seit  langen  Jahren  thut»  der  mnsi  mit  «ner 
doppelten  Gegnerschaft  rechnen:  erstens  mit  den  Vorurteilen  der  nicht  philo- 
sophisch  Gebildeten,  die  in  der  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  überhaupt 
und  in  einer  philosophischen  Belehrung  der  Jugend  insbesondere  eine  zweck- 
lose oder  gar  scliailiichc  Sache  erblicken.  Hierauf  einzugehen  erübrigt  sich  in 
dem  Kreise  der  psychologischen  Gesellschaft.  Ernsthafter  aber  ist  die 
Gegnerschaft  zu  nehmen,  die  von  der  entgegengesetzten  Seite  ausgeht:  Die 
Vertreter  der  wissenschahlich«^  Philosophie  sind  vidlach  geneigt,  die  vor- 
liufige  Beschältifung  mit  dieser,  wie  sie  auf  der  Schule  allehi  möglich  ist, 
für  schädlich  zu  halten  und  au  fürchten,  dass  sie  die  jungen  Leute  zu  einem 
oberflächlichen  Naschen  an  der  Sache  anleite  und  ihnen  noch  dazu  den 
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Dunkel  dnflosM,  dass  sie  von  der  Wissenschaft  etwas  verstfindea,  die  ihnen 
doch  kaum  in  den  ersten  Elementen  zugänglich  gemacht  werden  könne. 
Allein  der  Begriff  des  Vorläufigen  wird  hier  in  einem  gans  falschen  Sinne  an^ 

gewandt  Ks  kann  sich  nicht  darum  handeln,  den  iunpren  T  anten  eine  vor- 
läufige Kenntnis  der  philosophischen  Wissenschaft,  sei  es  m  einer  Reihe 
einzelner  Punkte,  oder  sei  es  gar  in  einer  systematischen  Form  beizubringen. 
Vielmehr  kann  der  Zweck  einer  philosophischen  Propädeutik  nur  der  sein, 
dem  natfirlichoi  Bedürfnisse  nach  philosophischer  Belehnmg,  das  die  streb* 
sameren  unter  unseren  Primanern  fast  durchweg  emp6ndaa»  entgegenan* 
kommen,  indem  man  ihre  Vonuteüe  beseitigt,  ihre  verworrenen  Begriffe 
Idärt,  ihre  ins  Ungcmcy^ene  gehenden  Fragen  auf  das  richtige  Ziel  zurück- 
führt und  ihnen  anschaulich  macht,  dass  die  Philosophie  nur  im  ern^thaftfn 
und  methodischen  Nachdenken  und  nur  durch  wissenschaftliche  Arbeit  Er- 
gebnisse zeitigt.  Um  die  Klarstellung  der  wichtigsten  Probleme  der  Philo- 
sophie handelt  es  sich  weit  mehr  als  um  die  Uebermittlung  von  Resultaten, 
Gilt  dies  nun  von  philosophischer  Propädeutik  im  allgemeinen,  so  erwachsen 
dem  propädeutischen  Unterrichte  in  der  Pqrchologie  aus  der  Natur  und  dem 
gegenwärtigen  Stande  dieser  Wissenschaft  gana  besondere  Schwierigkeiten 
und  Bedenken.  Die  Psychologie  hat  in  ihrer  Gesamtentwicklui^c  xwei  Stadien 
hinter  sich  gelassen:  das  der  metaphysischen  Spekulation  und  da«i  der  regi- 
strierenden und  klassifizierenden  Erfahrungswissenschaft  Sie  ist  in  ihrem 
gegenwärtigen  dritten  ötadium  bei  der  Arbeit,  sich  in  eine  exakte  luid  experi- 
mentelle Wissenschaft  nach  dem  Vorbilde  der  Physik  zu  verwandeln.  Wie 
weh  ist  es  nun  möglich,  ScfaQlem  von  diesem  wissenschaftlichen  Qiarakter  der 
Psydiologie  ein  Verständnis  zu  eröffnen?  Und  wenn  das  nur  in  sdir  be- 
schränktem Masse  möglich  sein  sollte,  dürfen  wir  dann  einer  psychologischen 
Propädeutik  überhaupt  irgend  welchen  Wert  beimessen?  Bei  allen  den  propä- 
deutischen Unterricht  betreffenden  Fragen  thun  wir  gut,  unsere  Blicke  zu- 
nächst auf  Oesterreich  zu  lenken,  wo  dieser  Unterricht  seit  langem  in  beiden 
Oberklassen  regelmässig  erteilt  wird,  und  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
namentlich  durch  die  Bemühungen  A.  Höflers,  Meinongs  u.  a.  eine 
dem  Stande  der  philosophischen  Wissenschaft  durchaus  entsprechende  Höbe 
erreicht  hat  Hofler  hat  vor  einigen  Jahren  (i8g6)  unter  dem  Titd  „Physiolo- 
gische oder  experimentdle  Psychologie  am  Gymnasium",  zwei  Vorträge 
vereinigt,  von  denen  der  erste  von  ihm  selber  gehalten  worden  ist,  und  soweit 
er  hierher  gehört,  die  Frage  behan9elt:  ,,Wie  soll  der  psycholoeische  Unter- 
richt an  Mittelschulen  zu  den  Postulaten  der  moilerncti  Gehirnpsychologie 
Stellung  nehmen?"  In  der  Beantwortung  dieser  Fragen  warnt  er  mit  Recht 
vor  einer  weiteren  Ausdehnung  physiologischer  Unterweiittti^  im  propä- 
deutischen Unterricht  „Es  ist  streng  darauf  au  achten,  dass  dem  Sdidler 
nicht  anstatt  psychologischer  Begriffe  und  Gesetze,  plorsiologisehe  gdMlen 
werden."  Die  physicdogische  Grundlage  der  Psychologie  verweist  er  ganz 
richtig  in  den  naturwisenschaftlichen  Unterricht.  Der  zweite  dort  veröffent- 
lichte Vortrnp  ist  von  Stephan  Witasek  (Graz)  gehalten  worden  und 
führt  den  Titel:  „Ueber  psychologische  Schulversuche".  Er  tritt  dafür  ein, 
auch  den  propädeutischen  Unterricht  in  der  Psychologie  in  möglichst  weitem 
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Umfange  auf  das  Experiment  zu  begründen,  indem  er  die  Paralelle  mit  der 

Experimf^ntalphysik  zu  Grunde  legt.  Aber  W  i  t  a  s  c  k  ist  kein  praktischer 
Schulmann,  und  seine  Argumente  werden  bei  einem  solchen  leichter  dazu 
iuhrcn,  die  Schranken  und  Bedrnkt  ii  r können  /.u  lassen,  welche  der  Fxperi- 
mental-Psychologie  in  der  Schule  gegenüberstehen,  als  ihn  von  dem  Werte 
der  letiteren  tu  überzeugen.  Wenn  somit  die  beiden  dtaralderiitischea  ZQge 
der  modernen  Ptychotogte  (ar  die  Schtde  nur  in  sehr  beschrinktem  Masse 
verwertbar  sinji,  so  wird  man  den  Vertueh  als  anssichtf os  bexeichnen  mfissen, 
Gymnasiasten  in  dem  Sinne  in  die  Psychologie  einzuführen,  das»  ihnen  die 
wissenschaftlichen  Methoden  zugänglich  oder  in  den  Einzelheiten  verständ- 
lich würden,  oder  dass  sie  sich  gar  ein  Urteil  über  die  Controversen,  welche 
fast  auf  dem  stanzen  Gebiete  der  Forschung  herrschen,  bilden  könnten  Eine 
Alethode  zu  beurteilen  vermag  nur  der,  der  sie  in  eigener  Arbeit  anwendet. 

Man  wird  sid  also  ntdit  wehtnm  dörfen,  in  der  psychologischen  Propftdenlik 
von  der  hentigen  Wissenschaft  ans  zunächst  euien  Schritt  zurfickzuthon  nnd 
den  Schfller  wesentlich  anf  den  Stand|raokt  »i  f&hren,  den  die  empiriacfae 
Pssfchologic  etwa  im  zweiten  Drittel  des  vergangenen  Jahrhunderts  erreidit 
hatte.  Damit  erhält  er  nun  eine  Anzahl  von  Einteilungen  und  Begriffs- 
bestimmungen, wie  sie  z.  B.  in  der  Lehre  von  den  Arten,  der  Ver-^tandes- 
thätigkeit  im  engeren  Sinne  oder  der  Lehre  von  den  Trieben,  Tempera- 
menten etc.  vorliegen.  Diese  den  Schülern  zu  übermitteln,  ist  mithin  die 
erste  Aufgabe  des  Unterrichts.  Sobald  man  sie  nun  aber  veranhwst^  sich  in 
den  Inhalt  des  hier  Gegebenen  zu  vertiefen,  um  sich  ein  sachliches  Ver- 
ständnis zu  erwerben»  so  muss  es  alsbald  zu  Tage  treten,  dass  die  Einsicht 
in  das  psychische  Geschehen  durch  diese  formalen  Bestimmungen  noch  nicht 
annähernd  erschöpft  wird.  Auf  diese  Weise  werden  die  Schüler  vor  die 
Probleme  geführt,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand  der  psychologischen 
Forschung  ausmachen,  und  nideni  der  Lehrer  ihnen  verständüc Ii  macht,  in 
welchem  Sinne  die  Wissenschaft  der  Gegenwart  diese  Probleme  iasst  und  zu 
bewältigen  sucht,  eröffnet  er  ihnen  das  Verständnis  für  die  Probleme  und 
Ziete  der  wissenschaftlichen  Psychologie.  Damit  aber  erfüllt  er  die  zweite  und 
höchste  Aufgabe,  welche  der  Propädeutik  auf  der  Schule  gestellt  werden 
kann.  Denn  nicht  mit  dem  Gefühle  einer  oberflächlichen  Sättigung,  son* 
dem  mit  dem  des  Hungers,  mit  dem  Bedürfnis  nach  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung ihrer  philoso])hischen  Erkenntnis  soll  das  Gymnasium  seine  Schüler 
zur  Universität  entlassen. 

Diskussion: 

Herr  Moser  bedauert  das  Zurücktreten  der  philosophischen  Studien 
in  unseren  Schulen,  noch  mehr  das  Verlöschen  des  philosophischen  Inter- 
esses bei  Schülern  und  Studierenden.  Ein  philosophischer  Kursus  in  den 
letzten  zwei  Gymnasialjahren  würde  hier  Wandel  schaffen.  Die  hierbei  ein- 
zuhaltenden Grenzen  hat  der  Vortragende  richtig  bezeichnet.  Freilich  be- 
dürfen wir  hierzu  der  richtiprf^n  Lehrer,  die  aus  dem  Vollen  schöpfen. 

Herr  Oberlehrer  F  i  s  c  h  '  r  (a  G.)  hält  gleichfalls  einen  mehrstündigen 
Schulunterricht  in  der  philo^i  i  ln'^chcn  Propädeutik  für  wünschenswert  Wie 
lasst  sich  aber  diese  Forderung  mit  den  Wünschen  der  Biologen,  Geo- 
Zeitacbrift  für  pädagogische  Psychol<^e,  Pithologie  und  Hygiene.  8 
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graphen,  Stenographen  und  Hygieniicer  vereinigen,  die  alle  gleichfalls  ^ine 
ausgicbij^e  Berücksichrigung  in  den  Lehcplänen,  %.  T.  mit  mehreren  Stunden 
durch  das  ganze  Pensum  erstreben? 

Herr  Pappenheim  kann  als  Naturwissenschaftler  die  Stellung  des 
Herrn  Redners  zur  experimentellen  Psychologie  nicht  gutheissen.  Versuche, 
die  gut  vorbereitet  sind  und  gelingen,  interessieren  stets  die  Schüler  und 
geben  eine  Grundlage,  anf  der  sich  anfbaoen  lasst  Es  musste  daher  auch 
ein  philologischer  Schulunterricht,  wo  sich  nur  die  Möglichkeit  bietet;  Ver- 
suche vorführen  oder  die  Versuch sergebnisse  anderer  mitteilen,  so  z.  B.  Ver- 
suche mit  dem  Gedächtnis,  die  Sinnestäuschungen  und  die  Gedachtnisseicb« 
nungen. 

Herr  Prof.  A.  Haake  (a.  G)  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  das  un- 
leugbar vorhandene  philosophische  Interesse  der  Jugend  der  sorgsamsten 
Pflege  bedarf,  einer  sorgsameren,  als  ihm  bis  jetzt  im  allgemeinen  m  Teil 
wird.  In  erster  Linie  müsse  hierfür  der  gesamte  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  nutzbar  gemacht  werden.  Namentlich  im  Anschlnss  an  die  dentsdie 
und  fremdsprachliche  Lektüre  könnten  und  müssten  ethische  und  psycho- 
logische Fragen  in  anregender  Weise  und  in  weitem  Umfange,  aber  zugleicll 
in  einer  dem  jugendlichen  Geiste  angemessenen  Beschränkung  behandelt 
werden.  Es  sei  sehr  wiinschen.swert  und  prinzipiell  zu  fordern,  dass  eine 
ergänzende  systematische  Unterweisung  hinzukomme.  Aber  dieser  Unter- 
richt sei  sehr  schwierig  und  könne,  wenn  er  nicht  wirklich  gut  erteilt  werde, 
leicht  mdir  schaden  als  nutzen.  Eine  besondere  Schwierigkeit  liege  darin, 
dass  dieser  Unterricht,  obwohl  er  in  der  Form  einer  gewissen  systematischen 
Vollständigkeit  auftrete,  doch  so  wenig  Abgeschlossenes  biete.  AvS  alle 
Höhen  und  in  alle  Tiefen  der  Philosophie  könnten  die  Schüler  nicht  geführt, 
es  könnten  die  Probleme  nicht  voraussetzungslos  gestellt  und  bis  zu  Ende 
verfolgt  werden,  sondern  der  Lehrer  werde  oft  gertfitisrt  sein,  abzubrechen 
und  auf  künftige  Forschung  und  Auikiarung  zu  verweisen.  Dazu  gehöre  ein 
sehr  geschickter  Lehrer;  der  weniger  geschickte  werde  dabei,  anstatt  das 
I^osophische  Interesse  zu  wecken  und  zn  starken,  es  abstumpfen  nnd  das 
noch  vidfach  herrschende  Vorurteil  gegen  die  Philosophie  vermehren.  Dazu 
trete  für  den  Schulunterricht  eine  weitere  Schwierigkeit,  die  in  der  Ver- 
schiedenheit der  philosophischen  Richtungen  liege.  Redner  ist  der  Ansicht 
das«;  f";  sich,  bis  weitere  Vorbereitunff**n  p'etmfTrn  und  Erfahrungen  ge- 
sainmelt  sind,  vorläufig  empfiehlt,  die  Bcsuminung  der  Lehrpläne  von  iSSi 
wieder  aufzunehmen,  wonach  an  den  Schulen  der  Unterricht  in  der  philo 
sophischen  Propädeutik  eingeführt  werden  soll,  wo  geeignete  Lehrkräfte  da- 
für vorhanden  sind. 

Herr  Prof.  Dr,  R.  Lehmann:  Die  Zeit  für  diesen  Unterricht  könne 
wohl  nur  auf  Kosten  anderer  Fächer  gewonnen  werden,  und  es  dürfte  diese 
Neuerung  dann  allerdings  allmählich  zu  noch  weiteren  Reformen  des  Lehr- 
plans führen  JeHfnfnlls  aber  gebiihre  der  Philosophie  eine  eximierte 
Stellung,  etwa  dem  Kcligionsunterriclite  vergleichbar,  und  =^ic  iurfe  den 
speziellen  Gegenständen  des  Unterrichts  keineswegs  gleichgesteiU  werd^. 

Herr  Oberlehrer  H.  Fischer  betont,  dass  Biologie  und  Geograf^ie 
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ihre  Ansprüche  schon  langer  geltend  machen.     Er  verweist  auf  die  Forde- 

rangen  Paulsens  : 

1.  den  Gymnasialunterricht  um  einen  Jahreskursus  ru  erweitem, 

2.  den  Unterricht  auf  der  überstufe  des  Gymnasiums  freier  zu  gestalten. 
Ein  gangbarer  Weg  wäre  wohl  auch  der,  zweistündige  wahlfreie  Kurse 

inieressierter  und  befähigter  Lehrer  in  einer  oder  mehreren  der  genannten 
Disziplinen  eauuföhren,  je  aad>  den  Lehrkrähen  einer  Schule. 

Herr  Prof.A.Haake  kann  einen  fakultativen  Unterricht  in  Lehrgegen- 
stäodca,  bei  denen  es  sich  um  die  Gewinnung  spezieller  positiver  Kenntnisse 
handelt,  wohl  billigen,  nicht  aber  in  der  philosophischen  Propädeutik,  die  wie 
kein  anderer  Unterrichts-Gegenstand  der  allgemeinen  Bildung  dienen  soll. 

Herr  Überlehrer  H.  Fischer  kann  dem  \''  t  rcdner  mclit  beistimmen. 
Vielleicht  ist  es  sogar  ein  grosser  Vorteil,  wenn  die  Nicht- Interessierten 
fernbleiben.  Prinzipiell  muss  aber  betont  werden:  Wir  haben  ganz  allge- 
mein  zu  lange  schon  auf  dem  Standpunkte  des  Schülers  gestanden.  Stdien 
wir  uns  endlich  an di  einmal  auf  den  des  Lehrers.  Wo  Kräfte  in  einem  Lehrer- 
kollegium für  gewisse  Zweige  des  Unterrichts  vorhanden  sind,  da  gehe  man 
ihnen  auch  Gelegenheit  zu  nutzbringender  Verwendnng. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  Lehmann  lehnt  es  in  seinem  Schlussworte  ab, 
auf  die  praktische  Gestaltung  des  Gymnasiallehrplans  und  das  Verhältnis 
der  Propädeutik  zu  den  übrigen  Unterrichts-Stunden  hier  näher  einzugehen. 
£r  giebt  seiner  Uebcreinstimmung  mit  der  in  der  Debatte  geäusserten  An- 
schawnig  Amdmck,  dass  es  vor  allem  darauf  ankomme»  dass  der  gesamte 
Unterridit  in  den  oberen  Klassen  von  einem  philosophiseben  Geiste  durch- 
zogen und  getragen  werde,  betont  jedoch,  dass  auch  besondere  für  die  Pro- 
pädeutik angesetzte  Lehrstunden  unerlässlich  seien,  wenn  dieser  philo« 
sophische  Geist  wirklich  auf  die  Schüler  übertragen  werden  solle. 

Zur  Aufnahme  melden  sich: 

Herr  Dr.  med.  W.  Hellpach,  Charlottenburg,  Knesebeckstr.  76. 
Herr  Prof.  A.  Haake,  Gymnasialdirektor  a.  D.,  StegUtz,  Albrechtstr.  92. 
Sehluss  der  Sitzung:   gP*  Uhr. 


Ausserordentliche  General versammlting  vom 

6.  November  190a. 

Beginn  um  7*^  Uhr, 
Vorsit/cndcf    f? t-rr  T  h.  S.  F  1 .1 1  a  tt. 
Schriftiulircr :    Herr  P  f  u  n  g  s  t. 
Der  Vorsitzende  verkündigt  die  Aufnahme  der  Herren 
Prof.  A.  H  a  a  k  e, 
Dr.  med.  W.  Hellpach, 
sowie  nachträglich  die  des  Herrn 

I^.  phil.  Grafen  zu  Dohna,  Hauptmann  a.  D.,  W.»  Geis* 
bergstr.  27. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  die  Revision  der  Satzungen  und  der 
Bibltotheksordnung.    Beide  waren  durch  den  Vorstand  vorbereitet  worden. 
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unter  der  wertvoUen  juristischen  Beibülfe  unseres  Mitgl.  Herrn  H.  Im- 
ber  g. 

Nach  Verteilung  von  Korrektiirab/ugen  werden  die  neuen  Satzungen 
und  die  Bibliotheksordnung  im  einzelnen  durchberaten  und  sowohl  para- 
graphenweise als  im  ganzen  angenommen. 

Die  Gesellschaft  sfMricht  Herrn  Imberg  fflr  seine  hingebende  Mit* 
arbeit  heim  Znstandekommen  der  Entwürfe  ihren  besten  Dank  ans. 
Zur  Aufnahme  hat  sich  gemeldet: 

Herr  Dr.  med.  Karl  L.  Schaefer,  Privatdosent  an  der  Univers^ 
Gr.  Lichterfelde-Ost.  Wilhelmplatz  6. 

Schluss  der  Generalversammlung:  9*^  Uhr. 


Sitzung  vom  20  November  1902. 

Beginn  um  7^0  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  T  h.  S.   Fiat  au. 
Schriftführer :  Herr  P  f  u  n  g  s  t. 
Nach  Begrüssung  der  zahlreich  erschienenen  Gäste  verkündigte  der  Vor- 
sitsende  die  Aufnahme  des  Herrn 

Dr.  med.  Karl  L.  Schäfer, 
Privatdoxem  an  der  Universität. 
Die  in  der  Generalversammlung  vom  6.  November  beschlossenen 
Satztmgen  \md  die  Bibliotheksordnung  sind  im  Drucke  erschienen  und 
gelangen  nei)st  dem  von  der  Vtrlagsbuchhandlung  Job.  Ambrosius 
Barth  in  Leipzig  hergestellten  Schriftenverzeichnis  der  Gesellschaft  zui 
Verteilung.  Der  von  der  Bresiauer  Schwestergeselbchaft  ttbersandte  Jahres* 
berkht  pro  1901/08,  sowie  deren  Arbeitsplan  für  das  Winter-Semester  1908/08 
liegen  sur  Einsichtnahme  der  Mitglieds  aus. 

Hierauf  erteilt  der  Vormtrende  Herrn  Wilh.  Stern  das  Wort  su  seinem 

angekündigten  Vortrage: 

Die  Ethik  der  Epikureer  und   ibre  Widerlegung. 

Ueber  kein  philosophisches  System  des  Altertums  und  der  Neuzeit, 
SO  führte  der  Vonragende  aus»  sind  so  unzutreffende  Vorstellungen  selbst 
unter  den  Gebildeten  verbreitet,  wie  über  das  der  Epikureer.  Dies  gilt 
sowohl  von  ihren  theoretisch-philosophischen  oder  metaphysiachMi»  als  auch 
ganz  besonders  von  ihren  praktisch-philosophischen,  also  ethisdira  Auf- 
stellungen Drr  \'ortragciidc  gab  zunächst  ein  objektives  Bild  von  den 
allgemeinen  und  spczii^llcn  oder  näheren  metaphysiscbcn  Voraussetzungen 
ihrer  Ethik,  die  im  wesentlichen  mit  dem,  auf  der  Atomistik  beruhenden 
dogmatischen  Materialismus  Demokrits  identisch  sind.  Alsdann  zeigte 
er^  wie  die  Ethik  der  Epikureer  von  der  der  Cyrenaiker  oder  Hedoniker, 
deren  Haupt  Aristipp  ist,  ausgeht. 

Nachdem  er  eine  eingehende  Darstellung  der  ethischen  Lehren  der 
Epikureer  gegeben  hatte,  prüfte  er  sowt>hl  die  metaphysischen  Voraussetzungen 
dieser  ethischen  Lehren,  als  auch  ganz  besonders  diese  selber  auf  ihre 
Richtigkeit.    Vor  allen  Dingen  halt  er  die  allgemeine  dogmatisch-meta- 
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physische  Voraussetzung  oder  Grundlage,  den  theoretischen  MateiialifaittS, 

auf  welchem  E  p  i  k  u  r  seine  Ethik  aufhaut,  für  unannehmbar  und  zwar 
seines  Dogmatismus  wegen.  Dass  E  p  i  k  u  r  keine  Teleologie  d.  h.  über- 
natürliche Zwecklehre  als  nähere  oder  speziellere  metaphysische  Voraussetzung 
seiner  Etiiik  hat,  anerkennt  der  Vortragende  als  konsequent,  weil  der 
mechaiiisclieii  Wettanscluniung  dieses  Philosophen  «ntiptedieiid,  und  hält 
dieses  Fehlen  der  Teleologie  von  seinem  eigenen  Standpunkte,  dem  kritiscben 
Posnivismus,  aus  xwar  thatsachlich»  aber  nicht  aus  demselben  priniipieUen 
Grunde,  wie  E  p  i  k  u  r  für  richt^.  Aber  die  von  diesem  vertretene  Lehre 
von  dor  Willensfreiheit  hH!t  er  wepen  der  in  ihr  enthaltenen  Willkür 
tur  c]ne  nicht  bloss  ganz  irrationelle,  sondern  auch  inkonsequente,  in  die 
mechanische  Weltanschauung  dieses  Philosophen  nicht  hineinpassende  und 
darum  zu  tadeln. 

Was  nun  die  eigentlichen  ethischen  Lebren  Epikurs  betrifft,  so 
ergiebt  sich  nach  dem  Vortragenden,  dass  sie»  da  sie  ein  ausdrttddtch 

sum  Grundprinzip  der  Ethik  erhobener  Eudämonismus  sind,  wdcfaer  das 
Lustprinzip  oder  den  Egoismus,  also  ein  aniiethisches  Prinzip  zum  Inhalt 
hat  /II  verwerfen  sind.  Der  Vortragende  giebt  zu,  dass  Epikur  darm  das 
Richtige  getroffen  hat,  dass  er  die  Anregung  zu  den  von  ihm  sittlich 
genannten  Handlungen  nicht,  wie  Aristipp,  von  vom  Subjekt  gesuchten 
positiven  Lustgefühlen,  sondern  nur  von  Unlustgefühlen  ausgehen  lässtt 
dn  nach  Epikur  auch  die  Lust  nur,  wenn  ihr  Mangel  uns  Unlust  bereiteit 
erstrebt  wird.  Dass  Epikur  auch  die  körperliche  Lust  als  eine  der 
Triebfedern  des  Menschen  auffasst.  da  er  keinen  Wertunterschied  zwischen 
der  körperlichen  und  der  geistigen  Lust  anerkennt,  tadelt  der  Vortragende, 
da  hierin  eine  vollständige  Verkennung  der  menschlichen  Natur  liege.  Was 
ntin  den  Wert  der  von  E  p  i  k.  u  i  ausser  der  körperlichen  auch  als  Trieb- 
leder  der  ältlichen  Handlungen  hingestdUten  psychischen  odtf  geistigen 
Lust  betriff^  so  l&sst  sich  nach  dem  Vortragenden  weder  die  Aufopferung 
fär  die  Erkenntnis,  noch  die  für  die  Durdhf ührung  cmes  bcmunten  eigenen 
Planes,  noch  auch  die  für  eiiuelne  Mitmenschen  durch  das  Streben  nach 
psychischer  Lust  erklaren,  da  alle  diese  Handlungen  im  Widerspruche 
mit  dem  Selbsterhaltirngsstreben  oder  Egoismus  stehen.  Dieser  kann  daher 
das  leitende  Prmzip  der  genannten  sittlichen  Handlungen  nicht  sein.  Ferner 
vermag  das  Streben  nach  psychischer  Lust  oder  der  Egoismus  weder  die 
bei  den  Tieren  vorkommenden  sittlichen  Erscheinungen,  wie  die  mttleid- 
voUe  Handlungsweise  von  Tieren  gegen  andere  einoelne  und  die  bei  den 
staatcabildenden  Tieren  vorkommende  Aufopferung  für  den  Tierstaat»  dem 
sie  angehören,  noch  deren  mitleidvolle  Behandlung  oder  gar  die  Rettung 
ihres  Lebens  von  selten  eines  Menschen  zu  erklaren. 

Der  Vortragende  tadelt  ferner  die  mit  Thatenlosifjkeit  verbundene 
Zuruckgezogeuheu  der  Epikureer  vom  öffentlichcxi  Leuen,  welche  eine 
Folge  ihrer  ediischen  Leluren  ist  und  weder  für  den  Staat,  noch  für  das 
Wohl  ihrer  Mitmensdien  von  Nutscti  sein  konnte.  Dass  hing^en  Epikur 
seinem  Prinzip  der  Lust  oder  des  Egoismus  entsprechend  auch  die  Freund- 
schaft auf  das  Streben  nach  Befriedigtmg  des  eigenen  Ich  oder  den 
Vorteil  lurückführt,  hält  der  Vortragende  abweichend  von  anderen  für 
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«ine  ricfettige  Anscliawuig.  Den  von  Epikitr  Mtgtg^htiom  Zweck  der 
wissenschaftlichen  Naturbetrachtung,  die  Befreiung  von  Furcht  und  infolge- 
dessen dir  Krinning  der  Gemütsruhe  oder  Ataraxie,  hält  der  Vortr.iCT;>nde 
für  eine  verfehlte  Auffassung.  Endlich  betrachtet  auch  er  es  als  einen  Fehler 
der  Ethik  E  p  i  k  u  r  s ,  dass  der  Begriff  des  Ehrgefühls,  welches  eine  durchaus 
etMsche  Tugend  ist»  wegen  der  prinzipiell  von  ihm  veroeiitten  Wertunlcr- 
sddede  der  «Dselnai  Lnstgefittile^  von  welcben  nach  Uun  eben  keim  edler 
oder  unedler  als  die  anderen  ist,  durch  seine  Lehren  unerklärt  bleibt. 

Der  Vortragende  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  von  den  Epikureern 
das  antike  Lustprinzip  so  weit  als  möglich  veredelt  worden  ist,  dass 
aber  ihr  Grundprinzip  der  Ethik,  die  sowohl  körperliche,  als  auch  geistige 
und  zwar  dauernde  Lust  oder  Eudämonie  die  sittlichen  Erscheinungen  nicht 
zu  erklären  vermag.  Er  kaim  daher  ihre  Ethik  nicht  als  die  richtige  an- 
erkennen, muss  sie  vielmehr  verwerfen. 

Diskussion: 

Der  Voisitsende  dankt  dem  Vortragenden  im  Namen  der  Gesellschaft 

und  bittet  ihn  zugleich,  im  Verlaufe  der  Dbkussion  die  Bezidiungen  der 
epikureischen  rur  stoischen  Ethik  noch  etwas  rinp^rhender  rrörtcm  zu  wollen. 

Herr  U  a  a  k  c  schickt  voraus,  dass  er  nicht  ein  Anhänger  E  p  i  k  u  r  s 
sei,  glaubt  aber,  dass  dem  Vortragenden  durch  seine  Ausführungen  der 
Nachweis  nicht  gelungen  sei,  dass  vom  Standpimkte  £  p  i  k  u  r  s  aus  das 
mit  Gefahren  verbundene  Eintreten  für  ideale  Interessen  und  die  Hingabe 
des  Lebens  für  andere  oder  für  das  Vaterland  mder  erkürt  noch  für 
sittlich  gut  erklärt  werden  könne.  Das  gute  Handeln  ist  für  Epikur 
dasjenige,  das  das  grösstmögliche  Glück  schafft.  Aber  gerade  für  den, 
dem  sT]bjektiven  Empfinden  soviel  Raum  gewährenden  Epikureer  können 
ideale  Interessen,  das  Wohl  der  Freunde  oder  gedeihliche  Zustände  des 
Vaterlandes  so  wichtige  Bedingungen  seines  Glückes  sein,  dass  er  das 
Leben  ohne  sie  für  wertlos  hält  und  für  sie  hinzugeben  kein  Bedenken 
trägt.  Ja,  schon  die  Lust  an  der  kraftvollen  BeAatigniig  seiner  Neigung 
für  jene  Bedingungen  seines  Glückes  kann  so  gross  sein,  dass  die  Vor- 
stellung des  Schmerzes  über  den  Verlust  des  Lebens  dem  gegenüber 
seine  Bedeutung  verliert.  Ausserdem  aber  hat  gerade  für  den  Epiku'pT 
der  Tod  nichts  Schreckliches.  Die  drapa^ia  kann  durch  diesen  nicht 
gestört  werden.  Er  ist  vielmehr  der  Befreier  von  jedem  Schmerz,  und 
Schmerzlosigkeit  ist  das  Glück  E  p  i  k  u  r  s. 

Herr  Wilh.  Stern  erwidert  Herrn  Th.  S.  Fiat  au,  dass  allerdings 
sehr  vide  Beziehungen  xwischen  den  Epikureern  und  den  Stoikern  bestünden. 
Aber  während  die  Zahl  der  Uebereinstimmungen  sehr  gering  sei,  sei  die  Zahl 
der  Gegensiitzc  sehr  gross.  Die  wichtigste  T'ebcrcinstimmung  sei  wohl  die,  dass 
die  Epikureer  ebenso  wie  die  Stoiker  die  (Gemütsruhe  als  das  Wesen  der 
Glückseligkeit  betonen.  Der  wichtigste  (Gegensatz  sei  wohl  der,  dass  die 
Epikureer  nicht  wie  die  Stoiker  die  Leidenschaft,  sondern  den  Schmerz 
für  das  su  vermeidende  Uebel  halten:  Nicht  die  Apathie,  die  LetdenschaftS' 
losigkeit,  sondern  die  Ataraxie,  die  Schmendosigkeit,  ist  ihnen  der  su 
erstrebende  Zustand.  Herrn  Haake  entgegneter  folgendes:  Wenn  man  sich  auf 
den  Standpunkt  des  Egoismus  stellt,  d.  h.  alle  sittlichen  Erscheinungen  vom 
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Selbsterhaltungsstreb«!  ablehen  ru  können  glaubt,  so  bleibt  di»^  Erhaltur^g 
des  Lebens  das  hörh'^te  zu  erstrebende  Gut.  Denn  der  N  itunnensch  oder 
Urmensch  kennt  kein  höheres  Gut  als  die  rein  egoistische  Erhaltung  seines 
Lebens  und  des  Lebens  seiner  Nachkommenschaft,  die  er  für  einen  Teil 
leiiMS  eigenen  Sdbst  hält.  Wir  haben  nftmlicli  von  der  Natur  tefls  Organe 
betDommen«  die  die  Bedürfoitte  des  Organiamiis  wie  z.  B.  Hanger  und 
Dum,  mdden,  teils  Organe,  die  der  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  dienen, 
und  2war  zum  Zwecke  der  Erhaltung  des  Organismus. 

Herr  Graf  zu  Dohna:  der  Vortrag  brachte  den  Ursprung,  nicllt 
aber  das  Wesen  der  Sittlichkeit  zur  vollen  Klarheit.  Ist  es  der  Altruismus? 
—  Altruismus  und  Egoismus  können  nicht  gleich  Sittlichkeit  und  Unsittlich- 
keit  gesetzt  werden.  Der  Egoismus  ist  Selbsterhaltiuig  und  Selbstthätigkeit. 
Entwiciclung  nadi  Aristoteles  (mit  daran  als  Kmisequenz  geknüpfter 
Lust)  kann  nicht  nhne  weiteres  antiethisch  genaaut  werden;  er  bedingt 
jeden  Altruismus.  EndUdi  darf  die  Teleologie  im  Sinne  Kants  als 
wissenschaftliches  Forschungsprinsip  doch  nicht  völlig  verworfen  werden. 

Herr  Haake:  Wenn  der  Vortragende  sagt:  Dem  Handeln  des  Natur» 
menschen  liegt  nichts  als  Egoismus  zugrtmde  und  der  Tod  erscheint  ihm 
unter  allen  Umständen  als  das  grösstc  und  auf  jede  mögliche  Weise 
zu  vermeidende  Uebel,  daher  auch  K  p  i  k  u  r  ,  für  den  ebenso  wie  für 
den  Naturmenschen  der  Egoismus  der  Grund  alles  Handelns  ist,  den  Tod 
als  das  grösste  und  daher  unter  aUen  Umstfinden  su  fliehende  Uebel 
betrachten  nuiss,  so  operiert  diese  Beweisführung  gesetst  auch,  die 
Charakteristik  des  Naturmenschoi  wäre  richtig,  was  sie  niclu  ist  —  mit  tm- 
genauen  Prämissen.  Denn  £pikur  war  kein  Naturmensch,  sondern  im  höchsten 
Grade  ein  Kulturmensch  mit  dem  Egoismus  eines  solchen,  der  dem  naiven 
Instinkte  der  Lebenserhaltung  kritisch  gegenüber  stand  und  ihm  das  Rc  ht, 
sich  geltend  zu  machen,  nur  insoweit  einräumte,  als  die  ao wagende  Vernunft 
den  Wert  des  Lebens  bejahte. 

Herr  H  e  1 1  p  a  c  h :  Auf  der  Naturstufe  ist  kein  Bewusstsein  der 
Lebenserhaltung  oder  Lebensaufgabe  vorhanden,  sondern  eine  Ansafal 
von  Trieben;  treten  übermächtige  Unlustgefühle  auf,  so  wird  ein  (um 
das  Leben  sich  gar  nicht  kümmernder)  Trieb  sur  Entfernung  dieser  Unlust 
vorhanden  sein.  Dagegen  kaim  auf  Kulturstandpunkten  die  Abwehr  der 
Unlust  dem  Leben  und  den  dafür  gesetzten  Zwecken  zuliebe  verschoben, 
das  Leben  also  bewüsst  erhalten,  der  Tod  vermieden  werden. 

Herr  T  h.  S.  F  1  a  t  a  u  •  glaubt,  dass  nicht  immer  die  Vernichtung 
des  eigenen  Lebens  altruistisch  verwertet  werden  könne.  Sie  könne  auch 
die  Folge  eines  gesteigenen  Willens  zur  Maditentfaltung  sein,  su  deren 
Aeusserung  die  Selbetvemichtung  als  Vorbedingung  erscheint  und  bewusst 
gewihlt  wird. 

Herr  Wilh.  Stern  betont  in  seuiem  Schlusswort  gegenüber  Herrn 
Grafen  zu  Dohna:  Der  aristotelische  B^^f  der  Eudämonie  hat  einen 
anderen  Inhalt  als  der  epikureische.  Da^  gewünschte  Grundprinzip  dT 
Ethik  des  Vortragenden,  das  er  in  seiner  ..Kritischen  Grundlegung  der  Ethik 
als  positiver  Wissenschaft"  aufgestellt  hat,  lautet:   „Der  Trieb  zur  Erhaltung 
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des  Psychischen  m  srinen  verschiedenen  Erscheinungsformen  durch  Abwehr 
»Her  schädlichen  Eiagnffe  in  dasselbe".  Gegenüber  Herrn  Hellpach  bemerkter: 
Dasä  die  Tiere  den  Begriff  des  Lebens  nicht  kennen,  ist  zuzugeben.  Doch  ist  es 
gstf  keine  Frage,  dass  sie  ttdi  bei  einem  scMdlidieii  ^griff,  der  den  Veiiiut  dee 
Lebens  zur  Folge  haben  kann,  anders  benehmen,  d.  h.  stUer  reagieren  (bSdist 
wahrscheinlich  infolge  ihrer  eigenen  Erfahrung  und  der  von  ihren, 
durch  unzählige  Generationen  gehenden,  Vorfahren  ererbten  Erfahrung), 
ala  bei  einem  solchen,  der  ihnen  etwa  nur  eine  kleine  Verletsung  anfügt. 

Schluss  der  Diskussion. 
Zur  Aufnahme  melden  sich: 

Herr  Geh.  Reg.-Rat  G.  Schöppa.  Vortrag.  Rat  im  Kultusminist, 
Cbarkxtenburg,  Leibntistr.  6&i. 

Herr  cand.  pbil.  Max  Wertheimer,  N.W.,  Marienstr.  25* 
Schluss  der  Sitrang:  9  Uhr. 


Sitzung  vom  4.  Dezember  1902. 

Eröffnung:  7^  Uhr. 

Vorsitsender:  Herr  Th.  S.  Flatau. 
Schriftführer:  Herr  Pfungst. 

Nach  Begrüssung  der  sehr  zahlreich  erschteueuen  Gäste  verkündigt 
der  Vorsitzende  die  Aufnahme  der  Herren: 

Geh  Reg.-Rat  G.  Schöppa,  Vortrag.  Rat 'im  Kultusminist, 
cand.  phil.  M.  Wertheimer, 
als  ordentliche  Mitglieder. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  med.  H.|Feilchenfeld,  Augenant  (a. G.), 
über  das  angekündigte  Thema : 

Zur  Analyse  der  Augenbewegungen 
(mit  Demonstrationen). 

Vortragender  demonstriert  den  Orschansky'  sehen  Apparat  zur 
<A|jelctivcB  Registrierung  der  Augenbewegungen«  Die  letsteren  beanq>rudien 
inaofera  ein  spesieU  psychologisches  Interesse,  als  gerade  die  Anschauungen 
über  die  Rolle,  die  den  Augenbewegungen  bei  der  Gesichtswahrnehmung 
und  bei  der  Raumlokalisation  im  allgemeinen  zufällt,  durch  die  Methoden 
der  modf^rnen  Psychologie  eine  wesentliche  W-rschiebung  erfahren  haben. 
Der  demonstrierte  Apparat  giebt  zwar  die  Bewegungen  nicht  exakt  wieder, 
doch  gestatten  die  aufgezeichneten  Kurven  immerhin  einen  ScJtiiui>s  auf 
deren  wesentliche  Bedingungen.  So  kann  eine  nicht  zu  grosse  Linie  durch 
einen  ruhenden  Blick  ihrer  Grosse  nacb  richtig  geschätst  werden.  Auch 
beim  Vergleiche  zweier  Linien  dient  die  Bewegung  nur  ab  Transportmittel, 
wird  aber  nicht  selbst  GrÖssenmassstab.  Beim  Durchlaufen  grader  Linien 
erfolgt  die  Bewegung  ruckweise;  an  beiden  Endpunkten  harrt  der  Blick 

länger  aus. 

Eine  Diskussion  fmdet  nicht  statt. 
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Der  Vorsitzende  dankt  dem  Redner  für  seine  Darlegungen  und  erteilt 
hierauf  Herrn  A.  Viericandt  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über: 

Die  subjektiven  Grundlagen  der  Ueberzeugung. 

Dass  unsere  Uebeneugungen  zum  grossen  Teil  subjektiv  wie  objekttv 

keine  logische,  sondern  eine  ausserlogische  Grundlage  haben,  ist  eine  An- 
nahme, zu  der  uns  die  Psychologfie,  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
des  täglichen  Lebens,  wie  die  Thatsachcn  der  Geschichte  und  Gesellschaft 
gleichmässig  drangen.  In  subjektiver  Hinsicht  sehen  wir  das  schon  an 
der  symbolisierenden  Art,  in  der  sich  unser  Denken  durchweg  vollzieht, 
mag  es  sich  dabei  der  sprachlichen  Symbole,  in  voller  Ausführlidikeit 
oder  in  ahgdcfirster  Weise,  oder  anderer  von  dem  betreffenden  Individuum 
dazu  erschaffener  Symbole  bedienen:  In  jedem  Falle  kaim  in  einem  solchen 
symbolischen  Bewusstseinsinhalt,  mag  er  nun  als  Stellvertretimf^  oder  als 
Verdichtung  aufzufassen  sem,  nicht  der  volle  logische  Gehalt  der  Ueber- 
legung  klar  gegenwärtig  sem.  Objektiv  sehen  wir  unrichtige  Ueberzcugungcu 
in  den  vielen  Denkfehlem  des  täglichen  Lebens,  in  der  Einseitigkeit  der 
Parteianschauungen  auf  religiösem  und  politischem  Gebiet,  sowie  in  den 
individuellen  Vorurteilen  schon  auf  unserer  eigenen  Kulturstufe  einen  breiten 
Raum  einnehmen.  Viel  schlimmer  ist  es  mit  dem  Aberglauben  des  Mittel- 
alters oder  den  absurden  Vorstellungen  des  klassischen  Altertums  über  natur- 
wissensrhafthchc  Dinge  oder  endlich  gar  mit  dem  krassen  Wahnglauben 
und  dem  sinnlos  wüsten  Zauherwfsen  der  Naturvölker  bestellt.  Die  Psycho- 
logie hat  unter  den  Gründen  für  diese  Erschemungen  bis  jetzt  vorzüglich 
die  Suggestion  und  den  Affekt  gewürdigt. 

Begreiflich  wird  dieser  Sachverhalt  lunachst  durch  eine  entwicklungs- 
geschscbtliche  und  teleologische  Betrachtung.  Beim  Kinde  rankt  sich  das 
Denken  am  Sprechen  empor,  und  dieses  wird  zunächst  durch  äussere  Ein- 
wirkungen als  eine  wrwiegend  mechanische  Fertigkeit  im  Kinde  entwickelt. 
Spater  kommt  dann  tler  P'.influss  der  .Autorität,  der  Tradition  und  der 
Suggestion  als  eine  gewichtige  Reihe  von  ausserlogischen  Ursachen  für  die 
Bildung  von  Ueberzcugungen  bintu.  Das  Tier  f«mer  hat  ein  Bewusstsein, 
das  einseitig  nach  der  praktischen  Seite  hin  entwickelt  ist.  Seine  Intelligenz 
befähigt  es  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Anzahl  von  Shuationen  zweck* 
massig,  d.  h.  unter  wesentlich  gleichen  Verhältnissen  sich  l^eich  zu  benehmen. 
Dem  en'spricht  \r:\v.'.  Menschen,  dass  seine  Intelligenz  durchweg  besser 
auf  d  m  praktischi  n  .!■-  if  d^'  ^  theoretischen  Gebiet  funktioniert  und 
dass  er  in  einer  oti  verhängnisvollen  Weise  sich  vom  Analogieprinzip,  von 
der  Neigung,  nach  Schema  F.  zu  verfahren,  im  Denken  und  Handeln  be- 
herrschen lasst.  Der  Ehifluss  der  natürlichen  Auslese  femer  gen^hrldstet 
uns  nur,  dass  das  menschliche  Bewusstsein  von  den  allergrobsten  Irrtümern 
auf  dem  unmittelbar  praktischen  Gebiet  frei  ist;  ja  vielfach  ist  die  Richtigkeit 
der  Ueberzeugungen  sogar  schädlich :  Illusionen  haben  bekanntlich  oft  lebens« 
fördernde  Kraft.  Die  fanati-rhen  Naturen,  die  den  Erfolg  oft  fllr  sich 
haben,  eriimern  in  ihrer  Einseitigkeit  an  den  Paranoiker,  und  wer  sich  an 
Geist  stark  über  seine  Umgebung  erhebt,  wird  in  seinem  Gedeihen  dadurch 
ebenfalls  oft  beeinträchtigt;  dagegen  fördert  der  Irrwahn  der  religi^ioeB 
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Systeme  den  Zusammenhalt  der  Gesellschaft,  und  das  Nämliche  gilt  von 
dem  weit  verbreiteten  falschen  Glauben  an  die  Alimacht  des  Staates 

Wie  entstehen  in  der  That  unsere  Ueberzeugungen  ?  Es  sind  dabei 
zwei  Typen  zu  unterscheiden.  Teilweise  entstehen  sie  kritisch  unter  sorg- 
samen Abwägungen.  Bei  weitem  häufiger  jedoch  wnrd  <fie  eiste  «uftatidieiMle 
VontdhiQgsverknüpfung  wfoit  sur  Uebeneugung  erhoben.  Dieses  Aufsteigen 
der  Vorstellungen  hingt  zunächst  von  Analogieen  ab.  Es  genügen  aber 
namentlich  auf  tieferen  Stufen  ganz  rohe  und  oberflächliche  Aehnlichkeitcn. 
Femer  wirkt  das  Gefühl  mit,  indem  es  das  Aufsteigen  bestimmter  Vor- 
stellunpon  begünstigt,  dasjenige  anderer  erschwert  Weiter  kommen  die 
allgemeinen  Voraussetzungen  in  Betracht,  die  in  jedem  Bewusstsein  vor 
banden  sind.  Teilweise  sind  sie  individueller  Natur  wie  in  Gestalt  der 
bekannten  Vorurteile  und  Voreingenommenheiten,  von  denen  niemand  frei 
ist  und  von  denen  aus  alle  Thatsacben  surecht  gelegt  werden.  Teihrdac 
handelt  es  sich  dabei  um  Denkgewohnheiten,  die  aus  der  geistigen  Umweh 
stammen.  —  Noch  deutlicher  ist  die  ausserlogtscbe  Gnmdlage  bei  deih 
jenigen  Uebeneugungen,  dUe  von  aussen  her  im  Bewuastsdn  angeregt  werden. 
Jede  cinigcrmassen  bestimmt  eingegebene  Vorstellung  od'*r  \'f)rsiellun^- 
vcrknüpfvmg  wird  hier,  wenn  sie  nicht  gröblich  gegen  den  Sinnenschein 
oder  gegen  herrschende  Denkgcwohnheiten  verstösst,  sofort  in  eine  Ueber- 
Zeugung  umgesetzt,  ausser  bei  kritischen  Naturen  oder  bei  Menschen,  die 
sich  in  einer  kritischen  Stimmung  befinden.  Namentlich  in  der  Kindheit 
werden  so  Thatsachen  und  Denkgewohnheiten  in  Fülle  auf  vorwiegend 
autoritativem  Wege  dem  Bewusstsein  eingepflanst.  Audi  vom  modernen 
Schulunteiiicht  und  selbst  vom  Hochschulunterridit  gilt  das  im  wesentlichen. 

Ihre  Anwendung  finden  diese  Thatsachen  eigentlich  in  allen  Geistes 
Wissenschaften,  vorzüglich  aber  in  der  Völkerkunde.  Der  Gegensatz  zwischen 
der  praktischen  Lebenskunst  der  Naturvölker  und  deren  sinnlos  wiistf-n 
rehgiösen  Vorstellungen  und  Bräuchen  wird  nur  von  dem  angedeuteten 
Standpunlrte  aus  begreiflich.  Ja  selbst  bis  in  die  Wissenschaften  hinelB 
macht  sich  das  Ueberwiegen  ausserlogischer  Faktoren  bei  der  Bildung  der 
Uebeneugimgen  bemerUich.  So  manche  Theorieen  und  Schemata,  wie 
l.  B.  die  herk<  rnmliche  Lehre  von  den  drei  Wirtschaftsstufen  oder  die  alt«- 
geographische  Vorstellung,  dass  Völker  vorwiegend  von  den  Bergen  ia 
die  £bene  herabwandem,  beruhen  auf  derartigen  ganz  rohen  Analogieen. 

Diskussion: 

Herr  Haake  ist  mit  den  Ausführungen  des  Vortragenden  im  wesent- 
lichen einverstanden,  l^e  aber  gewünscht,  dass  ihnen  eine  Rldttung  gebende 
Definition  des  Begriffes  »»Ueberzeugtmg'*  su  Grunde  gelegt  worden  wiie. 

Die  subjekti    1    Grundlagen  der  Ueberzeugungen  sind  teils  Vocstelfaingfli* 

teils  gemütliche  Bedürfnisse.  F;ilsrhe  Ueberzeugungen  können  daher  te!^ 
druch  eine  anderweitig  bedingte  I  n-^eiiauigkeit,  l'n Vollständigkeit  oder  will 
kürliche  Verknüpfung  der  zu  Grunde  liegenden  X'orstellungen  entstefaesi, 
teils  durch  den  VorstcUungsverl aut  beeinflussende  gemütliche  Bedürfniss*. 
Diese  letzten  spielen  namentlich  m  Fragen  der  Religion  und  der  Wdi- 
anschauung  eine  grosse  Rolle.  ^| 
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Herr  Hellpach  w'nh  hinsichtlicli  der  Entwickelung  unserer  Ueber- 
zeug;ungen  die  Frage  auf:  Nähern  wir  uns  mit  diesen  allmählich  der  Wirk- 
hchkeit  «der  uicht  ?  Die  erkenntnistheoretische  Frage  beiseite  lassend, 
und  uns  auf  den  Standpunkt  des  naiven  Realismus  stellend,  müssen  wir 
sagen:  Unsere  Ueberzeugungen  von  der  Natur  nähern  sich  immer  mehr 
der  Wirklichkeit,  die  von  der  Ptyclie  dee  Mitmenschen  entfernen  sich  aber 
davon.  Die  letsteren  besitzen  nämlich  doi  höchsten  Grad  vea  Riditigkeit 
in  uniformem  Zustande  und  fälschen  sich  immer  mehr  mit  ztmehmender 
Differenzierung,  denn  sie  gründen  sich  auf  den  gefühlsmässigen  Schluss 
von  den  Ausdni*  k  hewegungen  und  Handlim^en  auf  die  Psyche.  Kann 
die  Psychologie  dieser  zunehmenden  Unsicherheit  entgegenwirken?  Das  ist 
ihre  Existenzfrage, 

H«r  Schumami  kann  im  Gegensatz  zu  Herrn  Haake  das  Fehlen 
einer  Defmition  des  Begriffs  „Uebeneugung**  nicht  als  einen  Vorwurf  fOr 
den  Vortragenden  betrachten.  Es  wäre  ja  angenehm,  wenn  jeder  Unter* 
Sttchung  eine  logisch  präzisierte  Definition  ihres  Gegenstandes  vorausgeschickt 
werden  könnte,  doch  müssen  vielfach  g-ro55?p  Gebiete  der  Wissenschaft,  und 
zwar  mit  Erfolg,  ohne  eine  solche  ausgebaut  werden.  So  ist  es  uns  bei- 
spielsweise z.  Z.  noch  immer  unmöglich,  eine  befriedigende  Definition  der 
Elektrizität  zu  geben. 

Herr  Vterkandt  betont  im  Schlusswort,  es  sei  auf  den  Versuch 
exakter  Formtdierongen  absididich  verrichtet  worden,  weil  der  Thatbestand 
dafür  noch  nicht  reif  erscheine.  Ein  Versuch  in  dieser  Richtung  finde 
sich  bei:  M.  Friedmann,  Ueber  Wahnideen  im  Völkerleben.  Grenz 
fragen  des  Nerven-  und  Seelenleben!?  V'T-^  VH,  Wiesbaden,  1901.  Zuzugcl)cn 
sei.  dass  der  Ausbildung  richtiger  l^eberzeugungen  auf  dem  (".ehipte  der 
Naturerscheinungen  weniger  Hindernisse  entgegenstehen,  als  aui  dem  der 
Gesdiichte  und  der  GesdIsdbAft«  wo  das  Eigenimeresse  vidfodi  hemmend 
wirke.  *  * 

Schluss  der  Sitsung:  8«*  Uhr. 

Verein  für  Schul^esundheitspfles:e  zu  Berlin. 

In  der  Oktober-Sitzung  spracli  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Hoffa  über 
Kückgratverkrümiiiungen  bei  Kindern.  Er  gab  zunächst  an  der  Hand  zahl- 
reicher Zeichnungen  und  Abbildungen  eine  Schilderung  der  Ursachen  und 
der  Entwickelung  der  Anomalien.  Die  Ursachen  liegen  oft  in  vererbter 
Diq»OMtion  oder  fiberstandenen  Infektionskrankheiten,  besonders  aber  in  der 
Englischen  Krankheit  Die  Hauptschuld  jedoch  an  dem  hiiifigen  Auftreten 
der  Rückgratsverkrümmimgen  trage  die  Schule,  so  dass  man  die  Skoliose 
direlct  als  Schul-  oder  Sitzkrankheit  bezeichnen  könne;  und  zwar  sei  es 
die  gewohnheit';mJi«:s!{^'^  falsche  Haltung  beim  Schreibakt.  Bei  diesem  sei 
nur  die  sogenannte  Mittellage  des  Heftes  gesund.  Viel  häufiger  aber  als 
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diese  sehe  man  Kinder  die  Schräglage  anwenden,  und  diese  sei  nicht  nur 

für  di»^  Aug^en  schädlich,  sondern  führe  auch,  sobald  sie  gewohnheitsmässi^ 
werde,  die  seitliche  Riickgratverkruminung  herbei.  Diese  finde  sich  nun 
bei  Knaben  weit  weniger  als  bei  Mädchen.  Bei  ersteren  wurden  die  schäd- 
lichen Folgen  des  Schreibaktes  gewöhnlich  durch  das  Turnen,  sowie  durch 
die  ihnen  gewählte  grossere  Bewegungsfreiheit  ausgeliehen;  ba  Madchen 
dagegen  falle  dies  alles  foft,  sie  seien  durch  die  Sitte  gexwungen,  sidi 
in  ihrer  körperlichen  Freiheit  Besf  In  ät  kungen  aufzuerlegen,  und  so  sei 
es  erklärlich,  dass  sich  in  oberen  Klassen  dreimiü  mehr  skoliotische 
Mädchen  als  Knaben  fänden  Durch  seine  Int  ersuchungen,  die  er  m 
Wurzburg  an  Tausenden  von  Srhnlkindem  gemacht  habe,  sei  festgestellt, 
dass  die  Zaiii  der  Skohotischea  auch  mit  ansteigender  Klasse  zunehme, 
und  dass  in  oberen  Klassen  66<Vb  der  Schüler  dne  seiüiche  Rückgrat-Ver* 
krömmung  haben.  Was  nun  die  Bessenmg  des  Uebels  betreffe»  so  li^e 
hier  der  Pädagoge  mit  dem  Arzte  im  Streite;  als  Arzt  müsse  er  zur  Ver- 
hütung der  Skoliose  fordern :  Verminderung  der  tä^ichen  Stundenzahl, 
öftere  Pausen  und  methodischeren  Turnunterricht,  der  auch  an  Mädchcr»- 
schulen  einzuführen  sei.  Vor  allem  aber  sei  der  Schreibakt  zu  reformieren. 
Hierzu  sei  eine  der  Körpergrosse  angepasste  Schulbank  erforderlich.  Man 
setze  auch  die  Schüler  mcht  nach  Leistungen,  sondern  nach  ihrer  Grösse. 
Besondere  Rücksicht  müsse  auf  schon  zur  Skoliose  Veranlagte  genommen 
werden.  Er  rate,  für  aoldbe  Schüler  Sonderklassen  einzurichten.  Die  Schul« 
ärzte  hatten  dann  die  Aufgabe,  die  Schüler  auf  beginnende  Skoliose  hin 
ständig  ru  beobachten  und  sie  gcgebenenfnlls  diesen  Sonderklassen  zu  über- 
weisen. Schliesslich  fordere  er  die  Kinluiirung  der  allein  natürlichen  Art 
zu  schreiben,  der  Steilschrift,  da  unsere  gewöhnliche  Schrägschrift  zu  einer 
gestmdheitsschädlichen  Haltimg  Anlass  gebe. 

Hieran  schloas  rieh  der  Vottrag  des  Profeaaon  Dr.  Rtidolf  l.fthmann 
über  ,4 Vererbung  und  Erziehi&ig*'.  Die  Thatsache  der  Vererbung  sei  keine 
neue  Entdeckiu^.  Aber  erst  im  vorigen  Jahrhundert  habe  sie  eine  soldie 
Bedeutung  gewonnen,  dass  man  heute  geradezu  von  einem  Vererbungs- 
fatalismus sprechen  könne  Ein  besonders  wichtiger  Begriff,  der  gerade 
auf  die  Pädagogik  vprh.mgnisvoll  zu  wirken  drohe,  sei  der  der  Belastung 
Uli  pathologischen  Same.  Wenn  die  Maclit  der  Vererbung  unwiderstehlich 
und  schrankenlos  die  Eigenart  des  Menschen  bestimme,  so  müsse  der  Er- 
zieher fragen,  was  seiner  Thatigkeit  dann  eigentlich  für  Spielraum  bleibe; 
ob  es  überhaupt  einen  Zweck  habe,  gegen  fehlerhafte  Charakteranlagen 
anzukämpfen,  oder  auf  das  Gemütsleben  der  Kinder  einwirken  zu  wollen? 
Wenn  es  Pädagogen  gäbe,  die  diese  Fragen  entschieden  verneinten,  so 
seien  die  Gründe  hierfür  die  Ueberschatzung  der  Macht  der  Erblichkeit 
einerseits  und  dementsprechend  die  Unterschätzimg  der  En'twickelungs- 
fähigkeit  des  ladiTiduuiM  andrerseits.  Die  Wiasoischaft  habe  längst  den 
B^;riff  der  Vererbung  dalun  festgestettt,  dass  nicht  bereits  entwickelte 
Eigenschaften  und  Willensriclitungen,  sondern  nur  die  Anlagen  htersu  durch 
die  Vererbung  übertragen  werden.  Welche  von  diesen  iüilagen  zur  Ent- 
faltun:'  lammen,  das  hantle  von  den  äusseren  Bedingungen  des  Daseins, 
von  Emflussen  der  Umgebung  ab.    Vererbung  und  natürliche  Anlagen 
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begrenzten  die  Entwickelung  wohl,  aber  sie  könnten  sie  keineswegs  be- 
stimmen. Dies  sei  die  Aufgabe  der  Pädagogik  geblieben.  Kur  sie  handele 
es  sich  darum,  durch  Stärkung  und  Erweckung  der  guten  Anlagen  die 
schlechten  zurückzudrängen  und  sie  durch  Entziehung  jeder  Nahrung  zum 
Absterben  zu  bringen.  Ein  wichtiger  Faictor  sei  hier  die  Entwidcdungs- 
bypotfaese  geivorden.  Diese  habe  die  Bedeutung  des  Individuums  erhöht 
und  erweitert.  Damit  der  Ersieher  sie  aber  richtig  verwerten  könne,  müsse 
an  ihn  die  Forderung  gestellt  werden,  dass  er  die  Eigenart  des  Zöglings, 
seine  Anlagen  und  seine  Schranken  genau  erkenne.  ' 

In  der  Dezember  Sitzung  sprach  Herr  Johannes  Paul  Müller  über  „Das 
Keitig'sche  Schuibanksystem'*.  Sein  Vortrag  ist  unter  den  Abhandlungen 
dieser  Zeitschiift  veröffentlicht. 

Nach  ihm  gab  Dr.  med.  Th.  S.  Flatau  einen  Auszug  aus  den  Er- 
gebnissen seiner  mehrjihrigen  Untersuchungen  über  „Stimmhygiene",  um 
durch  diesen  eine  Diskussion  über  sein  Thema  anzuregen.  Selbst  näher 
auf  seine  Arbeit  einzugehen,  halte  er  für  zu  schwierig,  da  dies  ein 
gewisses  Maass  von  Fachkenntnissen  von  den  Hörern  verlange,  welches 
er  nicht  voraussetzen  könne.  Die  Stimmhygiene  interessiere  namentlich  drei 
Klassen,  nämlich  die  Vertreter  der  Schauspiel-  und  Gesangeskunst,  dann 
die  Pädagogen  im  eigentlichen  Sinne,  und  schliesslich  die  Aerzte  und  Physio- 
logen. Bestimmte  Prinzipien  über  Stimmhygiene  aufzustellen,  sei  bisher 
nicht  gelungen.  Als  höchste  akustische  Leistung  sei  zu  fordern,  daas  die 
Stimmleistung  mit  der  Gehörleistung  gleichen  Schritt  halte.  Für  die  erste 
Klasse  handele  es  sich  um  Pflege  der  Kunstsprache  und  des  Kunstgesanges. 
In  der  zweiten  Kla.sse  müsse  erst  eine  phonetisch-physiologische  Grund- 
lage geschaffen  werden.  Dann  werde  in  den  Schulen  auch  mehr  Sprach- 
und  Sprediästhetik  gepflegt  werden  können,  für  welche  bislang  nur  wenig 
gethan  worden  sei.  in  diesen  beiden  Klassen  habe  sich  femer  eine  Art 
Berufskrankheit  herausgebildet,  die  funktionelle  Stimmschwäche.  Diese  be- 
ginne so  zuzunehmen,  dass  sie  zur  sozialen  Frage  geworden  sei.  In  den 
Kreisen  der  Musiklehrcr  sei  sie  oft  erörtert  worden.  8O0/0  aller  .Schuler 
des  Kunstgesanges  erreichten  ihr  Ziel  nicht  wegen  \orzeitiger  Stimnv 
schwäche.  Auci»  bei  Lehrern  trete  diese  oft  btum  Sprechakt  auf.  Neuer- 
dings habe  sich  das  Interesse  von  der  hygienischen  und  therapeutischen 
Seite  neu  belebt.  Der  Grund  der  Krankheit  sei  fast  immer  im  Missbrauch 
des  Organs  zu  suchen.  In  vielen  Fallen  seien  die  Ansprüche  in  Bezug 
auf  Stimmlcistung  zu  hoch.  Mitunter  sei  auch  bei  der  Bildung  der  Stinune 
ein  falscher  Weg  eingeschlagen  worden.  Bei  seinen  Untersuchungen  in 
Schulen  habe  er  häufig  Gesanglehrer  mit  Sprachfehlern  behaftet  gefunden. 
Diese  Lehrer  müssten  natürlich  auf  die  Sunnnbildung  der  Schuler  nach- 
teilig einwirken.  Da  die  Schüler  vielfach  in  der  Gesangstunde  überanstrengt 
würden,  so  müsse  eine  Verbesserung  sowohl  qualitativ  als  auch  quantitativ 
erfolgen.  Besondere  Rücksicht  sei  dabei  auf  den  physiologischen  Zusammen- 
hang zu  nehmen.  Femer  sei  es  vielen  Lehrem  gar  nicht  bewusst,  dass 
der  Gesang  nicht  nur  eine  allgemein  musikalische,  sondern  auch  eine 
ästhetische  Seite  habe.  Wer  mit  einigen  diesbezügUchen  Kenntrüssen  aus- 
gerüstet, eine  Wanderung  durch  unsere  Schulen  mache,  der  erhalte  ein 
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deprimierendes  Resultat  auch  in  Bezug  auf  die  Lehrer.  Man  müsse  für 
eine  gute  musikalische  Bildung  unbedingt  ästhetische  und  phonetisch-physio- 
logische Vorkemunjbse  fordern. 

In  der  nun  folgenden  Diskusston  wurde  besonders  hervorgehoben,  das» 
die  Vorbildung  der  Gesanglehrer  hi  den  Seminaiina  manjgelbaft  sei;  es 
würde  hier  der  Unterricht  selten  vmi  eigentlichen  Gesangldirem,  aondeni 
fast  immer  von  Organisten  eneilt.  Femer  irarde  der  Vorwurf  g^|e&  die 
Berliner  Scfaulverwaltung  erhoben,  dass  sie  von  vielen  Lehrern  yeäaalgtt 
dass  sie  ohne  Befähig^g  und  Lust  Gcsan^nterricht  erteilen.  Man  solle, 
eben  weil  der  Gesang  auch  eine  ästhetische  Seite  habe,  von  jedem  Gesang 
Ichrer  fordern,  dass  er  auch  Musiker  sei.  V'on  einer  Seite  wurde  darauf 
hingewiesen,  dass  an  den  Schädigungen  der  Stiname  doch  nicht  notwradiger- 
weise  immer  die  Schule  die  Schuld  zu  tragen  brauche.  Eine  Stinnn* 
Schädigung  könne  sehr  wohl  auch  ausserhalb  der  Sdiule  durch  Ueber« 
anstrengung  des  Organs  erworben  werden.  Femer  wurde  das  Verlangen 
ausgesprochen,  der  Vortragende  möchte  sich  doch  darüber  äussern,  welche 
Ziele  und  Aufgaben  ihm  für  die  künstlerische  und  hv<^irnisrhe  Ausbildung 
der  Sing-  und  Sprechstimine  vorschwebten ;  inwiefern  die  gegenwärtigen 
Leistungen  in  unseren  Schulen  von  seiner  Norm  abwichen,  und  endlich, 
welche  Mittel  und  Wege  er  vomischlagen  vermöge,  um  eine  wirksame 
Prophylaxe  herbeixuftthren. 

In  seinem  Schlussworte  gab  der  Vortragende  der  Ansicht  Ausdruck« 
dass  in  der  Mehrsahl  aller  Fülle  die  Schuld  doch  die  Schule  trage.  Es 

sei  auch  hier  noch  ein  weites  ArbeitsgelMet  für  die  Schulärzte.  Er  fasse 

nochmals  seine  Leitsätze  dahin  nisammen,  dass  die  Gcsanglchrcr  auch 
Tonbildner  und  Musiker  sein  müssen,  und  dass  eine  einheitliche  Zusammen- 
arbeit des  Musikers  mit  dem  Physiologen  zu  fordern  sei. 


Psychologische  Ueselischaft  zu  Breslau. 

Jahresbericht  1901/02. 

1.  M  i  t  g  1 1  e  d  ä  c  h  a  1 1  :  Auch  im  vergangenen  Vereinsjahr  hat  die 
Gesdlsclialt  einen  Zuwadis  an  Mitgliedern  sn  verzeichnen.  Der  Bestand 
an  Mitgliedern  betrug:  Zu  Anlang  des  Arbeitsjahres  ein  Ehrenmitglied, 
89  ordmüiche  und  8  ausserordentliche  Mitglieder:  beim  Schluss  ein  Ehren- 
mitglied, 43  ordentliche  und  0  n  ;serordentliche  Mitglieder.  Die  Mitglieder 
setzen  sich  zusammen  aus  Universitätslehrern  verschiedener  Fakultäten, 
'^rnkt  Aorzten.  Juri^^ten  Lehrern  tt.  s.  w.  Als  ausserordentliche  Mitglieder 
hfiden  Studenten  Autnahmc. 

2.  Vorstand:    In  der  Generalversammlung  vom  21.  Januar  190^ 
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wurde  der  biaherige  VorsUwd  wiedergewihlt.  Er  beatefat  aus  felcenden 
Herren! 

Privaidoient  Dr.  L.  William  Stern  (Vorsitiender), 
Nerveomt  Dr.  Hans  Kurella  (stellvertretender  Vorsitaeader), 
Rechtsanwalt  Dr   Kurt  S  t  e  i  aita  (Schriftführer), 
Primirmrzt  Dr.  Alfred  Methner  (Kassierer). 

Das  neu  geschaffene  Amt  des  Bibliothekars  wird  von  Herrn  Assistenz- 
arzt Dr.  K  r  a  m  e  r  verwaltet. 

3.  Sitzungen:  Es  bnden  10  wissenachaftUche  Sitzungen  statt  mit 
folgenden  Tagesordnungen : 

1.  29.  10.  1901 :  Herr  Privatdozent  Dr.  W.  Stern:  Zur  Psychu- 
logie  der  Aussage.  (Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Ge- 
dächtnis und  seine  Täuschungen). 

2.  19,  II.  1901:  Herr  Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  Üteinitz:  Die 
psychologische  Rkhtung  in  der  Volkswirtschaftslehre. 

3.  II.  xgoi:  Herr  cand.  pbil.  Becker  :r  Graphologie  und 
Psychologie. 

4.  IG.  12.  1901:  Herr  Dr.  E.  Storch:  Das  Bewusstsetn  als 
Gehirnfunktion. 

5.  4.  2.  1902:     Herr   Dr.  F.  Kr  am  er:      Ueber    das  Weber- 

Fech-nerschc  Geset:r. 

6.  15.  2.  1902:    Herr  Oberlehrer  Dr.  F.  K  e  ni  s  i  e  s  aus  Berlin:  Die 
Entwickclung  der  pädagogischen  Psychologie  im  19.  Jahrhundert. 
2.  Teil:    Die  pädagogische  Psychologie   in   den   letzten  Jahr- 
zehnten. 

7.  18.3.1902:  Herr  Redakteur  Dr.  Hamburger:  Das Doppd-Ich 
in  der  Literatur. 

8.  aa.  4.  1902:    Herr  Rechtsanwalt  P  e  i  s  e  r  :    Die  Bedeutung  des 

Schweigens  in  psychologischer  und  rechtlicher  Hinsicht. 

9.  12.  5.  1902-  Eine  nur  für  Mitglieder  bf^tiiMtntc  Sitzung  in  der 
Herr  Schriftsteller  Leo  Erichsen,  von  hier,  einige  Versuche 
aus  dem  Gebiete  der  Gedankenübertragung  vorführte. 

K).  3.  6.  1902:    Herr  Pnvatdozent  Dr.  W.  Stern:  Bceinflussbaffcdt 
von  Aussagen. 

Die  Sitzungen  erfreuten  sich  eines  regen  Besuches.  Von  dem  sdtens 
der  Gesellschaft  gern  gewährten  Gaatrecbt  wurde  lebhafter  Gebrauch 
gemacht 

4.  Publikationen:  Von  dem  Vortrags  -  Cyklus  des  Jahres 
1899/1900  über  „Die  Entwickelung  der  Psychologie  und  verwandter  Gebiete 
de»  Wissens  und  des  Lebens  im  19-  Jahrhundert*'  sind  im  Verlage  von 
Hermann  Walther,  Berlin,  bisher  als  Broschüren  erschienen  (zugleich 
als  Abhandlungen  in  der  Zdtschrilt  iur  pädagogische  Psychologie  und 
Pathologie) : 

Dr.  L.  William  Stern.  Privatdozent:  Diepsycbologische 
Arbeit  des  19.  Jahrhunderts. 
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Dr.  Robert  Gaupp,  Nwv«nant:  Die  Eotwicke- 

I  u  n  g  d  e  r  P  s  y  c  h  i  a  t  r  i  e  j^i 
Konsistorialrat   Prof.    Dr     D.    Carl  von  Hase:    Die  ig, 
psychologische  Begründung  der  religiösenl  jalu-- 
Weltanschauunj?  h\m- 
Dr.  Heinrich  Sachs,  Nervenarzt,  Privatdozent:    Die  den. 
Psychologie  des  Gehirns 

Dr.  Kort  Steinitz,  Rechtsanwalt:  Der  Verantwortlich- 
keitsgedanke im  19.  Jahrhundert  (mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Strafrecht). 

Dr.  Ferdinand  K  e  m  s  i  e  s  .  Oberlehrer  (Berlin) :  Die  E  n  t  - 
Wickelung    der    pädagogischen    Psychologie  im 

19.  Jahrhundort. 

5.  Die  Bibliothek  wurde  durch  Neuanschaffungen  und  Schen- 
kungen vermehrt. 

6.  Die  Gesenschalt  gehört  der  .»Deutschen  Gesellschaft 
für  psychologische  Forschung"  als  Sektion  Breslau  an.  Die 
Publikationen  dieser  Gesellsdiaft  stehen  unseren  Mitgliedern  zu  Vonmg»- 
preisen  zur  Verfügung.  Als  Heft  13  und  14  dieser  ist  im  Laufe  des  Berichta- 
jahres  erschienen:  Professor  Dr.  Lipps:  Vom  Fühlen,  Wollen 
und  Denken.    Eine  psychologische  Skizze,  IV.  196  Seiten. 

Im  Verein  mit  den  beiden  anderen  Sektionen  in  Berlin  und  München 
hat  die  Gesellschaft  Herrn  Professor  Dr.  W  u  n  d  t  zn  seinem  70.  Geburts- 
tage eine  Adresse  überreicht,  welche  dem  Danke  für  das  Wirken  des  Ge- 
feierten Ausdruck  verleiht. 


Arbeitsplan  für  den  Winter  1902/03. 
Vortrags-Cyklus:    Die  Seele  des  Kindes. 

Oktober  1002.  I.  Privatdozent  Dr.  William  Stern:  Die  Pqrcho- 
logic  des  Kindes  als  theoretische  Wissenschaft. 

November  1902.  2.  Derselbe:  Die  P5?ychologie  des  Kindes  als  ange 
wandte  Wissenschaft:    Pädagogische  Psychologie. 

November  1902.  3.  Privatdozent  der  Kinderiidlkonde  Dr.  Maitin 
Tkiemich:  Die  körperlichen  und  Milieu-Binflüsse  in  ihrer  Bedeutung 
ffir  die  Kindespsyche. 

Dezember  1902.  4.  Provinzial  -  Schulrat  Dr  Ostermann:  Das 
Interesse;   ein  Kapitel  aus  der  Psychologie  des  Unterrichts 

Januar  190.^  5.  Nervenarzt  Dr.  Franz  Kramer:  Die  Schulermüdung 
und  ihre  Messung. 

Jannar  iQO.^:  6.  Nervenarzt  Dr.  Hans  Kurella:  Knminaipsychologie 
imd  Kriminalsiatistik  des  Kindesalters. 

Februar  1903.  7.  Ohrenarzt  Dr.  Max  Goerke  :  Die  Psychologie  der 
Kindessprache. 

Februar  1903.  8.  Taubstummenlehrer  Emst  U 1  b  r  i  c  k  ;  Die  Psycho- 
logie des  taubstummen  Kindes. 
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März  1903.  9.  Cand.  phil.  Otto  Lipmann:  Ueber  Gcdftchtaii- 
uaterfochnilgen  an  Schulkindern. 

Aendeningen  des  Planes  bleiben  vorbehalten. 

Die  Sitzungen  linden  an  den  orchesterprobe  ireien  Dienstagen  im 
kleilMai  Buttne-Saale  des  Konzerthauses,  Gartenstrasse,  statt;  Uic  Tages« 
ordmiiiKea  werden  an  den  Somitageii  vorher  im  lokalen  Teil  der  Tages- 
zeitoag«!!  veröffcndidit.   Herren  (auch  Studenten)  haben  als  Gäste  Zntritt 

Nihere  Auskuhft  erteilen:  Frivatfocent  Dr.  WiUiam  Stern,  HSicfaen- 
stnsse  loi  und  Rechtsanwalt  Dr.  Knrt  S  t  e  i  n  i  t  s ,  Antonienstrasse  aa/^ 

Psychologische  Gesellscbaft  zu  Breslau. 

I.  A.: 

Dr.  W.  Stern,  Höfchenstr  101     NVn,'(>narTt  Dr.  H  Kurella.  Fürstenstr.  100. 
Rechtsanwalt  Dr.  K.  Steiniu,  Antor.icnstr.  23.     l'nmararzt  Dr.  A.  Ifethner, 
Tauentzienpiatz  7.    A&äistenzarzt  Dr.  Kramer,  Agnesstr.  2. 

Ver^  für  Kinderp  sychologie  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  7.  November  igosL 

Beginn  8  Uhr  20  Min. 
Vorsitzender:  Herr  S t n m p i   Schriftffihrer:  Herr  Hirschlaff. 
Nach  einigen  einleitenden  Bemerktmgen  des  Herrn  Vorsitzenden  hält 
Herr  D  e  s  s  o  i  r  den  angekündigten  Vortrag: 

„Ueber  Kinderpsychologie  im  18.  Jahrhundert." 
Das  genetische  Verfahren,  das  im  18.  Jahrhundert  auch  der  Psychologie 

nicht  fehlte,  hat  seine  Triumphe  im  Gebiet  der  Tierpsychologie  gefeiert  und 
der  Kinderpsychologie  nur  wenig  gedient.  Dagegen  ist  Leibnizens  Philo- 
sophie für  die  Voraussetzungen  jener  Kinderpsychologie  wirksam  gewesen. 
Znnachst  durch  das  Gesetz  der  Stetigkeit,  das  auf  den  Zusammenhang  der 
Altersstufen  und  auf  die  Reihenfolge  und  Stärke,  in  der  die  Sedenvermögen 
auftreten,  angewendet  wurde.  Allgemein  galt  die  Anschauungskraft  als  die 
in  der  Jugend  wichtigste  seelische  Funktion.  Ferner  glaubte  man,  dass  im 
^  Kind  alle-  schon  keimhaft  enthalten  sei,  was  sich  später  entfalte.  Kinder- 
psychoICf^R-  i T  ticint  also  als  der  Nachweis  dieses  allmählichen  Erwachens. 
Und  zwar  gehe  die  Entwickeiung  auf  seilen  der  Vorstellung  vom  Dunkeln 
zum  HeDen,  auf  Seiten  des  Willens  vom  Natürlichen  zum  Sittlidien.  Näheres 
findet  man  in  des  Vortragenden  MGescbichte  der  neueren  deutschen  Psycho» 
logie".   I.  X  Aufl.  1903. 

Die  Grundsätze  der  Erziehung  werden  durchschnittlich  von  den  £r~ 
gebnisscn  psychologischer  Forschung  abhängig  gemacht.  Die  Summe  der 
Mittel,  über  die  die  Erziehung  verfügt  krw.n  nur  von  der  Psyrholoprie  be- 
stimmt werden;  von  ihr  erfahren  wir,  wie  die  Scelenvermögen  sich  bedingen 

Zeitidirm  fir  pUagogiictac  Pqrcbologie,  PMlioloKie  vmi  Hygiene  9 
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und  wo  demnach  die  Massregeln  des  Erziehers  einzugreifen  haben. 

Der  Vortraj^endc  gab  schliesslich  einen  ausführlichen  Bericht  über 
zwei  gleich  bedeutende,  aber  inhaltlich  sehr  verschiedene  Beilrage  zur 
Kinderpsychologie.  Dietrich  Ticdcmanns  „Beobachtungen"  (1787)  sind 
nüchtcrae  Feststellungen,  die  viel&wh  Preyers  Uatenttdituigtti  in  der  Haiid> 
habiing  und  ün  Ergebnis  vorausnehmen;  Restifs  „Monsieur  Nicolas*'  (1794) 
enthält  autobiographische  Mitteilungen  und  Analysen  von  grotser  Feiiiheit, 
die  jedüch  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufzunehmen  sind.  (Attlorrelent) 

Eine  DiskussFon  find'et  nicht  statt. 

In  der  darauf  folgenden  Generalversammlung  wird  die  Wahl  des  Vor- 
standes auf  die  nächste  Sitzung  vertagt. 

Schluss  der  Sitzung  9  Uhr  ao  Min. 


Sitaung  vom  la.  Dcxember  190a. 

Beginn  8  Uhr  20  Min. 
Vorsitzender:    Herr  Stumpf.    Schriftführer:   Herr  Hirschlaff 
In  einer  kurzen  Ansprache  begrüsst  der  Vorsitzende  die  zahlreich  er- 
schienenen Gäste.    Sodann  hält  Herr  Vogt  den  angekündigten  Vortrag: 
eber  die  Markreifung  des  Grosshirns** 
(mit  Demonstrationen  und  Projektionsbildem). 
Diskussion: 

Herr  Stumpf  dankt  dem  Vortragenden  und  betoMt,  dass  auch  er 
vorläufig  der  Meinung  sei,  dass  die  Hirnanatomie  und  die  Psychologie  zu- 
niichst  selbständig  ihre  eigenen  Wege  gehen  sollten,  freilich  nicht,  ohne  die  >^c 
sicherten  Ergebnisse  der  Schwesterdisziplin  aufmerksam  zu  verfolgen  und 
zu  verwerten. 

Herr  Jastrowita  weist  darauf  hin«  dass  er  der  erste  gewesen  sei, 
der  gefunden  fiabe«  dass  die  Markscheiden  sich  erst  nach  der  Geburt  des 

Kindes  entwiciceln.  Auch  in  Bezug  auf  die  T^ntwicklung  der  Balkenfaseni 
nnd  einiger  anderer  hierher  gehöriger  Probleme  habe  er  eigene  Studien 
angestellt.  Was  die  Fimktion  der  Markscheiden  betreffe,  so  habe  Krb  bei 
der  Durchschneidung  der  Nerven  festgestellt,  dass  der  Nerv  elektrisch  nicht 
ansprechbar  sei,  bevor  er  nicht  seine  Scheide  hätte.  Das  spreche  nicht  dafür, 
dass  die  BCaricscheide  lediglich  Isolator  sei,  dennoch  wwde  sie  allgemein 
als  Isolator  angesehen.  Es  ist  nicht  au  leugnen,  daaa  es  gewisse  Herde 
giebt,  wo  man  die  Markscheiden  bei  der  Entwicicelnng  zuerst  am 
dcutlichstrn  sieht:  und  dies  i^t  wolil  der  Leitpunkt  für  die  .-Kufstelluni;: 
und  Annahme  von  Theorien  gewesen.  Die  zum  lieben  alleniotwendigsten 
Bezirke  umkleiden  sich  zuerst  mit  Mark,  so  die  motorische  Region, 
dann  die  Riech-  und  Augen-Centren.  Von  da  aus  erst  gehen  die  allmäh- 
lichen Obergänge  weiter  vor  sich.  Ich  möchte  sdiliesslicfa  noch  eine  Frage  an 
den  Herrn  Vortragenden  richten  beznglich  des  Auftretens  von  Markschdden 
in  der  eigentlichen  Rinde  des  Gros>hims.  In  der  eigentlichen  Rinde  sind  be* 
kanntlich  doch  mehr  marklose  Fasern;  daher  das  graue  Aussehen  derselben 
gepennher  der  weissen  Substanz,  in  der  die  übergrosse  ^lehrznh!  ^^ark{ascm 
gelegen  ist.   Bei  der  Demonstration,  die  der  Herr  Vortragende  veranstaltete. 
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schien  mir  aber  das  Mark  über  die  Markleiste  hinaus,  bis  oben  hinauf,  bis 
an  die  Oberfläche  der  Rindensubstanz  zu  gehen.  Wie  ist  das  zu  erklärend 
Beipflichten  muss  ich  dem  Herrn  Vortragenden  bezüglich  der  Behauptung, 
dass  aus  der  cytogcnetiscben  Entwidcclung  keine  Scblfisee  aul  die  Foiiktion 
der  t»etreflFendeii  Bezirke  gezogen  werden  dürfen.  Sdion  bei  Foeten  von 
4  Monaten  zeigen  sich  aber  Unterschiede  in  dem  Aussehen  und  der  An« 
Ordnung  der  Embryonalzcllen  in  der  Rinde  und  in  der  weissen  Substanz  des 
Gehirns.  Ersten-  haben  ein  dichteres,  sich  viel  stärker  färbendes  Proto- 
piasma  und  ordnen  sich  in  Reihen  und  Scliichten,  wahrend  im  Mark  ganz 
andere  Vorgänge  stattfinden,  wie  ich  beobachtet  und  beschrieben  habe. 

Herr  Vogt:  Die  Hirnrinde  hat  in  allen  ihren  Schichten  Markfasern 
beim  Erwachsenen.  Die  spat  maricreifen  Gebiete  des  Markweisses  haben 
weniger  und  dünnere  Markscheiden.  Dasselbe  gilt  von  den  verschiedenen 
Schichten  der  Hirnrinde.  Die  spätmarkrcife  Mittelschicht  ist  am  mark- 
ärmsten.  In  den  uhrigen  Punkten  stimme  ich  mit  dem  Herrn  Vorredner 
ttberein,  resp.  ergicbt  sich  mein  Standpimkt  aus  meinem  Vortrag. 

Schlnss  der  Diaknition  lo  Uhr. 

Nach  einer  Panse  von  5  Minuten  schliesst  sich  die  Fortsetzung  der 

Generalversammlung  an,  in  der  über  die  Wahl  des  Vorstandes  für  das 
nächste  Jahr  beraten  wird.  Da  die  Herren  Stumpf  und  H  e  u  b  n  e  r  er- 
klären, eine  Wiederwahl  fur  das  nächste  Jahr  ablehnen  zu  müssen,  da  sie 
mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  tiherlastet  seien,  so  werden  auf  Vorschlag 
des  Herrn  Prof.  S  t  u  m  p  t  gewählt : 

als  1.  Vorsitzender  Herr  Oberlehrer  Dr.  K  e  m  s  i  e  s, 
als  n.  Vorsitzender  Herr  PrWatdocent  Dr.  K.  L.  S  c  h  ä  f  e  r. 
Beide  Herren  erklären  sich  bereit,  die  Wahl  anzunehmen. 
Schlnss  der  Sitzung  10  Uhr  ao  Min. 


Berichte  und  Besprechungen. 

W.    Kinkel,    Johann   Friedrich    Herbart,    sein  Leben 
und    seine    Philosophie.  3048.    Glessen  1903. 

Ricker'scher  Verlag. 

Man  könnte  meinen,  dass  die  Zeit  der  Herbart-Studien  bereits  abge- 
schlossen sei,  da  der  moderne  Psychologismus  so  viele  Kräfte  und  Federn 
in  Bewegung  setn,  und  doch  die  grossen  Probleme  noch  ihrer  Läenng 
harren.  Da  aber  das  Werk  ursprunglich  für  Frommanns  Sammlung  der 
„Klpssiker  der  Philosophie"  bestimmt  war.  ist  sein  Erscheinen  gewisser- 
massen  psychologich  erklärt,  ebenso  die  Kürze,  mit  welcher  die  Herbartsche 
Pädagogik  darin  behandelt  wird.  Wegen  seiner  anschatilirhen  D^irstellung 
und  der  Mitberücksichtigung  des  Lebens  und  des  philosophisctien  Entwick- 
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lungsganges  Herbuts,  sowie  wegen  der  jedem  Abschnitt  beigefügten  kxitt- 
sehen  Bemerkungen,  scheint  das  Buch  recht  geeignet  weitere  Kreise,  be- 
sonders pädagogische,  m  das  Studium  Herbart<;  cin/un  hren  Die  Kritik 
der  Vermögenspsychologie,  der  Herbartschen  Darstellung  de;.  Vorstellungs- 
mechanismus, der  sich  auch  in  der  Ethik  stark  geltend  macht  und  Herbart 
bekanntlich  cu  einer  unnötig  gehässigen  Polemik  gegen  Kants  Freiheitalehre 
tlreibt»  sowie  der  Aesdictik  und  der  Lehre  von  der  ästhetischen  Appetception 
ist  so  allgemein  verständlich  gehalten,  dass  die  Schrift  jedem,  der  sidi 
ober  Herbart  in  Kurse  CMrientieren  will»  empfohlen  werden  kann. 

Berlin.  Hans  Koch. 


IVe  Oongr&s  International  de  Psyehologie.  (Fortsetzang). 

Die  Arbeit  des  KcngTesses  wnrde  In  6  allgeinebien  nnd  in  20  Ab- 
teltnngssitzungen  geleistet.  Es  worden  7  AbteÜungea  gebildet  und  zwar 
ftlr  1.  Psychologie  in  ihren  Beziehongen  zur  Anatomie  nnd  Physiologie, 
2.  Introspektive  Psychologie  in  ihren  Beziehungen  zur  PKi1o3ophie,  3.  Ex- 
perimentelle Psychologie  und  Psychophysik,  4.  Pathologischo  Psychologie 
uiid  Psychiatrie,  5.  Psychologie  des  Hypuotismns,  der  Suggestion  und  ver- 
wandte Fragen,  6.  Sozial-  und  Kriminalpsychologie,  7.  Vergleichende  tierische, 
anthropologische,  ethnologische  Psychologie. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  war  den  Stadien  snr  Oesohiehte  der 
Bsychologie  gewidmet.  Hibot  berichtete  über  die  Entwicklung  dcT  Fsydio- 
logie  seit  dem  letzten  Psychologenkongrees,  während  Ebbinghans  einen 
Vergleich  zwischen  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Psychologie  and  dem 

vor  hundert  Jahren  zog. 

Die  zweite  Hauptsitzong  l>eschäitigte  sich  mit  Vorträgen  über  Geliim- 
physiologie,  die  dritte  mit  Studien  sn  den  Erscheinungen  des  SomnambnUsmus. 

Sodann  kamen  die  philosophlsdien  Stadien  snr  Psychologie  zn  ihrem 
Hechte.  ZnnKchst  behendste  Kristian  Aare:  Die  sieben  BEtsel  der 
Psyche.  Diese  sind:  1.  Das  Vorhandensein  verschiedener  psychischer 
Elemente,  2.  Das  Problem  der  Vergleichung  oder  des  vergleichenden  Ich ; 
die  Vergleichung  aufeinander  folgender  Erscheinungen  führt  /nm  dri^^teu 
Ilütsel:  Der  Dauer  der  Empfindungen,  Gefühle  nnd  Willensirihttitt  [  »  imir 
verbunden  ist  der  Begritf  der  Zeit  und  das  vierte  liüteel:  Die  Erwartung 
dea  Znkftnltigen.  Alles  dieses  sind  ebufoehe,  Jeder  Zergliederung  nn> 
SBI^iiigUche  ZnstSnde.  —  Das  fttnfte  Fkoblem  ist  die  IdenttfikaUon  lad 
ÜttiAkatfon,  die  nnerllssUelie  Vorbedingoag  aller  sogenannten  objekttven 
Erfshmng.  Darauf  beruht  die  symbolische  Vorstellung,  und  weiter  der 
Glanbe  an  die  objektive  Wirklichkeit  Bei  der  Zergliederung  des  Begriffes 
der  UrsJlchlichkeit  f;elangt  man  zum  sechsten  Rätael:  das  ist  der  objektive 
Symbolismus,  die  Analogie  der  Bezieliungen  der  inneren  und  äusseren  Welt 
wofür  der  Vortragende  den  Ausdruck  „psycliische  Projektion"  vorschlägt. 
Dtose  nntsneheidet  sidi  Ton  dem  subjc^Ton  SymboUsmos  hanptsftchUch 
dadoreh,  dass  das  Symbolisierte  niemahi  erlebt,  niemals  fOr  die  Symbole 
eingeestzt  werden  kann.  Ebenso  ist  m  mit  der  Annahme  der  Beellität  des 
ptynhiseben  Lebsns  eines  sadHen,  dem  siebenten  BStsaL  Auch  diese  ist 
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gnmdlagenden  „Projektionen"  schlieesen  sich  einige  besondere  an:  der  ab> 
solnte  und  leere  Raum,  die  leere  Zeit,  das  Ding  an  sich,  die  Seelen  doe 
Menschen  und  der  Iiere|  die  Seele  dee  Atomfi,  and  die  peyohiaohe 
Anlage. 

Es  folgren  Vorträge  von  Münsterberg  über  Psychologische  Atomistik, 
und  von  Wladimir  Tschisch  über  den  Schmerz.  Letzterer  wendet  sich 
zunächst  gegen  die  Ansicht  Bichets,  Schmerz  werde  durch  starke  Reize 
imd  jeden  aaotmaleik  Zaataad  hervoi^hnchty  und  komnit  dann  an  folgen- 
dem Geaetae:  Alle  deoti  Indivldiiiun  achidllehan  Beiae  rofan  tmangenalune 
OafttUe  hervor;  solche  Reize,  welche  daa  IndiTiduum  töten,  rufen  un- 
angenehme Gefühle  hervor.  Die  Reize,  welche  das  lebende  Gewebe  töten 
und  es  in  totes  Ucwebe  vorwandeln,  rufen  Schmerz  Korvor.  Dieses  Geaeta 
wild  ausführlich  beg^ründet  und  durch  zahlreiche  Bcfspic  le  erläutert. 

Clapar^de  macht  den  Vorschlag,  einen  Au.sBcha»s  zu  emenneu,  der 
afch  über  eine  einheitliche  allgemeingültig  Bezeichnong  der  wichtigsten 
BegrLÖ'e  der  Psychologie  einigen  und  diese  dem  nächsten  Kongresse  vor- 
legen adle.  Ooblot  wideraprlcltt  dem,  mit  der  BegrOndong,  daaa  man  ao 
nicht  eine  Wlaaanaelwfti  aondem  eine  Scholaatlk  erhielte.  Gute  Beaaiob- 
Hungen  würden  sich  von  aelbak  einbäigern. 

IMe  fünfte  Hauptaitsnng  brachte  mehrere  bemexkenawerle  Vottriga 

aus  dem  Gebiete  der  experimentellen  Psychologie,  von  denen  hervorgehoben 
seien:  Külpe:  Ühnr  das  Verhältnis  der  ebenmerklichen  zu  den  übermerklirhen 
Unterschieden,  Bourdon:  Der  grammatische  Typus  in  den  Wortassoziationen, 
und  Thilry:  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Höhe  und  die  Melodie 
des  gesprochenen  Wortes. 

In  der  aechatea  und  letaten  aligemeinen  Sitzung  endlidi  gelangfeen  die 
soziale  und  die  pethologlaohe  Psychologie  zur  Erörterung.  Vfm  ganz  be- 
aonderom  Inteieaae  waren  die  Ausfuhruugen  von  Dr.  21orton  Prinoa  ana 
Boston  über  „Entstehung  und  £nt Wickelung  der  c  Persönlichkeiten»  des 
Franleirt  Boauchamp".  Fräulein  Brnnohamp  ist  ein  interessantes  Beispiel 
jener  iiucLit  merkwürdigen  Erscheinung,  die  man  als  mehxfache  Persönlich- 
keit bezeichnet.  Sie  vereinigt  in  sich  mehrere,  mindestens  drei  Persönlich- 
keiten n|id  kann  in  drei  verschiedene  hypnotische  Zustände  eintreten.  Seit 
rwei  oder  drei  Jahren  kommen  und  gehen  dieaa  drei  Personen  eine  naoh. 
der  andern  ohne  eiaiohtildie  GeaetamSaalgkeit;  Jede  fl^bt  tot,  daa  wtrUidi« 
FMnlttbk  Baauduunp  su  aaln  nnd  beansprucht  für  siob  daa  Becht,  mit  Aua- 
Bfhlnira  der  andern  zu  leben.  Jede  verdammt  die  Thaten  und  Gesten  der 
andern,  widersetzt  sich  ihrer  Gegenwart  und  duldet  nicht,  dass  man  pie 
berücksichtige.  Diese  drei  Persönlichkeiten  werden  nun  ausführlich  be- 
schrieben, ihr  gegenseitiges  Verhältnis  wird  klar  gelegt,  sodann  versuciit 
der  Vortragende,  diese  Thatsachen  auf  Grund  mehrjähriger  Beobachtung 
psychologisch  an  erl&utam  nnd  an  begrftaidan,  und  giebt  aum  Sebluaaa  eine 
yjiiim  allgjatiMtfner  Geaetaai  die  aUdL  aua  difttein  Falle  entsMhman  laaaen. 

Groaa  iat  die  Zabl  dar  in  den  einaelneii  AbteÜnngen  gebaltenen  Vor- 
träge.  Am  wichtigaten  für  nna  aind  die  der  zweiten  Abteilung,  die  aioh 


Digitized  by  Google 


514 


mit  intarospektivw  FsTOhologie  in  Ihrem  Beztohnngeii  mr  Fhllowphte  be- 
schäftigten. 

Dr.  Jf»aTi  Philippe  pprax'.h  über  „das  Prnhlfm  des  Bewnssteeins  in  d« 
experimenujJleii  rsiy^  hulügie",  und  mBchte  auf  die  Schwierigkeit  aufmerk- 
sam,  die  Angaben  unseres  Bewuesteeiuä  zu  kuntroUieren.  £r  hat  dabei 
nicht  etwa  jene  alton  Sinneftt&üBohnngeii  im  Sinne,  wo  der  Fehler  anf  der 
Auslegung  des  beruht,  Bondem  unmittelbare  Irrt&mer,  s.  B.  der 

Axt,  daas  man  eine  lange  BeaktionsBeit  kazs^  und  lungekehrt  eine  kam 
Zeit  danemde  Reaktion  lang  findet 

Pierre  Tisporand  wandte  sich  Cfep-i^n  die  "beiden  über  das  Vergnügen 
aufgestellten  Theorien  Die  Htrbartianer  unterscheiden  zwei  Arten:  die 
körperh'chen  Vergnügungen  (ErjiprindungenJ  nnd  die  sittlichen  (CJefühlei, 
und  schreiben  beiden  verschiedene  Ursachen  zu,  uaiiiiich  den  erstereu 
physiologische,  den  anderen  psychologische.  IHeae  Anatcht  liafc  TiJimainw 
bakimplt^  Indem  er  nnr  physiologiflehe  ürtaehen  aaertennen  wilL  A)a 
weeentlichaa  Merkmal  das  Vergnflgana  befcraehtet  er  eine  EnergleerhiShiiiig» 
als  Merkmal  des  Schmenea  eine  Ign^Fgiftg^rmin^^r^^,  Tfaacrand  ver- 
tdtt  nun  eine  Mittelrichtnng. 

tdo  uard  Claparede,  der  schon  in  einer  Haupteitzung  für  Festsetzung 
einheitlicher  Bezeichaniigen  der  wichtigsten  psycholonnschen  Begriffe  ein- 
getreten war,  lieferte  einen  ersten  Beitrag  zu  dem  was  er  augeregt  hatte, 
indem  er  Über  die  Definition  der  Wahmehmmig  handelte.  Er  stellt  znnfickat 
einen  bemexkanswenen  XJnterachIed  in  der  Art  feafc»  In  welcher  die  Englinder 
nnd  Franxoeen  eineieeita  nnd  die  dentaehen  andererseita  die  peyohiechen 
Erscheinungen  In  Unterabteilungen  zerlegen.  Die  ersteren  baechten  dabei 
mehr  den  KoefTi-'ienten  der  Realität,  die  letzteren  dafreq^en  fragen  mehr 
nach  Einfachheit  oder  Zusammengesetzthfft.  Aus  zwei  Thatsachen  besteht 
eine  Wahrnehmung:  1.  Sinueseindrückea  und  aB.coziierten  oder  assimilierten 
erworbenen  Bildern,  welche  ein  psychisches  Gauzui^  bilden ;  2.  iilrkenutnis 
dleaea  psychischen  Ganzen  als  nicht  einen  Teil  dea  Ich  bildend.  Eine  solche 
payehiache  Thataaehe  kann  nun  entweder  der  Wahrnehmung  einea  rihun* 
liehen  Gegenataadea  entsprechen,  oder  einer  Operation  dea  Geistes  bei  Go- 
lagenhelt  eines  Sinneseindruckes  (Veiglelchang,  Schätzung  der  Dauer  u.  dgL). 
Soli  man  den  Ausdruck  Wahrnelminng  nur  auf  den  ersten  Fall  beschränken? 
Dann  mü??te  man  darauf  verzichten  zu  sagen  „eine  Entfernung,  die  Zeit", 
u.  dergl.  u  ahrnehnirti.  Oder  soll  man  deu  Ausdruck  Wahrnehmung  im 
weitereu  Sinne  ueiuuen?  —  Jeder  Sinneseuidiuck  ist  Ausgangspunkt  einer 
langen  Reihe  von  BQdam,  homoaensorielleii,  Bewegungsbildem,  BÜdern 
anderer  Sinne  n.  a.  w^  welche  aich  aaaoxiieren  und  aaeimlUeien,  ao  daas 
man  oft  nicht  welaa,  ob  aie  wahigauommen  oder  yorgestetlt  alnd.  Du  man 
nteht  diese  ganze  Kette  als  Wahmehmong  beaeichnen  kann,  ao  muss  mau 
nur  die  Anwesenheit  einer  gewissen  Anzahl  assoziierter  Bilder  als  kenn- 
jBeichnend  für  die  Wahrnehmung  zulassen.  Für  das  Gesicht  und  das  Gefühl 
würde  es  sich  empfehlen,  nur  diejenigen  Bilder  zu  b<  (i  iu  liitu,  welche  uns 
den  Gegenstand  als  einen  Körper  im  Kaume  erkennen  lassen.  Wie  steht 
ea  aber  mit  Oeachmack,  GehOr,  Geruch?  —  Zwei  Wege  sind  mSgUch: 
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Entweder  verständigt  man  sich  über  das,  was  Wahmehmong  ist,  und  dann 
wird  es  nicht  schwierig  sein,  eine  befriedigende  Definition  zu  finden;  oder 
dns  Gegenteil  findet  statt,  nirl  dann  wird  f»s  Tint7lirh  nnd  interessant  sein, 
genan  die  Unterschiede  in  dt  i  AuJätassong  der  einaeineu  Autoren  von  diesem 
Grnndbegrifle  kemieji  zu  lernen. 

Makbi  U»rie  Boeaf  Uefarte  eliieii  ^Beltng  sor  psyctoloffiachm 
TliMiia  d«r  Zdt",  welehor  ToOttindlg  In  der  "Bmrw  phflowphiqae,  d^ecmbra 
1900  ▼wttffBntlidit  ist.  Sie  wigt,  dass  der  Uiipning  der  Zeitempfiadnag 
im  Organismus  zn  suchen  lit  als  Empfindnng  eines  Nervenfythmns,  nnd 
dass  (1i«Rf  beim  Menschen  um  »o  voll  kommen  er  ist,  je  mehr  er  virb  dem 
Tiere  natiört,  je  mehr  also  bei  ihm  die  h(>liere  Oeistesthätigkeit,  welche  die 
automatischen  Verrichtungen  immer  ijL«»rL,  ausgeschaltet  Ist. 

Feillaube  erörterte  sodann  die  Beziehungen  zwischen  der  Aristotelischen 
Fhilotophie  nnd  der  experimenteUen  Psychologie. 

In  höehflt  seihwangvoUen  Worten  kenuMlcluiete  Engen  Selimldt 
^Die  Terschiedenen  Kichtnngen  der  Weltanschannng",  deren  er 
drei  nannte:  Die  Welterklärung  durch  den  Stoff,  Materialismus;  2.  die  Welt- 
erklämng  durch  die  Vernunft,  RationalismuR;  3.  die  Welterklärung  durch 
den  treibt,  Spiritismus.  Der  Materialit>muB  ist  Wissenschaft,  weil  er  sich 
auf  Allgemeingültiges  stützt,  er  ist  aber  nicht  philosophisch,  vveii  er  kein 
letztes  Weltprinzip  anzugeben  vermag,  da  er  die  Präge  nach  dem  Woher? 
des  Stoff»  offen  läait  Der  Spiritlsmn«  umgekehrt  ist  phHoeophiedh,  weil 
■ein  Wel^ifJnelp  der  GeM  Ist  nnd  die  Pliilotophie  mie  dem  GMsbe  etanmt; 
de  ebor  eeine  I^bhaaptongen  nicht  eis  notwendig  und  allgemeingültig  enf- 
geetellt  werden  können,  so  ist  er  nicht  wissenschaftlich.  Der  Rationalismus 
allein  ist  beides.  Wissenschaft  und  Philosophie,  weil  seine  Sätze  aus  all- 
gemeingültigen Erkenntnissen  fliessen  und  weil  sein  Weltprinzip,  die  Ver- 
nunft, die  frage  nach  einem  hohem  Prinzip  auBschliesst,  da  eben  die  Frage 
nach  dem  höchsten  Prinzip  aus  der  Vernunft  entspringt.  Im  weiteren 
Verlenf  seiner  Verteldlgang  dee  Bettonelismna  «rOrtart  der  Redner  besonders 
die  Frage  nach  dem  üntersohiede  zwischen  Tier  und  Meiiaeh  und  zwischen 
Mensch  und  Affe,  wobei  er  eine  allmähliche  Entstehung  sowohl  desIodiTldnnms 
als  der  Arten  leugnet  und  vielmehr  eine  sprunghafte  behauptet.  Den 
wesentlichen  Unterschied  rwischen  Tieren  und  Pflanzen  sieht  er  darin,  dass 
die  elfteren  Bewusstsein  und  Empfindung  haben,  die  letzteren  nicht.  Um 
zu  zeigen^  dass  zwischen  dem  Menschen  und  den  Affen  ein  Wesens-,  nicht 
nur  ein  Gradonterechied  bestehe,  zieht  der  Vortragende  einen  VergleielL  der 
Letatangen.  Der  Mmiaeh.  kenn  enf  eine  etwe  8000jährige  gewaltige  hoeh- 
ansteigende  Geeehiehte  nnd  Entwickelnog  zurückblicken,  während  der  AÜb 
nach  wie  vor  ein  Baum-  oder  Klettertier  ist,  das  sieh  enf  allen  Vieren  auf 
dem  Boden  bewegt  Die  Werke  des  Menschen  bezeugen  also,  dass  er  Geist 
'gt.  Und  zwar  ist  unter  Geist  zu  verstehen  „das  Vermögen,  nicht  mir  nach 
einer,  .s< indem  üucli  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  also  retlekt  iereii  1  zu 
denken  *  oder,  w&ü  dasselbe  iüt,  dm  Denken  zu  denken,  wuraui  die  ±  ähig- 
keit  beruht,  das  Ich  als  Objekt,  das  zugleich  mit  dem  Subjekt  identisch 
Ist»  also  den  Begriff  des  Ich  zu  denken,  überhaupt  ans  den  VorateUungen 
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ßerickU  und  SfSprechuMgtn. 


Begriffe  zu  abstrahieren  und  ans  diesen  die  Wortf-praehe  zu  bilden,  endlich 
die  Vernunft  als  Kategorienreich  zu  begreifen.  Man  kann  also  den  Geist 
auch  als  VeruLuiftkraft  definieren,  durch  welche  die  Vernunft  selbstbewoast 
oder  portsöiiiicb.  geworden  ist. 

Diese  wenigen  F^ben  mögen  genügen,  um  ein  Bild  von  der  eneiw 
ordentlich  Tfelseltigen  Arb^t  dee  Kongreesee  und  der  MeanigfaHlgfait  der 
iNduuidelteii  Fragen  sn  blelen.  Eb  seien  nnr  noch  einige  der  wlditigirttn 
Vorträge  dem  Titel  nach  angeführt. 

Es  behandelte:  Paul  Carus:  ^Identität  und  Kontinnität  des  leb"; 
James  SulJy:  „Die  Psychologie  des  Kitzeins*';  J.  P.  Durand;  Psychologie 
und  Metaphysik;  P.  Bulliot  (in  der  AbteUong  für  experimentelle  I^cholop'e 
und  Psychophysik) :  Die  Klassifikation  der  Charaktere  and  die  Physiologie 
des  MsmselMn;  H.  Pidron:  Oentong  der  Pille  MKmnaler  Schndiigkelt  in  der 
Hn^vormfong  von  BOdem;  in  der  Abteilang  für  psihalogigdie  jP^yehologie 
und  Psychiatrie:  Beeling  Brouwer:  Pathologische  AutosnggasüblUtftt  als 
Merlanal  der  Hysterie;  Antoine  Marro:  Verhütung  der  Erregungen,  welche 
zur  Entartung  führen;  Jose  de  Magathaes:  Psychopathie  der  fixen  Tde«en. 
Aue  der  fünften  Abteilung  (für  Hypnotismns,  Suggestion  u.  dgl.)  seien  er- 
wühnt:  Alfred  Gräfe:  Ein  neuer  Gedankenleser,  Beitrag  zum  Studium  der 
Hyperästhesie,  und  Theophile  Pascal:  Dualitlt  der  BewnsstseinstTäger 
und  endlich  brachte  die  sechste  Abteilung  (für  Sozial-  und  Kriminal, 
psydiologie)  mter  andern  noch  einen  sehr  interessanten  yottzag  yon 
Nicolas  de  Seeland:  Über  die  Uxaacben  der  nngleidien  KrimlnaÜtit  d«r 
Geschlechter. 

Hiermit  schliessen  die  Sitzungsberichte. 

Als  Ort  des  uächston  Psychologenkongresses  wurde  in  der  letzten 
Hauptsitzung  Kom,  und  als  Zeit  das  Jahr  1904  festgesetzt.  Nachdem  denn 
noch  der  Internationale  Propaganda-AuBschnss  für  den  fünften  Psydiologen- 
lumgress  gewählt  worden  war,  dem  dentscherastta  die  rgofesioren  Übbing- 
baiQB,  SIecfaBig,  Hering,  Kttlpe^  L^pa»  Frailieir  von  Sohienk-llotaing,  Stampf 
nnd  Wundt  angah<It«n,  arUXrte  der  Toraitaende  den  Ti«rtan  Pl^yoIiologaB* 
hongress  fttr  geaehlosaen. 


Rudolf  Lehmann,  Erziehung  und  Erzieher,        344  Seiten. 

Berlin,  Weidmaunbche  Buchhandlung  190  i. 

Wenn  das  Buch  auch  in  fiberaus  ansprechender  Form  gesdirielien  ist 
und  überall  den  humanistisch  gebildeten  und  empfindenden  Pidagogen  Ter- 
ra^ und  wiewohl  es  prächtige  historische  Rückblicice  gewihrt»  Zusammen, 
hänge  klarlegt  und  manche  interessante  Gesichtspunkte  aufwebt,  befriedigt 
CS  den  nach  neuer  Erkenntnis  und  neuen  Wepen  ausspähenden  Pädagogen 
nur  wenig;  ja  es  zeigt  vielfach  eine  gewisse  Dürftigkeit  und  Oberflächlich- 
keit in  der  Autfassung  und  Behandlung  pädagogischer  Probleme.  Die 
psychologische  und  hygienische  Forschungsarbeit  der  letzten  Dezennien 
kommt  gar  nicht  zu  ihrem  Recht,  und  hierin  teigt  die  Schrift  einen  merk- 
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liehen  Abstand  von  denen  der  grossen  Pidagogen  des  verflossenen  Jahr* 

Hunderts. 

Herbarts  Didaktik  mit  ihrem  Begriffsskelett  erscheint  dem  Verfasser 

vollständig  verfehlt,  wir  ein  starrer,  einent^endcr  Panzer,  aus  dem  man  daS 
aligetncin  Mensciilichc  und  Getuhismässigc  herauslösen  müsse. 

I.  macht  den  Anhängern  Herbarts  zum  Vorwurf,  dass  sie  zwischen  den 
echten  und  ltbctid'c:en  Wcrien  und  den  erstarrten,  unfruchtbaren  Formen 
nicht  sorgfältig  genug  unterschieden  hatten.  Er  gicbt  zu,  dass  die  Erziehung 
der  psychologischen  Erfahnmg  mcbt  entbelnen  teönne,  vietauAr  fortwihread 
derselben  bednife»  doch  will  er  das  Ideal,  das  Herbart  tmd  Pestaloa»i  vor- 
schwebte, „den  Mensdien  mit  psychologischer  Knnst  tmd  nach  den  Gesetzen 
des  psychischen  Mechanismus  ztt  dentlidien  Begriffen  zu  führen  etc "  als 
nicht  erreichbar  gekennzeichnet  wissen.  Dazu  wäre  ja  nötig,  dass  die 
Psychologie  als  fertige  Wissenschaft  und  nicht  erst  ak  beginnende  Forschung 
vor  uns  stände.  Für  spätere  Zeiten  macht  Verfasser  keine  Voraussagen,  nur 
wird  nach  seiner  Meinung  das  Gefühls-  und  Triebleben  sich  niemals  den 
Bücken  entschleiern. 

Die  modernen  psychologisch-pädagogischen  Versuche  ersdieinen  ihm 
nicht  nur  uberfltisstgy  sondern  auch  die  Pädagogik  zu  gefährden.  Dabei 
fibersieht  L.  aber  vollständig,  dass  alle  pädagogischen  Massnahmen,  gleich- 
viel  welcher  Art.  im  psychologischen  Sinne  mehr  oder  minder  gewagte 
Experimente  sind,  deren  Bedingtmgen  nicht  in  exakter  Weise  im  voraus 
festgelegt  sind,  deren  Resultate  grobe  Täuschungen  veranlassen  können. 

Nach  Lehmann  bedarf  die  Erziehung  auf  Schritt  und  Tritt  des  Irratio- 
nalen und  Intuitiven:  sie  bleibt  eine  „'freie"  Kunst.  Schade,  dass  diese 
, .freie"  Kunst  nur  all/u  oft  versagt  und  dass  der  Erzieher  sich  genötigt 
sieht,  statt  irrationaler  doch  rationale  Formeln  einzuführen!  Offenbar  schätzt 
Verfasser  die  Geschichte  der  Pädagogik  höher  als  die  pädagogische  Wissen- 
schaft selbst.  Man  darf  sich  nicht  verwundern,  wenn  die  psychologischen 
Abschnitte  dieses  Buches  über:  «»Vererbung  und  Erziehung",  ^Gewöhnung 
und  Erziehung",  „Schultncht  und  Unterrichtsweise",  wenig  Positives  und 
Neues  von  pädagogisch«psychologischem  Gesichtspunkte  enthalten. 

Statt  naturwissenschaftlich  •  psychologischer  Betrachtungen  und  Auf- 
schlüsse bietet  die  Schrift  oft  geistreiche  Apercus  und  artige  Causerien. 

lameriiin  kann  das  Buch  dankbare  Leser  finden  freflicb  wird  es 
sieh  in  den  Kreisen  der  VoUcsschullehrer  wegen  der  eigentumlichen  Beur- 
teilung, die  es  ihnen  zu  teil  werden  lässt,  kaum  Eingang  versdiaffei»;  der 

Oberlehrer  aber,  den  Verfasser  selbst  als  einen  Mann  hinstellt,  bei  dem  das 
Bedürfnis  nach  Erkenntnis  des  Knaben  nur  gering  ist,  wird  ans  dem  Buche 
in  dieser  Richtung  nicht  viel  profitieren  können. 

Berlin.  H.  Koch. 
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BerkkU  und  Bes^rukungeru 


Die  Pädagogische  Pathologie  im  S  e  m  i  n  a  r  u  n  t  c  r  r  i  c  h  L 
Von  Dr.  Alfred  Spitner.  Gotha,  Verlag  von  E.  F. 
Thienemann.     1902.      (Beiträge  zur  Lehrerbildung 

itiiilLehrerfortbildung. ) 

Der  Autor  entwirft  hier  vor  seinen  Fachgenossen  in  sichern  Zogen 
ein  exaktes  Bild  der  pädagogischen  Pathologie  nach  ihrem  geschichtUchen 
Werdegange,  ihrer  päd^ogischen  Bedeutung,  ihrem  heutigen  Stande  in- 
bexug  auf  Ziele  und  Methodik,  wobei  er  es  an  zutreffenden  und  anregendea 

polemischen  Auseinandersetzungen  nicht  fehlen  lasst.  Wenn  man  heutigen 
Tages  selbst  in  engeren  Fachkreisen  der  pädagogischen  Psychologie  noch 
mit  Gleichgihigkeit  oder  mit  Spott  begegnet,  so  kann  es  nicht  wunder 
nehmen,  dass  für  die  pädagogische  Pathologie  ein  Verständnis  selten  anzu- 
treffen ist,  und  dass  man  über  sie  mit  Phrasen  hinwegzukommen  versucht. 
Seitdem  Közle  die  pädagogische  Pathologie  in  der  Erziehungsktmde  des 
19.  Jahrhunderts  behandelt  hat,  wissen  wir,  dass  die  bedeutendsten  Pädagogen 
die  Fehler  der  Kinder  beobachtet  und  in  .den  pädagogischen  Kalkül  einge« 
stellt  haben.  Bei  Spitner  kommt  es  nun  darauf  an,  die  Gesichtspunkte,  nach 
denen  dies  geschehen  is^  au  sondern. 

Die  biblisch  -  theologische  Ueberzeugung  von  der  allge- 
meinen Erbsünde  scheint  die  pädagogische  Pathologie  überflüssig  zu  machen, 
aber  es  scheint  nur  Denn  os  ist  Thatsache.  dass  die  religiöse  Bildsarokeit 
des  Kindes  zuweilen  derart  geiiemuit  ist,  dass  das  Erlöstmgsbedürfnis  in  ihm 
nicht  zur  Entwickelung  gelangt. 

Der  soziologische  Gesichtspunkt  macht  die  Fehler  der  Kinder 
von  äusseren  gesellschaltliciien  Zuständen  und  Verhaltnisäen  abhangig,  von 
bestimmten  Kulturauständen  und  Erziehungsmassnahmen.  Pestalozzi  nimmt 
ihn  zum  Ausgangspunkt  für  seine  pädagogischen  Reformen,  und  da  er  Natur 
und  Umwelt  ata  blinde  und  zufällige  Erzidiungsfaktoren  betrachte^  so 
fordert  er,  dass  die  wahrhafte  Erziehung  regelnd  und  f&hrend  an  die  Bildnnga- 
anfange  des  Kindes  anknüpfen  solle. 

Erst  der  psychologische  Gesichtspunkt,  von  dem  aus 

die  Kinderfehler  als  wissenschaftlich  feststellbare  und  zu  erklärende  Thai- 
snchen  angesehen  werden,  giebl  pädagogisch  befriedigende  Aii'^blicke  auf  ihre 
sachgemässe  Behandlung  und  Heilung.  Aber  dass  dieser  Gesiclilspunkt  noch 
nicht  genügend  gewürdigt  wird,  dafür  giebt  es  zahlreiche  Beweise  aus  der 
Schul>  und  Erziehungspraxis.  Man  wendet  lieber  Gewaltkuren  an,  ehe  man 
sich  auch  nur  zji  der  Idee  einer  exakt  wissenschaftlichen  Diagnose  und 
Therapie  bekennt. 

Die  physiologisch -  medizinische  Richtung  in  der 
pädagogischen  Pathologie  sucht  die  gehemmte  Bildungsfihigkeit  des  Kindes 

in  einer  organischen  Erkrankung,  deren  Beseitigung  angestrebt  werden  muss; 

dabei  wird  der  Arzt  mit  dem  Lehrer  Hand  in  Hand  pehen  müssen,  um  den 
Zusammenhang  der  geistigen  und  körperlichen  Anormalitat  festzustellen.  In 
Betracht  komme;!  nach  S.: 

I.  Fehler,   welche   die   physische    Erziehung   direkt  beeinträchtigen 
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und  von  ihr  besondere  hygienische  nud  sanitäre  Rücksichten  und 

Massnahmen  fordern. 
3.  Fehler,  welche  die  Brauchbarkeit  des  Körpers  für  die  geistigen 
Bildungszwecke  einschränken. 

3.  Psychische  Begleiterscheinungen  von  körperlichen  Krankheiten. 

4.  Störungen,  Krankheiten,  Missbildungen  in  den  Gebieten  des  Gehirn- 
und  Nenrensystems  mit  ausgesprochen  psychischen  Symptomen» 
ohne  dass  diese  die  Bildungsfabigkeit  des  betreffenden  Kindes,  bez. 
seine  Zurechnungsfähigkeit  aufheben,  sogenannte  Z w i s chensustande 
zwischen  Geistesgesundheit  und  vollendeter  Geistesstörung. 

5.  Idiotische  Zustände  (Blödsinn,  Schwachsinn,  ImbeciUttät),  soweit 
noch  Bildungsfähigkeit  vorhanden  ist. 

An  diese  Spezialdisziplin  schliefst  sich  zwanglo.s  das  grosse  Gebiet  der 
Schulgesundheitspflege  an.  auf  welclieni  dem  Pädagogen  dankenswerte  Auf- 
gaben gestellt  sind.  Man  denke  an  die  Feststellung  der  geistigen  Leistungs- 
fiUiigkeit  emea  Kindes  nach  der  qualitativen  und  quantitativen  Seite  hin, 
an  die  Aufstellung  von  normalen  Lehr-  und  Stundenplänen,  in  denen  Arbeit, 
Spiel  und  Ruhe  angemessen  verteilt  sind,  an  die  gesamte  geistige  Hygiene 
«.  a.  — 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  vorwärtsstrebenden  P pdngogen, 
dass  die  preuhsische  Unterrirhtsverwaltung  die  pädagogische  F'sychologie 
und  Pathologie  in  den  Lciirpian  der  Lehrerseminaneii  aufgenommen  hat. 
Möchten  sie  hatd  in  dem  Sinne  Spitners  sich  hier  einbürgern  und  in 
lebendige  Kraft  für  die  heranwachsende  Jugend,  für  Staat  und  Gesellschaft 
umgesetzt  werden. 

Berlin.  Grün. 


Jahrbuch  der  schweizerischen  Gesellschaft  ffir 
Schttlgesnndheitspflege.  ZOrieh.  Druck  von  Zür- 
cher k  Furrer.    I.  Jahrgang,  1900.    2   Teile.    239  S. 

Am  Sonntag  den  8.  Oktober  i8gQ  wurde  auf  einer  V^ersammlung-  in 
der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Bern  eine  Vereinigung  gegründet,  die  sich  den 
Namen  „Schweizerische  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege"  beilegte 
und  den  Meinungsaustausch  über  schulhygienische  Fragen  und  die  Verbrei- 
tmg  und  Fdrdenmg  der  Schulhygiene  m  der  Schweb  beiweeltte.  Diesen 
ihren  Zweck  sucht  die  Gesellschaft  durch  folgende  Mittel  zu  erreichen: 
I.  durch  Veranstaltung  von  Versammlungen  der  Gesellschaft,  2.  durch  Her- 
ausgabe eines  schweizerischen  Jahrbuches  für  Schulgesundheitspflege,  3.  durch 
Schriffung  einer  Zentralstelle  ^lr  Srhulgesundhettspflege.  4.  Aurrh  Bildung 
von  Lokalsektionen,  5.  durch  weitere  Anordnungen  und  Unternehmungen, 
welche  dem  Gesellschaftszwecke  dienen  können  (öffentliche  Vorträge.  Pubh- 

kationen,  Instruktionskurse,  schulhygienische  Ausstellungen,  Preisauf- 
gaben etc.) 

Dieses  oben  schon  erwähnte  Jahrbuch,  dessen  i.  Jahrgang  1900  uns 

vorliegt,  wollen  wir  unserer  weiteren,  näheren  Besprechung  zu  Grunde 
legen.   Zuerst  erhalten  wir  einen  genauen  Bericht  über  die  Gründung  der 
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Gesellschaft  von  der  ersten  Besprechung  einzelner  Herren  im  November 
1898  bis  zu  der  schon  eingangs  erwähnten  konstituierenden  Versammlung 
Auf  dieser  Versammhmp  referierten  zwei  Herren,  der  Stadtarzt  Dr.  Müller. 
Zürich,  und  Dr.  B(»vir(4uin.  Schularzt  von  l,a  Cliaux-de^Fcads,  crstcrer  in 
deutscher,  letzterer  in  französischer  Sprache  über 

„Den  heutigen  Stand  der  Schuiarztfrage".  Dr. 
Müller  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  einzelne  das  Problem  der 
Vervollkommnung  der  Sdralverhältntsse  nicht  lösen  l^nen,  sondern  dass 
Lehrer,  Aerzte  imd  £ttem  vereint  an  ihrem  Ausbau  unanfhörlidr  arbeiten 

müssen.  Er  umschreibt  dann  in  grossen  Zügen  das  Feld,  das  sich  der 
Thatigkcit  des  Schularztes  bietet.  Er  verlangt,  dass  die  Schulkinder  nicht 
nur  beim  Eintritt  in  die  Srh;ile  untersucht  werden,  sondern  dass  eine  dauernde 
ärztliche  Aufsicht  in  den  sp  .'LTcn  Schuljahren  durch  periodische  Besuche 
stattfinde,  denn  (Grunde  lagen  genug  dafür  vor)  die  Zahl  der  kranklichen 
Sdiulkinder  nimmt  bis  zum  13.  Jahre  konstant  zu  and  erreicht  zu  dieser 
Zeit  zuweilen  ein  Maximum  von  40 — 50  %  der  Kinder.  Auch  meint  er, 
dass  der  Staat  in  gewisser  Weise  für  das  Wohlbefinden  der  Kinder,  die  er 
zum  Schulbesuch  zwingt,  zu  sorgen  hätten  und  dass  es  doch  im  eigensten 
Interesse  des  Staates  läge,  eine  gesunde  und  kräftige  Generation  heranzu- 
ziehen. Besonders  hebt  er  die  Notwendigkeit  einer  aufmerksamen  ärzt- 
lichen Untersuchung  und  Beobachtung  der  geistig  schwachen  und  i'eWer- 
haft  beanlagten  Kinder  und  der  Repetenten  m  allen  Schulen  hervor,  weil 
durch  die  awedcmissige  Behandlung  dersetboi  viel  Gutes  zu  erreidien  sd. 
Mit  dieser  ständigen  Beobachtung  der  Schulkinder,  in  den  Städten  wie 
auf  dem  Lande,  müsse  eine  gewissenhafte  und  strenge  Ueberwadnmg  der 
hygienischen  Verhältnisse  der  Schullokalitäten  Hand  in  Hand  gehen,  denn 
auch  dort  wäre  mit  wenig  Mitteln  aber  einigem  Verständnis  und  gutem 
Willen  vieles  zu  erreichen.  Allein  die  Arbeit  des  Schularztes  würde  von 
wenig  Erfolg  gekrönt  sein,  wenn  nicht  die  Lehrerschaft  mit  zuß^reifen 
würde,  wozu  jedoch  eine  spezielle  schulhygienische  Vorbildung  des  Lehrer- 
Standes  nötig  sei.  Zum  Schluss  spricht  er  noch  über  die  Scbularztein- 
richtnng  in  Wiesbaden,  die  er  vorläufig  noch  für  Avt  beste  hält. 

Dr.  Bourquin  verlangt  ebenfalls  die  Beihilfe  des  Staates  bei  der 
hygienischen  Erziehung  der  Schuljugend  und  geht  dann  noch  auf  einige 
Punkte  der  Thätigkeit  des  Schularztes  spezieller  ein.   Er  stimmt  vollkommen 

mit  den  von  Dr.  MTilIrr  aufgestellten  Thesen  überein.  Nach  der  darauf 
folgenden  Diskussion  über  diese  Thesen,  werden  sie  mit  einer  von  Erismann, 
Zürich,  vorgeschlagenen  Aenderung  von  der  Versammlung  angenommen. 

In  einem  längeren  Aufsatz  spricht  der  Professor  der  Hygiene  an  der 
Universität  zu  Bern  Dr.  G  i  r  a  r  d  über  d>e  „Sittliche  Gefähr- 
dung der  Jugend"  (De  Tenfance  en  pMl  moral.  Untertitel:  Enfance 
moralemem  abandonnee)  vom  medizinischen  Standpunkt  aus  (considirie 
au  point  de  vue  medical). '  Nachdem  er  uns  erst  eine  genaue  Definitkm 
seines  Themas  gegeben  hat.  nämlich  dass  er  nur  (\\r  sittlich  verwahrlosten 
Kinder"  im  engsten  l^^inne  de^  Wortf  -  und  ohne  Rück  u  ht  auf  das  Tnreresse, 
welches  sie  auf  den  Pädagogen  und  Kriminalisten  ausüben,  zu  nehmen  behandeln 
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wolle,  bespricht  er  die  Ursachen  der  moralischen  Gefalireu  für  die  Kindheit  und 
teilt  $ie  in  '6  Hauptgruppen  ein.  Erstens  in  Ursachen,  die  ihren  Ursprung  in  der 
Famifi«  sn  suchen  haben  tmd  venmlaast  werden  können  durch  ein  regel> 
loses,  onsitdiches  und  lasterhaftes  Leben  der  Eltern,  durch  in  der  Familie 
herrschendes  Elend,  durch  körperliche  und  geistige  Gebrechen  und  Krank- 
heiten der  Eltern,,  durch  ein  Vagabondenleben,  Sterben  oder  Abwesenheit, 
Trcnniinii^  oder  Scheidung  der  Eltern,  durch  uneheliche  Abstammung  und 
durch  Ausbeutung  der  kindlichen  Arbeitskraft,  Zv.ettens  in  Ursachen,  die 
durch  den  verderblichen  Einfluss  dritter  Personen  bedingt  sind,  wenn 
z.  B.  die  Eltern  durch  irgend  welche  Gründe,  vielleicht  Beschäftigung  oder 
Broterwerb,  verhindert  sind,  sich  um  die  Endehnng  ihrer  Kinder  zn  kfimmem, 
ond  deshalb  gezwungen  süid*  dieselben  der  Ffirsorge  dritter  Personen,  wie 
unzuverlässige  Dienstboten,  Aftermieter  u.  s.  w.,  zu  überlassen.  Drittens  in 
Ursachen,  die  in  den  Kindern  selbst  liegen,  und  zwar  entweder  durch  körper- 
liche oder  durch  psychopathische  Gebrechen  hervorgerufen  werden  können. 
Weiter  bespricht  er  dann  die  Folgen,  die  sich  daraus  für  die  Kinder  rr- 
Ceben,  und  entweder  eine  Verschlimmerung  der  körperlichen  Gesundheii.  tit  r 
des  seelischen  und  moralischen  Zustandes  bedeuten  oder  auch  sozialer  Naiur 
sein  können.  Als  Massnahmen  zur  Bekämpfung  der  Ursachen  und  der 
Folgen  gwbt  er  an:  den  Kampf  gegen  den  AlkohoUsmt»,  Entziehung  der 
väterlichen  Gewalt  bei  unzuverlässigen  und  brutalen  Eltern,  Eingreifen  des 
Staates  dort,  wo  Kinder  sich  selbst  oder  dem  verderblichen  Einfluss  dritter 
Personen  überlassen  sind,  durch  Unterbringung  in  ordentlichen  Familien 
oder  öffentlichen  oder  privaten  Erziehungsanstalten,  eventuellen  Wechsel  in 
diesen  Anstalten  und  eine  allgemeine  Organisation  und  Beaufsichtigung 
ali  dieser  Erziehtmgsinstitute.  Zum  Schluss  giebt  uns  Girard  noch  kurz 
einige  Daten  über  das,  was  in  einzelnen  Landern  in  dieser  Huisicht  schon 
gethan  und  erreicht  worden  ist. 

Ueber  „Die  hygienischen  Anforderungen  an  den 
Stundenplan"  schreibt  Rektor  Dr.  Werder  aus  Basel.  Er  sagt,  da 
wir  die  Kinder  zwingen,  gerade  die  Zeit,  die  die  wichtigste  für  ihre  Ent- 
wicklung ist,  auf  der  Schulbank  zuzubringen,  so  sei  es  wohl  auch  Pflicht, 
eine  möglichst  gedeihliche  Entwicklung,  geistige  wie  körperliche,  zu  fördern 
und  nicht  zu  verhindern;  deshalb  will  er  versuchen  die  Normen  festzustellen, 
nach  denen  unter  Berücksichtigung  der  in  Betracht  kommenden  Faktoren, 
wie  Hygiene,  Unterrichtstechnik  und  weitere  faktische  Verhältnisse,  der 
Stundenplan  zu  ordnen  sei.  So  geht  er  von  der  Besprechung  der  Stunden- 
zahl im  Plane  aus  und  meint,  dass  das  Durchschnittsmass  der  Stunden  im 
ersten  Schuljahr,  also  meistens  dem  sechsten  Lebensjahre,  entschieden  zu 
hoch  sei  und  von  20  auf  ein  Maximum  von  18  wöchentlich  reduziert  werden 
müsste,  denn  eine  grössere  Freiheit  und  Bewegung  im  Freien  verbürge  eine 
grössere  Frische  des  zu  Unterrichtenden  und  begünstige  auch  die  Aus- 
bildtmg  eines  klaren,  festen,  unerschütterlichen  Willens,  was  den  Mann 
doch  erst  zum  rechten  Manne  macht  Femer  müsste  wenigstens  die  Hälfte 
der  Nachmittage  vom  Unterricht  frei  bleiben,  und  die  von  Jahr  zu  Jahr 
erfolgende  Zunahme  der  Stundenzahl  in  den  8  obligatorischen  Schuljahren 
nicht  mehr  als  S  betragen.  Das  würde  allerdings  eine  Abrüstung  ^«deuten,  die 


522 


Beriekt«  und  ßts^reektmgm. 


aber  nur  dann  von  Wert  wäre,  wenn  Knaben  und  Mädchen  dafür  ins  Freie 
kämen.  Sollte  nun  aber  diese  Entlastung  eine  Zunahme  des  Privatunterrichts. 
2.  B  Mtisikstunden  u.  s.  w,  wie  sie  Mode  Gewohnheit,  Uebereifer  und  Unver- 
stand den  Kindern  oft  auizwiugen,  bewirken,  so  würde  hiergegen  der  Haus- 
arzt der  benifenste  Kämpfer  sein.  Dann  kommt  er  auf  die  eigentliche  Anord- 
nung des  Stundenplanes  «u  sprechen;  er  verlangt  natürlich,  dass  diejenigen 
Lehrstundei^  die  starke  Anforderungen  an  Nachdenken  und  Gedächtnis 
stellen,  möglichst  auf  den  Vormittag  und  auf  die  ersten  Stunden  zu  legen 
seien  und  hält  den  Beginn  d«>r  Schule  im  Sommer  um  7  Uhr  aus  verschiedenen 
Gründen  für  zu  frühzeitig.  Er  stellt  dann  noch  folgende  Bedingungen  auf: 
das  Maximum  aufeinanderfolgender  Stunden  dürfe  nicht  über  4  gehen, 
zwischen  Vor-  und  Nachmittagsunterricht  müsste  eine  Pause  von  mindestens 
a  Stunden  eintreten,  dasselbe  anstrengende  Fach  (Mathematik,  fremde  Spra- 
chen) dürfe  nie  zwei  unmittelbar  nacheinander  folgende  Stunden,  ordent- 
licher Weise  überhaupt  nicht  zweimal  am  gleichen  Tage  gelehrt  werden, 
die  Hausaufgaben  seien  auf  ein  bestimmtes  Mass  ZU  beschränken,  über 
Mittagrszcit  dürften  keinerlei  Aufgaben  gegeben  werden,  die  Stunden  einr^ 
l-aches  seien  in  angemessenen  Zwischenräumen  anzusetzen.  Wenn  dann 
noch  für  einen  gewissen  Wechsel  im  Unterricht,  durch  sachgeniässe  Legung 
des  technischen  Unterrichts  wie  Turnen  etc.  gesorgt  würde,  so  wäre  das 
Möglichste  gethan.  Bei  der  Besprechung,  der  Pansen  zwischen  den  einzelnen 
Stunden,  meint  er  ja  auch,  dass  eine  Zunahme  der  Pausen  gemäss  der  fort* 
schreitenden  Ermüdung  das  Folgerichtigste  sei,  dass  es  aber  wegen  der 
Aufrechterhaltung  der  Disziplin  besser  sei,  durch  Gewährung  von  viertel- 
stündigen Pansen  dem  iungen  Volke  ausreichende  Gelegenheit  zur  Erholung- 
en geben.  Zuletzt  kommt  Dr.  Werder  noch  auf  die  Ferien  zu  sprechen 
und  gicbl  seine  Ansicht  dahni  kund,  dass  die  grossen  Ferien,  wie  sie  jetzt 
liegen,  unangebracht  seien,  weil  dadurch,  dass  sie  am  Schlüsse  der  Schul- 
arbeit liegen,  das  Uebel  des  Vergessens  in  ganz  hervorragendem  Masse  be- 
günstigt wird,  auch'  hält  er  es  für  die  Gesundheit  der  Schuljugend  viel  zweck- 
mässiger, wenn  die  Ferien  auch  in  ihrer  Länge  mehr  nach  Massgabe  der 
Jahreszeiten  in  entsprechenden  Abständen  durch  das  Jahr  hin  verteilt  werden 
So  stellt  er  denn  folgende  Forderung  auf:  für  alle  Schulen,  höhere,  mittlere 
und  Unterscliuleu,  gleichmässig  sollte  das  Mindestmass  der  ordentlichen 
Ferien  10  Wochen  betragen,  3  Wochen  im  Frühling,  4  im  Sommer,  2  xm 
Herbst  und  eine  für  Weihnachten.  Im  weiteren  spricht  er  sich  noch  ganz 
energisch  gegen  die  sogenannten  Hitzeferien  aus.  Obwohl  sie  vom  hygieni" 
sehen  Standpunkt  sehr  erklärlich  seien,  so  seien  sie  dennoch  zu  vemerlen, 
weil  die  Erwartung  derselben  in  den  Kindern  eine  so  grosse  Unruhe  und 
.^ufregmig  hervorrufe  und  beim  Nichteintreten  eine  derartige  Enttäuschung 
Platz  greife,  dass  in  beiden  Fällen  ein  ordentlicher  Unterricht  unmöglich  ge- 
macht würde;  es  sei  also  der  Verlust  grösser  als  der  Gewinn,  der  durch  dieses 
Freigeben  erzielt  würde. 

In  dem  nächsten  Aufsatz  schreibt  Stadtbaumeister  A.  Geiser«  Zürich, 
über  „K euere  städtische  Schulhäuser  in  Zürich**.  Nachdem 
er  uns  erst  die  einschlägigen  Bestimmungen  aus  der  Verordnung  betreffend 
das  Volksschulwesen  des  Kantons  Zürich  vom  7,  Juli  1900  mitgeteilt  hat.  geht 
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€r  zu  der  Besprechung  von  7  neueren  Schulbauten  über  und  sagt,  dass  für  die 
Lage  der  Srhulräumc  die  O^t-  resp.  Südostrichtung  bis  jetzt  als  die  ge- 
eignetste erachtet,  ferner  cl  1  s  in  allen  Schiilgeba'ulen  das  System  einseitiger 
und  zweiseitiger  Beleuchtung  der  Zitnmer  durchgeführt  worden  sei.  Als 
Garderotienräinne  sind  Üteher  noch  immer  die  Korridore  benutzt  worden, 
jedoch  wird  man  wohl  noch  zur  Einrichtung  besonderer  Räume  für  diesen 
Zweck  greifen  müssen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  bei  jedem  Schulhans- 
bau halt  der  Verfasser  die  Frage  der  Heizung  und  Ventilation  und  empfiehlt 
wegen  der  Einfachheit  des  Betriebes  und  der  Leichtigkeit  des  Anpassens  an 
die  äusseren  Temperaturen  die  Zentralheizung,  und  zwar  hätten  sich  die  bei 
den  Systeme  der  Niederdruckdampfheizung  und  der  Niederdruckwarmwasser- 
heizung als  die  besten  erwiesen.  Für  die  Venuiaiion,  die  ja  mit  der  Hei- 
zung eng  verquickt  ist  und  meistens  durch  diese  bewirkt  wird,  hält  er  die 
direkte  Zufuhr  der  Luft  von  aussen  am  vorteilhaftesten,  weil  dadurch  eine 
trtel  bessere  Beschaffenheit  der  Luft  erzielt  werden  könne  als  bei  der  Lei- 
tunff  durch  die  meist  verunreinigten  Kanäle  in  den  Mauern.  Er  geht  dann 
weiter  auf  die  Abort-  und  Pissoiranlagcn  des  längeren  ein  und  beschreibt  uns 
das  überall  angewendete  sogenannte  automnf i-<li  wirkende  Schwenimsystem 
und  die  Oelpissoirs.  Nachdem  der  Verfas<;er  auch  noch  die  Einrichtung 
der  Brausebader,  die  Art  des  Ausbaues  der  Schulgcbäude,  die  Schulbankfrage 
und  die  Turnhallen  mit  ihren  inneren  Einrichtungen  besprochen  hat,  giebt  er 
uns  noch  eine  Icnrze  Uebersicht  über  die  Kosten  dieser  Schulhausbauten. 

In  Ergänzung  zu  diesem  Aufsatze  geben  uns  die  am  Schluss  (Ueses 
ersten  Teiles  des  Jahrbuches  beigelegten  vorzüglichen  Abbildungen  (25  Blatt) 
ein  sehr  anschauliches  Bild  von  den  bp-prnrhenen  Bauten  selbst,  ilures  inneren 
und  äusseren  Ausbaues,  ihrer  Las:  -  utk!  Grundrisse. 

In  dem  zweiten  Teil  des  Jahrbuches  spricht  Prof.  Dr.  E.  Zürcher, 
Nationalrat  in  Zürich,  eher  die  Mittel,  der  sittlichen  Ge- 
fährdung der  Jugend  entgegenzutreten".  Auch  er  nimmt 
die  von  Girard  vorgeschlagene  Einteilung  in  i.  sittlich  nur  geföhrdete  Kinder, 
3.  ursprunglich  moralisch  gesunde,  aber  mit  erworbenen  Fehlem  behaftete 
Kinder  und  3.  sittlich  verdorbene  Kinder  für  seine  Besprechung  an.  Er  sagt, 
3ass  die  «staatliche  Gesetzpehnng  nicht  das  einzige  Hilfsmittel  /nr  Be- 
kämpfung des  Uebels  ici,  sondern  dass  auch  freiwillige  Sozialorganisationen 
hinzugezogen  werden  müssten;  so  hätte  sich  schon  die  ,, Schweizerische  ge- 
meinnützige Gesellschaft"  durch  Gründung  und  Unterstützung  von  Er- 
ziehungsanstalten auf  diesem  Gebiete  hervorragend  bethätigt  Bei  der  Be- 
sprechung der  Mitte!  und  Methoden  zur  Bekämpfung  geht  er  von  folgenden 
3  Möglichkeiten,  dass  EUtern  da  sind,  die  dabei  behilflich  sein  könnten,  dass 
gar  keine  Eltern  oder  endlich  widerstrebende  Eltern  da  sind,  aus.  Im  ersten 
Falle  könne  der  gute  Wille  der  Eltern  viel  Gutes  srliaffen,  und  bei  f^rosser  Ar- 
mut der  Eikern  müsse  die  Furiorge  dp-;  Gemeinvs'esens  oder  freiwillij^cr  Or- 
ganisationen durch  Schaffung  von  Anstalten  tür  arme  Wöchnerinnen  und  so 
dann  Kinderkrippen  und  spater  besonders  die  Schule  alles  mögliche  leisten. 
Im  zweiten  Falle,  wenn  keine  Eltern  mehr  da  sind,  so  fallen  die  Kinder  der 
Waisenerziehung  des  Staates  <»der  der  Gemeinde  anhetm,  die  durch  Ein- 
richtung der  Vormundschaft  und  Waisenhäuser  alles  Ihnen  mögliche  leisten. 
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Ist  das  Kind  unehelicher  Geburt,  was  schon  längst  dem  Moral-  rmd  Kriminal- 
statistiker als  Ursache  oder  Begleiterscriciniintf  des  Verbrechen-  bekannt  ist, 
so  sei  die  Einrichtung  der  btaüt  Leipzig  musterhaft,  uämlicii  Unterstellung 
aller  tinehelichcQ  Kinder  nnter  eine  mit  der  nötigen  Gewalt  ausgestattete 
sachverständige  Kontrolle  nnd  Fürsorge.  In  dem  dritten  Fädle,  wo  die  Ver- 
wahrlosung sogar  vielfach  von  den  Eltern  attsgdit,  giebt  es  nur  ein  Bdittcl, 
nämlich,  den  EUtem  die  elterliche  Gewalt  zu  nehmen,  sowie  Einschreiten  und 
Verfügungsrecht  der  Vormundschaftsbehörde,  die  in  jedem  einzelnen  Fnlle 
zu  entscheiden  hat,  ob  eine  Anstalts-  oder  Famiüenerziehung  angebracht  ist. 
Bei  der  Unterbringung  solcher  Kinder  in  Anstalten  müsste  dann  noch  auf 
die  verschiedenen  Grade  der  Verwahrlosung  Rücksicht  genommen  werden, 
und  zwar  würden  sich  für  die  erste  Kategorie  der  Girardscben  Einteilung, 
die  sittüch  gefihrdeten  aber  noch  nnverdcM-benen  Kinder,  Anstalten  mit  den 
Charakter  der  Waisenhäuser  und  möglichst  Bestach  öffentlicher  Scholen,  fnr 
die  mit  Fehlem  behafteten  Kinder  Erziehungsanstalten  mit  Anstaltsschnlen, 
und  für  die  sittlich  verdorbenen  Kinder  Korrektionsan<;taUen  mit  strenger, 
aber  immerhin  dem  jugendlichen  Alter  angemessener  Zucht,  empfehlpn 
Im  weiteren  kommt  dann  der  Verfasser  auf  die  Behandlung  der  jugendUciicn 
Verbrecher  zu  sprechen  und  sagt,  dass  auch  der  dort  bisher  beschrittene  Weg 
der  Strafreclitspflege  kein  genügender  sei,  denn  auch  hier  müsse  man  iadiva« 
dueller  verfahren  und  vieles  der  humanen  Einriehtimg  der  Fürsorge  fnr  ver- 
wahrloste Kinder  überlassen.  Besonders  müsse  das  Strafverfahren  eine  Re- 
form erfohren:  möglichste  Vermeidung  der  Gefängnisluft  mit  Uurm  phjrsi- 
sehen  und  psychischen  Ansteckungsstoffen  und  der  öffentlichen,  jugendlicher 
Eitelkeit  schmeichelnden  Gerichtsverhandlung.  Zum  Schluss  wird  dann  noch 
die  Bethätigung  der  Schule  an  dem  Kampfe  gegen  die  sittliche  Gefährdung 
besprochen;  sie  sei  die  geeignetste  und  günstigste  Beobachtungsstation  und 
versucht  durch  die  Vermittlung  intellektueller  Bildung  und  die  systematische 
moralische  und  körperliche  Erziehung  den  Hang  zum  Verbrechen,  wenn  auch 
nicht  direkt  aufzuheben,  so  doch  wenigstens  zu  verringern. 

Ueber  „Die  Erfolge  der  Ferienkolonien"  giebt  W.  B t o n, 
Pfarrer  in  Zürich  in  einem  Ke^erat  ein  recht  anschauliches  und  interessantes 
Bild  von  der  Entstcining  und  Entwicklung  der  Organisation  nv.A  (ier  Erfolge 
dieser  seiner  Schöpfung  in  gesundheitlicher,  pädagogischer  und  sozialer  Be- 
ziehung. Er  erzählt  uns,  wie  in  ihm  diese  Idee  der  Kinderversorgung  wäh- 
rend der  Ferien  entstanden  ist,  wie  es  ihm  vergönnt  war,  im  Jahre  die 
ersten  Ferienkolonien  unter  Aufsicht  städtisdier  Lehrer  und  Lehrerinnen  in 
das  Appenzellerland  zu  schicken,  und  zwar  aus  Mitteln,  die  ihm  infolge  von 
Aufrufen  in  den  Zeitungen  von  Kinderfreunden  zuflössen,  und  wie  endlich 
dieses  Beispiel  Zürichs  nicht  nnr  in  der  Schweir,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land. Frankreich,  England,  Russland,  Oesterreich-Ungarn,  Nord-Amcnka  imd 
anderen  Ländern  Nachahmung  erfahren  hat.  sodass  man  wohl  behaupten 
könne,  die  Idee  hätte  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Schon  auf  dem 
internationalen  Kongresse  zu  Berlin  1881  wurde  die  Frage  diskutiert,  wdche 
Art  der  Fertenversorgung  wohl  die  bessere  sei,  ob  die  in  Kolonien  unter  Lei> 
tung  von  Lehrern  und  Lehrerinnen,  oder  die  Einzelversorgung  in  Familien 
auf  dem  Lande,  und  die  Mehrzahl  entschied  sich  für  das  KoloniesysteoL 
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Die  sogenannten  Stndtkolonien  oder  Milchkuren,  die  sich  anfangs  viele 
Freunde  erwarben,  sind  doch  nicht  geeignet,  die  Ferienkolonien  zu  ersetzen. 
Auch  war  Zürich  wieder  die  erste  Stadt,  die  das  höchste  Ziel  erreicht  hat, 
ttnd  schon  im  Jahre  1888  im  Kanton  Appenzell  ein  grosses  Berggut  erwarb, 
auf  dem  ein  ständiges  Ferienkolonieheim  erbaut  wurde,  und  so  für  er- 
holungsbedürftige Kinder  eine  dss  ganze  Jahr  hindurch  geöffnete  Erbolvngs- 
statioo  schuf.  Bei  der  Besprechung  der  Erfolge  der  Ferienkolonien  teilt 
un«  Bion  die  Urteile  von  Behörden  und  Aerzten  der  verschiedensten  Städte 
mit.  besonder«  interessant  «;inf1  dabei  die  Ancrnbrn  über  Untersuchungen  des 
Korpergewichts  und  des  Blutes  von  Kolonisten  vor  und  nach  ihrem  Land- 
aufenthalte, die  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Nützlichkeit  dieser  Einrich- 
tung ablegen.  Zum  Schluss  geht  dann  noch  der  Referent  auf  die  ungeheuren 
Erfolge  ein,  die  in  geistiger  und  moralischer  Hinsicht  durch  die  ständige 
fachgemässe  Aufsicht  von  Lehrern  erzielt  werden  können  und  auch  wirklich 
erzielt  werden. 

Das  darauf  in  französischer  Sprache  folgende  Referat  von  Ed.  C  1  e  r  c. 
directeur  des  ecoles  primaire^  :i  la  Chaux-de-Fonds»  schliesst  sich  in  allen 
Punkten  dem  vorliertjt'ben'lcn  ;m. 

Hieraut  tolgt  ein  genauer  Bericht  über  die  Jahresversammlung  der 
schweizerischen  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege,  am  Samstag  g.  und 
Sonntag  to.  Juiii  igoo.  Das  sehr  abwechslungsreiche  Programm  bot  neben 
den  beiden  Hauptversammlungen  und  der  Versammlung  zur  Behandlung 
der  Jahresgeschäfte  verschiedene  Punkte  von  allgemeinem  Interesse,  so 
die  Besichtigung  von  Schulhausanlagen  und  verschiedene  Demonstrationen 
in  der  bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  Turnhalle  veranstalteten  schulhygieni- 
schen Ausstellung.  Auf  den  Hauptversammlungen  referierten  die  Herren 
Prot.  Dr.  Girard,  Prof.  Dr.  Zürcher,  Rektor  Dr.  Werder,  Piarrcr  W.  Bion 
und  Schutdirektor  Ed.  Gere  über  die  schon  besprochenen  Themen;  die  von 
ihnen  aufgestellten  Thesen  wurden  meist  in  ihrer  Form  angenommen.  — 
Von  Interesse  sind  noch  die  in  der  sdiulhygienischen  Ausstellung  gegebenen 
Demonstrationen,  besonders  die  über  die  Verwendung  des  elektrischen 
Lichtes  7ur  fli:  eklen  und  indirekten  Beleuchtung  der  Schttizimmer  durch 
Prof.  Dr  F.  l\risinaTni,  Zürich.  F.r  kommt  auf  Grund  seiner  K^niachten 
Beobachtungen  und  seiner  bei  dem  Vergleiche  zwischen  der  direkten  Be- 
leuchtung mit  elektrischen  Glühlampen  und  der  indirekten  Beleuchtung  durch 
Bogenlampen  angesteUten  photometrischen  Untersuchungen  zu  dem  Schluss, 
dass  die  letztere  Beleuchtungsart  die  weitaus  günstigste  ist,  und  dass  die 
erstere  genau  dieselben  Nachteile  der  ungleichmässigen  Verteilung  des 
Lichtes  und  der  störenden  Schattenbildung  besitze,  wie  die  Petroleum-  oder 
Ci.?'-belcuchtunp.  —  Sehr  lehrreich  miiss  auch  ferner  die  Ausstellung  der 
verschiedenen  Systeme  von  Schi:ll>  nkcu  gewesen  <?ein,  die  uns  vom  Lehrer 
Wipf  beschrieben  und  durch  viele  gute  Illustralionen  auch  veranschaulicht 
werden.  Nach  einem  Nachrufe  für  den  am  10.  September  1900  verstorbenen 
Hygicniker  Dr.  med.  Felix  Schenk  schliesst  dieser  a.  Teil  des  Jahrbuches 
mit  einer  Aufzählung  sämtlicher  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Möge  es  dieser  schweizerischen  Gesellschaft  fQr  Schulgesundheitspflege 
vergönnt  sein,  das  so  sclrön  und  energisch  begonnene  Werk  mit  bestem  Er- 

Zeitsduift  fir  piiUgogiicfae  P^diologie,  PUhal«g}«  nnd  Hygiene;  10 


Digitizcü  by  Cjm.Kii., 


520 


ßtrithte  und  Btspntcktmgm. 


folge  weiter  zu  führen,  und  mögen  ihr  recht  viele  ähnliche  Organisationen 
nacheifern,  zum  Heile  der  jetzigen  und  kpmtnenden  Geschlechter  und  somit 
der  ganzen  Menschheit. 

H.  du  B  o  i s. 


Weissenfels,  Oskar,  Dr.,  Prof.  am  Künigl.  J^'rauzüsischen  Gym- 
nasium la  Berlfn,  KernfrAgen  des  höheren  Unterrichts. 
Nene  Folge*  Berlin  1903.  R.  CFaertneri  Yerlagsbachhend' 
Inng.  IT  n.  379  S. 

Die  Arbeit  fafotet  eine  höchst  gediegene  Fortsetzung  der  vor  zwei 
Jahren  erschieneTien,  vom  Ref.  in  der  „Neuen  philologischen  Rundschau" 
warm  empfohlem  n  Kernfragen"  des  VerFs.  Auch  in  dem  vorliegenden 
Buche,  welches  m  4  allgemeiner  geiialteneu,  nUer  uinfangreicheren  Kapiteln 
die  wichtigsteu  pädagogischen  Fragen  behandelt  und  in  6  anderen,  nicht 
minder  Mentendm  eine  prektisehe  Anwendimg  seiner  in  den  entexen  enf- 
gesldlften  QnmdBlttn  glebt,  trifFfc  Verf.  etets  den  Kern  der  Sache,  ohne  steh 
irgendwie  in  abatraktee  und  daher  pädagogisch  unverwertbama  Fhi]o80> 
leeren  zu  Terlieren.  Ale  Grandgedanke  durchzieht  die  ganze  .\rbeit  der 
gerade  in  unserer  Zeit,  wo  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrenden  und  Ler- 
nenden leicht  durch  Nebendinge  allzu  sehr  in  Anspruch  genonmien  wird, 
dringend  zu  betonende  Satz,  daas  jeder,  insbesondere  auch  d  er  altklassiftche 
Lelirer  in  den  obersten  Klassen,  den  Weg  zum  Philosophiacheu  einschlagen 
mttne. 

Nr.  1  behaadell  das  Inkommensurable  des  ünterrichtsproblems  und 
zeigt,  dass  der  wahre  Lehrer  entgegengesetzte  geistige  and  sittliche  Eigen* 

Schäften  in  hervorragender  Weise  vereinigt  besitzen  mosa,  es  aber  zunächst 
niemandem  gegeben  ist,  durclmus  jugendlich  zugleich  und  durchaus  reif  zu 
sein  fS.  19  nnd  21).  Marc  Aurels  Wort:  "  ^-rhoan-^  (na>jz6>  ruft  der  Verf. 
^.  45  zutrelleiid  der  Schale  entgegen.  Er  tadelt  auch  S.  4^»  und  .'.1  mit 
Recht  das  Streben  unserer  Zeit,  fast  nur  mittels  Vorfühiung  des  Sehbaien 
nnd  Greifbaren,  also  der  reinen  Wirklidüceit  sn  unterrichten,  da  man  da^ 
dnrch  leicht  das  Ideal,  welches  natttrlioh  nicht  ganz  unerreichbar  sein  darf, 
verlieren  kann,  nnd  zeigt,  dass  die  Philosophie  d^  Lehrer  den  richtigen 
Hittelweg  zwischen  den  einseitigen  Anforderungen  der  Fachwissenschaft 
nnd  dpTi  hanausischen  Ansprüchen  des  grewöhnlichen  Lebens  weist. 

iJiClj  t  bedeutend  sind  ferner  besonders  Nr,  2:  „Die  Philosophie  anf 
dem  Gymnasium",  Nr.  3:  „Der  Bildungüwert  der  Poesie",  z.  T.  in  Jen 
Gedanken  sich  zufällig  berührend  mit  W.  Münch,  Poesie  und  Eniehung  in 
der  Neuen  Folge  vermischter  Anfs&tse,  S.  122—146  nnd  steUenweise  mit 
A.  Biese,  Pidagcgik  nnd  Poesie,  Vermischte  Aufsätze,  320  S.,  jedoch  ganz 
selbständig,  und  Nr.  8:  „Über  Ziel,  Auswahl  und  Einrichtung  der  Horaz- 
lektüre".  In  Nr.  2  wird  bemerkt,  dass  selbst  der  grösste  Verächter  aller 
PhilosrM'liif  T)n  Bois-Reymond  einer  verborgt»nen  Philosophie  huldigt,  und 
unter  eingehendater  Berücksichtigung  der  betrelTendeii  Litteratiir  mit 
A.  Fouilie:    „La  reforme  de  1  engeignemcnt  par  la  phiiosophie"  bew  ieöen. 
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dabs  Jeder  nicht  uuf  da.s  Philotiujjhische  gerichtete  Unterricht  ejfoJ^ploft  bleibt, 
Ja  sogar  verdummend  wirken  m\\^%  (S.  57). 

IHo  pliilosopiiische  Propädeutik  kann  d&nu  allertiiiig>  entbehrt  weideu. 
wenn  überaii  in  philosophischem  Geiste  unterrichtet  und  das  iiistorische  in 
den  Hanptlehrgegenständcn  zurückgedrängt  wird. 

Nr.  3  aeigt,  dsH  die  IMchtknnet  eidi  eis  roter  Feden  dnrch  die 
TTntandehtiflbsher  lündnrehsielLt,  d*  sie  an  die  Wuneln  des  menechlidien 
ßnpftndens  ffibrt. 

Nr.  4  verteidigt  den  stets  rochenden  Le>s>infi  und  besonders  den 
beständig  dem  Schönheitsideale  zustrebenden  Schiller  als  Philosophen 
für  die  Schule.  Von  Goethe  ^niptiehlt  er  xiir  schulmässigen  Behand- 
lung besonders  Hermann  und  Dorothea  und  Iphiü^enie,  den  Tasso  jedoch. 
S.  201/2,  gar  nicht.  Gern  i>ehen  würde  er  die  Leictüre  von  Schillers  iisthetisch- 
moralischen  Abhandlungen. 

In  Kr.  5  wird  «ngerateu,  weder  Cioeroe  Bratiu  noch  den  Orator  noch  eine 
d«r  drei  Bfioher  de  oratore  ohne  weiteres  hinteretnsnder  weglesen  sn  lassen. 

Als  an  wenigsten  ergiebig  fttr  die  Schale  bezeichnet  Verf.  scharfklnnlg 
den  Brutus,  ganz  besonders  eniptiehlt  er  fttr  denselben  Zweck  den  Orator. 

In  Nr.  6  verwirft  er  im  Widerspruch  mit  .\ly  und  Hardt  Ciceros  Briefe 
als  Schullektiire  gUnzlich.  teils  weil  sie  politischen,  dabei  nur  wenig  inter- 
essierenden Inhalt  hüben,  wie  denn  in  der  That  G.  Boissier  in  ihrer  Ver- 
herrlichung entschieden  zu  weit  geht,  teils  auch  wegen  ihrer  eigenttimltchen 
Schwierigkeiten.  Man  kann  über  diese  und  jene»  bei  den  diesbezüglichen 
EMrteningen  von  Weissenfels  beigebrachten  Punkte  wohl  im  einzelnen 
anderer  Helnong  sein,  doch  wird  man  sich  daffir  entscheiden  mttssen,  dass 
Sidi  OiceroB  Brisls  tax  stehenden  Schullektüre  nicht  eign«i. 

Die  nach  des  Verf.'s  beifallswerter  Auffassiuig;  sprachvergl eichend  /.u 
behandelnde  Synonymik  wird  in  Nr.  7,  S.  290/91  mit  Tegge  für  die  beste 
philosophische  Pr«»piidentik  gehalten. 

Den  Horaz  nennt  Weisseiiieis  in  Nr.  S.  '^13  einen  naiven,  nicht  senti- 
mentalen Dichter,  wie  Schiller  irrtümiieh  thut,  und  verwirft  unter  teilweiser 
Pt>Iemik  gegen  Leuchten  berger :  „Die  Oden  des  Uoraz  für  den  Schulgebrauch 
dlspcmtert**,  das  onntttsce  Ergi-übeln  gUederreicher  Dispositionen,  in  Nr.  9 
entwickelt  er  in  einer  Knsterlektion  den  Begrifl'  der  ürbsnitttt  ans  der  Bepe* 
ütion  ^n  Hör.  ep.  I,  7  nnd  hllt  hierbei  S.  325  die  Reproduktion  des  Ge- 
lesenen in  Prima  für  weit  wichtiger  als  das  Lesen  selbst.  Nr.  10  ist  eine 
Überarbeitung  des  Ein2:angskal)ite!^  von  des  Verl.'s  Preisschrift:  „A.-thetisch- 
kritis'be  .'Vniilyse  der  Eiiistula  ad  Pisones  von  Horaz'*,  abgedruckt  im 
5«'.  BLiime  des»  Neuen  Lausit/.it-chen  Maga/.ins.  Iluiaz  wird  S.  3.'»1  mit  TA'S.siag 
ein  philosophischer  Dichter  genannt  und  S.  379  seiner  Ästhetik  da^  Lob 
gespendet,  dass  sie  durchgängig  auf  sicherem  Grande  rnhe  and  allgemeine 
Goltigkelt  beanspruchen  könne. 

Die  gelegentlichein  Hlnwdse  auf  andere  Schriften  des  Verf.*B,  wie: 
„Die  Bildung« wirren  der  Gegenwart".  Berlin,  Ferd.  Dümmler,  „Cicero  als 
Schulschriftsteller".  Leipzig,  Teabner,  .Auswahl  der  rhetorischen  Schriften 
Cioeros^S  ebendaselbst,  erscheinen  recht  dankenswert. 

Wollstein.  Karl  Löschborn. 
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Fr.  Föritari  Der  Unterricht  In  der  deatselion  rechtsclirelbttn^ 

vom  stftndpnnktp  der  1Terhart"SP^en  psvcholorrie  ans  be- 
trachtet (sPädagop;  magazin.  abhdlgn.  vom  gebiete  d.  päda- 
gog.  ihrer  hilf swibbeiibcli aften.  hsg.  v.  B^dr.  Mann.  h.  172). 
Langensalza,  H.  Beyer  A  söhne.  41  s.  0,50  m. 

Wenn  man  den  Erfolg  dea  Kechtsilireibuutcrrirhts  mit  der  daxaal 
verwandten  Zeit  and  Mühe  vergleicht,  so  kommt  man  zxx  einem  argen 
Miasverhältntaa.  Allerdin^  liegt  die  Ursache  davon  zum  Teil  in  der 
Bohwierigkrtt  6m  GegeosUndeB,  da  die  drataebe  Orthographie  durch  ihre 
Folgewidrigkeit  ateh  einer  ayetenetlteheii  Erlenmng  entriehti  sam  Teil 
eher  eueh  darin,  dasa  man  diesen  Umstand  meist  mlBBMditet  and  keine 
bestimmte  Methode  oder  doch  nicht  die  rechte  anwendet.  Des  Lehrver- 
fahren,  wo  ein  solches  überhaupt  befolgt  wird,  pflegt  darin  tu  beetehen, 
dass  man  an  der  Hand  des  amtlichen  B^egelbuchs  oder  eines  Leitfadens  die 
Regeln  and  die  anter  sie  fallenden  Wörter  durchnimmt  und  durch  Ab- 
schreib-  und  Dlktatübangen  einprägt.  Wie  man  dabei  im  einzelnen  vorgeht, 
richtet  sich  deneeh,  welchem  der  drei  beim  Bechtschreiben  wlrkseoien 
Faktoren,  dem  GehSr,  dem  Gesicht  oder  den  Begeln,  man  die  entschetdsnde 
BedentUDg  beimisst  Um  hierüber  ins  klen  zu  kommen,  hebsos  Lay  und 
andre  psycho -physiologische  Versuche  angestellt,  aus  denen  sich  Jedoch 
keirif  branrhharp  Mf>thodik  erpfeben  hat.  Der  Vf.  baut  eine  solche  anf  d*^m 
Grunde  (  holijgischer  ürwägungen  Ober  das  Wesen  de?  Bechtach reiben 8 
auf  und  bedient  sich  dabei  der  Her  bar  tscheu  Lehre  von  den  Vorstellangen. 
Für  das  oxihographiscfe  Schreiben  kommen  in  Betracht:  Gehdr»*,  Gesichts-, 
Spreohbewegungs-,  Schrslbbeweganga-  und  SachTorsteUnngen.  De  jede 
dieser  Arten  durch  AssodetioQ  dis  andre  wieder  erzeugt,  mUssen  sie  eile 
eingeübt  werden,  am  den  xechten  Erfolg  zn  ersielen.  Ans  dem  Geeets  der 
Abschwäohang  in  der  associativen  Wiedererzengung  der  Vorstellangen 
gemäss  der  zeitlichen  Entfernong  ihrer  Aufnahme  ins  BewnsRtsein  folgt 
die  Vorschrift,  sich  im  Anfangsunterricht  mit  kurzen  Reihen  zu  begnügen, 
l&ngere  Laub-  oder  Wortgruppeu  zu  zerlegen  und  beim  Buchstabieren  nur 
den  wesentlichen  Teil  heraosheben  zu  lassen.  Aas  dem  Gesetz  der  Analogie 
und  des  Kontrestes  ist  die  Mahnung  ehroleitsOf  bei  ihnHehen  Wörtern  des 
etymeloglsch  oder  sachlich  Trennende  scharf  einiaprSgeiit  ens  dem  der 
Einübung  Tcm  Bewegungen  die  Wichtigkeit  der  gaten  Aussprache  and  des 
Abschreibens,  ans  den  Gesetzen  der  Apperzeption  endlich  die  Notwendigkeit 
z  weck  mris«?!  (Ter  "Regeln  und  enger  Verbindung-  von  Sach-  und  Wort  Vorstellung. 
Um  das  licUiige  Lehrverfahren  zu  linden,  ist  davon  auszugehen,  dass  die 
Bedeutung  der  oben  aulgeführten  sechs  Vorstelluugsarten  mit  der  Art  der 
Wörter  wechselt:  bei  der  Beohtsohreibang  sUmtUcher  Wortklassen  sind 
wlrinsm  die  SsehTontsUong  und  die  Sprech-  and  Schreibbewegongsvor- 
steilmig;  die  GehtorvomtsUang  tritt  hervor,  wo  ee  sieh 

um  lanUUen  ge- 
schriebene Wörter,  also  um  die  richtige  Auffassung  der  gehörten  Lente 

handelt,  die  Gosichtsvorstellung  bei  denjenigen  Wörtern,  die  lautwidrig  ge- 
Bchriebfn  werden,  ohne  dass  dabei  eine  be.gtiiiimte  orthographische  He<.»el 
Wirkt i  kommt  dagegen  eine  B^l  zur  Anwendung,  so  ist  deren  Kenntnis 
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das  Entscheidende.   Hlerans  ergeben  sich  dit  GfiudifttKe  dee  Kechtschreib- 

anterrichte:  Für  die  Pflege  der  Gehörsvoretellnngen  ist  erforderlich  eine 
gute  Aussprache,  die  wiederum  bei  Lehrern  and  Schülern  «^ine  gewiaee 
phonetische  Schalung  notwendig  macht,  für  die  Elnprägnug  der  Gesichts- 
▼orstellangen  Verhütong  falscher  Wortbilder,  Vorführung  der  richtigen  in 
deatli^«r  Dftntdliuig  an  der  Wandtafel,  Ihingen  auf  acharfi»  Brfaasang 
der  form  aeaer  Wörter  imd  aiuf  aofgfiUtlge  aohilftUche  Wiedezgabe.  Die 
Regeln  mHaMn  knn  nnd  mQi^UiAtt  itmfawend  aeln  und  -von  den  Schülern 
ans  dem  TOrgefllhrteD  Stoff  abgeleitet  werden;  Beachtung  der  Herkunft 
und  des  Bedeutungswandels  leistet  dabei  gute  Dienste.  Die  Einübung  der 
Sprech bewegungsvorstellungen  fällt  zusammen  mit  der  der  Gehörsvor- 
bttilhuigen;  ftir  beide  ist  die  Pfleg«  B"rgt;iltig-on  Sprechens  notwendig.  Die 
Schreibbeweguiigüvürstelluugen  erfordern  zur  iunprägung  das  Abächreiben, 
das  aber  nur  bei  Beachtung  gewiaaar  methodiecher  Pordemngen  fruchtbar 
wird.  Um  die  Prfifang  dee  Abgeechiiebnen  zu  erletohtem,  mnat  mehr  von 
Schreibschrift  alt  von  Dmolaelulft  al^ceechrieben  wenden,  d»  nur  dabei  die 
BuchstalNüfemien  von  Muster  und  Nachbildung  übereinstimmen;  am 
meisten  zn  pflegen  ist  demnach  das  Abschreiben  von  der  "Wandtafel.  Das 
Abzuschreibende  soll  ferner  zuvor  pn-'hlich  vertraut  gemacht  sein  und  unter 
bestimmten  orthographischen  (ießiclit^punkten  ausgewählt  werden,  die 
zweckmässig  durch  Unterstreichen  des  reclitsciireiblich  wichtigen  Wortteils 
vom  Schaler  kenntlich  zu  machen  sind.  Die  allseitige  Pflege  der  sBmtlichen 
in  Betraeht  kommenden  Voratellungaarten  ist  aueh  deshalb  erforderlich,  damit 
alle  bei  den  Schülern  vorkommenden  Sinneagnmd&rten,  der  Gefliehte-,  der 
Gehörs«  und  der  Bewegungetypus,  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Das  Bach- 
Ptabieron  hält  der  Verfasser  fftr  nicht  recht  wirksam  nn<l  will  es  nur  in 
C't'pf  luvtirt  des  Schriftbildes  beibehalten;  er  zieht  d  ts  Lautieren  vor.  Das 
in  so  ausgedehntem  Masse  veiwaudte  Mittel  des  Diktiereub  ist  nicht  sehr 
hoch  einzuschätzen.  Von  den  drei  Hauptformen  des  Diktats  ist  das  Diktat 
obae  Yorbereitnag  idiidlich,  daa  voilieieitete  trigt  seinen  Nntaen  nicht  in 
aleh,  aoadem  eben  In  der  Yorberattang,  daa  FMIfongadiktai  iat  awar  nnent- 
behrlich,  aber  nur  selten  zu  verwenden. 

Welche  Stellung  hat  der  B«chtschreibunterricht  im  Lehrplan  einzu- 
nehmen? Eine  dienende,  keine  selbst  indige,  antwortet  der  Vf.  Die  für 
ihn  erforderliche  Teilnahme  kann  nur  erwachsen  aus  einer  Verknüplong 
entweder  mit  dem  Fachunterricht  oder  mit  dem  übrigen  Sprachunterricht, 
Aus  dieser  Forderung,  die  bisher  höchstens  auf  der  Unterstnle  eriuilt  wird, 
folgt  die  andre^  dasa  der  Lehrer  sich  den  Übuugsatoff  aus  dem  im  übrigen 
Unterricht  Behandelten  Jeweilen  selbst  ««^iw^fi««wf»^if^  hat,  wofür  der 
Yf.  einige  Winke  giebt.  Die  Korrektur  der  Diktate  dnrdi  Unterstzeichen 
dee  Falschen  erscheint  ihm  schädlich,  da  hierdurch  dsrPehler  noch  stSdEsr 
eingeprägt  wird;  er  empfiehlt,  das  Richtige  darüber  zu  schreiben  oder  nur 
die  Z^^ile,  die  das  Falsche  enthält,  zu  bezeiclmen.  Dit-  viellach  eingeführten 
Leitfäden  zum  Rechtschreibunterricht  mit  festem  L  buügsstoli'  und  systema- 
tischer Darbietung  der  Kegeln  verwirft  der  Vf.  gemäss  meinen  Antichauungen 
ginilicb.  —  Daa  Heft  sollte  von  ketnsm  Lsihrer,  der  Rech  tsch  r^bnntgrtcht 
zu  erteilen  hat,  nugslesen  Usiben. 

Berlin.  Siegbert  Sebayer. 
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Hoppe,  Dr.  med.,  Hugo:  Die  Tbatsacben  über  den  AlkoboL 
2.  Auf).  B«rlin,  S.  Calvary  &  Co.  1901.  814  S.  +  63  Tab. 
Ursprünglicb  hervorgegangen  aus  der  Erweiterung  eines  Vortrages, 

den  H.  vor  fünf  Jahren  in  einem  wissenschaftlichen  Vereine  gehalten, 
ist  das  Werk  in  2.  Auflage  von  dem  \'erf.  zu  einer  übersichtlichen  Dar- 
stellung aller  über  den  Alkohol  bekannten  Thatsachen  ausgestaltet  worden. 
Es  bietet  somit  eine,  durch  die  Bt  riirksichtigung  der  wissenschaftlichen 
Forschungen  iler  Neuzi-it  besonders  wertvolle  Ergänzung  des  bekannten 
siandard  work  von  Baer.  Gleich  diesem  Autor  hat  auch  H.  sich  bemüht, 
der  leicht  zur  Uebertreibung  verführenden  Aufgabe  gegenüber  stets  be> 
sonnen  und  kritisch  zu  bleiben  und  ohne  Beschönigung,  aber  auch 
unnötige  Schwartfärbung  den  objektiven  Thatsachen  gerecht  zu  werden. 

Die  ersten  drei  Abschnitte  des  inhaltreichen  Werkes  behandeln  den 
Alkobolkonsnni  in  den  verschiedenen  Ländern,  das  Wesen  und  die  ph)siolo 
gi<^rh«-n  W  irkungen  des  Alkohols.  Ks  wird  die  steigende  Zunahme  des 
Aikohü'ik(in>ums  sowie  die  volkswirtschaftlichen  Kosten  desselben  für  die 
einzelnen  Lander  /iffernmässig  belegt,  die  Enistehung  und  Zusammensetzung 
der  alkoholischen  Getränke  gesdüldert  und  sodann  in  dankenswerter  Weise 
das  wissenschaftliche  Material  über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Alkohols 
zusammengetragen.  Am  ausführlichsten  wird  die  Wirkung  des  Alkohob 
auf  die  geistigen  Funktionen  und  auf  die  Mttdcelkraft  behandelt;  aber  audi 
seine  Wirkung  auf  den  Kreislauf,  die  Atmung,  die  Körpertemperatur  und 
die  Ernährung  werden  besprochen.  Sofern  die  Ergebnisse  nicht  ohne 
v.citeres  negativ  ausfallen,  wird  an  allen  Stellen  darauf  hingewiesen,  das 
der  geringe  Nutzen  des  Alkohols  in  einzelnen  Fällen  relativ  zu  teuer 
erkauft  und  durch  unerwünschte  Schädigungen  zunichte  gemacht  wird.  \^iel- 
leicht  wäre  es  erspriesslich  gewesen,  dieser  gewiss  ganz  richtigen  Erwägung 
die  Thatsacbe  ausdrücklich  gegenüber  zu  stellen,  dass  alle  nachweisbaren 
Schädigungen  des  Alkohols  sich  lediglich  auf  den  gewohnheitsmässigen 
und  übertriebenen  Cenuss  der  alkoholischen  Getränke  zurüdcführen  lassen, 
während  der  gelegentliche,  massige  Alkoholgenuss  für  gesunde,  envachscn" 
Menschen  aus  wissenschaftlichen  (irüriflen  nicht  untersagt  zu  werden  hranrlit. 

Die  vier  folgenden  Abschnitte  behandehi  die  Beziehungen  des  Alkr/iols 
;:ur  Pathologie.  Es  werden  zimächst  alle  diejenigen  Krankheiten  auigeiuhrt, 
an  deren  Entstehung  der  Alkohol  aetiologisch  beteiligt  ist.  Bei  der  Be> 
sprechung  der  Frage  der  individuellen  Toleranz  gegen  die  Wirkungen 
des  Alkohols,  die  wir  gern  etwas  ausführlicher  behandelt  gesehen  hätten, 
konnte  neben  anderen  auch  der  Feststellungen  Som  mers  gedacht  werden, 
der  gerade  diesen  Punkt  experimentell  genauer  untersucht  hat.  Die  Bedeuturi^ 
des  Alkohols  für  die  Morbidität  und  Mortalität  wird  in  ausgedehnter  Weise 
besprochen  und  für  die  einzelnen  ErkrankuiUgsformen  die  statistischen  Er- 
gebnisse mitgeteilt. 

Die  letzten  vier  Kapitel  endlich  behandeln  die  soziale  Bedeutung  des 
Alkohols.  Obenan  steht  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Zahl  der  Ver- 
brechen; sodann  seine  Wiricung  auf  das  Familienleben  und  den  W<rfilstand 
Der  vorletzte  Abschnitt  behandelt  die  Beziehungen  des  Alkohols  fOr  Degene- 
ration.  Die  Bedeutung  des  Alkohols  für  die  Vererbung  wird  gebührend 
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hervorgehoben  und  die  diesbezüglichen  experimentellen  üi.icisu  hungen  von 
Mariet  unU  Com  bemale,  Laitinen  ,  Fert*  und  anderen  eingehend 
gewürdigt.  Im  Schlusskapitel  endlich  behandelt  H.  die  Verbreitung  der 
Trinksitten  und  der  Trunksucht.  Er  weist  hier  besonden  auf  die  Gefahr 
hin,  die  dem  Volke  entstdit;  wenn  die  Frauen  bnd  Kinlder  in  immer  steigendem 
Masse  an  den  Trinksitten  und  Unsitten  der  Männer  sich  beteiligen.  Zumal 
bei  den  Schulkindern  sind  Herabsetzung  der  Intelligenz,  der  Aufmerksamkeit 
und  Arbeitsfähigkeit  die  unausbleihlirhen  Folgen  auch  des  massigsten  Alkohol- 
gcnusses.  ganz  abgesehen  von  der  Rolle,  die  der  Alkohol  bei  der  Entstehung 
der  Nervosität  und  anderer  Erkrankungen  der  Schulkinder  spielt.  Ein 
Anhang  v<m  63  TabeUen  kröm  das  Werk»  dessen  gediegene  und  sachliche 
Darstellung  es  lu  einem  vornehmen  und  hochbedeutsamen  Werkieuge  der 
Belehrung  fiber  die  Schädigungen  des  gedankenlosen,  gewohnheUsmässigoi 
und  übertriebenen  Alkoholgenusses  machen. 

Berlin.  L.  H s c h  1  af  f. 


Möller,  Alfred:    Die  Geisteskrankheiten,  mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  K  r  an  k  h  e  i  t  sun  t  er  s  c  heid  u  n  g. 
Miniaturbibliothek.  Bd.  33G    340.    Leipzig,   Albert  Otto 

Faul.    1901.    XV 111       240  S.    Ü,f>ü  M. 

in  diesem  Miniatur-Büchlein  bemüht  sich  der  Verf.  eine  JLintuhrung 
in  das  Studium  der  Psychiatrie  zu  geben,  die  nicht  nur  dem  Arzte,  sondern 
auch  dem  Psychologen,  Pädagogen  und  Juristen  des  Verständnis  ui4(l 
die  Anregung  zu  weiteren  Studien  auf  diesem  ungemein  interessanten  und 
höchst  wichtigen  Gebiete  darbieten  soll.  Und  in  der  That :  das  Experiment 
ist  geglückt.  Auf  einem  Räume,  der  den  einer  Streichholzschachtel  nicht 
wesentlich  überschreitet,  ist  ein  inhaltlich  gediegener  und  der  kritischen 
Prüfung  standhaltender  l Übersicht  über  die  gesamte  Psychiatric  zustande 
gekommen,  der  wohl  geeignet  ist,  den  genannten  Zweck  zu  ertuiien.  An 
diesem  Gelingen  des  Werkes  ist  neben  der  reichen  eigenen  Erfahrung  des 
Verfassers  nicht  zum  mindesten  der  Umstand  schuld,  dass  M.  aus  den 
besten  und  lautersten  Quellen  d«r  psychiatrischen  Lhteratur  geschöpft  hat. 
Sind  doch  den  Einteilungen  und  Darstellungen  der  verschiedenen  Krankheits 
bilder  die  Werke  von  dri  esinger,  Häser,  Höfler,  Todl,  J.  L.  A. 
Koch,  K  r  a  e  p  c  1  i  n,  v.  K  r  a  f  f  t-E  b  i  n  g,  M  e  v  n  e  r  t  und  S  r  h  ü  !  e  zu- 
grunde gelegt;  eine  Auswahl,  die  für  das  Verständnis  und  die  wissenschaft- 
liche Qualifikation  des  Verfassers  das  denkbar  günstigste  Zeugnis  ablegt. 
Um  dei*  Inhalt  des  Werkes  in  einigen  Strichen  zu  dcinieren,  so  sei  bemerict, 
dass  in  einer  Einleitung  zunächst  eine  Definition  der  Geisteskrankheiten 
und  sodann  eine  kurze,  gemeinverständliche  Erklärung  der  gebräuchlichsten 
Fachausdrücke  gegeben  wird.  Es  folgt  eine  Einteilung  der  Geisteskrank- 
heiten, wesentlich  nach  dem  von  v.  Kr  äfft  Ebing  aufgestellten  Schema; 
darauf  die  Beschreibung  der  einzelnen  Krankheitstornü  n.  Unter  den  Geistes- 
krankheiten ohne  nachweisbaren  anatomischen  Befund  werden  die  Melan- 
cholie, die  Maiüe,  dw  heilbare  akute  Demenz,  die  einfache  und  die  hattu« 
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cinatorische  Verwirrt hejt,  die  Paranoia,  das  periodische  Irresein  und  diejcnie'M' 
Psychosen  abgehandelt,  die  auf  Grundlage  der  Neurasthenie,  Hysterie  und 
Epilepsie  entatehen.  Unter  den  «rgania^en  Getetf^Vrankheitea  «erden  da* 
Ddirium  acutum,  die  progressive  Paralyse  und  die  Htmsyplulis,  die  Dementia, 
senilis^  die  Demenda  praecooc  tud  <fa»  thyreogene  Iiresein  geschildect. 
Der  Schlussteil  endlich  bespricht  die  Geisteskrankheittti  injMIge  chronischer 
Vergifnmpen,  wie  durch  Alkohol,  Morphium,  Cocain;  sodann  die  psychisclien 
Verkümmerungen,  Idiotie,  Cretinismus,  sowie   die  psychopathischen  Minder- 
wenigkeiten.   In  einem  Anhange  werden  die  Perversk)nen  des  Sexualtriebes 
im  Anschluss  anv.  Krafft-Ebing  dargestellt.  In  allen  diesen  Schilderungen 
ist  das  KrankbeitsbUd  selbst  in  knappen,  prädsen  Zügen  anfechaulich  ge» 
sdulden,  Prognose  und  Therapie  kurz  angegeben  und  vor  allem  die  in 
der  Psychiatrie  besonders  schwierige  Düferentialdiagnose   betont.  Von 
kleinen  Differenzen  abgesehen,   wird  man    die  gewählte  Darstellung  im 
allgemeinen  grutheissen  dürfen,  sodass  das  kleine  Büchlein   dem  erstrebten 
Zwecke  wohl  gerecht  zu  werden  vermag,  besonders  wenn,  wie  der  Verf. 
es  wünscht,  das  Studium  grösserer  Werke  dadurch  angeregt  wird.  Als 
einleitende,  gemeinverstindiiche  Uebersicht  fiber  die  Thatsachen  und  Probleme 
der  Psychiatrie  dürfte  das  billige  Werkchen  daher  ffir  Pädagogen,  Psycho- 
logen etc.  durchaus  tu  empfehlen  sein. 

Berlm.  L.  Hirschlafl 


Kreisarzt  Dr.  Berger:  Kreisarxt  und  Schulhygiene.  19u8. 

m  s.  M.  i.r>(v 

Karl  Roller,  Uberlplirer:  Das  Bedürfnis  nach  Schul- 
ärzten für  höhere  Lehranstalten.    1902.    52  S.    Ü,8ü  M. 

Dr.  med.  Richard  Landau,  Schularzt:  Nervöse  Schul- 
kinder. Vortrag.  1902,  41  S.  0^  M.  —  Sftmmtlich  im 
Verlage  von  Leopold  Voss,  Hamburg  und  Leipsig. 

Die  erste  der  einem  gemeinsamen  Zwecke  gewidmeten  Schriften  giebt 
eine  kompendiöse  Uebersicht  über  den  heutigen  Stand  fast  sämtlicher 
ProUeme  und  Aufgaben  der  Schulhygiene.    Sie  zeichnet  sich  aus  durch  die 

gediegene  Sachkenntnis  tmd  Erfahrung  des  \  rfr^ssers.  der  das  gesamte, 
von  ihm  skizziert»^  (iebiet  oitcnbar  aus  eigenem  Erleben  meisterhatt  be- 
herrscht, sowie  durch  die  abgeklärte,  kritische  Behandlungsweise,  die  den 
Verfassor  veranlasst,  alle  begründeten  Forderungen  der  Neuzeit  mit  Ent- 
schiedenheit lu  vertreten,  alle  Uebertreibungen  jedoch  su  massigen  und  in 
ihre  Schranken  nirücksuweisen.  In  dieser  Beiiehung  darf  das  Ueine 
6  erger  sehe  Werk  allen,  die  sich  mit  schttÜmlichen  Problemen  zu  be* 
schäftigen  Gelegenheit  habi-n,  als  Muster  empfohlen  werden.  Der  Haupt- 
mhalt  des  Buches  bezieht  sich  auf  die  .Autgabe,  die  Her  Kreisarzt,  der 
offizielle  Vertreter  der  Schulhygiene  auf  dem  Lande,  sich  stellen  musä,  wenn 
er  an  die  vorgeschriebene  Besichtigung  einer  Schule  herantritt.  Der  Bau- 
platz, das  Schulgebände,  das  Schuliimmer,  die  Nebenanlagen,  der  Unterricht, 
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die  Schulkinder:  dies  sind  die  wichtigsten  Punkte,  denen  B.  ausführliche, 
den  neuesten  Ergebnissen  der  Forschung  gtrechtwerdende  Befrachtungen 

widmet.  Von  grosser,  z.  T.  prinzipieller  Bedeutux^  ist  femer  m.  E. 
die  Auffassung  B.s  von  dem  Verhältnis  des  Kreisarztes  zu  den  Lehrern, 
den  Eltern  und  den  besonderen  Schulärzten.  Da  es  leider  unmö^jürh 
ist.  ijh»^r  i[;esc  i'unkte  hier  ausführlicher  Bericht  zu  erstatten,  so  inuss  ich 
micli  begnügen,  aus  den  Leitsätzen,  die  Verfasser  zum  öchluj»se  seines  Vortrages 
aufstellt,  das  Wichtigste  hervorzuheben:  „Die  gesundheitliche  Ueberwachung 
der  Schule  hat  durch  den  Krdsam  unter  Mitwirkung  besonderer  Schul« 
ante  zu  geschehen,  deren  Anstellung  überall  anzustreben  ist,  wo  es  die 
Verhältnisse  gestatten.  Auch  in  ländlichen  Gemeinden  ist  eine  solche 
wünschenswert,  z.  Z.  jedoch  nicht  dringend  notwendig.  —  Seine  Forderungen 
hat  der  Kreisarzt  den  thatsächlichen  Bedürfnissen  und  der  Leisf  inpr^^fähigkcit 
iler  Gemeinden  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  anzupassen, 
und  sich  hierbei  auf  das  Notwendige  und  Erreichbare  zu  beschränken; 
dies  aber  ist  klar,  bestimmt  und  genügend  begründet  zu  fordern.  —  Der 
Kreisarst  hat  sich  ausserdem  durch  Bddnrung  der  Bevölkerung  und  der 
Lehrer  durch  Vorträge,  Unterstützung  gemeinnütsiger  Bestrebungen  u.  s.  w. 
die  Förderung  des  Wohles  der  Schule  und  der  Schulkinder  angelegen 
sein  zu  lassen.  —  Die  Berichte  der  Schulärzte  gehen  durch  die  Hand  des 
Kreisar?tes.  —  Unbedingt  notwendig  ist  eine  hygienische  Vorbildung  der 
Lehrer;  dieselbe  kann  zwar  den  Schularzt  nicht  ersetzen,  doch  wird  durch 
das  Hand  in  Hand  gehen  hygienisch  vorgebildeter  Lehrer  mit  dem  Kreis- 
arzte auch  in  den  ländlichen  Schulen  den  gesundheitlichen  Forderungen 
mehr  als  bisher  Rechnung  getragen  werden.** 

.\uch  die  Schrift  des  Oberlehrers  Karl  Roller,  die  das  Bedürfnis 
nach  Schulärzten  für  höhere  Lr-hranstalt'-n  behandelt,  lässt  eine  gewisse, 
weise  Zurückhaltung  in  dieser  Frage  erkennen,  wenngleich  die  P'orderungen 
Rollers  über  diejenigen  Bergers  zum  Teil  hinausgehen.  Nach  einem 
kurzen  Ucberblick  über  die  geschichtliche  Eniwickelung  der  Schularzt« 
frage,  in  d«r  namentlich  die  Gegenüberstellung  der  im  Anfange  sicherlich 
übertriebenen,  ärztlichen  Forderungen  mit  der  im  allgemeinen  nicht  minder 
ttbenriebenen  Reserve  der  Pädagogen  lehrreich  erscheint,  erklärt  Ver- 
fasser die  amtliche  Thätigkeit  des  Kreisarztes  nicht  für  ausreichend  zur 
ständigen,  hygienischen  Ueberwachung  der  Schulen  und  ihrer  Einrichtung. 
Er  fordert  neben  einer  hygienischen  Vorbildung  der  Lehrer,  die  sich  auf 
das  l'niversuatsstuduini,  das  Lehrerseminar  und  spätere  Fortbildungskurse 
erstrecken  soll,  auch  für  die  höheren  Schulen  die  Anstellung  besonderer 
Schulärzte,  deren  Befugnisse  gegenüber  den  Lehrern  und  Direktoren  er 
allerdings  etwas  eingeschränkt  sehen  möchte.  Während  er  die  Hygiene 
des  Schulhauses  und  seiner  Einrichtungen,  sowie  die  gesundheitliche  Ueber- 
wachung und  Begutachtung  der  Schulkinder  im  wesentlichen  den  Aufgaben 
des  Schularztes  zurechnet,  ist  nach  R.  die  hygienische  Ueberwachung  des 
rntcrrirhtes  in  Fragen  allgemeiner  Natur  nicht  Sache  des  Schularztes 
einer  Kinzelanstalt.  sondern  vielmehr  von  der  Zeniralschulbchördc  unter 
Zuziehung  eines  ärztlichen  Beirates  zu  regeln. 
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Berkkie  und  Res^rtdutmgiem. 


All»  der  Feder  eines  praktischen  Schuiantes  stammt  die  Arbdt 
Richard  Landaus  über   „nervöse   Schulkinder"    L.  bespricht  die 

funktionellen  Störungen  des  Nervensystems  der  Elementarschaler  und 
-schulerinnen  an  der  Hand  einer  ausserordentlich  rcirhhnhipjen  Litit-ratur 
Er  schildert  ausführhch  die  Erscheinungen  und  die  Häufigkeit  der  kindliclien 
Neurasthenie  und  Hysterie,  vielleicht  nicht  iminer  der  l'hatsachc  volHg 
eingedenk,  dass  es  sich  in  dieser  Kasuistik,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  markanteren  Fille,  fast  ausschliesslich  um  Einseierscheinungen  uiyi 
Ausnahmen  handelt.  In  Bezug  auf  die  Ursache  dieser  Erscheinungen 
misst  er  der  Schule  keine  alisu  übertriebene  Bedeutui^  bei,  weil  ja  wohl 
in  der  Volksschule  von  einer  geistigen  Ueberbttrdung  des  Kindes  schlechter- 
dings nicht  gesprochen  werden  kann  Immerhin  aber  befürwortet  er  den 
Vorschlag  Br^hns.  die  gleichalt  rij;t'n  \'olk5»«!rhiilrr  narli  (iem  Masse 
ihrer  Fähigkeiten  in  wenigstens  zwei  Abteilungen  zu  s<indern.  deren  emr 
die  exzessiv  schnell  ermüdenden  Kinder  aufnehmen  soll,  wie  man  sie  nach 
Kraepelina  oder  Ebbinghaus*  oder  Griesbachs  Methode  angeb- 
lich leicht  herausfinden  könne.  Als  ob  die  modernen  Ermädungsmessungen 
in  Beiug  auf  die  Exaktheit  ihrer  Methoden  und  die  Zuverlässigkeit  ihrer 
Schlussfolgerungen  schon  genügend  gesichert  wären,  um  so  weitgehende 
Korderungen  zu  erheben!  Einen  breiten  Raum  nimmt  endlich  die  Auf- 
zählung derjenigen  l^rsachen  der  Nervosität  der  Schuljugend  ein.  die  ausser 
halb  der  Schule  gelegen  sind.  Kaffee,  Tabak,  Alkohol,  geschlechtüchf 
Verführung  und  fehlerhafte  häusliche  Erziehung  werden  hier  eingehend 
und  sachlich  gewürdigt  und  anerkennenswerte  Besserungsvorschläge  gemacht. 
Eine  Litteratur-Uebersicht  über  86  schulhygienische  Arbeiten  schliesst  die 
Schrift,  der  man  in  den  meisten  Punkten  seine  Zustimmung  nicht  wird 
versagen  können. 

Berlin.  L.  Hirschlaff. 


Dr.  Wilhelm  Strohmayer:  Die  Epilepsie  im  Ktndesalter. 
Vortrag,  gehalten  am  8.  Au»f^ust  1902  su  Jena  auf  der 
4.  Versammlung  des  „Vereins  für  Kindesf orschung**. 
Altenburg,  Oskar  Bonde.  1903.  90  S. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers,  die  «ch  auf  das  Binswangcr- 
sehe  Krankenmaterial  stützen,  sind  für  Laien,  in  der  Hauptsache  für  Lehrer 
kreise  bestimmt.  Verfasser  giebt  zunächst  eine  Umgrenzung  des  Krarik 
heitsbildes  der  kindlichen  Epilepsie,  die  sich  von  der  Epilepsie  der  Er 
wachsenei'  prinzipiell  in  keinem  l'unkte  unterscheidet.  Er  schildert  da^ 
Grand  Mal,  das  Petit  Mal  und  die  sog  psychischen  Aoj^dNI^te^  Unter 
den  ätiologischen  Faktoren  hebt  er  die  Erblichkeit,  %pfa$£iSä\ 
Alkoholismus  und  die  Syphilis  der  Eltern,  auf  4er 
Verletzungen  des  kindlichen  Schad«  ]s  infolge  von  L'nfänen"und  Züchtigungen 
hervor.  Die  Heziehungen  der  Epilepsie  srar  Geschlechtssphärc  (Onanie  etc) 
werden  als  unzutreffend  zurü(  kgew'iesi-n.  Str.  geht  sodann  ;r.'f  d'r  Geist»- 
und  Cbaraktcrveränderungen  cm,  die  im  Gefolge  der  kiniiiiciieu  ln-pilepsic 
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in  vielen  Fallen  beobachtet  werden,  und  erörtert  im  Anschlu^i»  daran  die 
Frage  der  Prognose,  der  PiophylaKe  mid  der  allgemeinea  Thenpie  dieses 
Leiden«.  Er  empfidilt  l&r  die  prognosdach  gOmtigeii  FiUe,  soweit  aber* 
haupc  ihre  Entfernung  aus  dem  Hausstande  indüiert  erscheint,  am  meisten 
die  sog.  Heilerziehungsanstalten,  in  denen  die  epileptischen  Kinder  unter 
der  steten  Aufsteht  eine«  N*»n-'»narT*f>  ■  stehi*n  und  rugleich  von  berufener 
pädagogischer  Seitr  <'incn  geeigneten,  individuellen  und  von  der  üblichen 
Schablone  abweichenden  Unterricht  erhalten.  Die  Darlegungen  de^  Ver- 
fassers sind  in  jedem  Punkte  zu  unterschreiben;  die  Schrift  kaim  den 
intiereiaiertien  Kreisen  sur  Beachtung  dringend  empfohlen  werden. 


Berlin. 


L.  Hirschlaff. 


Digitized  by  Google 


Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  dem  Gesamt- 

gebiete  der  Pädagogik  und  Medizin. 

lieber  Ossin-Stroscheln, 
ein  wohlschmecicendes  LeberthranprAparat. 

Von 

Dr.  Leo  HirschUff»  Berlin. 

Der  Verwendung  des  Leberthrans,  clc-sf  n  Wirkung  als 
Niitriens  wegen  seiner  leichten  Emiilgierbarkejt  und  Resor- 
bierbarkeit  noch  immer  unbestritten  ist,  stand  von  jeher  der 
widerwärtige  Geschmack  und  Geruch  entgegen,  der  auch  dem 
nach  der  Phannakopoea  Germ.  £d  IV.  hergestellten,  sog. 
blanken  oder  gelben  Leberthran  anhaftet,  der  offizinell  nur  aus 
den  frischen  Lebern  von  Gadus  Morrhua  L.  bei  gelindester 
Wärme  im  Dampfbade  bereitet  werden  darf.  Zumal  bei  der 
Rhachitis  der  kleinen  Kinder  ist  ja  der  Leberthran  in  Form 
des  Kassowitzschen  Phosphor-Leberthran-Gemiscbes  seit 
längerer  Zeit  als  Spezifikum  in  Gebrauch,  freilich  nicht,  ohne 
in  häufigen  Fällen  Widerwillen  und  üble  Nachwirkungen  auf 
Magen  und  Darm  der  kleinen  Patienten  zu  erzeugen.  Trotz 
dieser  unleugbaren  Uebelstände  hat  der  Leberthran  in  der 
Praxis  bisher  den  Sieg  davongetragen  über  die  mannigfachen 
Ersatzmittel,  die  zumeist  aus  pflanzlichen  Oelen  bereitet  sind, 
wie  z.  R  das  v.  Mering  empfohlene  Lipanin.  Ferner:  wenn 
auch  der  Gehalt  an  Gallenbestandteilen,  der  den  Leberthran 
vor  allen  anderen  Fetten  auszeichnet,  eben  seinen  schlechten 
Geschmack  und  Geruch  bedingt,  so  ist  er  es  doch  wiederum 
auch,  der  die  oben  gerul innen  \'orzugr  ein  Uichten  Lirml^ier- 
barkeit  und  Resorbierbarkeit  des  Lebciiiirans  bedingt.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  mit  grosser  Freude  zu  begrijssen, 
dass  es  der  chemischen  Fabrik  Stroschcin  in  Berlin  gelungen 
ist,  in  dem  Ussui  ein  1  ^eberthran-Präparat  herzustellen,  das  die 
Vorzüge  de-  Leberthrans  darbietet,  zugleich  aber  st  nie  Nach- 
teile vermeidet.    Durch  eine  zweckmässige  Verarbeitung  .des 
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offiandlen  Leberthranes  mit  Hiilmereiweiss,  Zucker  und  OL 
Menthae  pip.   ist  in   dem   Ossin  ein  Präparat  entstanden, 

dessen  Geruch  lind  Geschmack  als  durchaus  angenehm  be- 
7eichnet  werden  kann,  ebenso  wie  auch  das  Aussehen  des 
Präparates,  das  dem  Honig  gleicht,  sich  gegenüber  der  öHgen 
Flüssigkeit  des  Leber thranes  vorteilhaft  unterscheidet.  Die 
quantitative  Analyse  des  Üssins  ergicljt:  Aetherlösliche  Stoffe 
(fettes  Ocl  74,750/^,  sticksoffhaltige  Substanz  -=  0,82%,  los- 
liche Kohlehydrate  24,20%,  Asche  -  0,23o/o;  in  der  Asche 
sind  enthalten:  Phosphorsäure  ^  0,0184,  Schwefelsäure  =  0,0060, 
Kalk  -  0,0410,  Eisen  -  0,0120%.  Da  ich  im  Laufe  von 
Vft  Jahren  vielfacfaf  Gelegenheit  hatte,  die  Vorzüge  des 
Ossins  gegenüber  dem  Leberthran  am  Krankenbette  zu 
erproben,  so  sei  es  mir  gestattet,  auä  der  Fülle  der  gesammelten 
Erfahrangen  einige  besonders  charakteristische  Krankenge- 
schichten mitzuteilen : 

1.  H.  G.,  Mädchen  von  2V4  Jm  schwächliches,  schlecht 
genährtes,  anämisches  Kind  mit  den  Anzeichen  der  Rhachitis 
nnd  Skrofulöse;  Vater  tuberkulös.  Während  sechs  Monaten  erhält 
das  Kind  täglich  dreimal  einen  Theelöffel  bis  einen  Kinderlöffel 
Ossin  in  Milch  oder  Kakao.  Von  Anfang  an  wird  das  Präparat 
gern  genommen.  Der  vorher  daniederliegende  Appetit  hebt 
sich;  Aussehen  \md  Gewicht  zeigen  bedeutende  Besserung; 
die  zuvor  vorhandenen  rhachitischen  und  skrofulösen  Erschei- 
nungen verschwinden.  Das  Kind  macht  jetzt  einen  gesunden 
und  kräftigen  Eindruck. 

2.  A.  H.,  Knabe  von  10  Monaten,  mit  Barlowscher  Krankheit 
und  Rhachitis.  Nachdem  die  Erscheinungen  der  Barlowschen 
Krankheit  nach  ca.  14  Tagen  infolge  Aenderung  der  Nahrung 
abgeklungen  sind,  erhält  der  Kiiabc-  zunächst:  Rp.  Phusphori 
0,01,  Ol.  Jecoris  Aselli  ad  100,0  —  D.  S.  zweimal  täglich  einen  Thee- 
löffel. Nach  zWei  Tagen  muss  diese  Medikation  ausgesetzt 
werdrn,  da  Erbrn  hm  und  Diarrhoen  eintreten.  Es  wird  darauf 
ordiniert:  Rp.  Fhosphon  0,01,  Ossini  Stroschein  ad  100,0 
—  D.  S.  zweimal  taglich  einen  Theelöffel.  Diese  Medikation  wird 
gut  vertragen  und  willig  genommen.  Innerhalb  zwei  Monaten 
sind  die  Erscheinungen  der  Rhachitis  geschwunden ;  der  Knabe 
hat  sich  kräftig  entwickelt;  Zahnbildung  und  Gehenlemen  er- 
folgen ohne  Schwierigkeit. 
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1ViMti$udutfti$ckt  Müuäumgm. 


3.  £.  R.,  Mädchen  von  M/^  J.  Im  Anschhiss  an  eine 
schwere  Cholera  infantum  und  Pneumonie,  die  das  Kind  im 
Aher  von  vier  Monaten  durch^gemacht  hat,  entwickelt  sich  ein 
chronischer,  mit  zeitweiligen,  unregelmässigen  Fieber-Attaquen 
einhergehender  Darmkatarrh,  der  durch  keine  Aendening  der 
Diät  und  durch  keine  Medikation  zum  Stillstand  gebracht 
werden  kann.  Dabei  kommt  das  Kind  in  seinem  Ernährungs- 
zustände immer  weiter  herunter;  auch  treten  rhachitische  Er- 
scheinungen auf,  wie  übermässiges  Schwitzen,  Rosenkranz, 
Auftreibung  der  Epiphysen,  Caput  quadratum  etc.  Medikation  : 
Rp.  Phosphor!  0,01,  Üssini  Stroscheiu  ad  ioo,o  —  D.  S.  zweimal 
täglich  einen  Theelöffel.  Wahrend  dieser  Behandlung  erhöh  sich 
das  Kind  sichthch.  Die  Dianiioen  lassen  nach,  der  Stuhlgang 
nimmt  allmählich  festere  Bes(  haffenheil  an,  der  vorher  durcli 
nichts  zu  e rill oj^i ichende  Appeln  wird  lebhaft  und  reichlich. 
Nach  Ablaut  xon  Monaten  ist  das  Kind  in  kräftigem  Er- 
nährungszustand, «die  Darmersclieinuni^enAiiKi  die  Rliachitis  sind 
verschwunden,  die  Zahnbildung  nimmt  normalen  Verlauf. 

Aus  diesen  drei  Krankengesciiichten,  deren  Zahl  leicht 
bedeutend  vermehrt  werden  könnte,  glaube  ich  den  Schluss 
rechtfertigen  zu  dürfen,  dass  das  Ossin  Stroschein  thatsächlich 
ein  vollkommener  Leberthranersatz  ist,  insofern  als  eä  die 
unbestreitbaren  Vorzüge  dieses  eigenartigen  tierischen  Fettes 
ohne  dessen  sonstige,  die  Magendarmthätigkeit  ungünstig  be- 
einflussenden Nachteile  besitzt.  Auch  eine  Reihe  befreundeter 
Kollegen,  denen  ich  das  Präparat  zur  Anwendung  in  der  Kinder- 
praxis  empfahl^  äussenen  mir  gegenüber  ihre  lebhafte  Zufrieden- 
heit über  die  damit  erziehen  Erfolge.  Der  billige  Preis  des 
Präparates  gestattet  seine  Anwendung  auch  in  der  ärmeren 
Praxis. 


Lieber  Theinhardts  Hyg:iama, 

Von 

Dr.  Leo  Hirschlaff. 

Unter  den  zahllosen  Nährpräparaten,  mit  denen  eine 
strebsame  Industrie  heutzutage  Aerzte  und  Publikum  über- 
schwemmt hat.  hab<'n  die  Kiweisspraparate  lange  Zeit  an  Zahl 
iiherw ()<^eri.  Seltsamerweise;  denn,  dass  reines  Eiweiss  kein 
eigentliches  Nährmittel  ist,  ist  aus  der  Ernährungsphysiologie 
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lange  bekannt.  Gewiss  gicbi  es  Indikationen  für  die  Anwen- 
dung reintr  Kiu eibbpraparaic.  z.  B.  bei  allen  denjenigen  Erkraa 
klingen,  bei  dtnen  eine  Konsumption  statthat,  \\\t  Ix  i  lang- 
dauernden fieberhaften  Prozessen,  bei  der  Tulx  rkulo-'e.  bei 
Niereuerkraiikungeii,  Carcinom  etc.  Indessen,  zur  allgemeiuen 
Ernährimg  jedes  (lesunclen  und  Kranken  <  iL^'nen  sich  Eiweiss- 
präparate  sicherlich  nicht,  da  die  Eiweisszufuhr  un  allgemeinen 
bekanntlich  die  Kiweissausscheidung  vermehrt,  ohne  dass  es  ia 
der  Regel  zum  Fiweissansatze  kommt.  Es  ist  daher  bedauerlich, 
dass  beim  Publikum  —  hauptsächlich  wohl  infolge  der  über- 
grossen Reklame  der  Fabrikanten  —  gerade  die  Eiweisspräpa- 
rate  bevorzugt  werden,  natürlich  unter  Umgebung  der  ärzt* 
Ikhen  Verordnungen,  die  der  moderne  Laie  ja  viellach  ent- 
behren zu  können  glaubt.  Die  natürliche  Folge  davon  ist  das 
schwindende  Vertrauen  des  Publikums  zu  den  Nährpräparaten, 
da  die  erhofften  Wirkungen  gewöhnlich  ausbleiben.  Dem 
gegenüber  muss  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
ein  vollkommenes  Nährpräparat,  das  sich  für  den  allgemeinen 
Gebrauch  eignet,  aus  Eiweiss.  Fett.  Kohlehydraten  und 
Salzen  la  entspre.  hendeni  \  <  rlialtnis  zusammengesetzt  sein 
niuss :  eine  Forderung,  die  nur  von  wenigen  im  Handel  be- 
findliciiei»  Präparaten  <'rfunt  wird.  Kine>  der  \venit::en  IVa- 
parate,  das  dieser  Forderung  ent-pra*.  h,  und  .m  das  \'ertas!>er 
deshalb  seiner  Zeit  grosse  Holfnungeii  knuplie.  war  das 
Eulactol.  Leider  stellte  sich  der  X'erwendung  dieses  Präparates 
ein  Uebelstand  entgegen,  der  sich  schliesslich  als  unüberwind- 
lich erwies:  der  schlechte  Geschmack  nach  verdorbenem  Käse. 
Alle  Patienten  meiner  Clientel.  die  sich  freilich  meist  aus 
nervösen,  empfindlichen  Kranken  zusammensetzt,  verweigerten 
den  längeren  Gebrauch  dieses  Präparates  unter  Hinweis  auf 
seinen  unerträglichen  Geschmack.  So  musste  ich  es  denn  mit 
Freuden  begrüssen,  dass  ein  anderes  Präparat,  Theinhardt*s 
Hygiama.  auftauchte,  das  denselben  Bedingungen  in  Bezug 
auf  seine  Zusammensetzung  entsprach.  Nach  den  zahlreich 
ausgeführten  KontroU-Analysen  besteht  nämlich  das  Thein- 
hardtVhe  Hygiama  aus  20— 22"ü  Eiweiss,  S— Iloo  Fett, 
45— 48oo  löslichen  Kohlehydraten,  17— 20oo  unlöslichen  Kohle- 
hydraten inkl.  Cellulosae,  3— 4«o  .X.iinsalzen  idarin  PhosphOr- 
öäurc  0,8— 1,2*>;,  sowie  3— 5o,t»  Feuchtigkeit.  Bemerkenswert 
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ist  dabei  für  die  Nervenpraxis  der  hohe  Phospfaorgehalt,  der 
auf  das  pflaiizliche  Ledthin  der  Cereafien  zorfickzttf&hreii  ist; 

besonders  da  die  Fabrik,  entgegen  der  widerlichen  Reklame 
anderer  Produkte,  es  verschmäht,  hierauf  besonders  hinzu- 
weisen. Der  Preis  des  Präparates  (5oo  g  2,30  M.)  ermog 
licht  eine  allgemeine  Anwendung,  was  gegenüber  den  zum 
Teil  sehr  teuren  Eiweisspräparaten  besonderer  Her\ürhebung 
wert  erscheint.  Mit  diesem  Präparate  habe  ich  jahrelange 
Versuche,  meist  an  Nervenkranken,  angestellt  und  vorzügliche 
Resultate  erhalten.  Angenehm  war  dabei  besonders  der  zu- 
sagende Geschmack  des  Hygiama,  das  aiirh  von  den  emptmd- 
lichsten  i'atienten  monatelang  gern  genommen  wurde.  Tn  allen 
Fällen  sah  ich  als  Wirkung  dieser  Verordnung  eine  Zunahme 
des  Körpergewichtes,  Hebung  des  Appetites  und  der  Ver- 
dauung, sowie  eine  bemerkenswerte  Besserung  des  Allgemein- 
befindens, die  ja  bei  Nervenkranken  fast  stets  mit  der  Hebung 
des  Körpergewichts  parallel  läuft.  Die  Form',  in  der  das  Prä- 
parat verordnet  wurde,  war  meist  2 — 6  Esslöffel  Hygiama  per 
Tag  in  Milch,  wobei  ein  kakao-ähnliches  Getränk  von  ange- 
nehmem Geschmacke  zustande  kommt.  In  einzehien  Fällen^ 
in  denen  die  Milch  verstopfende  Wirkung  zeigte,  zog  ich  es 
vor,  das  Präparat  (3 — 4  Essl.)  mit  Schlagsahne  zusammen- 
gerührt  zu  geben;  eine  Form,  die  mit  eV.  Zusatz  von  Bisquit 
oder  eingemachtem  Obst  als  besonders  zweckmässig  und  delikat 
empfohlen  werden  kann.  Einzelne  Patienten  schliesslich  zogen 
es  vor,  das  Hygiama  in  Haferschleim  oder  als  Zusatz  zu 
Soppen  zu  dch  zu  nehmen.  Blne  grosse  Zahl  der  Patienten, 
denen  ich  das  'Mittel  verordnete,  nahmen  es  spater  zu  dauerndem 
Gebrauche,  weil  sie  sich  von  der  günstigen  Einwirkung  über- 
zeugt hatten.  Von  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  mir  die 
\'er\vendung  dc^  [  licinhardt'schen  Präparates  Nutzen  brachte, 
möchte  ich  einige  besonders  erwähnenswerte  Krauken- 
geschichten hervorheben : 

1.  Frau  F.  H.,  28  J.  alt,  Neurasthenie,  durch  eine  Früh- 
geburt mit  nachtoigendem  enibolischen  Lungeuiutai kt,  Nephri- 
tis und  pleuritischem  Kxsudat  stark  heruntergekommen.  Appetit 
massig,  Stuhlgang  meist  angelialti^^ii.  Seit  März  1902  erliält 
die  F'atientin  täglich  30 — 40  g  Hyp:iaiTia  in  einem  Teller  S(  lilag 
sahne  verrührt.  Dab|ei  hebt  sich  der  Appetit,  der  Stuhlgang. 
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wird  regelmässig,  das  Gewicht  steigt.  Während  das  Anfangs- 
gewicht von  110 — 112  Pfd.  mit  Winterkleidung  geschwankt 
hatte,  beträgt  das  Gewicht  am  3.  IV.  1902-116  Pfd.,  10.  IV. 
=  117  Pfd.  100  g,  18.  IV.  =  117  Pfd.  475  g.  16  V.  -  119  Pfd. 
•  Auch  in  den  nächsten  Monaten  steigt  das  Gewicht  der  Patientin 
weiter  an;  ihr  Aussehen  wird  blühend,  ihre  Beschwerden  ver- 
schwinden Nach  monatelanef  fortg^esetztcm  Gebrauch  des  Prä- 
parates fühlt  sich  PaL  gesund,  ohne  dass  andere  medikamentöse 
oder  physikalische  Hülfsmittel  angewandt  worden  wären. 

2.  Herr  O.  G.,  38  J.  alt,  Paranoia  mit  chronischem  Darm- 
katarrh. Der  Patient,  der  früher  151  Pfd.  gewogen  hatte,  ist 
durch  den  chronischen  Darmkatarrh  mit  täglich  3 — 6  flüssigen 
Entleerungen  ausserordentlich  heruntergekommen.  Sein  Ge- 
wicht beträgt  am  29.  März  1902  nur  noch  137  Pfd.  Alle  bis- 
her gegen  den  Darmkatarrh  angewandten  Medikationen  hatten 
sich  als  wirkungslos  erwiesen.  Er  erhält  deshalb  wegen  der 
den  Stuhl  consolidierenden  Wirkung  des  Präparates  5  mal 
täglich  1  Theel.  Hygiama  in  Haferschleim  oder  Kakao.  Am 
6.  IV.  betlägt  sein  Gewicht  140,5  Pfd.  und  bleibt  in  den  nächsten 
Wochen  mit  geringen  Schwankungen  auf  dieser  Höhe;  am 
10.  V.  beträgt  es  141,5  Pfd.  Während  dieser  Zeit  sind  die 
Entleerungen  konsistenter  und  seltener  geworden,  1—2  mal 
täglich.  Die  vorher  vorhandenen  Leibschmerzen,  Übelkeit, 
Brechneigung,  Würgen  sind  völlig  geschwunden.  Fat.  fühlt 
sich  wohl  und  sieht!  bedeutend  besser  aus.  Auch  nach  dem 
zeitweiligen  Aussetzen  der  Verordnung  bleibt  das  Befinden  be 
friedigend;  die  Darmersicheinungen  sistieren. 

3.  Frau  J.  A.,  38  J.  alt,  Hysterie,  Taboparalyse,  Pankreas- 
affektion.  Infolge  erschöpfender,  öliger  Entleerungen  hat  die 
Patientin  seit  Oktober  1901  um  48  Pfd.  abgenommen.  Roboiat, 
das  lange  Zeit  zur  Nahrung  zugesetzt  wurde,  hatte  weder  die 
Gewichtsabnahme  aufgehalteni  noch  die  Steatcurhoeen  beein- 
flusst.  Gewicht  am  16.  IV.  1()02  -  142  Pfd.  Ordination.:  5  Theel. 
Hygiama  täglich  in  Haferschleim  oder  Kakao.  In  den;  folgenden 
Wochen  hält  sich  das  Gewicht  unverändert,  die  öligen  Ent- 
leerungen koniinLii  seltener  und  bleiben  schliesslich  aus.  Am 
18,  IV.  ist  das  Gewicht  143.5  Pfd.,  das  Aussehen  gebessert, 
der  Appetit  rege.   Die  erzielte  bemerkenswerte  Besserung  hält 
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tulter  dauerndem  Gebrauche  kleiner  Mengen  Hygiama's  auch 
in  den  folgenden  Monaten  an. 

Diese  3  aus  der  grossen  Zahl  der  mir  zur  Verfügiiog 
stehenden  Fälle  aufe  Geradewohl  herausgegriffenen  Krankenge- 
schichten zeigen  durch  ihre  Schwere  genügend  die  vortreffliche 
Wirksamkeit  des  Theinhardt'schen  Präparates.  Selbst  bei  dar- 
iiiedcrlicgcnder  Darmthätigkeit  tritt  eine  völlige  vVusiiuizmig 
des  NähniiiULlb  tm,  während  andere  Präparate  nicht  sehen 
die  Darmreizung  vermehren.  \\  ir  haben  daher  in  dem  Thein- 
hardt'schen Hygiama  cm  vollkommenes  Nährmittel  vor  uns, 
dessen  Anwendimg  in  jedem  Falle,  in  dem  die  Hebung  des  Er- 
uähruugszustaudeserwiinschtist,  dringend  empfohlen  werden  kann. 

Ueber  das  Problem  der  Frauenblldung. 
Ueber  die  PrauenfraKe,  ohne  Zweilel  eins  der  schwierigsten  Probleme 
derGegenwait,  ist  schon  ausserordentlich  viel  hin  und  her  geredet,  selten  aber 
in  so  sntreffender  Weise  geurteilt  worden,  wie  im  Sommer  d.  J.  auf  dem  Städte- 
tage zu  Dessau  seitens  des  Stadtscbulrats  Dr.  Franke- Magdeburg.  Der  von 
diesem  hervorragenden  Schulmanne  am  genannten  Orte  gehaltene  Vortrag 
handelte  von  der  Schul-  und  Fortbildung  der  M;idcin*n  aus  den  bürgerlichen 
Kreisen  und  ging  von  dem  Grundgedanken  aus.  daü»  die  Notlage  der  Frau, 
insbesondere  der  Frau  der  gebildeten  Stände,  kein  blosses  Hirngespinst, 
aber  auch  keine  normale,  gesunde  Erscheinung,  sondern  ein  pathologisches 
Produkt  des  sozialen  Körpers  sei.  Etwa  drei  Fünftel  aller  berufsthättgcn 
Frauen  in  Deutschland  seien  auf  eigenen  Erwerb  angewiesen  und  fast  drei 
Millionen  ehemundiger  Frauen  blieben  mit  mathematischer  Sicherheit  von 
der  V'criiciratung  ausgeschlossen.  Den  übrig  l)lcibendcn  Fratjen,  die  meist  den 
mittleren  und  oberen  Kreisen  angehorten,  die  Möglichkeit  iur  ein  unab- 
hängiges Leben  zu  verschafTcn.  sei  ihr  Recht  und  unsere  Pflicht,  da  die 
Arbeil  die  Ehre  und  I^tlicht  auch  des  vermögenden  Mädchens  sei  und  alle 
Mädchen  zu  nützlichen  Gliedern  im  Organismus  der  Menschheit  erzogen 
werden  müssten.  Wenn  nun  auch  die  Frauen»  meinte  Redner  mit  Recht, 
Anspruch  auf  alle  Bildungsgütcr  der  Gegenwart  haben,  so  spricht  doch  das 
Dogma  von  der  absoluten  Gleichheit  beider  Geschlechter,  welches  durch- 
aus auf  rationalistischen  Voraussetzungen  beruht,  der  Erfahrung  insofern 
Hohn,  als  das  Vv'eib  zwar  für  viele,  aber  bei  wcitein  nicht  für  alle  Berufs- 
arten  dem  Manne  gewachsen  ist,  insbesondere  aber  das  scharie  logische 
Denken,  welches  den  eigentlichen  Gelehrten  macht,  vermissen  lasst.  Dr. 
Franke  will  übrigens  nur  einstweilige  Vorschläge  machen.  Er  meint*  es 
sei  vorläufig  am  besten,  wenn  die  höhere  Mädchenschule  die  gemeinsame 
Unterrichtsanstalt  für  die  weibliche  Jugend  der  gebildeten  Kreise  bliebe 
und  dabei  stets  den  Charakter  einer  allgemeinen  Erziehungsanstalt  be- 
wahrte, und  empfiehlt,  wie  schon  anderweit  wiederholt  vorgeschlagen,  zur 
Durchführung  dieser  Absicht  einen  zehnjährigen  Lehrgang.   Da  sich  tmseren 
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MäUchcn  zahlreiche  Berufszweige,  namentlich  die,  welche  nach  Natur  und 
Sitte  der  Frau  mfalten,  verschlossen  haben,  verteidigt  Franke  die  Errichtung 
von  Haushaltungsschttlen,  sowie  von  Schulen  xur  Henuibildung  von  Pflege- 
rinnen für  Kinder  und  Kranke.  Der  kaufmännischen  Portbitdungsschitle 
redet  er  das  Wort,  wünscht  aber  die  Angliederung  von  Kursen  zur  Vorbe- 
rt itung  für  den  katifnninnischen  Dienst,  auch  landwirtschaftliche  Schulen 
und  kunstgewerbliche  Kurse  für  Mädchen.  Ferner  schlägt  er  eine  Aende- 
ritng  de«;  allgemeinen  Fortbildungsktirsiis  der  Madchen  vor,  den  er  auf  ^wei 
Jahre  zw  verlängern  empfiehlt  und  als  dessen  Unterrichtsfächer  er  Literatur, 
Geschichte,  Kunstgeschichte  und  Mathematik  fordert,  ausserdem  für  den 
unteren  Kursus  Psychologie  der  Kindererziehungsiehre  nebst  Besichtigung 
der  Krippen,  für  den  oberen  Gesundheitslehre,  Einführung  in  die  Wohllahrts- 
und  Armenpflege  sowie  in  die  soziale  Gesetzgebung  und  Besuch  der  be- 
treffenden Anstalten.   Alle  diese  Vorschlage  sind  vortrefflich. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  Pranke  diejenigen  Berufe,  in  denen  die 
ursprünglichen  mütterlichen  Triebe  sich  betätigen  köf^nen,  also  die  Gebiete 
der  HrziehiinR  und  Pflepjo  der  Kinder,  die  der  Hauswirtschaft  und  Wohl- 
fahrtsptlege,  nebst  denen  Irr  lielfenden  Liehe  für  das  wciblicbe  Geschlecht 
als  geeignetste  Wirkungskreise  bezeichnet.  Hieraus  erklärt  sich 
psychologisch  auch  sehr  leicht  sein  Widerwille  gegen 
die  früher  von  uns  empfohlene  Koedukation  nach 
norwegischem  Vorbilde  und  die  an  einzelnen  Orten 
schon  blühenden  Mädchengymnasien;  auch  den  Universi- 
tatsbesuch  seitens  der  Frauen  betrachtet  er  nur  als  eine  Ausnahme  und 
meint,  dass  die  Gesamtheit  unter  derartigen  Ausnahmeverhältnissen  nicht 
leiden  dürfe. 

Wir  glauben  nun,  das«;  man  einstweilen  r\ihig  alle  Schularten  für  Mäd- 
chen neben  den  von  Franke  gewünschten  nebeneinander  bestehen  lassen 
koime.  Namentlich  durfte  man  erst  abwarten,  was  für  Erfahrungen  man  mit 
dvm  Universitatssiudium  der  Studentinnen  und  der  Koedukation  in  ausscr- 
deutschcn  Landern  während  einiger,  etwa  fünf  weiterer  Jahre  machen  wird, 
um  über  die  Prauenfrage  ein  völlig  ungetrübtes  Urteil  zu  gewinnen.  Vieles, 
was  Franke  vorschlägt,  wird  man  unbedingt  billigen,  selbst  wenn  man  über 
das  höhere  Bildungswesen  des  weiblichen  Geschlechtes  in  einzelnen  Haupt- 
punkten wesentlich  abweichende  Ansichten  hegt. 

Wöllstein.  K.  Löschhorn. 


DM  Kiiid«rschstigM*to 

nach  den  Beschlossen  der  RelchstagskoemiMion. 

Der  Reichstagsabgeordnete  Dr.  Zwick  macht  hierzu  in  der  „Vossi- 
schen Zeiten  fr"  folgende  Ausführungen  : 

Nach  den  ErJiebungen  des  Reichskanzlers  von  1898  sind  nicht  weniger 
als  53-2^^3  Kinder  in  noch  nicht  oder  noch  schulpt1>chiigem  Alter  ausserhalb 
von  Fabriken  crwcrbithätig,  und  zwar  davon  mehr  als  die  Hüfte,  nämlich 
306823,  also  57  %,  in  der  Industrie,  ein  Drittel,  nämlich  171  73^.  »I«»  3«  ^• 
als  Austräger,  Ausfahrer,  Laufburschen  oder  Laufmädchen,  at  tiao^  also  4  ^ 
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in  Gast-  und  Schankwirtschaften,  17623  also  3  %  im  Handelsgewerbe  und 

2(x)i,  also  0.5  %  in  den  Vcrkehrsgcvverben.  Berlin  allein  zählte  1898  25394 
crwerbsthätige  Kinder,  wovon  10  713  mit  Austragen  von  Frühstück.  Milch. 
Zeitungen,  Wäsche,  740^;  als  Lauibnrschcn  und  Lauiniarlrhcn  beschäftigt 
waren.  Die  Ermittelungen  ergaben,  dass  die  Kinder  nicht  nur  bei  ganzlich 
ungeeigneten,  sondern  auch  geradezu  gesundheitsgefährlichen  Arbeiten  tkätig 
sind»  dass  1 10  68a  Kinder  mehr  als  3  Stunden  täglich,  viele  sogar  5  und  6r  ja 
10  Stunden  arbeiten,  dass  sie  beim  Austragen  und  bei  sonstigen  Botengangen 
morgens  in  aller  Frühe  und  abends  spat  thätig  sein  mussten.  Diese  rück- 
viirhtslo-^e  Ausnutzung  veranlasst  unregelmäs'-it'en  Schulbesuch,  SchlafTlieit 
lind  f  rilnahtnslosigkeit  beim  Unterricht,  Gleichgültigkeit.  Unfletss  und  bo^c 
Gewohnheiten,  die  Erziehung  dieser  Kinder  leidet  ungeheuer,  die  Unterrichts- 
ziele sind  unerreichbar.  In  Berichten,  Versammlungen,  Anträgen  wies  die 
Lehrerschaft  immer  und  immer  wieder  auf  die  Notwendigkeit  erhöhten 
Kinderschutzes  zur  Sicherung  der  allgemdnen  Schnlerziehung  hin. 

Aehnliche,  vielleicht  noch  grössere  Missbrättche  in  Ausbeutung  der 
Kinderarbeit  sind  in  landwirtschaftlichen  Betrieben  und  im  Gesindedienst 
vorhanden,  .\mtliche  Erhebungen  liegen  zur  Zeit  hierüber  rieht  vor.  Uni 
die  gesetzliche  Regelung  über  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  mit  au- 
dehnen  zu  können,  einigte  sich  die  Kommission  in  einer  Resolution,  welche 
den  Reichskanzltt:  um  baldige  Erhebungen  in  genannter  Richttmg  ersucht. 

Die  Gesetze  der  Gewerbe-Ordnung  inbezug,auf  das  Verbot  der  Kinder- 
arbeit finden  keine  Anwendung  auf  Betriebet  in  denen  der  Arbeitgeber  aus- 
schliesslich zu  seiner  Familie  gehörige  Personen  beschäftigt.  Nun  arbeiten 
aber  nach  Art  der  Arbeit,  Arbeitsraum  und  Zeit  unter  den  denkbar  ungün- 
stigsten Verhältnissen  nicht  weniger  als  306823  Kinder  in  der  Textilindustrie, 
der  Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe,  der  Bekleidungs-  und  Reinigungs- 
Industrie,  der  Industrie  der  Isahrungs-  und  Genussinittel  (z.  B.  der  Tabak- 
fabrikation)  im  Hause  mit  und  bei  den  Eltern.  In  as  Schulorten  des  Kreises 
Sonneberg,  eines  der  Hauptsitze  der  thüringischen  Spielwaren-Industrie,  sind 
1555  Kinder  ausserhalb  der  Schulzeit,  und  davon  2667,  also  97  v.  H.«  im 
eiKcnen  Hause  beschäftigt.  Nach  den  Erhebungen  smd  fast  83  v.  H.  der  in 
der  Industrio  thätij?pn  Kinder  in  solchen  Gewerbszwetgcn  beschäftigt,  in 
denen  die  Maus  Industrie  als  Faniilicnbetrieb  verbreitet  ist.  Da  man  nun 
diese  Hunderttausende  von  Kindern  nicht  nach  wie  vor  schutzlos  lassen 
und  der  vorzeitigen  Ausbeutung  preisgeben  konnte,  wie  es  die  Gewerbe- 
Ordnung  bislang  gethan  hat,  so  beschloss  die  Kommisston,  durch  Erlass 
besonderer  Bestimmtmgen  in  die  Rechte  der  Eltern  einzugreifen,  ohne 
jedoch  eine  Abänderung  der  Gewerbe-Ordnung  vorzunehmen.  Der  Entwurf 
lehnt  sich  an  die  §§  135  und  139  der  Gewerbe-Ordnung  und  erstreckt  sich 
.lu'  fli»-  noch  nicht  oder  noch  schulpflichtigen  Kinder  xmd  zwar  auf  solche 
unter  13  Jahre  und  auf  ^oK  hc  über  13  Jahre,  welche  noch  zum  Besuch  der 
Volksschule  verpflichtet  .smd.  Man  konnte  das  Grenzalter  nicht  aui 
14  Jahre  bemessen,  weil  die  Schulpflicht  in  Bayern,  Württemberg  una 
Schleswig-Holstein  nicht  bb  zum  14  Jahre  reicht. 

Eine  wirkliche  Besserung  durch  die  neuen  Bestimmungen,  welche  nur 
ein  Mindestmass  des  Kinderschutzes  darstellen,  welches  för  einzelne  Fälle 
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schärfere  örtliche  Bestimcnungen  nicht  auischlie«ftt,  ist  nur  dann  su  erwarten. 

wenn  ausreichende  Ueberwachung  erfolgen  kann.  Hierbei  wird  den  Gewerbe« 
aofsichtsbeamten,  Schulbehörden  und  Lehrern,  Kinderschutzvereinen  neben 
der  PohVet  eine  der  wichtigsten  unmittelbaren  und  mittelbaren  Kontrol- 
und  Erziehungsauigaben  zufallen. 

In  der  Konimission,  wo  der  nach  diesen  Gesichtspunkten  gearbeitete 
Gesetzentwurf,  ebenso  wie  im  Plenum,  volle  Anerkennung  (and,  trat  im 
ganzen  eine  Verschärfung  der  Regierungsvorlage  hinsichtlichp  der  Beschäfti- 
gung, eine  bessere  Abstuinng  hinsichtlich  der  zuzuerkennenden  Strafen  ein. 
Die  diesbezüglichen  Aenderungen  betreffen  Schutz  der  Zwangserziehungs- 
kinder, verbotene  Beschäftigungsarten,  Beschäftigung  über  12  Jahre  alter 
Kinder  in  Werkstätten,  Mitwirkung  der  Schulaufsichtsbehörde.  Ausnahme- 
bestimmungen, Beschäftigung  im  Gast-  und  Schankwirtschaftsgewerbe, 
polizeiliche  Befugnisse  und  Revisionen. 

Die  verbotenen  Beschäftigungen  i§  4  der  Vorlage)  wurden  vermehrt 
durch  diejenigen  im  Schornsteinfegergewerbe,  in  dem  mit  dem  Speditions- 
geschäft verbundenen  Fuhrwerksbetriebe,  beim  Mischen  und  Mahlen  von 
Farben,  beim  Arbeiten  in  Keltereien»  bei  Gipsbrennereien«  Fdleinsalzereien 
und  Gerbereien.  Umstritten  war  §  3  Abs.  l  No.  3,  betreffend  die  Frage, 
ob  Zwangserziehungs-  (Fursorgeerziehungs-)  Kinder  als  eigene  oder  fremde 
nnzttsehen  seien.  Man  verhehlte  sich  zwar  nicht,  dass  Missbrauch  der 
Z\vang>erziehungskindcr  durch  gewiscnlose  Pflegeeltern  nicht  ausgeschlossen 
sei,  wenn  sie  den  eigenen  gleichgostellt  würden;  man  sagte  sich  aber  anderer- 
seits, gerade  Familien,  welche  tür  Unterbringung  solcher  Kinder  am  ge- 
eignetsten wären,  würden  es  ablehnen,  sie  anzunehmen,  wenn  sie  dieselben 
gegenüber  den  eigenen  als  fremde  hinsichtlich  der  zu  machenden  Forderungen 
betrachten  miissten.  Gute  Familienerziehung  sei  aber  für  diese  Kinder 
erwünschter  als  Anstaltserziehung. 

Um  das  Interesse  der  Schule  in  höherem  Masse  zu  wahren,  als  es 
durch  den  Entwurf  geschehen,  nahm  man  folgende  zusätzliche  Bestimmung 
7.n  §  5  an.  der  neben  den  v?:5  i.^  und  \U  die  Beschäftigung  im  Betriebe  von 
Werkstätten  und  im  Vorkehrsgewerbe  betrifft: 

„Um  -Miiiag  isi  den  Kindern  eine  mindestens  zweistündige  Pause 
zu  gewähren.  Am  Nachmittag  darf  die  Beschäftigung  erst  eine  Stunde 
nach  beendetem  Unterricht  beginnen." 

Nach  dem  Kemmtssionsbeschluss  dürfen  Kinder  bei  theatralischen 
Vorstellungen  überhaupt  nicht  mehr  beschäftigt  werden.  Ferner  wurde  das 
Grenzalter  für  die  Beschäftigung  fremder  Kinder  mit  Austragen  von 
Waren  etc..  von  der  Kommission  von  acht  auf  zehn  Jahre  erhöht,  und  die 
Genehmigung  von  der  Anhörung  der  Schulauf sichtsbchördc  abhangig 
gemacht. 

Leider  ist  der  §  13,  die  Beschäftigung  eigener  Kinder  in  Werkstätten 
betreffend,  in  zweiter  Lesung  durch  Annahme  eines  neuen  abschwächenden 
I  13  a  verändert  worden,  nach  welchem  der  Bundesrat  gestatten  kann,  dass 
für  einzelne  Arten  der  im  §  12  bezeichneten  AVerkstatten  mit  Motorbetrieb 
die  eigenen  Kinder  unter  zehn  Jahren  (nach  §  13)  beschäftigt  werden 
können,  allerdings  mit  der  Beschränkung,  dass  die  Arbeit  nicht  an  dca  durch 
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Triebkraft  bewegten  Masdrinen  selbst  geschehen  darf.  Nach  §  15  ist  nun- 
mehr die  Beschäftigung  im  Betriebe  von  Gast-  und  Schankwirtschaften  von 
Kindern  unter  is  Jahren  und  von  Mädchen  überhaupt  verboten. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  Kontrole  und  Wirksamkeit  des  ganzen  | 
Gesetzes  sind  die  Abänderungen  der  §§  19  bis  21.    In  den  §§  6,  8  und  21 
sah  die  Kommission  die  Mitwirkung  der  Schulaufsichtsbehörde  vor  und 
änderte  in  zweiter  Lesung  auch  den  §  19  dahin  ab,  dass  die  Polizeibehörde 
belügt  sei.  soiern  bei  der  zulässigen  Beschäftigung  erhebHche  Mis>>t;indf 
zu  Tage  getreten  sind,  auf  Antrag  oder  nach  Anhörung  der  Schulauisiclus- 
behorde  für  einzelne  Kinder  die  gewerbliche  Arbeit  einzuschränken  oder 
zu  untersagen»  sowie  wenn  für  die  Kinder  eine  Arbeitskarte  erteilt  ist 
(S  Ii),  diese  zu  entziehen  und  die  Erteilung  einer  neuen  Arbeitskarte  zu 
verweigern.   Auf  den  §  ao  sollen  ferner  die  Bestimmungen  des  §  159  b  der  1 
Gewerbe-Ordnung  (betr.  Aufsicht  und  Revision  über  die  Ausführung  der  ' 
Bestimmungen)  Anwendung  finden  und  Revisionen  auch  in  Privatwohnungen, 
in  denen  ausschUessHch  eigene   Kinder  beschäftigt   werden,  während  der 
Nachtzeit  zulässig  sein,  sobald  begründeter  Verdacht  der  Nachibeschafiigung 
der  Kinder  vorliegt. 

Diese  letzten  Bestimmungen  sind  von  der  grössten  Tragweite,  sie 
ermöglichen  erst  die  Abstellung  der  Mtssbräuche  durch  eine  sichere  Beur- 
teilung und  Kontrole:  die  indirekte  Mitwirkung  der  Schule  ist  der  Regulator, 
die  zulässigen  Revisionen  sind  das  Sicherheitsventil,  beide  gewährleisten  < 
erst  dauernden  und  sicheren  Kinderschutz.  j 
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Das  beste  von  allen  bisher  hers;e'?(ellten  Gesundheitsmrs'tts  ist  nach- 
vielen  ärztlichen  Zeugnissen  der  von  Frau  Agnes  Fleischer-Griebel  erfundene 

„  II era  -  G  ürtel". 

Der  ,,Hero-Gürtel"  ist  hygieniscii  vollkommen  konstruiert,  da  er 
Lunge,  Leber  und  Magen  frei  lässt.  Daher  ist  er  nicht  nur  für  Gesunde 
empfehlenswert,  denen  er  eine  tadMc*  scböae  Figur  schafft,  sondern  er  wird 
auch  fGr  Brustleidende,  Operierte,  Schwangere,  an  Wandernieren 
Leidende  etc  äntlich  veroidnet. 

Der  Gesuadheits-sport-carie/  „Hera"  ist  zum  Preise  von  9,50  Mk.  an 
zu  beziehen  durch  die  Patent>inhaber  ÄffM$  Fiehcä^r^GrUM  4i  LnmiMhtw,^ 
Berlin  C,  Breitestr.  28  Ii. 


Herr  Sanitätsrat  Dr.  Niemeyer  -  Bertia  schreibt  in  seiner  ,,Aerztlicheri 
Sprechstunde",  7.  Bd.:  Seit  dni^erZeit  wurde  ich  mit  einem  I^äparate  bekannt, 
welches  ich  an  Stelle  der  I^illeu  verordnen  lernte,  nämlich  die  vom  Apotheker 
Herrn  K^aoiät  in  Goika  hergestellte  TamarMta-Xamtnvm,  Die  von  einem 
ostindischen  Baume  stammende,  hfllsenartige  Rudit,  aus  veldicr  bisher  in  den 
Offizinen  „Tamarinden>Mus"  hergiestellt  wurde,  enthält  an  Stdle  der  Harzstoffe 
(wie  bei  Aloe  und  Jalapa)  Pflanzensäuren,  welche  nicht  nur  durchschlagend, 
sondern  auch  bluikühlead  '^\x\tx\.  Der  widerliche  Geschmack  derselben  findet 
sich  in  der  Konserve"  durch  Chokoladenmasse  so  sicher  eingehüllt,  dass  sie 
der  Zunge  wie  Leckerbissen  munden.  Als  einmalige  Dosis  genügt  ein  Stuck 
und  erfolgt  die  Wirkung  nach  l  bis  2  Stunden,  oder  auch,  wenn  Abends  ge- 
nommen, des  Morgens.  Diese  wertvolle  Bereicherung  des  Abführmittdvor- 
nites  kann  aus  jeder  Apotheke  am  Orte  bezogen  werden. 

Herr  Sanitälsrat  Dr.  Hermann  Michaelis^Waldenburg  i.  Sehl,  schreibt: 
Die  Tamariaden-KoMtwvmn  von   C.  Kanoldl  Nachfolger  in  Gotha  habe  ich 

wiederholt  geprüft  und  in  all'  den  Fällen  bewährt  gefunden,  wo  ein  blut- 
kfihlendes,  pflanzliches  und  wohlschmeckendes  Äbßärmitui  —  an  Stelle  der 

drastischen,  mit  narcotischen  Bestandteilen  combinierten  Pillen  —  eine  Idebt 
und  schmerzlos  evacuierende  Wirkung  bethätigen  soll. 

Wo  StubUerhaitung:  infolge  von  nervösen  Verdauungsbe-chwerden  und 
Schwäche  der  Darnimuskulatur,  besonders  auf  die  psychische  Summung  nach- 
teilig einwirken,  ist  namentlich  der  Tamarindenwein  ein  erleichterndes  Abführ- 
mittel, welches  nach  den  Hauptmahlzeiten  genommen  (theelöffelweise,  bei 
Kindern  die  Hälfte)  den  Mageninhalt  rasch  in  den  Darm  entleeren  hilft  und 
mit  der  abfOhrenden  Wirkung  zugleidi  den  Verdauungqniozess  erleichtert,  sowie- 
die  Resorption  der  Nährstoffe  anregt  und  beschleunigt. 
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Pr^.  gfr,  SoxtM'»  Nihnaekmr,  do  neues  Kindemähnnittel,  darf  iMch 
dem  heuticen  SItnde  der  Vlaaensduft  ab  das  rmtiam&iAU  ZmiamiiUi  aar  Kmä* 
mUtk  bezeichnet  werden.  Es  besteht  aus  reiner  /K«>frtew«/IS0tM  mit  Verdauungs- 
salzen.   Es  befördert  die  Ernährung  der  Säuglinge  in  hohem  Masse,  ohne  Ab. 

führwirloing  zu  haben.  Unter  den  vielen  Kindemährmitteln,  die  die  Neuzeit 
hervorgebracht  hat,  muss  es  wegen  sciiu.r  voitretf liehen  Zusamnicnsetzung  (der 
Erfinder,  Prof.  SoxhJet,  ist  seit  langer  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Kinderer- 
nährung mit  hervorragendem  Erfolge  thätig]  zu  den  vollkommensten  Präparaten 
gezihlt  Verden.  Nach  übereinstimmenden  totlichen  Zeugnissen  «iid  es  in 
jedem  Falle  gut  vertragen  und  gern  genommen.  Von  demselben  Autor,  Prof. 
SoxhUt,  ist  die  für  die  ßehandlung  darmkranker  Säuglinge  sdt  vielen  Jahren 
bewährte  und  berühmte  LUbigsuppe  in  eine  verbesserte  Form  gebracht  worden. 
Während  die  ursprOn Jülich  von  Liebi^^  nnt^'ei^ebenen,  später  vie1f:ich  modifizierten 
Vorschritten  für  die  Berti  tu  nj;  d:estT  Mülzsuppe  für  den  allgenieint-ii  Gebrauch  mit 
einigen  Unbequemlichkeiten  behaltet  waren,  die  ihrer  vielseitigen  Verwendung  er- 
scbverend  im  Wege  standen,  Ist  das  neue  fMoftil^f  sehe  Mpazat  in  Pulverform  jeder* 
zeit  gebrauchsfertig  und  daher  wohl  geeignet,  dieses  wichtige  Nihr-  und  Hdhnittel 
ffir  darmlonnke  Siuglinge  wieder  in  sein  volles  Recht  am  Krankenbette  dnzusetien. 
Der  Pteis  t)eider  Präparate  ist  SO  niedrig,  daas  sie  auch  in  der  ärmeren 

Prnxi«;  7\\x  allf^emeinen  Verwendung  gelangen  können. 


Verlag:  Art.  Jnstitut  Orelt  PüssU,  Zürich. 


Sorget  ffir  die  schwachsinnigen  Kinder. 

Separal-Abdruck  aus  der  Schweiz,  Pädagog.  Zeitschrift.  Von  Konr.  Auer, 

Sekundarlehrer,  35  Sw  8<>.  40  Pf. 

Dieses  Schrlfblieii  ist  dne  von  so  wahrhaft  menschenfmindlidiein  Sinne  getraeene 
Kundgebung  und  bdrandd  dn  so  tiefeingehendes  Studium  der  vorliegenden  rragc»  dass 
jeder  es  lesen  sollte,  der  es  mit  den  armen  Oeschöpfett  wohl  meint. 

Hygienische  Gymnastik  für  die  weibliche  Jugend  Avährend  des  schul- 
pflichtigen Alters  von  0.  Kaller.  Mit  30  i.  d.  Text  gedrucitten  Abb.  1  Mk. 

RechaUOgsbÜchlein  für  die  erste  Klasse  der  Elementandiileb  von 

Ii.  Maag,  Lehrer  in  Zürich.   2.  Aufl.,  W  Pf. 

Die  Erfahrung,  d.-iss  namcntlitti  im  I  ache  dti  Rechnens  S(.h*athere  Schüler  gerne 
SWrildcbleiben,  hat  den  Herrn  Vcrfaswr  zu  der  ( leberzeugun^  Rebiacht,  d.iss  jjcrudc  liier 
ZU  wenig  veran^haulichl,  zu  wcm^  clcmentarisiert  wird,  sodann  sa^e^  Litern  oft,  sie 
mochten  gerne  zu  Hause  nachhelfen,  wenn  sie  nur  wiissten,  wie  es  an^iifatißen  wäre.  — 
Die  hier  angewandte  Methode  ist  aus  mehr  als  20 jähriger  Erfahrung  hervorgegangen  uod 
führt  sicher  zum  Ziele. 

DerHandfertlgkeitsunterricht  in  englischen  Volksschulen. 

Eine  Studie  von  H.  Bendel.  Mit  9  illustrierten  Tafeln.  4  Mk. 

Dlett  Studie  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Bedeutung  und  Stellung  klarzulmn,  welche 
dem  Handfcrtfgkcitsunterricht  als  besonderem  Unterrichtsfach  der  englischen  Volksschule 
ziNrinnnt  werden,  nad  die  Mltld  n  piAfen,  velcbe  ffir  den  Betrieb  diem  Fadic»  An- 
«cndmiK  finden. 

Des  Couleurs  et  de  k  Lnmiire.  Conseils  pratiques  pour  debu- 
lants  peintres,  dessinateurs.  diromistes  et  tous  ceux,  qui  se  servent  des 
oouleurs  pour  reprcsenter  des  objets  et  des  sujets  vus  o;i  imagines. 

Par  Th.  Bliggenstorfer    Mit  einer  üthogr.  Tafel.    l,oü  AU;. 

— — •  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  — . 
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F.  Kemsles»  Sozialistische  und  Ethische  Erziehung  im 

Jahre  2000    1,-  Mk. 

F«  Kemsies»  Herbart  und  A.  Dietterwe^.  Ein  Ver- 
gleich ihrer  Erdehungs-  und  Unterrichtsgrundsätze  1,—  Mk. 

Stäisdie  Xultur 

Wochenschrift  fOr  sozial-ethische  Reformen. 

BqgiüDdet  von  OMif  toh  OisydkL 

Uater  MitwMraiig  von  Hr.  F!r.  W.  Votntir  hantoag« 
Dr.  B.  Pcniig  und  Dr.  M.  KioaMilMti. 


Verlag:  V«rUg  ffir  «thiseh*  Kultur.  Richard  Biebar,  Barlin  S.W., 

14. 


Die  im  tahntan  Jahrrange  encheinende  Wochenschrift  .Ethische  Kultur* 
lat  mit  stetig  wachsendem  Erfolge  t^emOht,  cegenflbcr  der  sum  llieil  unvermaid- 
liehen  Zersplitterung  modemer  fortschrittlicher  Kulturantwickelung  nachdrücklich  derea 
Einheit  zu  betonen  und  festzuhalten,  und  somit  eine  gemeinschaftliche  Batis  zu 
schafTen,  auf  der  alle  freiheitlichen  Gedankenrichtungen  aicE  bmgnen  und  alle  vor- 
wärtfi  gerichteten  Elemente  sich  zusammen  Hnden  können.  Dieae  Einheit  findet  si« 
in  den  grossen  Grundgedanken  des  Humanismus,  wie  ale  in  geschichtlicher  Ent- 
Wickelung  allmihlich  aid.  herauagebildet  haben  und  fort  und  fort  —  darauf  gründet 
sidi  fb«o  die  Vieigestaltigkeit  modemer  Kultur  —  weiter  entwickelt  werden.  Nicht 
aiio  udi  den  kMualkhen  Maaaatiben  irgend  einer  beschrinkten  und  engheraigeo 
Moral,  aondem  nach  denen  der  entwickeltaten  Ethik,  der  reifaten  und  weitherzigatea 
Anschauungen  Ober  allgemein  menachllchM  Sein  und  Werden  sucht  die  «EthiKhe 
Koltur«  dte  ZtitgtMhioiita  n  bclmichtm  lud  su  aUm  Fngm  MmtlktaM  Ub«is 
SMlwif  so  imIbmii. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wendet  die  .Ethische  Kultur'  den  sozial-ethischen 
Fragen  zu,  indem  sie  den  innigen  Wechselbeziehungen  des  wohlveratandenen 
humanistischen  mit  dem  wohlverstandenen  sozialen  Gednnken  nachzugehen  bemQht  ist. 
Im  Vordergründe  stehen  ihr  auch  die  religiösen  Probleme,  die  moralpädagogiachen 
Fragen,  namentlich  die  unablässige  Forderung  eines  einheitlichen  öfTentlichen  Moral- 
unterrichte,  die  erst  der  einheitlichen  Volkserziehung  zur  echten  Menschlichkeit  die 
sichere  Grandlage  geben  kann.  Indessen  auch  die  Fragen  des  innerpolitischen  Lebens, 
die  internationalen  Beziehungen  werden  eingehend  erörtert  und  mit  Aufmerkaamkeit 
wird  die  moderae  ethiache  Entwickelung  in  PhiToaophie  und  Wiaaenachait,  sowie  auf  den 
verschiedenen  Kunstgebieten  verfolgt.  Im  Gmim  ist  die  .Ethische  Kultur«  bemfliht, 
eine  im  besten  Sinne  des  Wortes  volksthQadMM  Itltochrift  xu  sein  und  dem  Be- 
dürfniss  weitester  Kreise  nach  Kl&rang,  Anregung  und  vertiefterer  Geiates-  lud 
QWBfltMlldung  zu  dienen. 

Aomr  dra  MltgU^Mn  d«r  IMakUM  iMbtn  in  dM  MitM  hhitfinwi 
welche  ualar  tmtm  Ummg  toMMMWA  «lud,  %. «.  Biltilg»  ia  te  ,lfthbdMii  Kubof* 
■vblidft: 

Piot  rUfac  A4tar  (Ibw-Yoilf)  "  Dr.  W.  Bode  (WciiMn  —  Dr.  Bd.  BtfMtala 
(Btflln)  -  Prof.  W.  Bolin  (HeUingfors)  —  Wilhelm  BOIsche  (Friedrichshagen)  —  Prof. 
L.  Brentano  (Mttnehra)  —  Prof.  K.  Buisson  (Paris)  —  Geh.  Saniiiurath  Dr.  Bir 
iBiriin)  —  Prof.  A.  Döring  (Gr.  LichterfUde)  —  Dr.  Paul  Emst  -  Prof.  Wilh.  Förster 

i Berlin)  —  Karl  Emil  Franzos  —  Adele  Gerhard  —  Dr.  Otto  Gramzow  (Berlin)  — 
ieorg  Hermann  —  Prof.  Harald  HOffding  (Kopenhagen)  —  Otto  Hörth  (Frankfurt  a.  M.) 

—  Privatdozent  Dr.  Jastrow  (Charlottenburg)  —  Prof.  Fr.  JodI  (Wien)  —  Dr.  L.  Katzen- 
stein  —  Ellen  Key  (Stockholm)  —  Landgerichtsralh  Kulemann  (braunachweig)  — 
Helene  Lange  —  Prot.  F.  Liebermann  (Berlin)  -  Oda  Lerda-Olberg  (Genua)  —  Prof. 
Th.  Lipps  (München)  —  Gustav  Maier  (Zürich)  -  Dr.  Arthur  Pfungst  (Frankfurt  a.  M.) 

—  P.  Koseggcr  (Graz)  —  Dr.  H.  Schmidkunz  (Berlin)  —  Prof.  G.  Slmmel  (Berlin)  - 
Prof.  F.  Staudinger  (Darmstadt)  —  Bertha  von  Suttner  —  J.  Tews  (Berlin)  —  I*rof. 
Kerd.  Tönnies  (Eutin)  -  Prof.  F.  Vetler  (Bern)  —  Dr.  K.  VorUnder  (ßoiingeo)  - 
Dr.  Bniao  Will«  (FlrMrlduhafMO  v.  ■*  / 

Dit  .lOiaclM  Kidtiir*  «MMnt  In  WocheamnuMni,  Sonnabood  Jadar 
WoehBb  VlartaVOlirapffala  M  diaa  Boehhandlungen,  Poatanitallaa  (PoattaltuagiUilo 
No.  2407)  aowla  bat  dirdrtera  Beiug  von  der  Verlagshandlung  M.  2,oa  Bei  direktem 
Bezüge  (Dr  daa  Analand  M.  tfiO.  Probenumraern  sind  gratia  und  portoM  durch  Jada 
Baelihaiidliii^  M  taMaa  «dar  dlmkl  TO«  VarU««. 
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Tör  Pädagoflcn  u.  Bibliothekei 


Deutfdie  SdiulweU 

des  XIX.  3ahrhundert$  in  Wort  und  Bild 


rot! 


Dr.  Otto  V7.  Beyer 

m  ietpjig. 

Das  Werf  oerbanft  feine  Cntftet^urtg  eincrfeits  bcjn  für  bie  (Segenroart  fo  bejcid)nef!bcn 
Bebürfntffc  nadj  Ictdjter  Übcrf djaubarf ctt  3uf animcngefjörttjer  (Sruppcu  bcs  metifdj: 
lidycTi  lüiffcns,  aiiberfcits  bcm  cbctifo  bcjcidjticnbcn  "^^ntereiU  für  pcrfoultdjfetteit. 
€itter  bcrartigcii  Sammlung  gegenüber  roirb  natürlidj  niemanb  2lnfprud}  auf  lüffcnlofc  DoUfiänbigfett 
ert^cbcn.  fonbern  billigertocifc  roirb  man  pon  tl^r  nur  pcriangcn  fönnen,  ba§  fic  jebes  ber  für  fte  in 
Bctrad^t  fommenbcn  (Sebtetc  onnäf^ernb  uadj  feiner  Beben tung  beriicffidjtigt  unb  por  ollem  feines 
qan^  unbcriicffidjtigt  läßt.   ZlaA  biefcr  allgemeinen  Hidjtfdjnnr  ifl  rerfabren  roorben. 

(Es  flnben  ftctj  alfo  in  bem  IPerfc  nidjt  blo^perfonen  bes  praftifdjenSdjuIbienfies 
in  feinen  mainiigfacbcn  ^roeigen  pertreten,  fonbern  and?  CEl^eoretifer  unb  l7iftorifer  ber 
päbagogif,  Sdinlpcripaltungs-  unb  Sdjulauf f td?tsbeamte  bis  jnm  lUiniftcr  Ijim 
auf,  Dorflänbe  ber  großen  fdjulmännifdjen  Stanbespereine,  Sojialpoli tl f er,  beren 
i3efh-ebnngcn  in  erficr  £inie  bem  ITol^Ie  ber  3"9^nb  gelten,  für 3  folctjc  ITIänner  nnb  ,fraucn, 
bie  nad?  irgenb  einer  Kidjtung  im  beutfdjen  (Erjiel? ungs:  nnb  Sdjulroefen  bes  abgelau- 
fenen 3al?rlinnberts  l^erporgetreten  finb.  Dag  babei  ber  Begriff  „beutfdje  Sd^ulroeli"  nicfjt 
engl^ersig  bloß  auf  bas  eigentlirfje  Deutfdjianb  befd?ränft,  fonbern  aud?  anf  Dentfd^^Öfterreic^,  bie 
Sd?n>ei3  unb  fogar  auf  bentfdjcs  Sdjultpefen  im  21uslanbe  ausgebel|nt  ift.  tpirb  hoffentlid?  gebilligt  toerben. 


Deutfdie  Schulwelt. 

mit  467  größtenteils  nach 
Liditbildern  uorzQglldi  wie- 
dergegebenen Bildnilien.  Um* 
fang  etwa  24Vt  Bogen.  3n 
eleg.  Ganzleinen  gebunden 
Preis  9  mark. 

Profpekte  mit  Inhaltsuer« 
zeidinlsauf  Verlangen  kolten* 
und  portofrei. 


Bilbprobe. 


Hermann  SdjiUcr. 


Deutfdie  5chulwelf. 

Audi  in  etwa  12  Iilefe* 
rangen  von  Je  3  Bogen  Um* 
fang  zum  Prelle  pon 
60  Pfennig 
zu  beziehen.  —  Preis  der  eleg. 
Elnbanddedte  80  Pfennig. 

Hnltditsfendung  der  erffen 

liieferung  Iteht  gern  zu 
Qieniten. 

Li  T  I  I  I  I  I  1  I  I  I  I  W\m 

V**  »'/  *  •  \  /  *'#  v"*  ^0      *■/  *'y  t^h  *'/  \v 


Probedrucke  aus  „Beyer,  Deutfdie 


Schuiwelt  des  XIX.  Jahrhunderts". 


prcuBtfci>er  cSymnarialichulmdiin,  tjodipcrbtent  um 
die  itcutj'djc  ikdufcfareibung,  geb.  3.  Januar  I82q 
auf  5cni  c5utc  feines  Dafcrs  Soffiijt  bei  We^cl, 
madjtc  im  ^ol^rc  (S-^e  in  IDcfel  bos  ^Ilbiturienten 
Cfamcn  nnö  ftiibiertc  in  öonn  pi^ilolotjie.  3"'-  •  • 


|Uilt}clm  Pein. 

Iiauptrcrtrcter  i>er  ^illerftbcn  llnterrlcbtstbeorie, 
geb.  10.  Jlugnft  ^84?  i"  fifcnodi,  rorgcbilöct  auf 
öcni  (ÖYninaftnm  feiner  ^üterfta^t,  finbicrte  in 
3cna,  l?ei^elbc^g  unb  (eipjig  Ct^cologic  nnb 
pfjilofopbie.  würbe  \812  Scminarlebrer  in  Ö?cimar, 
\B76  5e»Mit1.^r^h•cftor  in  (£ifciiad>,  irr(,  


Ifritbrüt)  |lala<it. 

Sdjnirat,  Königlidscr  Kreisfcbulinfpeftor  iti 
((Eidjsfelb),  geb.  2'*.  3a""£tr  1835  in  ^ 
(initteltl]üringcn)  als  Sobn  eines  fleinen 
roirtes,  iB-^g— ^852  rorgcbil^ct  auf  ba 
ran^c^anftalt  3«  (Erfurt,  1852— (855 


0.  ö.  profcffor  6er  Pbil*>fopljie  unJ)  p5 
Straf^bnrg,  geb.  q.  ,^ebrnar 
(iriirtteniberg),  So[\n  eines  ri 
lidjcn,  befucbtc  bas  <Syn.  tn 
6aranf  bos  niedere  Seminar  Iii 
im  Stift"  311  tliilMttaon  pbilof 


Probeleite  aus  ,,Beger,  Deutidie  Sdiulwelt''. 


(träger— Curthis.  39 


3ot)(mnrs  Crü^rr. 


anne^,  Dr., 
2!nctl>obifer  bes  pFjYfifalifd^cn  Unter' 
ridites,  geb.  ^9.  ^nli  \S22  in  €0113011 
(IDcflpricgniö)  als  Sohn  eines  Pre- 
digers, oorgcbilöct  ^855 — \859  auf 
bcm  (SytHnafinnt  in  33ran^enburg 
o.  f^aoel,  ftuöicrtc  \ 859— \  8^2 
in  Berlin  Cbeologie  unb  pl^ilologic, 
n>ar  jundcf^ft  €ebrer  an  einer  schola 
collecta  für  Knaben  in  feiner  Datcr« 
ftaöt,  ipurbe  \8^7  Cebrer  an  ber 
I}öf)eren  CödMer)\-bulo  in  ^.Iran^en-  ' 
bürg  a.  f^arol,  \852  Prebiacr 
unb  2?eftor  in  Tiom'f^aoelbera,  ^85^ 
Heftor  in  (^el^^cnicf  a.  i>.  Xiarel, 
\853  (Dboricbrer  am  Sebrerfeiniiiar 
in  (Eisleben,  l]e^^'l^  \^^\  i^ireftor 
bcs  neuaegrünbeten  Seminars  in 
0ranienburg.  ißefunM^eitsrücFfid^ton 
nötigten  ibn,  Xiorbjl  \^72  aus  bc»n 
Staatsbienfte  5U  )'d>M^cn.  vE.s  j-hi^- 
agogifd^c  IPer^ieiifte  liegen  auf  ^em 
(ßebiete  öes  pbYr»^iIi)d?en  Unter- 
rid^tes  in  öer  Dolfsfd^ule.  Had^^em 


Dieflertt>eg  in  feinem  „IPegroeifer" 
als  5w^cf  öes  f>l>vf^'ö^if'^«"  Unter» 
rid^tcs  bie  möglid^ft  üollfldnbige 
Kenntnis  ber  (Erfd^einungen  unb 
(Catfad^en  in  ber  rtatur  fclbfl  unb 
bic  €infid^t  in  bie  (Sefefemö^igfeit 
bejeid^net  unb  ben  (Sang  ber  Be« 
banbtung  burd]  bie  Stid^iDorte: 
was?  n?ie?  warum?,  b.  I^.  (Er« 
fd>cinung,  (Sefefe,  Urfad^c  feftgetegt 
l^atte,  mad^tc  (L  <Eni|l[  bamit,  biefe 
(5runbfdö«  in  bie  prayis  einsufüb- 
ren,  unb  oerfagte  basu  eine  ganse 
2ln3a(^I  von  5d?riften,  bie  oiel  auf- 
gelegt worben  finb.  (Es  feien  genannt: 
„Die  pt}>ftf  in  ber  Dolfsfd^ule", 
\S60,  „Sdiuie  ber  ptjyfif",  \85\. 
„Cel^rbud?  ber  pt^yf«?"/  1853.  „Ha- 
turIc^7re  für  Dolfsfd^ulen"  

durtius  (5  e  0  r  g,  berüljmter 
Sllt-pl^ilofog,  Begrünber  bes  5tu- 
biums  ber  gried^ifd^en  unb  latei- 
nifcben  Spvad)e  auf  bem  Boben 
ber  rergleid^enben  5prad]wiffenfd]aft, 

.A~  '       ...  . 


t!^ror<)  Curiius. 


Hnfiditslendung  der  erften  Weferung  fleht  gern  zu  Dienften. 


Digitizeci  bv  Cklögle 


enzyklopAdlftfies 

ßondbudi  der  Srziehungskunde 

2Upf}abetifd}  ^tot^nOt  ThufM/m^  IPttfensivfirbtdjteii  am  htt  ai0>mtinen  pSdagogif  snMi^ 
Müll  Si^uJUuimW»  bomi  bell  ptta^)0!^4^tii  Qfifiwifff nfil^tffisiti  Pffi^obgli^  ^St^B^  C^ff*  Ifsfiasgif^i^pL 

Poll  Sd^uirot  Dr.  Guttap  Hdolf  Undner, 

f.  f.  0.  d.  profrffor  htr  p&baqoq\f  unts  pHIofopHe  an  b<r  llnlrerf.tdt  Pia<j.  ^eio.  (^yTunaf-al-  niib  StmiaacMbtL. 

ZnH  jirfa  (oo  Porträts,  Diagrammen,  CabeUen,  Karten  u.  b^L 
^  Slnflafl^  €SVfl  39gm,  fit  QolbfrcnQbaiib  HL  ^5.20«  in  Sciwnbanb  HC  (M0> 

,,IMcfrs  mit  jaljlrtidjrn  ^Hurrtirionfn  rtrfeffrnp  VDtxt  '  bai  Bcflr,  rtfititidjilf  nnb  ll>tfi"f ^i  -orrirüf  fnr  Cfltrt  rä 
«a»  t>(V  ^cr  eines  iti4}tl9«n  nnb  btnxli^rtrn  54)uImonnes  |  Cr^iet^r.  <E$  t&iirt  auf  ba»  aarwt  pä^o^oatid^  <IWbkL  ff^:^ 


Cnzyklopddirdies 

ßondbudi  des  Blindenioelens. 

uitteK  mitimcfuitd  Pteler  t^erporragenöec  Sc^ul*  un^  jac^mdnner 

oon 

psofeffoc  Hlezander  fflell. 

Piff rt«t  bes  r.  r.  sntibtw<Ksk4mi9»lnpil»tf»  Iii  Vim. 

4)00.  5«Va  8(  pocirats  unb  |35  cmberen  2ftbUbn»gen  v.,  p3k*  22  nt.^  <|A  2*11 

.  .  .  UM»  ZDtff  td  9iclnief)r  ereignet,  aiid}  anflMni  l  pfarmn  a.  «.  als  ttaitWaqthudi  j«  Mcnm  ■nkjrtew.lr 
it^ttrn.  insbcfonbeic  brn  Sem{iMrlel)crn^  Un  Staat*'  anb  ein  3nlRtffc  fflr  ^^ctfrit  unb  Cri^niü,  fnr  gUbufrtj^ 
^c^alb«l)örtien,    ben  Canbrs*  nnil  <BMi»liibenrttrvning#n,  I  fommcnbrf  mn)>cn  liot,  ^anfdiit  Sostanft  ja  hiipÜiM 

enzyklopädifdies 

ßandbudi  des  gefamten  Cuimvefens 

unb  ber  vmpoxMm  (Bebtete. 

3«  Vtsbmbm^  mü  iat^lreid^en  ^adjgenoffen  ijei:aus9e$<b«n  Don 

St^ufrot  Prof.  Dn  Korl  euler, 

Untmfd)is»irtgmt  b«  tqt.  CBrnrel:m»9{lbiiiigM«it«tt  In 


3  elegante  (Saitjleineubänbe  tu  Ce^fonformat  (132*/«  Sogen)  mit        di  |4KKI 

nnb  X  Karte. 


(femäti^tee preis:  $fQft32m.  nur  16  m.  äS^i 
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Die  {vlffenididflidie  Pädagogik 

Berbort— ZlUer— Stoys 

in  i^cen  €^tutiMe^ren  gemehtfaglic^  6ar9e|teiU  unö  an  3«ifpteUn  eddutett 

in  St.  Je^n  «n  bcr  So«. 

?.  )fiifk^  4«Vs  Bogen,  gefi.  m.  2.bo,  gffr.  VL  9.2ft. 


....  ^ier  fxmerfen  wk  nur  nod^,  ba§  Jkis 
angejetgte  23n*  ron  .^rötjHdj  bie  wärmet  (Emp^ 
fei)Inng  cerbient,  meii  es  ot;tie  2Veiüänf!gre(t 
oDes  n>efentKd}e  bcr  fogenannifit  ^oiffenfciiaft: 
Iid|en'  pSbagogif  in  pcptilärer  ^orm  üorfüfjrt, 
olfo  oadi  ben  Ünehi9m>eü{ten  einen  aennaenben 
CmWif  tu  Me  IRyflcrifn  bcs  oielgepnefenen 
Sy^ems  gcn>5t)rt  unb  fomtt  wrKISntiui  ^er  ^Uv 
ßd^ten  über  bosfeibe  neuen  3iniiaU  bietet,  5er  nm 
fo  jnoecläfftser  tft,  db  er  jtt  ooii  ctnem  Ketnur 
nii$  ^sfano  bcsfelben  geboten  ipirb. 

9i;  «IM  tat  «9«Nif|.  de^ecMciUlt". 

(Ein  bcfanntcs  Bud?.  Btc  ficbeu  Auflagen  bc^ 
(  sengen  feine  iebensfät^igfett.  Pr.  ^röl^Itd?  ijt  ein 
I  eifngec  unö  gefdjicfter  IPe^roart  iierbarts.  (£r 
l  letftet  benen  gnte  {?elferbienftc,   oie  m  mit 
£7erbarts,  ^'^I^rs  mib  Stoys  päbaaogif  rcrtrant 
mod^en  moUen,  ftd}  aber  tiutdi  hit  bunfle  Knnft; 
fpnu^e,  allecld  Sonberbacfeitcn  nnb  Cinfeitig- 
fetten,  foiPtc  Mc  boben  Dcnfanfor^crnngcn  ab: 
,  \i(U<Sen  laffen.  Dor  ^attren  t^abe  id}  mit  i^utem 


Crfolae  Dr.  ^f^Ud;  als  ^fifirer  atm^ttflt,  ab  idf 
btc  ttbrer  meines  2Iuffid?tsfretfes  mit  ^erbort 
befannt  madjen  DOÜte.  3d;  !ann  bos  Bnd)  ollen 
SlvAciibfit  tmpff  1|feiL 


t)orberettnngsbefIi{fene  £e^^rer,  bit  Iii  _ 

J^erborts^tUerfcfe  C>c^^^^fe^^^cb5^^e  einbringen 
n>oUen,  ^oben  in  biejcr  2I[  bati5Iung  bin  juuer- 

ift  gennqenb  befannt  unb  anerfannt,  ba§ 
unter  beii  Sd^rfften,  meldte  fn  ftttjcr,  flbecfid^t« 

lidjer  unb  gemeinfaf^lldjer  lt>eife  in  bic  (^runb» 
Ictiren  ber~  I^erbortfd^en  pSba^ogtf  einfül^ren, 
biefe  3u  ben  beften  getioti 


Das  15ndf,  bas  ben  £efirer  mtf  efaten  i(5tteren 

Stanbpnnft  bcs  IPiffens  unb  €rfcnnens  beben 
oermag,  fti  auf  bos  lUärmftc  jum  griinblid^en 
5tiibram  enii)f*>bleti.  ^emj^e 


HUgemelne 

Crziehungslehre. 

Don  Sc^ulrat  Dr.  6.  fl.  Lindner, 

etb.  Univeifitdtsprofrfyor. 

^ax  öeutj'dic  £cl]rer^  uu5  £cbrerinncnfcminare 
niib  }nm  Sclbftfhibium  nad;  ben  ^'orbemngen 
ber  ipijfenfdjaftlic^ert  p2ba$oc}if 

nru  brarhrilrt  von 

Dr.  Guffaü  Fr5hlidi 

in  5l.  3'-''';^"'"      ^.  5iiar. 

8.  TiafL.  t^V»  ^Sogen,  gcl^.  Hl.  2.^0,  geb.  HI.  2.<to. 


Der  burd?  feine  gcPrönle  prcisfdjrift  riiljniltd;»ft 
befannte  Dcrfciffcr  l>at  obiges  £clniuidj  einer 
Hciibearbeitung  unterjoatMi  unb  a  bdi>ixxdi 
•mem  ber  bcfton  l^üdnT  bici'cr  2kt  ijeuiaitit.  Xicr 
Stoff  ift  gcbrdngt,  bic  ParficUimg  cinfad^  unb 
jgy^t  perftänblidj.  §um  llnterrtd>tc"iti  Semtnorien 
bnrfie  fk^  bas  ^nd}  ganj  rorjü^It^b  ciattcn. 

.Xic  ajitttciit^ulc."  («aUc) 


Hiigemelne 

Unierriditsiehre. 

Don  Sd^ulrat  Dr.  6.  R.  Lindner, 
«rb.  UnlwillMtsiHWfirffov. 

^ür  beutfdje  Icbrcr:  unb  £ef;rerinnen:^ilbnngs* 
anfuilteti  n«^  bem  aeaenQ^ärttgen  Stonbe  ber 
lPiJenfd?aft 

neu  hparln-itft  von 

Dr.  GuKüü  Fröhlidi 

in  i-i.  3^^'^>"i"     ^•  Saar. 

7,  21ujJ.  9%  Bogen,  ach.  IIT.  ^.50,  geb.  JXl  t.aö. 


Vas  auf  bcc  I)öl]e  ber  ^cit  ftel^cnbe  ü?erf 
miiffcn  n>ir  aufs  angclcgcntlidffte,  namentU<^  ben 
jüngeren  £cbrern  3um  Stubium  cnipfcblcn. 
dbcorle  nnb  praris  finb  in  ibm  präd^tig  rcr-- 
chu.  ujäie  icbr  ju  »ünfdjcu,  ba^*  bicfes  aus» 
ne5cid^ncte  IVcxf  in  ben  Seniinarien  eine  Qeim« 
flätte  fänbe,  —  Der  prc=5  in  fi'!^r  nuif^ia. 

»V^cuc  baliifitfc  €(t)U(3Cttnns.' 


Digitized  by 


Deulfdie  Schulreden« 

Von  Friedrich  Seidel, 

«rinttlfa^cm  fc^nc  am  (Sro^t^rtjo^l.  SopMcnßift  in  nMmar. 
20*/«  Bogen,  gebunden  ill.  5.50. 


3ni)alt:    Keöe  jur  .^ticr  ^cs  («Vlnirtsfrrtr«  5.  W.  bti 
KaiffTS  n>i[t;elm.    —    l\c^c  bei  frr  ,^rtct  b»s  (?cburtstaijfi 
HaÜtx  ITilbelm».  —  Coati  auf  t>m  hat\tt.  —  ,^um  ®ebttrt&. 
tage  be*  (ßro^rjo^s  »,  farf^fen.irfimat.   —  (TtinffpriKi) 
auf  We  Cönbe^mutffr.  —  Crinfipruiif  auf  ^e^  jaritcn  öi&morrf . 

—  ^ur  (EinwciliHng  hex  17.  Ucjirfsid'ulc.  —  ^fltctc  jur 
^ct  bc»  £Qidtn;.  ^|l<in{»c»  ber  {.  £tür$fnd?ulr  in  IPcimar. 

—  ^nbe  jnr  CinwiriliNng  ber  Cmhrrfct^ule  in  (Prra.  —  2tri>c 
W  »mi  SSjüljt.  3iiticlfeft  bc«  cpanget.  i^llei)rrti5«minat« 
in  SoeÄ.      giam  25j2t|r.  Scflrljeii  etnrr  fd«Hf»  tn  IDriiiUR. 

—  jur  CvAflFnmis  be»  fönicir.  5d7ul[rliTrriSemta<»»  in 
IDnnstorf.  —  Hebt  bei  Cinfabrung  ^r^  5d:ulbic(tfon.  «— 
I^ibc  bei  <f  infflhrung  be5  Pircftors  —  iUbe  eines  5(i?urpor> 
ftft>tr>,  —  ik&c  beim  21nlritlc.  —  3Infj?rd*e  dn  bie  Sd^ülcr 
beim  Beginne  bes  ÄlrHljabtcs.  —  ^liifi.ttiid'f  an  bic  5djüUr 
beim  Beginne  be5  l^olbjahrrs.  —  pnu^ons  UoIfs)<t?uIc.  — 
piTuf?i'ri5  lH-rr|d'cr.  —  5^^(Jnrl'^r.  —  Pif  ffbonfeirr.  — 
5lnfprad;e  lirim  ivrirgetbfnfmal  —  .v•)!rr^c  lur  .^bncnireihe 
bts  <?cfcnai<crfiiirs.  —  Sd-iriluTcr  >Iriiif>prud)  3um  flif« 
tuncistage  ^l^lr.ner  ^Piianaoticuics.  —  iiEtnhprudj  jum 
fiiriungstdgc  bes  nUinncr  öSefangperrine^.  —  ürbe  beim  5tlf' 
fanaistnac  b«>s  (TiiriuHri-inrs.  —  Pie  arofjnx  €rf tf;n«i|Te.  — 
2Ititf&r  an  ^<1S  ir hrr tfoilc^uurn.  —  I17aifdirrbr.  —  ilfi'|imri^e 
bei  bcr  lUiit^r-  4«ict,  —  Scbc  bei  bet  ^eier  bes  2&iäi)(. 
8eß(l|ciis.  —  Sebr       2(nb«nllm  <m  ptof .  Hr.  Blum.  « 


ITorte  bcr  Crinnerun.j  an  ÜJbtrftubifiirdt  is?«  .f^**"-""-' 


3ur  (^ebdditnisfier  Picfletweas.  —  Jimfitartc  ^  tn  ff 
bcs   2'iabT}q,en  IV'uh-m,  —  brini  >ct?ulrr-"-f.  —  ?u> 

lu-ini  U\-iuijrujif  ^r5  Ditt-rtOT^    —  :inipradv  beim 

—  Danf  bcs  Jubilars.  —  ilmpfod;?  bei  bcr  ri  iv-rnfii  ^»^ 
jeit.  —  ITorte  bes  2Jbfc!7tebs  an  ben  Borarnnti'rct.  —  l^r- 
ouf  ben  tiewen  Bargermeijler.  —  21nfprad»e  an  b»e  Srmae: 
^Ibiturirnten.  —  Jlb|d:ii'bsrebe  an  bie  Konfirmanben.  — 
bei  Cntiaffung  ber  }{onfirmanbcn.  <— '  ^iMeienadd^ 
INeftttimg.  —  €ine  5d>iIIerfetcr.  —  nentohrsdiib«H.  - 
tnont<i9«dnb<i4ft.  —  2tnbad?l  vor  be«  (DperprnfBnf  - 
nnbod^f^anbr.  —  ^vm.  ^figen  Cf^itlGfO».   —  Dlory- 
anbddit.  —  Cnttree  rniib  petUdosil.  —  IIb«  Cattcx»  ^ 
überfeBunfj.  ~  Crinfffnud«  beim  febirrftfl.  «MiftB: 
bei  einer  Konfetenj.  —  (ErinOpendj  .,2lof  MrAmr". -> 
Ilnfprad'e  bei  riner  ChriMbetdytung.  —   Hebe  p  eiw 
stl  rifilTidici  inn.  —  3Inb«]d>tsttnnbe  um  ttVibnod-tsttk  - 
i\föc   uir  H''iil  nad'tf frier   ber  3"9'^^^*'^'<"9 
i'ereitiri.  —  J\<•^^  ^itt  vLl  rinluuiTrung  im  ITIdnner  Innwerr» 

—  Hf^c  l'i'i  t£inirrilMiruj  ^^>  Kin^er4attens.  —  f^r^^ii  h* 
Bc^uÜM^UIUJ|  ^ct  ^\lrlnfln^er•Bftpab^anflalt.  —  Dni  d  ^  > 
hen'n.^^fd  ti  luir.  —  .v  ii  ■irinffprild'e :  B«i  ber  f  jntTn  U"  ?~ 
^(•nKrMu^mlllIu^  iit  JIpoljHl.  —  öd  ^fT  ied-rcn  iP>:i '•(t 
i'rriammiung  in  (S^oitja.  —  Bei  brc  «SencralDcrlammiung  i* 
Cifciuid). u.  f.  fl».  tt.  f.  10. 


Grundriß  der  Pädagogik  als  l^ffenfdioä. 

3in  2(iifd^Iuffe  an  Me  ^McKun^sIel^re  mb  6ie  Sosiolo^ic 

Von  profeffor  Dr.  Suttop  fl.  ülndner. 

^115  Neffen  litcrarif^em  2Xa<^Iaffe  fyxacasgtq^bm  Doti  DiccCtor  Kdll  DonllL 

|0V*  Bogen,  gefieftet  nt  2.^. 

niethodirdi'praktirdies 

ßandbuch  für  den  Polksfchuluiüeiridit 

Unter  ZUiüPtrfim^  von  joc^mdnnem  fyxaxs^t^äm  wn 

3o[ef  flmbros. 

L  Band:  £a$  crfte  Sd)ulia{jC.  Pon  >fef  :imbr0s.  uV«  3o^,  gdieftet  HL  2.40, 
gebnnben  HI.  2.80. 

2.  Band;  £ad  |iof{te  6(l)uTia]^r.  Pen  3ofef  2Intbros  unb  MÜÜft  <Stak»IIc: 

{7^1,  bogen,  geheftet  III.  2.^0,  gebunden  lU.  2.8O. 

3.  Band:  Tnö  brittc  Scf)tilial^t.  £>on  öottUeb  <5ra&olle.  (9V4^9ogeM,  gd^efitt  sOL, 

ucbunöcn  in.  3.<^o. 

4*  Band:        liiette  B^hnXMr.  Von  ICarl  2Imbros  unb  ^ol^ann  Boitpo.  2(*/4  Bogen, 

gcl^eftet  IR.  s.'^o,  gcbnn^clt  Hl.  5.80. 

5.  Band:  Xad  fünfte  Sd)ulial^r.  r>oit  KacI3Imbro$  uni>  3oftatinX>oi»a.  2s  Begm, 

oicbeftet  lU.  s.fen,  rtc^lm^c!t  4  IIT. 

t>.  Band:  2ic  htc't  U^Uii  3d)UljaI)rc.  Von  ^^aiij  2\au.  Z6  ^ogen,  geijcftet  ^  ZH., 
gebunbcft  Hl. 

Das  tPerf  ifl  namenlltct;  für  ben  fnngcn  I>as  Äan^c  ifl  etne  f" 

icbrer  ein  rcdjt  brand^borcr  IPcgtpctfer  beim  ^Itt-cit,  Mc  für  jcbcn  f' 

Untcrriffe  ...    c5  Fann  mit  aroycni  Hiit^ctt  regcubett  unb  Beief}cen'^ 
^cru)ell^ct  ^Hn^>en.          .Süt^furtic  S^iuUttnuig." 

Digitized  by  Google 


« 

Deuifdie  SpradiriditigkeUen 

und  SpradierkemUnilfe. 

^IPeifdl^fic  ^-?5IIe,  iinfic{>ere  23c^iffe,  bentfc^e  PcrfoTTp;inanu-it  unb  biaiu^jborc  ,frcmbniörtcr  in  d 

Cheodor  Vernaleken. 

V'OJ,en,  geheftet  HT.  2.50,  achnnbeTi  ^  Kl. 
C^fobor  Oernalcfen  bietet  mit  obi0em  |  DcrnoIeCens  cntfi>re<^enb,  foiDoftlinf^nrad^gefd^id^t 


ISnäft  eineit  bcn  BeMrfniffen  bes  grogctt  puhlu  lieber  ofs  «nc^  m  nolferatibfic^er  l^tniicbt  anger« 
fnms  DoUauf  genucscnbcn  €ri'at^  für  Sos  ^Z^enifd^e  oröcntlidj  Icl^rrciffi,  untcrfialtcnb  nnb  aiircgetu"!  .  .  . 
XXDoirterblui}''  von  (Sebräber  i^rimm.  Dos  ^udi  rcr^icnt  es,  ron  jebeni  aebilbeten 


„xaglMic  tRmH4M>>'*  Deutfdjctt  tjciejeu  511  rociöcn,  mir  n>önf(^en  i^m 

Der  jetjt  greife  (9elef}rte  f!d)t  t|ttt  ber  Uner«  '  eine  rcdit  gute  Derbrettung  von  ber  tlTaas  bis  an 

fdjrcifcnhpTt  x^mts  liituilings.  Die  Überjengungs^  i  bie  memel,  von  bcr  <2tfd»  bis  an  ben  Seit, 

treue  örücf  t  li^m  öie  iPajfc  in  bie  Pfanb.  —  Das  !  »TOi«H««t  KcwRc  »«^rUltni.'' 

^udf  beginnt  mit  einer  (Eittleitung  über  He<^t«  j  IPtr  möt^teit  btcfeslDerf  iiitb  jiMtr  f»ef otibtcf 

fdjrdbnng,  ^fremb-  ivib  ief^ntpör^cr,  I^olt^i[^ung  i  5(^ulmäitnem  SKorm  citH)fei)Ien. 

unb  ^btMung,  So^bau,  Sprat^geidjtditc,  illuftet*  1  <,?J««Ie>3dtj«fl.- 

fc^ftftewr  ttnb  Sfrad?pergleid}ung.  Diefer  ein«  !  ifl  ein  f^ffer  <0emif ,  ben  trefflit^en  -TSblSh 

leitnng  ff^ßeßt  fidj  ber fjanptbeftanbteil  bcs  33aclie5  füfnniuicn      r.-^lqcn.  irir  tefirer  foUtcn  uns  aüe 

an,  eine  aLpbabetifd}  g^orbnete  Sammlung  ber  ;  Illülie  geben,  bei  un|ereni  bcutj'^fl^acbitd^en  Unter« 

nH(^tigften  tbdrier  nnb  bcoilftensiperteften  Sieben  ridite  im  (Seifte  bes  greifen  iTemdefen  ffir  bie 

iDenbungcn  nnferer  beutfd^en  trintlcrfpradjc;  and>  |  Hemer^oftimg  nnferer  IHuttet  >pi  .i1 ,11  (argen, 

beti  ^'rembmörtem  riicFt  Pernalcfen  gclegentlidj  '  ^Vmii  fccr  ifriHitmqatmU," 

rcd?t  idjarf  *u  £cibc.  Die  ^£rlduicruna  bcr  etn3elncii  ,  Das  l}üb|ibc  Öudj  bietet  eine  Jfiiüc  von  2ln; 

IPdrter  nnb  fprad>Itii>en  :Uusbrüd*c  i[t,  c>i n  reidien  regnngeniinbtoUteanf  NbitiiS4pcetbtif4rf  fdikn. 

^rfcdyrnngen  nnb  tiefgcl^enben  Sprat^fenntntffen  >  .1»^,  taMMe  mi»ii|ttat«>adiMi.'' 

Porlräts  berühmter  Pädagogen. 

\6  Silber      ctnitvpie),  ,format  32X^5  cm,  i3ilbfia<^e  20X24  em, 
2.  2(ufiage.      stoppe  <  m.,  einjelne  23ilber  50  pf. 

^nt^ait    ^ampt  —  C^omettins  —  (tlcftcrtocß  —  3We  —  ^tandt  —  Sfröbe(  — 

Der  im  t>crgleidic  3U  anberen  porträtFoIIeFtionen  fo  nnoicroöl>iiIid>  billige  preis  fömifc  mancf^en 
Cefer  jitr  2Infidjt  rerleiten,  boH  ^ie^cr  hillfoie  Preis  nnv  auf  Koftcn  ber  SJusfübriuioi  erjielt  fei.  Die 
Urteile  t;en>orragenber  päbagogen  bürgen  bafür,  bay  bic  2iusfül]rung  ber  porträts  tro^  il^rcs  nicbrigeu 
pKcifcs  eine  ftinfllecif4  oellenbete  i^ 

metliodik  des         \         methodik  des 


geographlfdien  Unferridiis« 

Pott  PfOf.  6ult,  RuFdl. 

5.  2JujrIdoie.  mV,  i>ogeu  mit  (0  iil'bilbuiigeii, 
9ei{cftet  HL  |.eo,  gebnnben  HT.  2.20. 


Unterridits  In  der  Gefdiidlite. 

Don  Prof,  6uU.  Rufdi, 

i^.  ^htfiaae.  574  23ogcn, 
getjeftet  HX.  {.20,  gebttnben  HI.  {.w. 

3  n  hat » :  T>it  ^ridiiijft  unt  iljr  pitüijcKiiid^fr  VOett,  — 


Pie  SlusoMii^  its  ^fofr'r«.  —  CeljfMiid.  —  <rl]rf lan.  —  Jnt 
Durdtarbcitnitj  ^Stoffes.  —  t.  Dorff «f pm^Mi^» 
birtun^  (es  nturn  Stoff««.  ^  t>ic  StffojiottoR.  —  Ubrrfidrt> 
ltii:c  .^ufatnmtnfdffoiui.  »  tlttttttaen  km  <^fdiUI;t«ititttri(^i< 

—  l'chrform.  —  Ccbrmittcl  unb  Citrruttir.  —  ,'§ttl  ^rfd^wH» 


Jtibolt:  Tlio  C'^fograjjMc  als  U^iftcnfdsift.  —  Per  lVt\f 
unb  ^it  ilu'.uihrn  nccarapbiid'fn  UnlcrridM*.  —  keiKi>ri 
unh  Zlusn-iibl  ^ri  ^[o"is.  —  lnrtbo^i)•■t;'C  t5Sr^ln^Ult^f.  — 
Crbrgong.  —  CchrpUin  fut  5as  3.— 8. 5d)uljat;i.  —  frhrfurm. 

—  Ciffjr.  unb  ^iriid^iiiiun^iinitrrl.  (Cantifartr,  Kciiff'artr, 
^ilbrr,  Probuftc,  2lu&tlüof  \ini>  l\c\*tn,  ^pjcaphifd;«  Spiric, j 

—  Ka»  ,^rid?nfn.  D\f  r>ahWn.  Dir  :  tarnen.  —  ^ut  0r{d;i^te 
bes  gpoat.ipl  iM  rn  ünt.itul  ti.  —  Citrralur.  _. 

'  ,     ,  .    .  I       €inc    DortreTTudic    liionoarapbic   über  bte 

(Es  tft  em  aulci  iitlfsmittcl  ^nr  €itifüf>rutig  |  ^Tct^o^iP  Unterri.lUcs    tri    ^lT  c^)ei\hidne. 

in  bte  inetl7obc  be^  ^adjes,  rcrfant  von  cincin  i  >iamciUlid;  xit  bic  I3enünuiu3  bcr  neueren  mctbo^ 

als  tädftig  beFaunteii  ^ot^matme.  €6  lurutit  auf  ^i,\i)el^  nnb  hiitorifd?  fadjlid^en  ftteratur  onm* 

flefuttben   2lnfrf>aininjicn  uno  \]r  bei  rnappcr,  crfennen. 

form  t'ehr  reidjbüUig.  „»j^ii&flqiiflifrfje  SMnttnr.-  '  ..9Jtt»crlurium  »rr  ';niDn(io(;ir.- 

'^be  l]C|[lc  fitib  forafäitiae,  ariinblid^e  *hbeiten.  Der  Perfaffer  ift  beftrebt,  bcibcii  Difjiplincii 
Micken  Wert  ju  ft6crn.  Ü'^er  nad;  feilten  SImoeifiiiigen  in  (Befd>id>te  nnb  <5eograpt!ie 
'  vn  mhrb  ber  (Erfolg  nidtt  ausbleiben.  34ctiilMe  tUiurr.-*  -i-t 

Digitized  iadf^iOllgffet  »d 
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,  Das  Schreiben  der  Kinder  S:„"?ÄS*'!?Ä"=*>S 


(Sntnb  pvafi'^diet  Perfnd^  cmsseffifirt  von  ber  fel^rertn  fnife  S^iöl.  ^ermi^geaebt»  mm  ])<nftii 
(Smannel  Soyr.  ITTH  8  ümlehierten  Sd^reibprobcn.  ^7«  Bogen,  gel^icftci  i,:(>. 

eidam«  Der  flnfdiauungsuntenidil  t  pS^iiltr^:! 

5<^nliiH)(^.   SeorbeUet  Don  Konrob  (Eibam.   6  Bogen,  gef^ftei  in.  (.20. 

Frifdi,  Der  Huffa^  tA^^:  "*  *-« 

\.  (Ceti:  Bettrage  5ttr  ZHciffobif  bcs  Slnffd^ttterric^tes.  2.  2lufla^e.  2*/4  Bogett,  geljeftet  «o  pf^ 
2.  (Ceti:  Das  brttte.  Dterte  nnb  fünfte  Scfiuliabr.   ShifcnmSgtg  georbnetc  ITTufieranffä^  wi 

iitft^ifc^  TXidextangitn  nnb  2tnmerfitngeii.  5.  ^fktge,  5V4  Bogen,  gei^cftet  211  {3k 
8.  Cell:  Tk  Bfirgerfd^nte.  Jhs  (ed?{)e,  fteM«  wtib  od}te  5d}ulial)r.  Stiifenmagtg  geoMi 

mn^eronffStie  mit  med)oMfd|fit  3l«lfitaiigfii  nn^  Ttnmt^angßn,  2.  Sbiflasf;  HVt  Bofoi 

get^efM  3  ITT. 

ßtntemaldner,  Wegiveifer  für  IlafiiraUeiifoiniiüer. 

€inc  21itleitung  5um  Sammeln  unb  Konfcrtrfereit  von  CTtcrcn,  pfTanjcn  unb  ITTIiieranen,  foiptt  or 
rotionelleTt  2lnlage  nitb  Pflege  von  Cerroi^en,  2Iquanen,  PoUecen  tc.  Von  Profeifor 
f^tntenDoIbner.   ^2  Bogen  mit  33  (  21bbUbungen,  gebunben  UT.  u<20. 

Retollczka,  nietfiodlk  der  Ilahirletire.  ^'^1,^  blllSätt; 

Prof  Koitrab  Krans.  2.  ^luflagc.  \{  Bogen,  geljeftct  HT.  2.^  fltbnnbcn  HT.  2.8O. 

IUederge[d|(,  6efdddite  der  Pädagogik  Ü^f  °.Ab«n^ 

yttbagogtfd^cn  f^aupttt^erfen.   Von  Kobett  rLliebccgefSf^  Sd^nfrat  S.  Ifaflagie.  »2*/t  ^So^m  wä 

^\  Porträts,  gel^cftet  6  Hl.,  gebnnbett  7  ÖT. 

lUedergefdg,  ßandbudi  für  den  Hnfdiauungsunterrldit 

anb  fBr  bie  ccfte  Untcnpeffittia  fn  bcr  ^efmatshinbe.  Don  SoM  ZQcbdgeffi^.  22'/«  So^nv 
fltfieftel  4  HL,  gibmibcit  llt  ^«0. 

Papoufdiek,  Die  geograpUGdien  behrmiflel  il^'Ü^^SX 

ri(^.  ZTcb^  einer  pwtäBnn  ^ErlSutcning  ber  Vartenprojerttonen,  ber  Bac^dimiäiMWtfmii  kf 

CerrahTS,  ber  (Scrtppjetd^nung  2r.  nnb  einer  2InIeitiinoi  5tic  ^iiifcrti^jting  gepgnip1(i{d{^  ftfjlllllUlL 
Pon  ^oljatm  papoufv1?cf.  s'/s  Boaen  mit  einer  (Eafcl"  cjel]cftet  Iii  1.50. 

Peen,  Der  flbfellungsunlerrldil  ;;•  „J7n.fÄi  ^Z^^^t 

lidjttgnng  ber  Scijuloerl^ältniffe  auf  bem  faitbe.)  Von  Snbolf  €.  pcerj.  8 7»  Bogen,  geljeftet  2  UL 

Sdiarr,  Der  Sprediorgaidsimis,  iTaÄ' ™rÄ''iSiiÄt 

Sd^nle.  CEin  bilfsbud;  in  ber  2intt>ro{>olo9ie  nnb  (aaäi^tfct  für  ie\\xet  nnb  Seminoriften.  Don 
liiliu^  Scban,  Sebrcr  für  Spra^iftörnngcn,   6%  Bogen  mit  25  Jlbbilbungen,  gef}eftet  HL  (.80 

Sdiiibert,  Deutidie  BelfpteI-6nniuiioflfe.  ^^f^l^ptrrö:::"^ 

bentfdien  Sprirf?a>örterfdja^e  nnb  ben  Werfen  beutfcbcr  lüdjtcr  unb  profatfer.  (Ein  f7ilfsmhtel  bei 
(£rtciI;nK\  bcs  Untcrridjtes  in  ber  Satzlehre  für  bk  cbberPIaifen  ber  Volfs-  unb  BfirgerjAnlni,  fw 
initteiid^ulen,  Cel^rcC'  unb  £ci}cenuuen45ilt)ungsan]taUcn.  Von  Karl  Sdjubert.  2,  ilttfiage.  20Vs  Bogetu 
gef)cf tet  s  zn. 

Sieberf,  Kurzer  Hbrii^  der  Gefdildile  der  Chemie. 

Ton  <S.  Siclunt,  O)l'orlchrcr.  8"/,  Bogen,  geheftet  111.  \.^o. 

Chfeme,  Der  ßumor  in  der  Sdiule.  I".;  Üte-S^nÜSS 

ijiebcn  von  Z\olfrt  CCl^icmc.  |3V«  Bogen,  geheftet  lU.  ^.^o. 

CrauFel,  Cinfülirung  in  die  Phoneflk  ^ 

£e(}rer  nnb  €ef}ramt»fanbibatett.  Von  tO,  ICranfel.  UTit  2  2a>^»ibnnQim  unb  X  fonttofd.  «Vt  Bcgat, 

(ichcftc  JXl.  ISO,  gebunben  III.  ^.oo. 

WoIImann,  Der  deutfdie  Spradiunterridit  ».««7..,^^"^ 

<5ninbfatjett  Hnbolf  r?ilbcbranbs.  mit  bcfotibcrcr  Berucfflc^ttgung  bcs  Sj^sod^xA^m»  von  pitf.  Ihr. 
;franj  XVdlmaiin.  sVi  Bogen,  gct{cftet  1  UL 

Digitizcü  by  G».,'. 


Durdf  €rlSffe  Kgl.  Stoolsmitti^ieti,  Hegteniii0Cii  ic.  tft  fentirjcH  auf  btefes  Sammelroerf 

anfiTierffam  gemodjt  unb  es  5iir  IJfnfifiaffiing  fTir  bk  SdnilbiMiotljefcTi   brfonbcrs  für  Me 


Päiagogifdjc  ICIaffifer. 

Tbxsmal^  te  bejien  päbagogtfd?cn  Sd)riftj^eIIer  alfer  ^ten  ttn5  PdBer. 


herausgegeben  unter  bcr  T?e^a^^o^  t>on 
ttnisfifltftUineoffffoc. 


1.  3ohQnn  Brnos  Comenius,  6ro|e  Un- 

terridifslehre.  ZU'it  einer  ^'rnkMung ,,3  j^^' 
menius,  fein  £eben  u.  IPirfeti,*  (Shtleitung^  Über- 
f c^n^  n.  Kommentar  o.  S<^iiihit  prof.  Dr.  (0.  2L 
Cinbner,  Unro.^prof.     2Infl.  iqo2.  25  "/s  Sogen. 

3.  C.  fl.  Belüetius.  Pom  menfdien,  feinen 
€?efTte5kraFten  u.  seiner  Erziehung.  Ztiit  eimv 
«Eiriieihmg;  ,<£lauöe21brien  ficloctiu^  ^7^5— 177\. 
Cin  §eit<  0.  Ccbeitsbilb."  (Einlcitunt},  Öbcrf^itg 
nnb  Kommentar  von  Vr,  <9.  21.  £tnbner.  ^877. 
21*/»  Bogen. 

3.  Johann  ficinridi  Pelfalozzl,  Wie  6er- 
Irad  ihre  Kinder  fehrt.  tUlit  einer  Cinlettung: 

Ctnlettnn^  u.  Kommentar  v,  Karl  2\ie2>ei.  2.  2luf[. 

4.  n.  5.  Bugirit  Bmoiin  üfemetier,  6niiid- 

der  Erziehung  und  des  Uiftliidites. 

IlTrt  etnet-  ^i?ilettnng:  „21.  Vf.  IHcmcycr,  fctu 
ieben  n.  tUirfcii."  lÜit  Cinlcitmig  u.  Kommentar 
V.  1h.  <9.  21.  £inbner. 

X.  (Srvchuttaslcbre.  (sVs  23oacn. 

2.  Unterrifbtslctjrc.  \b?s.  22'/«  Bo^jen. 

6.  F.  H.  V9.  Dielferweg.  Rhetnlfdie  BIStfer. 
Zrii»  einer  «inleitiuia:  21.  IV».  Picjtcnoea." 
2<ti^n7aM  nnb  ®nlcttun0  von  21.  <Lt}r.  "^üin, 
2.  21nfl.  217*  Bosen. 

7.  6.  F.  Dlnfers  beben,  von  xb^m  \cib\i  hc' 
fciTrieben.  tiebft  Jltil^dii^.  Vilit  Kommentar  per; 
\chen  V.  2^obcrt  ^7ie^eracfäf^  Sdjulrat  n.  Semu 
noröircftor.  \8?<).  50%  Boijen. 

8.  niorais  Foblus  Qulnfillanus,  Rednerifdie 
Qnlcrwdlungen.  23carbcitct  v,  <55uft.  Ctn^ncr. 

1881.  Pliitgrdis  Hbhandlunq  über  die  Erziehung 
der  Kinder.  Überfe^n^,  €inlcminc}  und  Kommentar 
V.  prof.  t^etnr.  7)einl)ar5t   (879.  2\V»  Boacn. 

^.  Roger  £][diams  Sdiulmeilter,  mit  einer 
i^Tfilettnng :  .„5^.  21|'djams  icbcn  mxb  Wivten." 
(ftnkttnng,  ÜberleQun^  nnb  Kommentar  Don 
~Soitf  ffo^mtt,  ^88  (.  (2*/«  Sogen. 


■ — 


10.  9ol  9acofots  Unfperfai-UnfenMit 

<Zlne  Zlnswabl  ans  bc^feu  pä>aaciT{fff  ctt  ?d?rTftfn, 
tjerausijesjeb cn  u.  mit  ciutr  DarüeUunä  b.  iebens 
tu  b.  £et;re  3aroloiS  verfetten  9.  m.  Bfu^o  (Döring. 
1883.  s^*/«  Bogen. 

11.  u.  13.  Fr.  FrObifs  pOdogogifdie 

Sdiriften.  ^crausgcgcBcit  oott  5rieb,  SciöcL 
(.  Z)te  iUenfd^enerjief^nng.   Crjtetjnngs«,  Utt« 

terrk^s  ti.  letfrfnnft.  (883.  22V,  Bogen. 
2.  Pas  Kut^crgartempefcn.  \hh5.  29"*/«  Bogen. 

13.  9.  6.  Fidiles  pAdagogifdie  SdirlHen 

und  Ideen  tiiit  bionrapl^ifcf^cr  Einleitung  nnb 
ac&rängter  I>aqteUung  von  ^id?tes  päöagogtf. 
Von  5emtnarlef{rer  Ur.  t^.  Kcferftcin.  (883.  '2  \  % 

Bovien. 

*H.  Johann  budwig  Pipes'  ausgewflhUe 

Schriften,  ^lu?  ^etn  €afciiitfcf>en  ühcrfcftt  nnb 
mit  einer  ciuicitcnben  2ibl|ani)lung  über  Dircs* 
feben  unb  IPerfe  Ijeransaegcben  ooit  Dr.  3<t'<>b 

15.  rriürtin  L'iifhers  pQdagogiidie  Schriften, 
lierausgeoicbcu  imö  irtit  cttter  (Einleitnng  rcr|  eben 
von  Dr.  «Ibrift.  (Sottlob  Srfjunünin,  ive* 
gtenings«  nnb  Sd  nirat.  ^^^N  ^.  22  /4  Bogeiu 

16.  u.  17.  Chr.  6offh.  Salzmanns  pQd- 
agoflifdieSdiriffen.  I]Iiteiucr*£tnfül>r»"aübcr 
Saljmanns  £cben  unb  pübagogif,  foioie  mit  <£in: 
Icitiing  nnb  21nmcrfnngcn' bcransgegeben  von 
Ktdmrb  Bo]fc  nu^  3^^'^>^'i"es  ITTcycr. 

(.  iLeil  Saljinanits  leben  nnb  pabagogif. 
Tloitf  etiva»  über  bte  <Erjtef}ung.  Krcbsbuc^lein. 
Konrab  Kiefer.  2lmeitenbnd>lein.  (886.  saVs 
Bogen. 

2.  (Teil  Kleinere  pabagogifiljc  5d>riften.  (888. 
23  Bogen. 

18.  3chann  Bcinridi  Peffalozzi,  (lienhord 
und  6ertrud.  illit  ftnlcituna  u.  ^(mnorrnng^n 
beransacacben  oon  Dr.  3«  U?vd}gcam.  (öhö. 
(sVs  Bogen. 


der  .Pfidagogildien  Klofllker*  in  Iielnwond  gebunden  find  von  ob 
zu  dem  erma|)fgten  PrelEe  von  ie  2  III.  zu  bezieben. 
Kollebfion  der  .Pddagogifdien  Klaffiker"  (alle  18  Bdndc  zufammen)  in  bein* 
wand  gebunden  Itoüet  nur  S7  m.,  früher  70  Hl. 

^  Digitized  bjpQrö 
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IklMbartff,  15.,  über  tcf?rcrbilbung  unb  tcl^rer^ 

bUbnngsatij'taltcn.  2.  Auflage.  ;87^.<Sct^.80  pf^. 
Cdf,  Job.,  Samuel  f^cttiifc  als  Kämpfer  für  bic 

(Entiptff luiia  ber  Dolfsfdjule.  IRR^-  ©et],  -^opff 
CMtlidKT,  TfledT.,  Pas  bitnbc  Kiiib  tm  Krci)c 

ferner  Jamilie  nnb  in  ber  Sdjulc  feines  IPobn* 

Ortes.  1872.  (Sef^.  40  pfa. 
frisch,  Tr.,  (Seograpf^tfdjc  Silber  aus  ®fterrei<fi= 

Ungarn.  ^885.  (Sei?.  80  pfg. 

—  päbagogifcbc  Strctfjügc.  ^883.  <5et?.  80  pfg. 
Trltld),  Ilei.,  Kiefentiere  bcr  Urtpclt  in  Wovi 

unb  eilb.  ^884.  (Scl|.  40  Pfg. 
QaVStCr,  m.»  Die  (Sefnnbl^eitspflege  im  allge- 
meinen unb  l^infiditltd?  ber  Schule  im  befonbc^ 

ren.  i874.  (Sei?.  \  DI. 
6tlbt,  Df.  Zh»*  papp-  «nb  feinere  lioljorbciten 

im  X7anbfcrttgfcitsnnterri6te.  2.  2iufl.  ;892. 

^el).  80  pfg, 
6l0ICr,  in.,  Pos  abgcfiirjtc  Scdjncn  in  Dcjimal- 

brüd^en.  1876.  <Scb.  *o  Pfa. 

VerMann,  Dr.  3es.,'  (5lü(!tdidfcitslctjre.  ^886. 

<5ch.  80  pfa. 
HelziMSer-aiefdiCh,        Die  Unten-i^btslchre  in 

ber  £cl]rcrbilbunasanftalt.  \8ho.  (5cb.  40  pfa. 
Kefcrsteit,  Dr.  R.,  r>ic  Konfcffionsfdjulc  unb 

ihre  Konfequenjen.  2.  2iuflage.  \,8^\.  (Sei?. 

HO  pfg. 

Kittel,  €<!.,  I7crbcr  als  päbagoa.  1878.  <5cb. 
4"  Pfa. 

—  Uber  iehrcrbilbung,  mit  befonbercr  23crucf- 
ftdjtigung  ber  formalen  Seite  bcrfclben.  ^878. 
(Sei?,  '^o  pfg. 

CaMgetbal,  Chr.  €<!.,  Das  icbcji  r7einri*  £an= 

gctbali.  {H85.  <5ch.  40  pfg. 
njittfi,  H.,  21nftc(fcnbc  Kranfl]citcn  in  bcr  Siinilc. 

(&HÖ.  III.  1.20. 

netolicxka,  Prof.  Dr.  €.,  :^ngc  nnb  i^riuc. 

[f^HH.  öcl).  80  pfg. 

—  3Uuftriertc  <5cfd>id?tc  ber  (Eleftrijität  von 
ben  ältcftcn  Reiten  bis  auf  unfere  (Eaae.  t886. 
(Seb.  \  in. 

—  i5iiber  aus  ber  (Scfd?id>tc  bcr  pi>vfiP.  \^^\' 
(Scb.  in.  1.20. 

niCdcrgesäB,  Hob.,  2lus  bem  icben  einer  £et?rcrin. 

(888.  (Scb.  80  pfa. 
Obcntrauf,  J!d.,  Die  Sifulc   im  Dicnftc  ber 

taui'tc^hihur.  I87ö.  (Set?.  40  pfg. 
^äWt\j  3.,  tSrunbrin  einer  iElicortc  bcs  CEnrncns. 

1.  a.cil.  t884.  (Set?.  80  pfg.   2.  (Ecil.  (885. 

i3ch.  80  pfa. 
KauSChcr,  T.  €.,  Per  IianbfcrtigFeitsuntciTidit, 

feine  vLbcoric  unb  praris.  \^<)C  (Scb.  80  pfa. 
Kcupcr,  Prof.  3.,  .^fraucnbemf  unb  ^rancnbi^ 

bniig.  js:8.  t^5ob.  40  pf. 
Richter,  H.,  *lb<?lf  Picftcrrocg.  2.  21uflage.  ^892. 

*5eb.  80  pfg. 


Koffer,  Dir.  Dr.  K.,  D»c  SUbnng  doh  me- 

gärtnerinnen.  i8T6.  <8elj.  40  Pfg. 
Sdiiachle,  fr.  6.,  Der  erftc  KcdjennmBof. 

(876.  (Set?.  40  Pfg. 
SAlierx,  C  Unfere  Kinber.  |fi82.  <5tb.  wprx 
$Ar«RX,  m.,  unb  %  K.  Banker,  Die  ei3ici''t» 

Knabent?anbarbeit.  |89^.  (5cb.  40  pfg. 
Sd^Vbcrt,  K.,  Dos  Dejimolred^nen  in  am. 

ren  brei  Klaffen  ber  Dolfs^  nnb  23ärgcridr±-. 

(877.  (Sei?.  40  pfg. 

—  Das    Iäd?enmobeU  beim  Unterriv-bte  in  te 
acometri|'d?en  ^ormenleljre.  (870.  <Set).  V'P*- 

$(9Vippel,  Dr.  K.,  Die  Qyft-Tüpen  mit  tt?rfn  <au 
genben  (Sebirgsmaffen.  (884.  <Seb.  40  p*4 

—  Die  geolo(ji)d?en  Derl?ältniffc  bcr  Um^rbosi 
ber  F.  r  Hefiben.^ftabt  H?ien.  (883.  <Sct?. 

Sireinx,  Dir.  3.       Das  Kopfrecbnen  auf 
(Sebiete  ber  (Slei^ungsauf gaben  unb  ^er 
blonredmungen.  (878.  (Sei?.  40  pfa- 

Stvdiea,  Pädagogiteke. 

7.  lieft.  ^röl?lidj,  Dr.  (6.,  Die  Stmulir 
fdjulc.  (Sei?.  60  pfg. 

8.  ßeft.  inafd?er,  Dr.  t}.  21.,  Das  beaf» 
Sdjulmefen  nadj  feiner  l?tfiorif(f>cn  (f  ntipirfia-j 
unb  ben  ^orberungen  ber  (Scactupart. 
80  pfg. 

9.  IWft.  UTorres,  Ihr.  <Eb.,  fycrbfr  C": 
i>a<),Oii.  (Sei?.  60  pfg. 

Ü.  iieft.  Jlid?ter,  Dr.  3-  IJ?.  (D.,  Der 
grapbifd^e  Unterncbt  befonbe^    auf  hcboMä 
Sdjnlen.  (Set?.  40  pfg.  ^ 

\?*.  fjeft.  23fldjer,  Dr.  K.,  Die  gc::  • 
i^il^utlgsfrage  unb  ber  hibufbieUe  I^:  ' 
(Sei?.  40  pfg.  . 

(4.  lieft.  Sd?umann,  3.  (£l?r.  <S.,  JKI 
(Sefd?id?te  ber  päbagogif  im  Semtnoruntemlft^ 
(Seb."  40  pfg. 

{6.  f?eft.  Habtfe,  Dr.  (5.,  n?cI*o:  arf 
gebübrt  Staat,  Schule  nnb  ffcms  an  Sern  Stf» 
ber  3ugcnberjiet?ung?  (Seb.  40  Pfa. 
topf,  H.,  Das  5trafred?t  ber  bcutfdvn 
fdnilc.  Zieue  2lusgabe.  1887.  (Seb.  6  > 
COHmettr,  €d.,  Honbfd?rift  5um  Scibffr.ntrrn*^ 
nnb  für  Schulen.  (879.  (Seb.  20  pfa 

CraMpler,  Prof.  K.,  Die  fonftruftwc'    -a  - 

bcs  geograpl?ifd)en  Untern(^tes.    ( - 

40  pfg.'  ^ 
UerRalekex,  Dir.  Ck.,  Die  Zlnfängc  ber  1M| 

rid)tflcl?re  unb  DolPsfc^nlfunbe  mit  einer  tte 

anact?cnben  pfyd>ologi|d^n  Propäbcutif.  iCI 

<Sct?.  80  pfg. 
Dioe$,  3.  C,  5d?riften  fibtr  iDciNid?r  i^- - 

(.MM,^.  (Scb.  40  Pfg. 
meseadORCk,  Dr.  K.,  Die  Sd?ulc  Perborl  ^ 

unb  itjre  jünger  not  bem  ^orum  bc. 

(885.  (Set?.  60  pfg. 


Bedeutende  Prelsherabfeftur 


Diqitized  bv  Coc^qlc 


[        Die  neue  Rechtfdireibung.  j 


Regeln  und  Wörterperzeichnis 

für  btc 

neue  deutfche  Rechtrchrelbung. 

Bearbeitet  von  3o\qI  flmbrOS. 
6.  2luflage.  ^  Sogen,  (Dftav,  gcl^cftct,  preis  \6  pfg. 
In  wenigen  Wodien  waren  25.000  Exemplare  diefes  Werkdiens  verkauft. 

;^ür  5ic  (Sanb  bes  5d)ülers  bcftinimt,  enthält  bas  i>üd>Iein  eine  ausfübrlid?e  BcbanMung  bcr 
Hcd^lfctircibercgeln  mit  jaljireidjen  leiAtfajßlidjen  Sctfpicicn,  beiien  ein  lDörtcrper3cidjnis  folgt,  bas 
weit  über  7000  ber  Sdjulfpracbc  entnommene  lüörter  in  ihrer  neuen  Sdjreibtoeife  bietet. 

Regel-  und  Wörterbuch 

für  bie 

neue  deutfche  Reditfdireibung. 

i^earbeitet  ron  Ferdinand  Krautmann  »"b  Eduard  ßartmann. 

2.  2Iuflagc.  ^6  Sogen,  0ftao,  fartonicrt  ZTT.  ^.75,  in  Cciiicn  gobimöcn  2  211. 

(Srößtc  2lu5fübrIid)Feit.  überftdjtlicbc  unb  praftiftbe  2itiorbminJi  finb  bic  Dorjficie  biefcs,  fotpohl 
für  bie  l)anb  bes  tcl^rers  roie  für  Scijiiler  bcr  böigeren  3*il?r«3'i"4c  bcftimmtcn  Bucbes.  (Einer  aii5- 
fübrlifbcn  21bbanblnn»}  über  bie  ncnc  ixccbti'cbrcibung,  in  roeldjer  bic  amtlicijen  2\c,3eln  ipcfentlid^ 
eripcitert  unb  on  jablrei*en  i3eifpielen  erläutert  finb,  foUnt  ein  äufierft  umfan^reiAcs  IDörterbud^, 
bos  nidjt  allein  bcn  iüörtcrfitat^  ber  bcntfdjen  Spradic  umfaüt,  fonbcrn  alle  ^^rembroörter  bes 
täcjlidicn  Gebens  mit  iljren  Dcrbentf Aungcn,  bic  ad)be5cid7nun9cn  ans  allen  c^cbietcn 
ber  iPiffcnfrfjaft  unb  Kunfi,  bes  lianbcis  unb  (Scroerbcs  in  bcr  neuen  5d} rcibrocifc 
enthält,  ^nf  alle  Kebcrocnbnngen,  nisbefonbere  foldjc,  in  loclrf^cn  bic  Klein-  ober  (SroHfdncibung 
^ipcifel  sulaffen,  ift  ein<jel]cnbe  Kücffidit  genommen,  bie  i?iegu ngs formen  bcr  ftaupt-  uno 
,5cttnjörtcr,  bas  (5cfd)lcdit  bcr  iianptmörtcr  foroic  ihre  (Ein-  unb  IHet^rjat^I  finb  genau  ange= 
ijcbcn.  Iiaburd>  cnucift  |id?  bas  IDcrf  als 

ein  nie  uerfagendes  nadildilagebudi, 

beffen  Dorjüge  gegenüber  äbnlidicn  lüerfcn  an^erbcm  in  flarcm,  bcutlidjem  Drurf,  in  über 
ftd^tlic^er  Satf ei nrid^tung  unb  in  belFpielloler  Billigkeit  beftet^en. 

Diktierübungen  für  den 

Reditrdireibunterridit 

2Iuf  (Srtinb  ber  oorgcfdjriebencn  £ef^rplätte 
nad?  mettjobifdjen  (Srunb^ügen  georbnet  unb  in  fonjcntrifchcn  Krcifcn  für^bie  einjclnen 

Dolfsfdjulflaffcn  5ufammengcftcUt 

pon  m.  ßabernal. 

{.  lieft:  II.  SAuljal^r.  2-^  Seiten,  gel^cftet  3o  Pfg. 

2.  „     III.       .        32     „  ^0  pfg. 

3.  „  IV.  „  -^0  „  „  5ü  pfg. 
^.  V.       ,        5fa     „          ^  60  pfg. 

Die  „Difticrübungen "  finb  nidjt  allein  überaus  pcrrocjtbbarc  l^ilfsbüdier  für  bic  Raub  bc5 
iehrers,  foii^  'C  eignen  fidi  andj  porjügli*  jur  Ijänslidjcn  i5cnüt^ung  bcr  Sdjüler.  Pie 
^Insroalil  bcs  _.  .s  für  bie  ei ujclncn  Klaffen  in  eine  äußcrft  vjliicflidjc  unb  Kifif  bic  erfahrene  l^anb 
eines  gctpiegtcn  Sd>ulmannes  erfenncn. 


fl.  Ctir.  Hessens 


Volks-  und  ?ugen(lbibIiofhek 

Bis  Jeftt  ericfaienen  120  Banddien. 
ybes  Bdnbdjen,  gut  toxtormt,  fofiet  70  pfg. 


.3, 

5. 
t>. 
7. 
8. 
9. 

to. 

U. 

>2. 

1 

»'♦■ 
15. 
'.(>. 

i:. 

^b 

IM. 
20. 
21. 
22. 
23. 
2». 
25. 
26. 

2:. 

28. 

29. 
30. 
31. 
32. 

SS. 

.3:.. 


♦  J. 
*2. 
43. 
44. 

4'>. 

47. 

«a. 

W. 
SO. 
St. 
ft3. 
BS. 
S4. 

.">3. 
.10. 

57. 
M. 
.'.9. 
bO. 

bl. 
«2. 


"Icfiot,  Fjfbels  SdTdgMfllriti. 

iiimpct,  Um  t>ie  igr&e.  (0tfd|kIiltbcrZtWMia'Cn»tltt»n.} 

fMon,  3.  frume. 
ibt«»!^  Sdnprlf. 

ÜBban^i,  ^riint  ttnb  Cntbrdhin^fit. 

—  1Vnl{c4(<It1^s  unh  (D|icrretd>»  ilntphibien. 

ftrifrim»,  m.  u.  mojoit. 
f  «Hin,  mofair. 

^<H>e,  iTanntbals  <Crtum|)lj. 
»tcbcroffag,  tonbuiMfrs.  un»  SHlttiMltrt  I. 
wlrtrtdjfr,  ^.latn  iiiis  Siroi. 
<mDtf,  vii^.':,>rr  mairr. 
Uunncrt^,  Der  i'tenenDdt«. 
'Ji'icbrrgefil,  Can^f<lnlfts.  n11^  filtcnbiibtt  IX. 
t  lucijiturts.  unö  5ittrnbilbrr  III. 

äPr»«B,  Dir  3rrt<)i]tirn  bn  CPörftr»»*. 
^i  der  aus  brm  dirrlrbrn. 
IAA*  inntt^id»  Corvinus,  Koni^  von  Ungarn. 
U^in^crungrn  burd;  Kdrntrn. 
,  IDanberuniten  bucd}  tlttiicta4bßtn»ki|. 
^10^t,  f^annibals  <Enbf. 
5huiltcir,  Tic  Slmpt^ibirn  unb  Ztrptilim. 
SINIIlflV,  Il'>a^^rrun9en  burtf?  inutjrrn. 
«icbngcfü^,  2Jus  bcr  3ag(ii»j(it. 
grIM,  horift  3ofcf  11. 
inNlins,  U>nnbrTungrn  bnr^li  5!ci('rmarf, 
9Nebngcfäft,  Cebr.  unb  ll\inöcrjabtf. 
leiaftarht,  iriiti*. 
j^Tflin^  5flurn  (Uli  5frtermatt. 
(MIerf,  niunm  (p^otthrlf. 
iL'ra,  .^I•!^mönrfwu  ;ul^^-tifT. 

'Jirtolic^fd,  l-ionu-ifti  iinö  .vciicriiiriroic, 
lÖiHftorjfr,  .^ortunflt  unl>  (eine  följnr- 
Hrain^,  i^^i-fivitr6Kjc  nMniwr  an»  StrinmMft. 
Sdtttnerä,  11  nu  r  Boi^. 
L'alJtr,  U"'^^r^^l■n^Tla('u  bind}  Saliburg. 
minucr,  We  bauende  Cierroelt  I.  ^tbtriiitng. 
"vi  ifdl,  Cnnap  Keue.  —  Ter  ftnmme  2{nrd)t> 

HHcM,  Z>ie  id?önticn  feiern  br»  frit^fd^  UKfttallM. 
(»»Ctrf(|et,  3o(rf  fperfbad»fr. 
üoü,  V<m  fdjtDcbfn  nnd?  ^«ran. 
"XklMteim,  lltii  htm  Kümtlrflrbrn. 
Sauer,  X>rc  frf^c  von  21rfrlt](itn. 

daia,  JDanpenmant  iHir^  Krallt. 
^nh,  Stmi  9rittpar|(t, 

VuUam  unb  €tbbtbtn. 
»iUcr,  Pif  i'ioMrn  bf5  Hubboi^. 
tVtifcft,  Pftirf^irbrnc  trbenstpcgc. 

VflUtC.  runden  burd;  ^o»uirn  unb  bir  I'^rrjrcjoifina. 

iBraitbrl^,  P:!'  IntFtn  i)or  U">ion  ii.83. 
€cibrl,  tentiirl  OmjUiihts  licile  nadj  ^lobbingnag,  bcm 
filllö  ^l•r  Kti'liTi. 

9lti\äff  Die  (5Scid-id;tc  eine»  ^raocn. 
Iffanjcr,  SS  Sagen       »ent  Bdfimenmtlbe. 


64. 
65. 

66. 
67. 

f^. 

n. 

-2. 

:.>. 

t4. 

f. 

T6. 


82. 
». 

M. 
85. 
86. 
8?. 

SB. 

69. 
!H). 
9t. 

92. 

03. 

*H. 

*)5. 
*K». 
«♦7. 

100. 

yo{. 

102. 
103. 

w. 

t06. 
107. 

108. 

m. 

HO. 
lU. 
U2. 
115. 
I  u. 

117. 

ns. 

U!). 
130. 


ßanfr,  ^ricbrid?  Bfbbei. 

&iad,  ^!ut  uiib  >£bbe  ober  bic  brci  Sräber. 

tVr^elt's  >3oH  tantenbmali  <—  dcli^fiik  !:« 

mtAtC  ibw       mb  Cd. 

¥«09,  tMerrrn. 

(^(«(T,  I>er  Irgte  SiNfr. 

edbel,  «uUiwrf  Brift  tiodlr  lOüfm, 

^unane,  Tie  SpielTamcMbtn. 

fttl^DciIb,  ''v.Smtner  Sogen. 

Phronf,  \iti  ..Hanne  be*  ^obn. 

SbliAtmi,  ilif;.  rrri*s  ,^lü.vjic  im  ^olirnXU^M. 

3}hUlu.i^eni^t(,  Vom  ijutenflob  ^uc  jc>ci.  fHrr». 

K.  Koicaqers. 
»iebcrgcfäft/äPa»  mon  betn  Meinem  £>oÖ»  erii.^  : 
Ünaucr,  Die  bauenbe  (EtcnDelf.  II.  UMcibtflt 
moä,  inidels  eriier  ICanberjua. 
Ö^ranl,  im  Cbelmann  In  bet  r?ätfc. 
W«MWl^,  3m  n>a!b».  —  «in  ^buttitaguevr^  - 

^tt>ei  5d>a«n1rrn. 
Aura,  ^riebrtd;  bcc  StsriiiHne. 
9nm,  3mmergra* 
Clriii,  poin-Sepp.  ,  .  , 
^      "  «itt  «lüeiifpUgcI. 

CtbcWMcv  »ö»  ßtlmigninb.  1-  In*. 
.  r  €tMMgr  MK  fkftfngnnb.  fl.  Ceti. 
SDWner,  :iuf  3n)Wflnt  ««•  «nbfrt«. 

Slwa,  lüonberunjt«  *»*  bos  Xnftrnta».   

(£am^,  iolumbu*  ober  bie  Cnibrcfnns  •«■» 

r^i-tauji^rijrben  pon  jr.  Sfibel.  1.  CcU. 
~  £olumbus.  2.  dfil. 

Strigf,  Oer  €rhri*tcr  von  C^bcn^runb.  5.  Ir-, 
tBiüe,  Piniiu. 
StflUblgt,  Die  idjaÖJrübft. 
(riicfanSni,  3«  Pnnnbfajrgtrr  3**** 
lg  int«,  ^UpenioanberBngcn. 
ajJoi^,  i^onna. 

€4ulifl,  Piircfe  .^pffan  nad»  bem  Ca»i£>c  öcti 

CrACi«H«f9,  Der  Ulmmbof. 
Glriflf,  Ireut  .freniibfd'aTt. 
&^ImS,  Ko^rn  unb  Bornen. 
(HMlICr,  r.i:d;  a^rne  Krtfft. 
f|raü^  3n  b«t  DodtPab». 
Wat,  l?an».  _ 

SRAOcr,  t^erfifiaOni. 
€if|0lj,  ZinbMos  vnb  Peter. 
Sc^tctd,  3(ni  IPeae  gep^lift. 

JHcTtttt,  Jlllcriri  Sdstwmf.  XI. 
rTriinf,  n.  iiiije  Dolfsb&dieT.  I. 
^*Lihnj,     L-1  rennt  —  pereinf. 
rtaiibifil,  iMitmen  mib  l'lüfni. 
iltiuaiflraber,  Has  bet  i^">an^^r^llappc. 
<v»rrtlfr,  KlUrln  Sdjtranf.  UI.  3jn^dbm 
^ntwf,  DcutKtp  Dolfsbüi^.  H.  T^nbitn. 
i'runtitei^ntr,  U>a\ttn  Cel|*i 

Wabe  m>  trca. 
tiißmH,  eornfidiMic  mlb 


flUteiüfl  als  uortrefflidi  anerkannte  ?ugend-  und  TH>lkfi 
die  in  keiner  Sdiülerbibltothek  fehlen  soU^ 
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'^/^»i'i.xy^iiity^^- Cv^r<AT.A       (EimelbefArettniu-ini.  ,\'ür  S.-biilei-  lln^  ?tll^ievtM[^e,  für  (Eurncr 

gegeben  0011  Kail  5il>iualin. 

l.  tifft:  jufthaO  obnt  ^lufurtintiii,  «il^tfltt  80  Of^  1  S.  Qtft:  54rl«iAfM.  tfeljefttt  50  pfo. 

T^t^    {X\%^Svt'%trt/^<=.\\U%tYtrtiyrt    ^"  '^^^'^'^  Pcrmerfnng  beim  l]nterri*tc  von  HT. 
li^runUny^UPUTliJ^ri   §cttlcr,  Dir«rtor  bes  fiäMifdjeii  5d?oitum»efciö 

in  »i.i?cmni^.  IlTtt  7ü  i^oljfcbntttcn.  (Scfjeftet  III.  ^.5o,  9cbnni>«n  Hl.  ^80. 

(1^^iHf%fi^«'ltf4^  Sammlung  von  Ul&cdam,  jabrln,  (Sc|4;{(bten  ic.  «für  Ktnbergäctea, 

^VJWiJll/UW.f«  Stwal^ranftalten,  Sd^nle  mto  gons^  ^cronsgegd»«  von  3oi<f  2lmbtos 

3itg<^nbfpiok  für  VoUs-  nnb  Bürgorfdiulcn, 

Zta^  mett}oM)d;eu  (5nittbfä||en  bearbeitet  pon  f^ngo  UUmanu,  ^a  i  k  i  rer  mt^  gqwnftec  (Dtm- 
Iffrr«r.  init  u  ^'tqmen  wib  «hiem  ÄerÄtererjetd^nis.  iStf^eflft  8o  pf.j. 

tivt>\    C/vKai^     ^'"^  Saiu  niiitig  pon  256  <Sei>i<^teii  für  |ei>es 
4\inO^S  IpUiI  UuC   «.CPCll»  winbesoltcr,  liir  Kmbergattot  an»  CllcntW 
jnfaimieiide^ttt  oon  21.  Sintf,  Selinr  in  ^rfnct.  2.  2iiifl.  (Scbnitben  HL  |.50. 

£ice»crrei9cn  für  i>as  3d?ulturmn.  SS^U.'^ÄÄ 

3  IHv  gebunben  Ilt.  3.S0. 

Mit  Cn^iDtg  panet.  gvtHe  3biflase.  <0(bmi^  Hl.  |.20. 

CLitstAlt%t^/4%  Spiele  un2>  ^elufttaungen  für  Sdmle  nnb  Qans.  <0efammeIt  ooit  ^oj^f 
^f^lf^lV<UV4^«  2tmbtos.  10.  2Iufi^i>^    Äebnnbe«  IR.  ^.20. 

Um»  )M<Mrin  enthalt  ^  Kofr>  und  5ptrltir^rr,  .to  2Ib3ä{;[rtime.  39  diuflpiclr,  ir>  r->äpfi,  l^nf«  Unk  Syhnafpiric,  26 
SuS,'  ünh  Hotednele^  38  BoUv  V^rif«  tuifr  ä<f{ldgi]>kk,  24  pf Anl)erjinclf,  5piri«  uiutc  hm  Xtamtn  „UUctlct  Bf» 
Inftijunacn",  HdHrl  «nt  Sil|«t5frayH. 

^^^.f        ^^^i^     ^'"^  Sammlung  Den  Spmd>cn,  itebeusrcadn,  öettcnf-  unb  Stammbnc^a 
t  UCi/ 1  Vi./i4^*  werfen  b«r  beften  Did)ter  nn^  Henfer.  2)ard(reid>l  von^ofef^Imbros. 
^bnn^  HT.  |.20. 

'|Y^1.|y«Cy«I^(««4/J^     'Sine  Sammlutij;  con  g75  ^Tcnjahrf  ,  (Scbnrtstaois  ,  ITamcustaa^  J?odv 
AX/lXl\}^fVllsA^f*   jeits-  unb  3»^il^w»nsmün[(bcn.  berausgcgebcn  Pon  ^ofef  iimbros. 
«.  21uflage.   (Sebuttben  2  ZU.  —  Kleine  21n^gabe  HI.  (.20. 

(defammeite  (£r5äl^lun$en  für  bie  3u$enb. 


J^erausgcacbeii  von  QvHUi  tin^ü).    22  iSanöcfjcn,  in  deinen  acbnnbcn  je  eo  pfg. 

\.  Der  letzte  t^Maf  pou  Cillt. 

2.  Kleine  tSrjäbInngen.    |.  J\cil>c. 

3.  Kleine  Crjäblunoipn.    2.  KciiH\ 
^.  ianae  Kcnc.  —  X^cr  ftummc  Kned>t. 

5.  Unguicf  perföhnt 

6.  Derfd^tebenc  £cben5ir>t\ic. 

7.  (Sefdjtd^e  eines  ^rapcn. 

8.  Krtegjmb  ^rieben. 
«).  3m  u?alM^of. 

\o.  hcimat  unb  ^rembc. 
\\.  5tabt=  unb  £anbge)'dji*tcn. 


\2.  Was  ^af  £cbcii  bringt. 
43.  2im  :ilHMt^ti1\i^. 

^5.  lleue  tScictndjicn. 
^6.  }Itterl>anb  jfrennbe. 

^7.  (Ercnc  ^kbcit. 

^8.  2luf  bcr  U)anbcr)d;att. 

10.  Sebensbilber. 

20.  "Dii^  KiII^cr  ^cr  IPttwe. 

21.  Salfcid  und  iuttlcr. 

22.  llntcnpciis. 


%Ü^tmtint  ^entff^e  ÖCljrerjcituufl:  -llle»  in  allcm  acuommcn,  crfchcincn  Jfril'dj* 
3naenbf<bnften  als  ©ertpollc  l^eiträge  für  uni'cre  X>o\H--  nnb  SdjüIcrbibliotl^cFen ;  fic  rcrbitfiien  oudy 
in  PelItfd^!L^^^  ^^c  gleiche  ^liRnfcritinTiij!  nnb  Pcrbreituna  inic  in  ibj'tcrrei*.  (Scra^c  ict>t,  tpo  Tuart  fo 
aJU|citia  auf  iicinigung  unfcrer  ^ugcnöliteratuc  bringt,  bürftc  |ii^  bie  gcfunbc,  fräftigc  Koft,  n?ie  |ie 
in  ^firif«^*  <Er3äf;lungen  für  ben  ICiiiberfceunb  oorliegt,  rafd>  ^reunbe  cnperben. 

Sal|rifd|e  Selterieitnug :  Spaimenb  ongclcgt,  fri|di  gefcbricben,  rcidj  an  trogifi^eit  ITTo^ 
ttcn,  immer  einen  etbtfdicn  ©cbanfcn  3nm  Zlusbrurf  brirnen^.  aber  fici  Pon  auförinoilid^cm 
aiifimn,  bilbeit  bicfc  (Erjät^lungcn  eine  gcfuube  Koft  für  uiijcic  3i>i^c>i*^        fi't^  in:>bcfonbcre 
Iben  im  2Uter  pon  9—42  3a^ten  beftens  ju  empfet^len.  ' 

tltt^^lMfCIltallfltft  ftf^Ctt  gcm      l^ifMftCS«   SasiS  .^ocfonScrc 
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Fflr  höhere  Lcehranffalten  und  zum  Selbftfiudlum  beaMel 


6rundzüge  der  deufidie 


biferaturgefdik 


Adolf  [Hager, 

Profcffor. 

^902.  —  UIH  58  3iftniffeit 

{^''It  33ogen.   3"  (einen  gebnnben  Hl 

Dos  Wttt  foO  ein  ^fif^rer  anf  ^ 
(Scbictc  J)cr  bentfd^en  üteratnr  fein,  öasri 
unfercr  bcbeutcnbften  Dichter  förbem  nn&  ] 
bet  Ijcrüorrogenbftcn  (Seiftcscrjengniffe  ob 
Dcrfaffcr  tjat  bcn  (SntzDtcflun^s^ana 
litcratur  bis  in  bic  jü  ngfie  ,5ett  p«rfoloit. 
ipcld?e  mit  bcn  cinflu§rcid?ften  Vatrttm 
beme"  befannt  roerben  iPoUen,  onä} 
Seratcr  ftnbcn  . . .  Dnrd;  bie  tnappt  "Dar 
einjcinen  Did;ter  nnter  Permeibnn^  i 
Daten  foQ  bas  ZPerf  ein  volares  f^ilfsfa 
^biercnbe  ^ugenb  iperben. 


[ 


Zu  Serdienkzuedten  befonders  geeignet. 


moderne 

deuffdie  Diditer 

ffir  Sdiule  und  Baus. 

i7cransaca,cbcn  von 

fldolf  mager, 

profcffor. 

2.  Auflage.    ^902.   ntit  35  23iIbnifTcn. 
2\*l,  Sonett.   3n  £cincn  gcbunben  ^  ITT. 
3n  cleg.  (Scfdjcnfbanb  s  HT. 

pos  Sucfj  bietet  ^.  furjc  biocjrapl^ifAc  tTotl^cn 
fiber  bic  rcrtrctcneti  neueren  Siebter  (alpJ^abetifcf? 
gcorbnet),  2.  eine  mit  feinem  <Scfdj?nacf  getroffene 
21usroahl  bcr  fraglos  beflen  Pidjtungcn  jcbes  Dichters 
(öfter  and?  nur  i?rudjftürfc)  unb  3.  3um  Sd^luy 
erflörenbe  ilmncrfungcn,  auf  rocl^e  burd?  ITotcn  im 
(Cert  ber  Pid;'tungcn  t»cni»icfen  ift.  Sdjönc  porträts 
erhöben  ben  IPcrt  bcs  ror3Üglid>cn  i3ud;es, 

2In3engnibcr,  i^aumbad),  i^ierbauni,  v.  Bobctiftcbt,  Pal^n,  &eTS,  ^ontauc,  ^irptfl 
(Sreif,  (Sroth,  liamcrling,  lurtlcbcn,  (Scrb.  i^auf tmann,  fjevfe,  öottfr.  KcUcr.  Kr«ö«/ 
Konr.  ^erb.  ITTeyer,  Kaabc,  v.  Ixcbtroi^,  Hentcr,  Hobenbcrg,'  Hofcaacr,  o.  Sdycffcl.  Std«. 
Stifter,  Storni,  Subermanu,  lüilbranbt,  v.  IPilbenbnid?,  ^uL  iPolff  n"  p.  o.  finb  ht  ^cm  IT 


H.  u.  V..  £jofbudJ^ta£f^rf^  Karl  prui^osfo  in  dfid}«n. 


1 


•9 

'S 


Fvs  kostet  z.  B.  eine  4«'öi.  n 
liebe  Kur  mit  künsü  Eitiser 
0<t.  Karlsbader  Salz  nur  75 Pf 
r«Kp,  1  M,  ititt         M.  mit 
nafOti.  -wnvmicttni  Brnanen. 


Kl«  über 


II 


»OOO  I» 

Ersparniss. 


f'ormal  mtcislrat.  Bero* 
linetisei.  1894  f  3t: 

s=  Als  Ersatz  fnr  Minentl- 

*as-cr  j^clton  du-  SandOW«  i 


kiiiistliclic  Mineral vvassersalze. 

Rationeller  Ersatz  der  versendeten  natürlichen  Mineralwäss 


er. 


l>r.  l^^riiMt        II  il  o  n '*!<4 
medixiiiij^che  Srau»e»ulze. 


Dn  Sandow's  Brausendes  Bromsalz 

.        Ein  Scdativuiii  pcir  exceiicfice 

{pro  iiX>  Cbc.    -  1,-  Ka).  [irnm  ,        Njt    broiTi  ,  0,0  Atiiiudn-  hi'ün,) 

Di^   Amrendnng  tlcs    hran^L-iidcTi    I!uiitis.-jl/c->   i>i  wr-   aiLjcni^'c    (Irr    rc  lu-n 
Iii  oiJi.«U  alii  n    in   dtr  H.md  ilc^  Ai/U  s  cim-  \  irKcl'iLic.     i.s   ist  ■.rrrn 
VXjikiiii^;  Mrutn.ilkiili.    \afr,  i:itr!r    iiiui    Knli!,Mii:i!;n>  rm   «u«ffr  / 1- k  h  tic  t  l— 

Sedatl^'um  tinO  ^  t- r^  i  n  ii  m  ,         '>      •       :  ;  uhir- 

inÄÄsiKe  kfc  i/tuirk,  ii .  nir\  i.st  < chiuflosigkelt .  nervösen  Kopfscbmcre. 
Miffrünt     Hv>(tru  i»it   Wlrkuaf  w«r  Uöt  Berichfen  in  manchen 

i  .illrn  eine  uberra.tchcnd  prompte. 

I  )as  ,, brausende  Bromsalc"  wird  .TliL;(.->j;f(n-ti  iri  1  li<i,oi:s  t:ii)  M;i.T--i;lj-  /ui 
Abmcisun«  einer  Dosi».  —  l  Ha«^n  lür  15  1  rinkgliscr  oder  JO  Weingläser 
M.  t  JO«  «a.  33t/,  pct  biniger  alt  andere  kiafl.  Bromwftiter. 


n 

9 


I 


Du-  Sal/u  s:nd  /:  i  ia/nli.  n  iluivli  .  ;:f  A|>i  ■!  I  n  r.fll  ;a!  |</IH  [  >M  :  ■  i>.l-.^e  ttUr  durch 

Apotheken),  sowr  Jirt-k!  .iui^h  -.he  l.il-!-;     [':■-' -i I-. ' t  '  i-i  l'^brik. 

 Verzeichniss  der  Salze  in  den  l'roNpekten. 


Chciiiische  Fabrik  von  Dr.  Erii^l  Saiuluw,  Hambiiri^.  § 


r 


V,  Kinder-  ^ 
Nährmittel 

rationellste  Zusätze  zur  Kuiiinilch, 

Nährzucker, 


reine  Dextrin  maitose  mit  Verdauung.^^alzen; 
ohne  Ablührwirkung. 


Verbesserte  Liebigsuppe  in  Pulverform. 

Proipect  lind  Proben  ffir  die  Herren  Aerzte  cratto  und  franco. 

Nährmitteifabrik  München  g.  Pasing 

Üetaii-V  erkauispreisMk.  1.50  die  Dose  v  on  Va^i^olnli^ilt 
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Apotheker  „  Kanoldt*s  Tamarinden** 


Iniil       h.ik «Uklr  tiiiiliul!i>  .  «rf rlttchcnilc.  abtuhrcndr  Fruchtpastilleol  i'nd 
■  nK*n«hinttc  iinU  wohl«chmcckendtte 

Abführmitte/  für  Kinder  und  Erwachsen 


tiiH<        \  \v\\  .lir  FmchtnÄHrcQ  unsmr  dm  bdicMntcn  Früchte, 

Apffeli  Citrone,  Weintraube 


ja  hinlingHcta  b( 
V»  S«  Pf-,  fir  i%  Pf.  im  fast  Allen  Apotheken 


.««<>M  «otlugluh«  WlrtnMMtM  «tti  «in  fMrtiltciKB 


i  m  Wwp  MMftf  hittigw^  *H  die  \nmrktw  a  bovchaea  gestattet.  ^ 
>    VpiM>^<T  C  KANOLOT  Smch*»tfr  in  QoCka. 


Keinen  Leberthran 


9% 


Ossin-Stroschein*' 
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